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Vorrede zur erften Auflage. 





Woehl nicht mit Unrecht hat man das vorige Jahrhundert 
das jelbftfluge genannt, indem e8 fich auf eine gewilje klare Ver: 
ftändigfeit fehr viel einbildete und Alles nach einem einmal gege⸗ 
benen Maßftabe abzumefjen fich gemöhnte, Zweifelſucht und ent: 
ſcheidendes Abiprechen mwechjelten mit einander ab, um eine und 
diejelbe Wirkung hervorzubringen: eine Dünfelhafte Selbitgenäg: 
famfeit und ein Ablehnen alles Deſſen, was fich nicht jogleich 
erreichen noch überfchauen ließ. Die Nachwirfungen dieſes Beit: 
geiftes machen ſich hier und da audy jest noch bemerklich; doch 
nimmt man mit Freuden wahr, daß eine billigere Denkweiſe ſich 
immer mehr Bahn bricht. 

Dieſem Zeitcharakter entiprechend und theilweife dadurch ent- 
jchuldigt war die Behandlungsweiſe der theologischen Wiflenjchaf- 
ten; namentlich aber zeigte fich Diefer gegen die Autorität anftres 
bende, proteftirende, revolutionäre Sinn bei Behandlung der 
Moral, indem man hier noch entichiedener, als bei den anderen 
Difeiplinen mit der theologischen Vergangenheit abbrady, deren 
Leiftungen entweder höchft geringſchätzig behandelnd oder fie un— 
befümmert ganz bei Seite legend, Daß man die alten jcholafti- 
jchen Formen nicht mehr gemügend fand, hätte feinen Tadel 
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verdient; jede Zeit hat ihre befonderen Rechte und neue Angriffe 
fordern eine neue Art der Gegenwehr, Aber mit den alten und 
veralteten Formen ftreifte man auch den Anhalt weg, Den fie, 
vielleicht nicht gefchieft genug, in fich faßten, und mit manchem 
abgenugten Geräthe warf man zugleich dasjenige Material fort, 
das dem neuen Baue zur letzten beften Zierde gereicht hätte. Sa 
ed ward nach und nach förmlich zum guten Tone, Das Zeitalter 
der Scholaftif fich als eine Art ägyptiſcher Finfterniß worzuftellen, 
in welcher Herabwärdigung natürlich. Diejenigen. am wenigften 


Maß zu halten wußten, welche mit dem Gegenjtande am meiften — 


unbefannt waren und vielleicht nie einen Scholaftifer gelejen 
hatten. ine folche Undankbarkeit gegen redliche Bemühungen der 
Vorzeit, eine ſolche Mißachtung aller Refultate geichichtlicher Ent: 
wickelungen und ein vornehmes fich auf ſich ſelbſt Stellen bat noch 
immer böſe Früchte getragen... Eine ſchlimmere Wendung nahm 
aber der Gang unferer Wiflenjchaft noch Dadurch , daß man, ges 
blendet durch den: trüglichen. Schimmer der. auftauchenden Zeit: 
philofophien,. fih nach und nach jelbjt über Grund und Boden 
täujchte, auf dem dieſelbe aufzuführen fei. Denn indem man mit 
den gedachten philojophiichen Syftemen , welche ihrem innerften 
Weſen nach ohnehin mit der Offenbarung im fchroffen Wider: 
ſpruche ftanden, rechts und linf3 anfnüpfte und. deren von vorn: 
herein als richtig angenommene Brincipien zum Aufbaue der chrift: 
lichen Moral verwendete, verlieh, man diefer nicht etwa nur einen 
äußeren philofophijchen Zufchnitt, fondern man verwandelte fie 
ganz in Philoſophie, in iogenannte Moralphiloſophie nämlich, als 
ſolche Durch Die eingeftreuten Bibelſtellen und Ausſprüche der hei- 
ligen Väter nur wie Durch einen ſchwachen, Teichten Flor verhüllt, 
An die Stelle der ewigen Geſetze des Evangeliums traten jet Die 
Befehle der jelbfteigenen Vernunft, an die Stelle Elarer Entjchei- 
dungen der. Kirche traten Die Ausiprüche des ſogenannten gefunden 
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Menfchenverftandes, mit einem Worte, die chriftliche Moral ver: 
Tor ihre Heiligkeit und ihr Geheimnißvolles, ihre Sicherheit und 
Würde. Die Nothwendigfeit, Die chriftliche Vioral aus dieſer Be⸗ 
vormundung eines philoſophiſchen Rationalismus zu befreien, ward 
ſchon längſt anerkannt; auch ſind in dieſer Abſicht bereits verſchie— 
dene Verſuche unternommen worden, und mit der Herausgabe vor- 
liegenden Lehrbuches bezwecken wir, uns dieſen befferen Erjchein- 
ungen anzuschließen, und den angebahnten Meg nach Kräften wei: 
ter zu verfolgen und durchzuführen. Bei dem eingenommenen chrift- 
lichy-firchlichen Standpunkte verftand es fich won ſelbſt, Daß wir 
für nothwendig erachteten, dem lleberlieferten Das gebührende Recht 
einzuräumen und an Die Nejultate früherer Bemühungen wieder 
anzufnüpfen: Reiche Ausbeute fanden wir namentlich bei Thomas, 
deſſen Verdienfte um die theologiſche Wiffenfchaft in neuerer Zeit 
wieder in ihrem ganzen Werthe glänzen. Auch die alten Gajuiften 
wurden benußt, Doch mit Maß und jo, daß die cafuiftijchen Entjcheid- 
ungen ftet3 auf höhere leitende Grundſätze zurüdgeführt wurden. 
Was die fonftige Einrichtung des Werkes betrifft, fo findet 
dieſe wohl ihre Rechtfertigung in der Beftimmung defjelben, aca- 
demijchen Vorträgen zu Grunde gelegt zu werden und zu einem 
überfichtlichen Studium der Moral zu dienen. Hochklingender 
Phrafen, womit oft nur die innere Unklarheit und Leerheit ver- 
deckt werden ſoll, haben wir uns enthalten, Auch fogenannt Er— 
bauliche wird man in dieſem Lehrbuche vergebens juchen ; die 
Darftellung der firchlichen Lehren betrachten wir als Selbſtzweck, 
überzeugt, Daß Dieje im Großen und Ganzen wohl auch etwas 
Erbauliches haben. Bei der Anordnung, welche bei diefer Wiffen- 
ichaft bejonderen Schwierigfeiten unterliegt, gingen wir von dem 
Grundſatze aus, daß die einfachfte und natürlichfte Die befte fei. In 
wie weit aber Die von ung getroffene auf dieſen Vorzug Anſpruch 
machen dürfe, muß fremdem Urtheile anheimgegeben werden, 
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Als Anhang haben wir eine Sammlung der kirchlich condem⸗ 
nirten Moralſätze beigefügt, indem wir glaubten, dadurch Vielen 
unſerer Leſer einen angenehmen Dienſt zu erweiſen. Hier und da 
eingeſchlichene Druckfehler wird der Leſer ſelbſt leicht bemerken und 
fie durch die Entfernung des Druckortes geneigteſt entſchuldigen. 

Mögen die Freunde, was wir ihnen hier darbringen, ſich 
freundlich gefallen laſſen; möge Derjenige, ohne den Alles eitel 
iſt, unſere geringe Arbeit ſegnen. 


Bonn, am Feſte Mariä Heimſuchung 1849. 


Der Verfaſſer. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 





Die Vorneigung für die pofitive Richtung in Behandlung un— 
ferer Wiſſenſchaft wächſt, man möchte jagen, zuſehends. Durchaus 
dringt man wieder auf die vollfte Anerfennung des Ueberlieferten 
und an die Nuctorität der heiligen Väter und der großen mittel- 
alterlichen Theologen lehnt man ſich jetzt mit eben ſo viel Treue 
an, als man ihr ehemals jo recht gefliſſentlich auszuweichen ſuchte. 
In dieſe vorwaltende Zeitrichtung fördernd einzugreifen, war Die: 
jes Lehrbuch gleich anfänglich beitimmt, als e8 vor ungefähr zwei 
Jahren zuerft an's Licht trat; durch Die größere Befanntichaft 
aber, die ich ſeitdem mit der Scholaftif gemacht, glaube ich mich 
nun in den Stand gejeßt, dem Buche bei Gelegenheit Diejer feiner 
zweiten Auflage eine jeiner urjprünglichen Beitimmung mehr ent: 
fprechende Geftalt zu verleihen. Die vorgenommenen Veränder- 
ungen einzeln nambaft zu machen, würde hier zu weit führen und 
wird man bei näherer Durchficht von jelbft Die Ueberzeugung ge- 
winnen, daß es im eigentlichen Sinne ganz umgearbeitet worden 
it, Einige Abjchnitte wurden ganz neu hinzugefügt Cvergl. unter 
anderen $$. 2695 2705 1125 1135 114; 1155 1165 1175 118.) 5 
andere wurden beträchtlich erweitert und ward namentlich im Sin: 
terejje der praftifchen Brauchbarfeit des Buches dem cafuiftifchen 
Elemente eine größere Ausdehnung vergönnt. Plan und Anord— 
nung find im Ganzen unverändert geblieben. In Behandlung der 
einzelnen Materien habe ich mich jet nody weit mehr, als in der 
erften Auflage, an den heil, Thomas angejchloffen. In der Lehre 
vom Gewiſſen bin ich hauptjächlich Bardus, Neefen, Antoine ge- 
folgt; in der Lehre von der Freiheit dem großen Boſſuet; in der 
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Lehre von den drei göttlichen Tugenden ift jehr ftarf benußt wor- 
den das unjchägbare Werk von Suarez : de triplici virtute theo- 
logica; die Lehre vom Gelübde und Eide ift nach Billuartz die 
Lehre von den Contracten nach Antoine bearbeitet worden, Um 
den Text nicht jo oft zu unterbrechen, habe ich Die den genannten 
Theologen entnommenen Stellen nicht immer wörtlich citirt; aber 
im ganzen. Werfe fommt wohl nicht Eine Lehranſicht, nicht Eine 
Entſcheidung vor, für bie ich nicht das Anfehen irgend eines von 
der Kirche beſonders gejchägten älteren Lehrers anrufen könnte; 
was ich hier ausdrüclich zur Beruhigung derjenigen meiner Leſer 
bemerfe, welche, wie Billig, in einem, Lehrbuche der katholiſchen 
Moral mehr erwarten, ald bloße jubjective Anfichten., Sollte 
gleichwohl in dieſem oder. jenem Punkte das Richtige verfehlt wor- 
den jein , jo unterwerfe ich mich wegen deſſen von vornherein ganz 
unbedingt dem Nichterftuhle der Kirche. Nur in ihrem Dienfte 
wollte ich arbeiten; und. Dasjenige wünſche ich. ungejchrieben, 
wozu fie nicht ihr Amen jagt. | 


Bonn, am Fefte des heil, Kaurentius 1851. 


Der Verfaßer. 


Vorrede zur dritten Auflage. 





Für die freundliche Aufnahme Diejes Lehrbuches, wodurch jetzt 
eine Dritte Auflage nothwendig geworden ift, glaubte ich mich nicht 
befjer erfenntlich zeigen zu können, als indem ich e8 bei dieſer Ge- 
legenheit mit allen den Refultaten bereicherte, welche ich mittler: 
weile Durch eifrig fortgejeßte berufsmäßige Studien auf diefem Ge: 
biete mir zu eigen gemacht hatte, In befonders reichlichem Maße 
find dieſe dem erften oder allgemeinen Theile zu gute gekommen, 
Man wird hier gänzlich) umgearbeitet oder Doch jehr verbefjert fin: 
den unter Anderem: Die Lehre von dem höchſten Princip des ſittlich 
Guten ($$. 11. u. 12.); desgleichen Die Lehre vom menjchlichen 
Geſetze, wo ganz neu aufgenommen jind der für die Caſuiſtik jo 
wichtige $. 24. über die Entſcheidung zweifelhafter Verbindlich: 
feitsfälle, und $. 26., welcher über die Erfordernifje zur Erfüllung 
des menjchlichen Geſetzes handelt; jo wie auch der über die Bönal- 
Geſetze ſich verbreitende $. 25. theils berichtigt, theild bereichert 
worden ift. In der Lehre von den Räthen find neu hinzugefommen 
die zufäßlichen Beftimmungen im $. 36. Die wichtigfte Veränder- | 
ung in der Lehre vom Gewifjen betrifft das Syftem des heil, Liguori, 
welches mir, je mehr ich ihm Nachdenken und Prüfung widmete, in 
einem um ſo günftigeren Fichte erfchien, fo daß ich Die früheren eben- 
falls getheilten Bedenfen, die gegen den Aequiprobabilismus find 
erhoben worden, jet als unhaltbar glaubte aufgeben zu müffen. 

Ebenfalls wollen für Bereicherungen angejehen ſein die 69. 
76; 81. und 108; wo die daſelbſt behandelten Materien mit- 
unter in sein ganz neues Licht getreten find. 

Wenn übrigens der meifte Fleiß auf Umarbeitung des erften 
Theile verwendet wurde, fo ift Doch auch der zweite nicht Teer 
ausgegangen. Ganz neu aufgenommen wurde bier unter Anderem 
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die Lehre von den vier Gardinal-Tugenden ($$. 189,, 190., 191. 
und 192.). Auch erhielt einen wejentlichen Zuwachs Die Lehre 
von den heiligen Sacramenten Durch Die genauere Beſtimmung 
der Erfordernifje zur Gültigkeit ihrer Verwaltung ($. 238.), ein 
Punkt, welcher von großer practiicher Wichtigkeit ft, Desgleichen 
wurden anjehnlich bereichert Die Abjchnitte von der Heiligung der 
Sonn: und Fefttage; vom Faften, von der Neftitution, wo nament: 
lich den Forderungen der Gafuiftif mehr Rechnung getragen wurde, 

Außerdem wird man im Einzelnen jehr Vieles genauer beftimmt 
und Elarer dargeftellt finden, jo Daß wohl wenige Abjchnitte fein 
Dürften, wo nicht Spuren einer verbejjernden Hand fich zeigten. 
Durchaus aber war ich bemüht, den pofitiven Eirchlichen Charakter 
des Buches in diefer feiner neuen Geftalt noch jchärfer hervortreten 
zu laſſen, als e8 in den früheren Auflagen gejchehen if. Mäh- 
end man in der Jugend in dunkler Selbſtüberſchätzung nur allzu 
geneigt ift, fich auf feine eigene Füße zu ftellen, lernt man mit den 
fortichreitenden Jahren immer mehr die Auctorität jchäßen, und auf 
einem Gebiete, wo Jeder fich befugt glaubt, zu meinen und wieber 
zu meinen, und Die Anfichten einander jo jehr durchkreuzen, er: 
ſcheint fie gerade am meiften unentbehrlich. Cine heiligere und 
ficherere Auctorität als die Kirche gibt es nun aber einmal für den 
Katholiken nicht. Was in der theologifchen Wiſſenſchaft nicht 
mit ihrem Stempel bezeichnet ift, wird, wie e3 der Tag bringt, der 
Tag wieder zerftören, und ein wahrer Gewinn wird fich für Die 
Wiſſenſchaft immer nur da zeigen, wo man Hand in Hand mit ihr 
geht. Dieje Heberzeugung bricht fich immer mehr Bahn, und wie 
jehr auch eine entgegengeſetzte Richtung ſich anftrengen mag, Raum 
zu gewinnen: der Tag ift angebrochen und man wird die Läden 
nicht wieder zumachen. 


Bonn, am Afchermittworh 1855. 


Der Berfaffer. 


Vorrede zur vierten Auflage. 


Bei Gelegenheit der neuen Auflage dieſes Lehrbuches kann 
ich für die günſtige Aufnahme, deſſen ſich daſſelbe fortwährend 
zu erfreuen hatte, nur meinen verbindlichen Dank wiederholen. 
Gern hätte ich dieſen Dank dadurch bethätigt, daß ich auf die 
Vervollkommnung des Buches ſelbſt neuen Fleiß verwendet. Aber 
theils fehlte es mir bei den Sorgen und Arbeiten meines gegen: 
wärtigen Amtes biefür an Zeit und Muße, theild ſchienen mir 
auch wejentliche Verbefferungen Fein Dringendes Bedürfniß. Mit 
einer nahmhaften Bereicherung ift nur der $. 135. ausgeftattet 
worden, während man fich im Uebrigen Darauf bejchränft hat, 
dem Ausdrude hier und da mehr Präcifion zu verleihen. 

Möge denn das Bud) auch in jeiner gegenwärtigen Auflage 
fortwährend mitwirken zur Belebung des Studiums der heiligen 
Wiffenichaft und unter dem Segen Gottes fördern helfen Die 
Zwecke der Kirche, in deren Dienite e8 abgefaßt wurde! 


Paderborn, in der Octav des Feſtes Epiphania 1859. 


Der Verfafler. 






Ha Bart 
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J Moral. — * in ſeiner nachſten —————— die 
Wiffenichaft von den Sitten oder Die Wiſſenſchaft vom fittlichen Xes 
ben. Das fittliche Leben befteht in der Erftrebung unferes legten 
Bieles, Unfer leßtes Ziel ift die vollfommene Bereinigung mit 
Gott, dem höchften Gute. Die vollfommene Vereinigung mit Öott, 
vera et perfecta beatitudo, wie fie der heil. Thomas nennt, iſt er⸗ 
reichbar erſt im künftigen Leben; das gegenwärtige eben aber ift 
Die nothwendige Vorftufe zum Fünftigen, und es kann Die Vereinig- 
ung mit Gott jenſeits nicht vollendet werden, wenn fie nicht bier 
bereits angefnüpft wird. Wir fönnen Daher auch jagen: Die Moral 
ſei die Wiffenfchaft vom gottvereinigten Leben; fe lehrt, wie 
der Menſch die Vereinigung mit Gott hienteden anfnüpfe und mög- 
lichſt vervollkommene, damit fie ſich jenſeits vollenden könne. Ge: 
naner als Moral wäre die Bezeichnung Moraltheologie 

2. Der Zuſatz: Fatholifch charakteriſirt Das fittliche Leben, 
welches wifjenjchaftlich beſchrieben werden foll, als ein Hriftlich 
kirch lich es Leben. Es bat nämlich Chriſtus, der Sohn Gottes, 
genau uns vorgezeichnet, wie das ſittliche Leben eingerichtet werden 
ſolle; um ein wahrhaft gottvereinigtes zu fein; und zwar hat er ung 
Diejes nicht blos lehrend vorgezeichnet, er hatdas Muſterbild eines 
wahrhaft gettvereinigten Yebens in feinem eigenen Leben rein und 
vollkommen ausgedrückt. Die Kirche aber ft Die Trägerin feiner 
Lehre und die Deuterin feines Lebens; Daher. man auch jagen kann: 
die fatbelifhe Moral jet die Wiſſenſchaft, welche 
lehrt, wie das Tittlihe Veben eingerichtet werden 
jollenad der Lehre und dem Beiſpiele Jeſu Chrifti, 
vo (ftändig und unfehblbar aufbew — und.erflärt 
durch die Kirche. 

3. Die Moral felbſt theilte man häufig wieder ein in die Ethik 
und Aſce tik und verſtand unterder erſteren Die — wgend:, 
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unter der leßteren die chriftliche Tugendmittellehre‘), Diefe 
Trennung und abgejonderte Behandlung der Ethif und Afcetif 
möchte jedoch Schon Deshalb unzuläſſig ericheinen, weil die Tugend 
in der Wirklichkeit nicht befteht, wenn nicht auch Dierechten Tugend- 
mittel angewendet werden. Die Anwendung der rechten Tugend- 
mittel fällt mithin in Den’ Kreis des fittlich Guten ſelbſt hinein, fo 
wie umgekehrt eine jede fittlich gute Handlung wieder Mittel zu an: 
dern fittlich guten Handlungen, eine jede Tugend Mittelzu anderen 
Tugenden ift. Durch Lieben lerne ich lieben; durch Gebet lerne ich 
beten; Durch Demuth werde ich demüthiger; durch Geduld gebul- 
diger; durch Sanftmuth ſanftmüthiger. Eine genaue Abgrenzung 
zwiſchen Ethik und Aſcetik iſt daher nicht wohl thunlich und der Ver: 
ſuch einer ſolchen führte zu mannichfaltigen Inconvenienzen und 
lonute für die BR ker nur von — — 
al 
$. 2. 
Veryattnis der Moral zur Dogmatik, 

1. Unter den verichiedenen theologiſchen Disciplinen —9* der 
Moral am nächften Die Dogmatik, Beide find Zweige der ſyſte— 
matiichen Theologie, Die Theologie ift die Wiſſenſchaft von Gottz 
und zwar lehrt ſie uns Gott erfennen, einerfeits in wiefern er ift das 
höchſte, vollfommenfte Wejen, welches den Grund feines Daſeins 
in, ſich jelbjt hat, und.der, Grund aller Dinge außer, ihm ift, ander: 
jeit3 in wiefern er ift das Ziel aller Dinge, und dag Ziel des Men: 
chen insbejondere, Inwiefern. nun Die Theologie uns Gott erfen- 
nen lehrt als das Wejen, Das den Grund feines Daſeins in ſich ſelbſt 
hat und der erſte Grund, aller Dinge, außer ihm, ift, inwiefern er 
Alles außer jich hervorgebracht hat, Alles erhält. ordnet und jeiner 
Beſtimmung entgegenführt; wird fie Dogmatif genannt ;.in wie— 
fern ſie ung Gott erkennen lehrt als das lebte Ziel aller Dinge, ins⸗ 





1) Afcetif (Aoemrırz), d. i. Mebungsleßre, hieß bei den Alten’ die Anlei- 
tung des Athleten zum Kampfe, und va das chriſtliche Leben” ebenfalls 
unter dem Gefichtspunfte eines. fortgefegten Kampfes "betrachtet werden: 
kann, da die hriftliche Tugend nur durch Kampf gewonnen und nur. durch 
fortgefegten Kampf erhalten und. vollendet: wird, jo. war. bie Anwendung 
diefes Wortes in dem jet üblichen Sinne von felbft nahe gelegt. _ 

2) Ganz treffend bemerkt Sailer, die Afcetif Habe in ihrer Trennung 
von der Ethik für Manche nur noch die Bedeutung eines ehrbaren Gefäßes, 
worein man Alles, was Täftig fei, wie Gebet, Beſuch der Kirche, Empfang 
der h. Sarramente us dgl., bequem hineinlegen und darin verbergen könne. 


3 


befondere als das letzte Ziel des Menschen, und zugleich Die Art und 
Weile, wie wir Diejes lebte Ziel erreichen fönnen, wird fie Moral- 
thenlogie genannt, Beide Difeiplinen bejchäftigen fich alſo mit 
einem und demfelben Höchften Gegenftande, mit Gott; die erftere 
beichäftigt fich mit Gott al8 dem erften Grunde aller Dinge, und 
Die leßtere beſchann ſich wit Gott * dem letzten Ziele aller 
‚Dinge, 

2, Inder heiligen’ Schrift find Die dogmatifchen und ahiſchen 
Elemente der chriſtlichen Heilslehre von einander noch nicht gefchie- 
den, fondern innig miteinander verflochten, inder Negel fo, daß die 
letzteren aufgebauet erfcheinen auf den erfteren. In dem Sabe: 
„hr follet heilig fein, Denn ich, der Herr, euer Gott, bin heilig,” 
verhält fich die dogmatiſche Wahrheit: „ich, der Herr, euer Gott, 
Bin heilig,” zur fittlichen Aufforderung: „ihr ſollt heilig fein,“ nur 
als deren nothwendige Stütze; das ausgelaffene, beide Gedanken 
verbindende Mittelglied iftder Sag: der Menfch, nach Gottes Eben- 
bilde erſchaffen, ſoll Gott ähnlich werden. Ebenſo benehmen ſich 
die Väter der erften Jahrhunderte; mo fie fittliche Lehren vortra⸗ 
gen, geſchieht es gewöhnlich mit Anknüpfung an Die enifprechenden 
Dogmatischen Wahrheiten, welche jene ftügen und tragen, und ſo 
verjänmen fte auch nicht leicht, wo fie dogmatiſche Lehren behandeln, 
die entfprechenden fittlichen Lehren gleich beizufügen oder a 
fie als einfache Solgerungen Daran herzuleiten '). 

3. Bei der engen Beziehung aber, in der dieſe beiden Discipli- 
nen zit einander ftehen, mußte eg nahe liegen, auch Beide miteinander 
in Eins zu verbinden und fie ungetrennt zu behandeln, was denn auch 
bis gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts durchgehends der Fall 
war. Ihre in neueren Zeiten erfolgte Trennung lag freilich im Sn= 
terefje der Miffenfchaft, bei der überhaupt ohne Sonderung nicht 
leicht etwas auszurichten iſt; gleichwohl faßt fich bei manchen Mla- 
terien kaum vermeiden, aus der einen in die andere hinüberzugreifen 
er io wieber a verbinden, was man Eaereehtet hat, 





1) In einem Sermo des heil. Leo de — (31. al. 30.) 9— 
fih 3. B. folgende Stelle: „Diligite castimoniae puritatem, quia Christus 
Virginitatis est filius. Abstinete vos a carnalibus desideriis, quasmili- 
tant adversus animam, quemadmodum nos praesens beatus Apostolus 
suis, ut legimus, verbis hortatur: malitia parvuli estote, quia Dominus 
gloriae 'mortalium se 'conformavit  infantiae. Sectamini 'humilitatem, 
quam Dei filius diseipulos suos docere dignatus est.‘ Induite vos vir- 
tutem patientiae, in qua animas vestras possitis acquirere; —— 
qui est cunctorum redemptio ipse est omnium fortitudo !“ 
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$. 3. 
Die chriſtliche und die phitofophife Moral. 


Wünſcht man zwiſchen der chriſtlichen und phi boſſo — 7* 
ſchen Moral einen Vergleich angeſtellt, ſo kann man unter der 
letzteren nicht etwa eine ſolche Moral verſtanden wiſſen wollen, wie 
ſie die Vernunft, auf ſich ſelbſt geſtützt, allenfalls aufbauen könnte, 
wäre fie in Folge des Sündenfalls ‚nicht geſchwächt und, würde ſie 
von keinerlei Art Hinderniſſ en von der ruhigen Bahn gelenkt, welche 
Gott, die ewige Vernunft, zur Erforſchung Dev Wahrheit ihr vorge⸗ 
zeichnet hat; vielmehr kann man bei dieſem Worte nur an eine ſolche 
Moral denken, wie ſie durch die bisherigen philoſophiſchen Syſteme 
zur zeitlichen Erſcheinung gelangt iſt. Denn keineswegs kann es ſich 
bier darum handeln, ‚was die Vernunft überhaupt leiſten würde, 
wären beſtimmte Bedingungen vorhanden, Dienicht vorhanden jind 
und ‚niemals vorhanden jein werden, ſondern nur darum kann e3 
ſich handeln, was die Vernunft unter den gegebenen Bedingungen 
wirklich geleiſtet hat. Bei einem ſolchen Vergleich der philoſophiſchen 
Moralſyſteme, die in der Zeit ſich hervorgethan, müſſen wir ſodann 
in Abſicht auf diejenigen, die na ch dem Chriſtenthum entſtanden ſind, 
wieder den Einfluß in Anſchlag bringen, den dieſes auf ihre Geſtal⸗ 
tung ſelbſt ausgeübt bat... Daß ein ſolcher Einfluß ftattgefunden, 
läßt ſich nicht läugnen; eine Bildung, die über das Ganze geht, 
muß nothwendig auch dem Einzelnen zu ſtatten kommen, ſelbſt wenn 
man nicht begreift, wie ſie ihn berühren könne, gleichwie, um uns 
dieſes Bildes zu bedienen, ein Barometer auch im verſchloſſenſten 
Zimmer genau den Buftand der äußeren, Yuft-andeutet. „u 

Es genüge.an Diefem Orte, ‚Die hervorſpringendſten und wichtige 
ften Unterſchiede furz zu bezeichnen ’). . 

1. Das Chriſtenthum ftellt an Die Spiße feinen: fittlichen Koade- 
‚zungen Die Wiedergeburt aus. dem Maffer und Dem heiligen Geifte, 
indem es den Menjchen als von Natur befleckt betrachtet. Hingegen 
ift in den bisher aufgeſtellten philoſophiſchen Moralſyſtemen die. erb- 
jündliche Beflecktheit des Menjchen entweder garnicht anerfannt wor: 
den, oder, wo ſie anerkannt ward, hat doch dieſes Dogma auf ihre Ge- 





1) Bekanntlich gibt es auch philoſophiſche Syiteme, von deren Stand- 

„punkten aus eine Sittenlehre ein pures Unding iſt: es gehören dahin die» 

‚jenigen Spſteme, welche Gottes, oder. des Menfchen Freiheit läugnen (die 

pantheiftifhen,  fataliftifchen mit ihren - verſchiedenen Arten und Unterarten), 

er Kar, wie das. ſich von ſelbſt 65 hier gänzlich era 
eiben a — 
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ſtaltung feinen durchgretfenden Einfluß geübt. Hieraus aber erge⸗ 
ben fich Unterſchiede von der größten Wichtigfeit. Die ganze Anſicht 
des fittlichen Lebens wird dadurch in weientlichen Bunften verändert 
und Tugenden, denen das Chriſtenthum den größten Werth beilegt, 
Die e8 gebieteriich fordert, Demuth, Welt: und Selbſtverläugnung 
und andere), die Damit in näherer oder entfernterer reagete 
ftehen, ruhen nicht mehr auf feſtem Grunde 

2, Die Hriftliche Moral arbeitet auf Die Vachigang des Men⸗ 
ſchen mit Gott bin, welche ſich hier auf Erden realiſirt durch die drei 
göttlichen Tugenden Glaube, Hoffnung und Liebe. Diefe Tugenden 
aber keimen und blühen nicht auf trdiichem Boden, fondern fie wer⸗ 
den geheimnißvoll in ung gewirkt durch den heiligen Geift, der fie 
uns eingießt bei unferer Miedergeburt. "Der bloßen Vernunft: 
erkenntniß ſind dieſe tiefen verborgenen Gründe des ſittlichendebens 
garnicht zugänglich und ſomit iſt die Seele des fittlichen Lebens eine 
ganz andere nach chriſtlicher und eine ganz andere nad) philoſophi⸗ 
Iher Anſchauung *— 

3, Während Die ſittlichen Forderungen des Chriſtenthums zu⸗ 
gel ihre höhere Sanction in fich tragen und ſich jedem Chriſten 
als unabweislich anfündigen, entbehren die ſittlichen Vernunftlehren 
der nothwendigen objectiven Beglaubigung, und fie haben gerade 
nur ſo viel Geltung bei dem nicht philofophirenden Theile der 
Mentchheit, als dieſer guten Willen hat, in Dingen, die er nicht ge- 
prüft hat und nicht prüfen kann, der Ginficht Anderer fich unbedingt’ 
zu unterwerfen. Und jetbft i in Biden günftigeren Falle, wie Teicht 
wanft nicht der Glaube an eine bloße menschliche Auctorität im 
heißen Drange der Verfuhung? Ganz in demfelben Sinne bemerkt’ 
ſchon Tertullian: es ſei die Weisheit des Menfchen ebenfo unvoll⸗ 
kommen, unſerer Vernunft das wahre Gut zu entdecken, als ſeine 
Auctorität ſchwach jei, um unſern Glauben in Anſpruch nehmen zu 
können); jene laſſe ſich ebenſo Leicht ſelbſt tu jchen, als jie von 
Anbern leicht verachtet werde’). | 

4, Die Motive, welche eine Sittenfehre jefrenb macht, FINE 
bei Beſtimmung ihres Werthes faſt ebenſo ſehr in Anfchlag, als die 
Beſchaffenheit ihres Sitkengeſetzes ſelbſt; denn der vernünftige 
Menſch handelt nicht ohne Motive und er erfüllt daher auch ohne 
—— —* — — BE * Bist zeigt ſich ein neuer Unter⸗ 

a Tee 
[313 — est ee — 4 eisen u. vere * 
nu quanta auctoritas 'ad exigendum. Apolög. u. 45, IE 

2), Tum:illa falli facilis, (quamı ista contemmni. Ihid. 
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ſchied zwijchen der philoſophiſchen und der chriftlichen: Moral. Die 
Kantiſche Philoſophie z.B. kennt Fein höheres Motiv, als Die Ach— 

tung vor demiabftracten Geſetze. Wird aber das Geſetz nicht als 
Ausfluß des perjönlichen göttlichen Willens erkannt, ſo ift auch fein 
Anfpruch auf Achtung, namentlich da, wo es mit den Forderungen - 
der Sinnlichkeit in Confliet geräth, wenig gerechtfertigt; Warum 
Soll ich einem Gejege gehorfam fein, Das mir eine jo traurige Ent— 
ſagung gebietet, und Triebe verläugnen, Dieim Weſen meinerNatur 
gleichfall8 tief begründet ſcheinen? Mean wird zwar erwiedern, die 
Vernunft verdamme jeden Ungehorſam gegemihre Forderungen und 
ftrafe ihn mit der Strafe Der Selbſtverwerfung, was doch die Sinn— 
lichkeit nicht gleichfalls thue in-Abficht auf Die ihrigen; Aber seiner: 
jo ruhigen Erwägung, Die Das Urtheil zu Gunften des Geſetzes 
ftimmen könnte, ift Derjenige nicht fähig, Dev won ungeftümen Ber 
gterden und Leidenschaften gewaltfam erregt wird; Und wenn. das. 
Gewiſſen, wie es zuweilen geichieht, bereit3 abgejtumpft nicht. mehr 
Ipricht, was wird im Stande fein, den Sünder noch vom Weußerften: 
zurüdzuhalten? Durch ſolche Betrachtungen veranlaßt, Durch ſolche 

Nöthigungen gedrängt weij’t Kant jelbft „Die Schwachen” auf eine, 
jenfeitige allausgleichende Vergeltung hin. Cine jolche jenjeitige, 
Vergeltung aber Fann die Philoſophie ahnen, wünschen, wahrſchein⸗ 
lich machen, aber nicht ftreng beweifen. Wie ganz anders Die hrifts 
liche Sittenlehre! In Gott unferm Gejeßgeber zeigt fie ung zugleich 

unſern höchſten Oberherrn, deſſen Befehlen wir Gehorjam ſchuldig 

find, unſern Vater, Dem wir unſere Liebe und Dankbarkeit nicht ver: 
Tagen Fönnen, und unfern Richter und Vergelter, der Die Erfüllung 

feines Willens mit Der ewigen Seligfeit belohnen, Die Per 

dejjelben mit Der ewigen Verdammniß beftrafen wird. 

5. Die gleiche Bewandtniß hat es mit den Tugendmitteln, welche | 
die. Moral anzuweifen hat und wonach fich ihr Werth ebenfalls bes 
ſtimmt. Wo gibt, e8 aber. reichere und wirkſamere Tugendmittel, 
als im Ehriftenthume ?—der Empfang der heiligen Sacramente, be⸗ 
Jonders der Sacramente der Buße und des Altars, Die Beiwohnung 
der heiligen Meſſe, das Gebet, Die Anrufung und Verehrung der 
Heiligen, Die Betrachtug des Lebens und Sterbens Jeſu Chrifti 
u. dgl.: ſie ſind ſämmtlich von eben fo großem Ginfluffe auf das fittliche 
Leben, als fie. ganz außer Dem Bereiche der Vernunftmoral, liegen, 
Und was in dieſer Beziehung von den Beförderungsmitieln der Tu— 
gend gilt, gilt auch won den Heilmitteln der Sünde. Alle Heilmittel 
der Sünde liegen im Chriſtenthumez dasniedrigeLeben Chriftifelbft, 
tagt der heil, Auguftinus, iſt das größte, ja gleichjamdas Univerſal— 
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heilmittel einer jeden Sünde, „Denn welcher Stolz, jagt er, kann 
geheilt werden, wenn er nichtigebeilt wird Durch Die Demuth des 
Sohnes Gottes? Welcher Geiz kann geheilt werben, wenn er nicht 
geheilt wird Durch die Armuth des Sohnes Gottes ? Welcher Zorn: 
muth kann geheilt werden, wenn er nicht geheilt wird Durch Die 
Geduld des Sohnes Gottes? Welche Gottlofigkeit endlich kann 
geheilt werden, wenn fie nicht Bye wird * die Liebe des 
Sohnes Gottes ) 

6Daß endlich die chriſtliche Moral vor der phifofopbifchen den 
Borzug praktijcher Anwendbarkeit und Wirkſamkeit behaupte, folgt 
aus Vorgefagtem von jelbit und wird durch Die Gejchichte auffallend 
genug beiviejen, Die beſte Moral der Philoſophen ging nicht nur an 
der Menge ſondern oft jelbft an der eigenen Schule wirkungslos 

vorüber; Blato,;derangejehenfte der heidniſchen Philoſophen, Eonnte 
bei allem Anſehen, deſſen er genoß, nicht einmal ein einziges. Dorf 
dazu bewegen, nach jeinen Grundjäßen zu leben, wogegen Die fitt- 
lichen Wirkungen; die das Chriſtenthum in der Welt hervorgebracht 
bat, ſelbſt jeinen Gegnern Bewunderung einflößten, Gleich bei 
jeinem erſten Erſcheinen hat! e3 die Menfchen mafjenweije in eine 
neue fittliche Bahn gelenkt und Tugenden zur Reife gebracht, welche 
ae .. BR geſchweige * geht — wären ?), 


BR By z | 
F Die fatbollime und häretifche Moral. 
3.4: ‚Die Slaubensjäße der Kirche find nichts weniger als bloße 
unfruchtbare Speculationen; jämmtlich ftehen fie zu. unferm Wollen. 
und Handeln in einer,mittelbaren oder unmittelbaren Beziehung und. 
fie. üben ſaͤmmtlich Einfluß aufs thätige Leben. Iſt aber dieſes der 
Fall, ſo folgt nothwendig, daß eine jede Alteration der kirchlichen 
Glaubenslehre ſich auch auf das Gebiet der Sittenlehre fortpflanze. 





'"T) De agone christ. cap. x: „Haec medicina —E tanta est, 
quanta non potest cogitari. Nam quae superbia sanari potest, si humi- 
litate 'filii Dei non sanatur? Quae avaritia $anari potest, sipaupertate 
filii Dei non sanatur? Quae iracundia sanaripotest, sipatientia filii Dei: 
non sanatur ? Quae, impietas. sanari'potest, si #haritate filii Dei non: 
sanatur ?” 

2) Sehr Ichäßenswerthe Bemerkungen über die Würde der chriſtlichen 
Moral, finden ſich in den Schriften von Malebranche (Conversations 
chrötiennes, dans lesquelles on justifie la vérité de la religion et de la 
morale de Jesus Christ. Par. 1676.) und von Lamy (Demonstration ou 
preuves &videntes de la verite et de la saintete * la Krane chretienne. 
Pär. 1688.). ED | 
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Läugnet man z. B., daß auch nach Tilgung ‚der: Schuld’ und der 
ewigen Strafen im Sacramente der Buße noch zeitliche Strafen zu 
erſtehen jeten, jo tft auch die Pflicht Der Genugthuung Cim engeren 
Sinne) befeitigt. Die Verwerfung der Lehre von der Nothiwendig: 
feit guter Werfermußte geraden Weges früher oder ſpäter zur Ber: 
achtung ‘der guten Werke, mußte zum Antinomismus führen z mit 
der Verwerfung des Meßopfers, der Beichte, des Ablaſſes, der 
Heiligenverehrung, mit der Herabwürdigung des heiligen Altars⸗ 
facramentes werden auch die wirkſamſten Mittel der Heiligung ab- 
gewieſen/ und wird endlich gar Die — geldnguet; jo er 
Damit die Moral principiell;zerftört: | 

2. Hieraus erklärt ſich die Veſchiedenheit des Einfluffeg; er. 
die katholiſche Moral im Vergleiche mit der häretifchen auf's praf: 
tijche Leben ausgeübt hat. Jene Heroen chriftlicher Tugend, ein 
Karl von Borromäus; ein Franzisens Kavertus, ein Thomas von 
Villanova, ein Philippus Ieri, ein Bartholomäus de Martyribus 
und ähnliche Heilige gehören der katholiſchen Kirche ausſchließlich 
an. Auch darfıman’dınicht als etwas rein Zufälliges anjehen, daß 
die ausgezeichnetften aſcetiſchen Schriften, Die Werke eines Franzis⸗ 
cus von Sales, eine? Ludwig won Granada, eines Johannes a 
Cruce, einer heiligen Therefia, eines Fenelon, eines Kardinal Bona 
u. A, eben fo viele herrliche Denkmale einer glühenden Liebe und 
eines gottgeweihten Lebens, einsig auf dem Boden ber * ent⸗ 
mente und groß gewachjen find. f 

3. Wenn‘ aber die Freilich oft wiederholte Behpung daß 
ſaͤmmtliche chriſtliche Confeſſivnen, obgleich im Glauben von einan⸗ 
der geſchieden doch in den Grundſätzen des ſittlichen Lebens mit 
einander vollkommen einig feien, dieſer Betrachtung gemäß gänzlich 
ungegründet erfcheint, ja wenn ſich Dem Weſen nach die häretiſche 
Moral von der katholiſchen genau eben fo ſehr unterjcheidet, als die 
häretiiche Dogmatif von der katholiſchen verjchieden tft; jo muß 
man doch zugeben, daß ſich dort die Differenzen im Einzelnen nicht, 
ſo jcharf ausgebildet haben. Eine glürfliche Inconſequenz verhin⸗ 
derte dieſes und die Stimme eines mächtigen inneren Gefühlesitrug' 
bier über den Werftand der een den Steg davon, 7" 


| 5 — 

Die Erten ntnth gu 'ellen ver TER Mora un d ‚die 
| ‚Regeln ihres Gebraudes. Ä 

Die katholiſche Moral bat diefelben Grfenntnikquellen, wie die 

fatholifche Dogmatik; Die heilige Schrift und Die nn 
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im welchen beiden Quellen die gefammte Heilslehre, jowohl Die 
Stimme der Wahrheiten, die wir zu glauben, als die Summe der 
Borjchriften, die wir zu erfüllen Haben, wollftändig niedergelegt tft. 
dr Was die erſtere Erkenntnißquelle, die heiligeSchrift, betrifft, 
fo hat man beim Gebrauche derfelben in der Fatholifchen Moral 
nicht weniger, wierin der katholiſchen Dogmatif vor Alleın feſtzu⸗ 
halten, daß man ſie 

a. im Geiſte der Kirche oder nach dem einſtimmigen Zeugniſſe 
der heiligen Väter erkläre M eine Forderung, die, weit entfernt der 
Achten, wifjenfchaftlichen Exegeſe in den Weg zu treten, diefelbe viel- 
mehr wefentlich fördert, indem derſelbe Geift, der die heil, Schrift: 
fteller leitete, die eh von —* an ra und w —* in 
alle Wahrheit. 
bs Eine: * 2 —— if es; daß man ‚Sch Ge- 
brauche der heiligen Schrift auch in der Moral einzelne Stellen nie 
aus ihrem Zufammenhange reiße, und daß man die eine ftets im Ein— 
Elange mit allen andern erkläre; Denn die ganze heilige Schrift, jagt 
Bonaventura; ift gleichfam nur Eine Either und wie eine Saite für 
fich noch feine Harmonie macht, Sondern num mit allen andern, jo 
hängt auch die eine Schriftſtelle immer von der andern ab und tan- 
jend Stellen beziehen fich wieder auf eine zurück?). . 

6 MWad das a T. insbeſondere betrifft, jo Fommen darin oben 
den rein fittlichen noch gottesdienftliche Ceremonial⸗ und polizeibür⸗ 
gerliche Gejeße vor ; die beiden letzteren Arten vom Gejeßen find 
durch Chriſtus aufgehoben ‚ Die rein fittlichen aber find Durch ihn 
auf's neue beftätigt, und, da fie im a. T. oft in einer noch beſchränk⸗ 
ten Form vorgetragen find, erſt zu ihreriwahren Würde erhoben 
worden. Bei Benugung des a. IT. für die chriftliche Moral het 
man daher die fittlichen Vorſchriften deſſelben im Geifte nnd Sinne 
der: Lehre Jeſu Chrifti auszulegen, ihnen namentlich jede zufällige 
Hülle, womit fie etwa noch umfleidet find,  abzuftreifen und davon 
alles zu entfernen, was nur: — *— — oder nativnelle 
—* hatte. 

d· Das ethiſche Material des n, La iR ten zu erheben; bon 





1) Cone. Trid. Sess. IV. decret. de edit, et usu ſacror. libr... . ut 
nemo .... contra unanimem consensum Patrum i Be scripturam sacram 
Ind audeat::  ».., ——— 

2) Tota seriptura est quasi una Yüthabe et sicut chopdn per se non 
facit,harmoniam, sed. cum aliis, similiter unus locus ‚scripturae depen- 
det ab alio, imo unum locum respiciunt mille loca. (Serm. IO. in Hexam.) 
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iſt auch hier der Ausdruck haufig figürlich I 5 und manches findet 
ſich, was ebenfalls nur zeitliche Geltung hatte). Auch ift zu be⸗ 
merfen, daß im N. T. nicht blos ſittliche Gebote, jonvern aud) 
Räthe vorkommen und daß man jene von dieſen genau ſcheiden 
muß, um nicht entweder dem Rigorismus oder dem Laxismus Bor: 
ſchub zu leiſten. Die Auslegung der Kirche ift auch * die einzig 
ſichere Führerin. 

e; Nicht blos Die bibliſchen Lehren, ſondern auch die Siblifchen 
Beijpiele find zu Nathe zu ziehen. Bor Allem iſt das eigene Bei: 
ſpiel Jeſu Chriſti, auf ‚welches die hriftliche Moral immer wieder 
zurückzuweiſen hatz denn das Leben Chriſti iſt der reinfte Ab: und 
Ausdruck ſeiner Lehre und verbreitet über dieſe Licht, wo ihr Sinn 
etwa dunkel oder zweifelhaft iſt. Dieſer Fall trifft z. Bein bei 
dem bekannten Ausſpruche: „Wenn Jemand dich auf die rechte 
Bade ſchlägt, ſo reiche ihm auch die linke dar u ſe w.“ Das eigene 
Benehmen des Herrn, der, To lange ſeine Stunde noch nicht gekom⸗ 
men, ſeinen Verfolgern ſich entziehet, der Die ihm zugefügten Miß— 
handlungen rügt, der den Knecht, welcher ihn in's Angeſicht ſchlägt, 
mit Selbſtbewußtſein und Würde zurückweiſet, zeigt am deutlichſten, 
daß er ſelbſt dieſen Ausſpruch keineswegs buchſtäblich verſtanden 
wiſſen wollte. Daher weiſet er auch ſelber uns auf ſein Beiſpiel hin 
und fordert, Daß wir Daraus Regeln für unſer Verhalten abſtrahi— 
ren. „Lernet von mir, jagt er, Denn ich bin ſanftmüthig und demü— 
thig von Herzenz” und an einer andern Stelle: „Sch habe euch ein 
Beiſpiel gegeben, auf daß ihr einander thuet, wie ich * Ran 
babe’). n 

“Mas die Beijpieleranderer Bißfifchen ke a, wie m, Teſta⸗ 
ments betrifft, jo können dieſe maßgebend für Die chriftliche Moral 
nur injoweit fein, als fie von der heiligen Schrift jelbft gebilligt‘ 
werden und wirklich als treuer Ausdruck der evangelischen Sitten⸗ 
lehre angejehen werden können. Denn die biblischen Perſonen find 
mit Ausnahme der allerjeligften Jungfrau nicht über jeden Mangel) 
erhaben, Daher auch ihre Handlungsmweife nicht ohne weiteres für 
und norm= und maßgebend fein kann. Schon Auguſtinus hat die 
gleiche Bemerfung gemacht *). 





1) Bergl. Matth. 5, 39 ff. 

2) Apft. 15. Ba; 

3) Matth. 11, 29.5 Joh. 13, 15; vergl. ee Philipp 2 333 Fr 
2,21: 

4) De mendäeio ce. 8.: Iso omnia,.quae a vsanctis ar — ** viris 
legimus, transferre debemus in mores.“ 
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2: Was die) zweite Grfenntnißquelle der Moral, Die göttliche 
Tradition, betrifft, ift in den vorkommenden Fällen vor Allem feit- 
zuftellen, ob die betreffende fittliche Lehre wirklich als eine göttliche 
Traditionglehre anzujehen jet, Die Regeln, wonach Diejes entjchie- 
den wird, find Diejelben, die auch bei Der traditionellen Begründung 
dogmatiſcher Lehren zur Anwendung kommen. Es ſei erlaubt, Bi 
hauptjächlichiten hier kurz in Erinnerung zu bringen . 

a. Wird eine Lehre, Die ſich in Der heiligen Schrift nicht — 
zeichnet findet, von der ganzen Kirche als Dogma feſtgehalten, ſo iſt 
ſie als göttliche Traditionslehre anzuſprechen. Denn was die ganze 
Kirche, die nicht irren kann, für ein Dogma erkennt, iſt wirkliches 
Dogma; ein Dogma aber kann nur auf göttlicher Offenbarung be— 
ruhen und muß, wenn es in der heiligen Schrift ſelbſt nicht aufbe— 
wahrt iſt, von Chriſto und den Apoſteln mündlich überliefert jein, 

b. Wird eine religiöſe Einrichtung, die ſich in der heiligen Schrift 
nicht aufgezeichnet findet, von der ganzen Kirche gehandhabt und iſt 
ſie zugleich der Art, daß ſie nur als von Gott ſelbſt angeordnet für 
zuläſſig erachtet werden kann, ſo ſtammt ſie ebenfalls aus göttlicher 
Ueberlieferung. Denn ſo wenig die Kirche in ihrer Lehre irren 
kann, ſo wenig kann fie es in ihrem Thun, und mit Recht bemerkt 
in einem ſeiner Briefe Auguſtinus, es ſei ein frevelhafter Wahnſinn, 
anzunehmen, Dasjenige ſei unrecht, was von der ganzen Kirche geübt 
werde’). Wird daher eine Einrichtung, die nur als von Gott felbft 
angeordnetifür zuläſſig erachtet werden Fann, ohne daß fie in Der 
heil, Schrift aufgezeichnet wäre, dennoch von Der ganzenKirche geübt; 
ſo muß ſie nothwendig von Chriſtus und den Apoſteln mündlich 
überliefert, fie muß eine göttliche Tradition fein, 

Zu ſolchen göttlich überlieferten Einrichtungen. in: der, Kirche 
rechnet Bellarmin unter andern die Sitte, die Kinder zu taufen und: 
die von den Ketzern Getauften nicht wieder zu taufen —XX 

St eine in der ganzen Kirche beſtehende Uebung zu allen 
Zeiten beobachtet worden, fo ift fie ebenfalls als eine von den Apo— 
fteln überlieferte anzusprechen; ſollte fie auch der Art fein, daß fie 
von der Kirche jeibt hätte angeordnet werden können, Eine folche 
Bewandtniß hat es z. B; mitdem INRRERDEAEE ERS Wohl 
hätte auch Die Kirche dieſes anordnen können; da es ſich aber rück— 
wärts bis auf die apoſtoliſche Zeit hinauf verfolgen läßt, ſo gap es 
von den Apoſteln ſelbſt überliefert worden ſein. | | 

d. Führen alle Lehrer der Kirche, entweder a einem allgemei: 





1) Epist. 118. 
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nen Goneil verfammelt oder einzeln im ihren Schriften, irgend eine 
Lehre oder Praris einftinmig auf göttliche Neberlieferung zurüc fo 
tft diefe Lehre oder Praxis wirklich für eine von Chrifto oder Den 
Apofteln überlieferte anzuerkennen. Denn ftimmen alle Xehrer der 
Kirche in einem Lehrpunfte überein, fo Fönnen ſie in dem, worin fie 
übereinftimmen, nicht irren, weil fonft die Kirdye felbft müßte irren 
fünnen , indem jü die "Kirche eben auf ihre Lehrer angewieſen tft, 
Doch ift nicht erforderlich, Daß gerade alle Väter und Lehrer ohne 
Ausnahme den beteffenden Lehrpunkt als göttlich überliefert aus⸗ 
drücklich bezeichnen, es genügt ichon; wenn nut mehrere beſonders 
berühmte und augejehene Lehrer der Kirche Diefes thun und Die übri⸗— 
gen nicht wideriprechen. Denn, wie Bellarmin richtig bemerft, 
fonnte feiner der Kirchenlehrer in Betreff irgend eines auch nur eini⸗ 
ger Maßen erheblichen Punktes einen Irrthum ea — 
daß ihm viele Andere widerſprochen hätten. men Our 
 e. Wennin jenen Kirchen, welche die Nachfolge won * Apo⸗ 
ſteln her ununterbrochen und unverſehrt beſitzen, irgend etwas auf 
göttliche Ueberlieferung zurückgeführt wird, ſo iſt ſolches auch wirk⸗ 
lich für göttlich überliefert anzuerkennen; denn die Apoſtel haben 
ihren Nachfolgern; wie Irenäus fich ausdrückt, mit der Succeſſion 
im bijchöflichen Amte zugleich das fichere Gefchenf Der Wahrheit an⸗ 
vertraut, Eine ſolche ununterbrochene Succeſſion war in den erſten 
Jahrhunderten der Kirche nicht nur in Rom, ſondern and) in Ephe⸗ 
ſus, in Corinth, in Antiochien, in Alexandrien, in Jeruſalem und» 
anderwärts ununterbrochen und: unverfehrt erhalten worden und 
deshalb weißt unter andern Tertullian feine Zeitgenofjen am eine- 
diejer apoftolifchen Kirchen hin, um ſich hier der apoftolifchen Tra— 
Ditionen zu vergewifjern. Gegenwärtig aber; wo die Succeſſion in 
allen apoftolischen Kirchen außer in der Römischen unterbrochen ift, 
genügtjchon das Zeugnis Diejer einzigen römischen Kirche, um irgend‘ 
eine Tradition als eine apoftolifche und‘ — zu arg | 
tiren ’): | 
Wie die von der Kirche aifbeivahrte — michi; erklärte: 
göttliche Ueberlieferung eine ächte Duelle fittlicher Erkenntniſſe ift, 
jo erkennt der Katholik auch im Leben Derjenigen, welche die Kirche 
als Heilige verehrt, einen Spiegel der Sittlichfeit und eine Schule 
der Weisheit; denn Das Leben der Heiligen iſt nur Nachbildung 
des Lebens Jeſu Chriftt jelbft,nur die Verkörperung feiner Lehrer‘ 
Daraus Folgt jedoch nicht, Daß and) alle einzelnen en 


1) Vergl. Bellarmin, de controv. Tom. 1. lib. IV. cap. IX. 
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der Heiligen durchaus makelfrei jeten oder: und immer ald Nicht: 
ſchnur dienen könnten. Es gilt hier vielmehr: daſſelbe, was oben 
von dem bibliſchen Perſonen geſagt worden iſt. Much verfteht es 
fich gang’ von ſelbſt, daß es ſich bei Nachahmung ihrer Beiſpiele nicht 
ſo ſehr um das Materielle ihrer Handlungen, als vielmehr um den 
Geiſt handelt, der darin ſich wirkſam erwies, daß namentlich Oert⸗ 
liches, Zeitliches und andere zufällige Hüllen davon gänzlich abzu: 
ſondern jeien. In dieſem Sinne bemerkt Der heil, Franz von Sales 
ganzı mit Necht; daß verichiedene Handlungen der Heiligen von uns 
mehribewündert, als nachgeahmt werden müfjen "I. 0 ww 
‚3: Außer den beiden'genannten Erfenntnißauellen, der heiligen 
Schrift und derigöttlichen Tradition, wird von vielen Diorallehrern 
als Dritte Erkenntnißquelle der katholischen Moral die Vernunft 
aufgeführt Ceinige, wie namentlich Schenkl, haben der Vernunft 
unter den Erkenntnißquellen derichriftlichen Moralfogar den erften 
Platz eingeräumt) 5 es geſchieht Diejes ebenfowohl mit Recht, als 
mit Umvechtz mit Recht, denn als Trägerin Des Naturgejeßes: ift 
die Vernunft allerdings im Stande, fittliche Erfenntniffe ans fich 
ſelbſt zu entwickeln — signatum’est, jagt der Pſalmiſt, super nos 
lumen vultus tui, Domine,+- mit Unrecht, denn in derchriſtlichen 
Theologie handelt es fich um das hiſtoriſch Gegebene, nicht um Er- 
gebnifje eigener Bernunftforfchung und foll daher, wie Thomas 
Saat, die Vernunft ich hiernicht als Herrin erheben, ſondern als Die- 
nerin fich unterwerfen ?). "Yedenfalls müſſen Die fittlichen Erkennt: 
niſſe der Vernunft felbft erſt wieder nach ihrer Hebereinftimmung 
mit dem —* messe —* ————— —* RER. 


„m bi3 2 — LE it ah ‚a \ 
F 64H vr —499 
——— Be ——— en Moral. 


"die Sefchihte einer jeden Wiſſenſchaft, inſofern fie — An⸗ 
nacht, in dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt einleitend zu fein, ſoll nicht 
nur den Gang ihrer allmähligen Entwickelung zur Ueberſicht brin⸗ 
gen, ſondern auch Die Vorzüge und Mängel früherer Behandlungs⸗ 
weiſen zu eigener Benutzung oder Vermeidung ins rechte Licht ſetzen 
Sie ſoll uns belehren, wie mannichfaltiges Gute, Brauchbare und 
Hulfreiche a, ‚dem ar Biefer ——— — und don 





Ted ‚de Pamoür —* Diet. Livré VIII chap. XIE. 

2) Thom. 1. p. qu. 1. art. 8. Eben dahin zielen die Worte T-er- 
tullians: „Nobis, curiositate.opus non est post Christum Jesum nec 
inquisitione ‚post, Evangelium.“ (Tertull:, de praescript. Haeret.n. 8.) 
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den Vorfahren hinterlaſſen worden iſt, aber uns auch eine Einſicht 
in dasjenige gewähren, was zu leiſten noch übrig ift. Um einen 
ſolchen Zweck zu erreichen, müßte ſie aber auf Einzelnheiten eingeben, 
weil gerade das Einzelne am meiſten charakteriſirt; wozu freilich in 
Compendien kein Raum vorhanden iſt. Hier kann es nur Aufgabe 
ſein, in möglichſter Kürze hinzuzeichnen, was von Hauptleiſtungen 
aus der älteren und mittleren Zeit in die neuere vor allem andern 
bedeutend herüberreicht und auf die Wiſſenſchaft, die uns beſchäftigt, 
einen dauernden Einfluß ausübte. In dieſem Sinne handeln wir 
1. über die Leiſtungen der patriſtiſchen; A Der ſcholaſtiſchen und der 
Uebergangsperiode zur neuern Zeit und 3.über Die une der 
neuern und neueſten Zeit:jelbft. rg 

1. Was die patriſtiſche Periode Der Geſchichte * Moral * 
trifft, dringt ſich vor Allem die Bemerkung auf, daß die heiligen 
Väter ſich in Behandlung der Moral mehr oder weniger an die 
Behandlungsweiſe der heiligen Schrift ſelbſt anſchloſſen. Wie hier 
die Glaubensgeheimniſſe in der Regel nur als das Fundament der 
ſittlichen Lebensregeln erſcheinen und dieſe aus jenen nur als ein= 
fache Folgerungen hergeleitet werden, ſo auch in den Schriften der 
Väter. Der heilige Auguſtinus ſcheint in: feiner Schrift de agone 
christiano dieſe Behandlungsweiſe geradezu rechtfertigen zu wollen, 
indem er zeigt, wie Das ganze Leben eines Chriſten und alle Vor— 
jchriften, die das Evangelium enthalte, aus den Miyfterien Des’ Le: 
bens und Leidens Chrifti ſelbſt abzuleiten ſeien. Jede ſittliche Vor—⸗ 
Schrift des Evangeliums entipreche einem Myſterium des &laubeng, 
jedes Myſterium des Glaubens einer fittlichen Voriehrift. „D-Men: 
Ichen,” fagt er, „liebet nicht die Welt” — dies ift Die riftliche Vor— 
ſchrift — „denn, wäre fie liebenswerth, fo hätte auch der Sohn Got: 
tes fie geliebt‘ — dies ift das hriftliche Myftertum. „OD Menjchen, 
hängt euer Herz. nicht an Die Reichthümer“ — dies tft Die chriftliche 
Vorſchrift — „denn wären fie nothwendig, jo wäre der Sohn: Got— 
te nicht arın geworden” — dies ift Das chriſtliche Myſterium. — 
„O Menichen, fürchtet nicht Schmach, Kreuz und Tod“ — Dies ift 
die chriſtliche Vorſchrift — „denn fönnten Diefe Dinge dem Men: 
ſchen fchaden, jo hätte auch der Sohn Gottes fich ihnen nicht aus— 
geſetzt“ — Dies ift Das chriftliche Myſterium ). Kurz Alles, was 
Chriſtus ung vorfchreibt, hatdiefem Kirchenlehrer zufolge feinen un- 
erjchütterlichen Grund in Dem, was er jelbft zuerft geübt oder erfüllt 





1) Cap. XI. „Nolite amare temporalia, quia si’ bene amarentür, ama- 
ret ea homo, quem suscepit filius Dei; nolite timere contumelias’ ete/% 
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hat under jchreibt ung nur ein Leben der Buße, Der Abtödtung, der 
Selbit- und Weltverläugnungvor, me er ſich ſelbſt zierſ verläug— 
net und gleichſam vernichtigt hat. 

Wenn aber ſolcher Anſchauung urn ie —— Vale ſich 
weniger über den ganzen Komplex der chriſtlichen Sittenlehre ver: 
breitet, und überhaupt fittlicheLehren weniger im Zuſammenhange, 
als vielmehr nur ſtück⸗ und ſprungweiſe behandelt haben, das 
Ethiſche mit dem Dogmatiſchen verknüpfend, bei manchen Punkten 
länger verweilend, bei manchen eilig vorübergehend, wie es der 
jedesmalige Charakter der Zeit und die Bedürfniſſe des Augen: 
blicks gerade zu fordern ſchienen: jo iſt doch darum dasjenige, was 
man wifjenfchaftliche Moral im strengen Sinne nennen kann, bei 
dem Vätern und Stehenipniftjteikein * hen Rh nah Eh fei- 
— leer ausgegangen). | 

Der erſte welcher unter ihnen Die Srifttühe Moral in einem ge: 
willen Zuſammenhange und in größerem Umfange behandelte, war 
der berühmte Clemens von Alerandrien, ‚Er handelte über 
moraliſche Materien indreimiteinander zuſammenhängenden Schrif⸗ 
ten, in der cohortatio ad gentes, dem paedagogus und in den 
Stromatis.' In der ‚erfteren Schrift 'CAoyog mporpentixog rpog 
"EAAnvarsıbetitelt)'dedit er die Irrthümer der heidnijchen Philo- 
—* und das Verkehrte heidniſcher Lebensweiſe auf und entwickelt 


1) Was den Geift der Moral der Kirchenväter betrifft, fo find dariiber 
oft, beſonders feit dem vorigen Jahrhunderte, die härteften und ungerech— 
teften Urtheile ergangen. Namentlich ſprach fich im Anfange des vorigen 
Zahrhunderts über die Moral der Heiligen Väter ganz wegwerfend Bar- 
beyraf (+ 11744) aus, in der Borrede der franzöftfehen Meberfegung des _ 
befannten Werkes non Puffendorf de jure naturae et gentium, welche 
unter, dem Titel: le ‚droit de; la nature et des gens ‚im $. 1712, zu 
Amfterdam erſchienen war. Der berühmte Benedictiner Remy Ceillier 
(+ 1761) unternahm bie Verteidigung, der heiligen Väter in einer. eige- 
nen, mit großem Fleiße gearbeiteten Schrift, betitelt: Apologie de la mo- 
rale des peres de lP’eglise contre les injustes accusations du Monsieur 
Jean Barbeyrae. Par. 1718. 4. Auch unter den proteftantifchen Theolo— 
gen trat Buddeus in feiner Schrift: Isagoge historico -theologica ad 
Theologiam universam singulasque ejus-partes (Leipz. 1727) als Gegner 
Barbeyrar’s: auf, worauf. diefer. mit einer neuen Schrift hervorrüdte: Traite 
de la morale des peres de V’eglise.:,‚ou,‚en, defendant un. article, de la 
preface sur Puffendorf contre Papologie de la morale des peres du P. 
Ceillier on fait diverses reflexions sur plusieurs matieres importantes. 
Amsterd. 1728. 4. Seitdem ſchwanken die Urtheile hin und her, je nach— 
dem die Würdigung — — Me ag von ——— Parteigeiſte 
irregeleitet wird. | rang | 
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im Gegenfage hiezu die Vorzüge hriftlicher Lebensweisheit. Die 
zweite Schrift (raıdayayog, unter welchem Namen Ehriftus jelbit 
vorgeftellt wird) enthält eine Art Elementarumterricht in Der chrift: 
lichen Sittenlehre; die Stromata (rrpouareig) endlich find für Die 
inchriftlicher Bildung und Leben bereit weiter Fortgeſchrittenen 
beftimmt; fie zeichnen das innere Xeben eines vollkommenen Ghriften 
in jeinem Umgange mit Gott in Gebet und Betrachtung, welches 
feinen Höhepunkt in Der einigenben Liebe erreicht. Annicui 

In feiner Schriftr zig 6 owgouevog nAoro og hanbelt er über 
die hriftliche Anwendung des Reichthumg, webt wei auch — 
meine ſittliche Gedanken ein. 

Nach ihm ſind unter den — Vätern * ihre Beiftum: 
gen für Die Moral am meiſten bemerkenswerth: Baſilius der 
Große, der in feinem Werfe über Die Micetif zwar zunächſt nur 
den Mönchsitand im Auge hat, Doch aber auch allgemeinere mora= 
liſche Grundſätze trefflich entwickelt; fernerdiebeiden Gregore, Gre— 
gorius von Nyſſa und Gregor von Nazianz, und Chry— 
ſoſto mus in verſchiedenen Schriften: In der ſyriſchen Kirche be— 
gegnen ung aus dieſer Zeit als eine reiche Fundgrube für Die chriſt⸗ 
liche Moral, bejonders für die Aſcetik, die Schriften des heiligen. 
Ephräm; namentlich gehören hieher jeinegeiftlichen Sermonen, 
Hpmilien äsub viele. ſeiner Tractate theils ee —— 
aſcetiſchen Inhalts. 

Unter den Lateinern verdienen vor allen genannt zu ben 
Tertullian, Cyprian, Ambrofius, Auguſtinus und 
Gregorder Grohe Unterden Schriften, die Tertullianals- 
Katholif abgefaßt hat, verbreiten fich über: moralifche Materien bes 
jonders folgende: de oratione, de poenitentia, de patientia, ad 
uxorem Hibri duo, de eultu foeminarum. &yprian handelt über 
moralijche Gegenftände in verjchiedenen Schriften; erwähnens: 
werth find namentlich folgende: de habitu virginum, ‚de 
oratione dominica, de lapsis, de mortalitate, de opere et eleemo- 
synis, de zelo etlivore, de bono patientiae, de exhortatione mar- 
tyrii ad Fortunatum. Unter den Schriften des Ambroftius ift 
von bejonderer Wichtigkeit für die Mepral fein Werk de offieiis, der 
gleichnamigen Giceronianifchen Schrift nachgebildet, worin zunächſt 
die Pflichten des Geiftlichen abgehandelt werden. Aug uftinus ift 
zwar hauptjächlich mit Auflöfung dogmatiſcher Probleme beichäf: | 
tigt, doch hat er auch Durch verfchiedene feiner Werke auf dem Ges. 
biete der Sittenlehre Impulfe gegeben, die bis. auf gegemwärtige, 
Beit fortgewirft haben, Namentlich ift in dieſer Beziehung merk 
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würdig fein Enchiridion ad Laurentium, ein kurzer Inbegriff der 
chriftlichen Lehre in zufammenhängendem Vortrage, eingetheilt in 
drei Abſchnitte: de fide, spe et charitäte. Die Schriften des hei— 
ligen Gregor des Großen verfolgen ſämmtlich eine vorzugs— 
weiſe praftifche Tendenz und in diefer Beziehung haben fie fich für 
das Abendland höchft fruchtbar erwieſen. Für unfern Zweck wichtig 
find namentlich feine (35) libri moralium, die in der Folgezeit viel: 
fach benußt und veranbeitet wurden. Wis nad) Gregor dem Großen 
bis zum Beginneder Scholaftif fich auf Moral beziehend gejchrieben 
worden ift, beſchränkte fich Hauptfächlich nur auf Erhaltung und 
Sammlung desjenigen, was von den Vätern auf Diefem Gebiete 
war geleiftet worden, Was aber hier nicht unbemerkt bleiben darf, 
in Die Zeiten Gregors des Großen fällt auch Die Abfaſſung der 
erften fogenannten Pönitentialbücher, worin die für Die ein- 
zelnen Vergehen als Genugthuung zu erjtehenden Strafen genau 
aufgezeichnet waren, wodurch von jelbft ein Maßftab zur Würdigung - 
dieſer Vergehen an die Hand gegeben war. Der Erfte, der in der 
morgenländijchen Kirche ein jolches Pönitentialbuch verfaßte, war 
Johannes, mit dem Zunahmen Jejunator, Patriarch von Kon— 
ftantinopel C585—95 J und Zeitgenoffe Gregors des Großen. Das 
erfte Pönitentialbuch des Abendlandes ward abgefaßt im ſiebenten 
Jahrhundert von Theodorus aus Tarfug, der, von Rom als 
Erzbiſchof nach Canterbury gefandt ( 668— 90 ), in England die 
Sprache und Wiffenichaft feiner Heimath verbreitete. 


ei 
ortfeßgung. 

2. Wenngleich die Scholaftif, als deren erſter bedeutender Re— 
präſentant Anjelm von Ganterbury gilt, vorzüglich Das Feld der 
Dogmatif cultivirt hat, was freilich auch ihrer ganzen Richtung 
am meiften zufagen mußte, jo hat fie doch deshalb die Moral Feines- 
wegs bei Seite gejegt. Ihre ächteften Söhne waren außer dem be- 
reits genannten: Petrus Lombardus, Alexander van Hales, Alber- 
tus Magnus, Thomas von Aquin, Duns Scotus, Bonaventura, 
unter denen Thomas von Agquin unbeftritten den erſten Plaß be- 
hauptet. Seine Summa ift eben jo epochemachend in der Gejchichte 
der Moral, wie in der der Dogmatik, und ihrem Einflufje werden 
beide Disciplinen fich niemals wieder entwinden Fönnen, Sie find 
darin neben einander abgehandelt, Das ganze Werk zerfällt näm- 


lich in Drei Theile, von denen der zweite fich wieder in zwei Abthei— 
Martin’! Moral, 4, Aufl, 2 
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Jungen zerlegt. . Der erfte Theil handelt von Gott an und für fich 
und in wiefern er-aller Dinge Urgrund iſt; der zweite von Gott als 
dem Endziele des Menschen und von den menschlichen Handlungen, 
Die zu ihm hin oder von ihm abführen; der dritte von dem Gott: 
menschen, als dem. Erlöfer, von den fieben Sacramenten und den 
legten. Dingen. Der Moral ift mithin ausichließlich Der zweite 
Theil gewidmet; Die prima secundae umfaßtden allgemeinen Theil 
derjelben, die secunda secundae den beſondern ). Die Methode 
der Behandlung des Einzelnen ift zwar nicht. nach Dem. Geſchmacke 
unferer Zeit, aber fie zeugt von der großen Gründlichfeit, mit der zu 
Werke gegangen wird, Jeder Lehrgegenftand wird. eingefleidet in 
die Korm.einer Frage, dann werden Die Argumente Dagegen und 
dafür aufgeführt, woran fich das Gejchäft des Ausgleichens und 
Bermittelns anjchließt, wodurch Dann Das richtige Verftändnißfelbit 
herbeigeführt wird, indem Die Anfangs aufgeworfenen Zweifel zuleßt 
einzeln. gelöj’t werden. Mit Thomas hatte die Scholaftif ihren 
Höhepunkt erreicht; und wenn DunsS cotu8'),dergegen ihn eine 
polemiſche Richtung verfolgt, auch; an Scharffinn ſich mit ihm meſ⸗ 
fen konnte, jo findet man Doc) ‚bei ihm nicht Diejelbe, ich; möchte ja- 
gen, geheimnißvplle Tiefe. Faſt alle jpäteren Scholaſtiker ſchloſſen 

1) In der prima secundae wird ‚gehandelt 1. von, der Seligkeit (bea- 
titudo) als dem letzten Endziele des. Menfchen (qu. 1—5.); 2, von den 
menfchlihen Handlungen, durch welde die Seligkeit erlangt over verloren 
wird und zwar wieder von dem Allgemeinen derfelben vom Freiwilligen, 
und Unfreiwilligen, von den Umftänden u. ſ. w) (qu. 6-—21.); 3. von 
den Handlungen, die der Menfc mit anderen lebenden Weſen gemein hat, 
dv. h. von ven finnlichen Begiersen und. Leidenſchaften, von dem appetitus 
concupiscibilis (amor, odium, desiderium seu concupiscentia, abominatio, 
delectatio, tristitia seu dolor). und. dem appetitus irascibilis (spes, despe- 
ratio, audacia,; timor , ira) (qu. 22 - 49.); 4. von den Zuftänden über- 
haupt (habitus); als. den innerlichen, Prineipien der nenfchlichen Handlun— 
gen (qu. 49—54,);,,5. von der. Tugend, im Allgemeinen. .(qu. 55—70,); 
6. von ven Fehlern und Sünden, insbefondere der Erbfünde (qu: 71—89.); 
7. von den Gefegen, als Den Normen der menschlichen. Hanplungen (qu. 
90—108.); 8. von. der Nothiwendigfeit der göttlichen Gnade, um zum 
Iesten Ziele zu ‚gelangen (qu. 109-114). Au der secunda ‚secundae 
wird gehandelt, von der Rechtfertigung und dem Heile; insbefondere 1. von 
den drei theofogifhen Tugenden und ihren. Gegenfägen‘(qu. 1—56.); 2. 
von den vier Gardinaltugenden (prudentia, justitia ‚‚fortitudo, temperan- 
tia), auf welche alle anderen morafifchen Tugenden fich zurüctühren Laffen, 
und von Deren Gegenfägen (qu.-57—182.); 3, von den verfehiedenen Stän— 
den und Aemtern (qu. 183 big zum Schluß). | 

2) Comment. in IV. libros sentent. 
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ſich an einen von diefen ‘beiden an, indem fie fid) im Widerftreite 
gegen einander beeiferten, fie zu commentiren, zu erläutern, zu er= 
flären, zu verbreiten und fortzupflanzen (Thomiſten und Scotiſten). 
Für Die Fortbildung der Wiffenfchaft felbft ift Durch fie wenig mehr 
geleiftet worden. Doch verdient für unfern Zwed noch einer bejon- 
Deren ehrenvollen&rwähnungAntoniusCauchAnteninus genannt), 
gegen Ende des vierzehnten und im Anfange des fünfzehnten Jahr: 
hunderts lebend. "Seine Sunma Theologica ift eine abgejonderte 
Darftellung der hriftlichen Moral und hat auf fpätere Bearbei— 
tungen" einen großen Einfluß geübt, jo bejcheiden er auch auf den 
Ruhm der Drginalität Felbft Verzicht Leifter und fein Werf nureine 
Sammlung des Beften nennt, wasin anderen theologiichen Werfen 
bereits vorfindlich gewejen ’). 

Aus der Scholaſtik wuchs unmittelbar die Caſuiſtik hervor, 
denn wie dort Die Sonderung, Begränzung und Beitimmung durch 
den ſpeculativen Begriff, To geichah fie hier durch Die praftifche 
Regel, Unter der Caſuiſtik verfteht man nämlich diejenige Behand- 
lungsweiſe der Moral, welche Die verjchiedenen Umſtände und Ver- 
hältniſſe Des Lebens (casus), wirkliche oder erdichtete, unter allge: 
meine fittliche Grundfäße ſübſumirt und nach ihnen entfcheidet, Der 
Grund dazu war Schon viel früher durch Die obengedachten Pöniten⸗ 
tialbücher gelegt, ausgebildet aber ward fie erſt unter Dem Einfluffe 
der Scholaftif. Die eritecafuiftiiche Summe gab Raymund von 
Pennafortim dreizehntenahrbunderteheraus(SummaRaymun- 
diana) und fie blieb für Die ſpäteren caſuiſtiſchen Werke das Muſter. 

Im vierzehnteu und fünfzehnten Jahrhundert traten dann nach 
einander eine Menge ſolcher caſuiſtiſchen Summen an's Licht, die 





1) Das Ganze iſt in vier Theile zerlegt; im erſten wird gehandelt 
von der Seele und ihren Kräften und Schwächen, vom Urſprunge und den 
Wirkungen der Sünde und den Geſetzen, wodurch die Sünden verhindert 
und die Tugenden gefördert werden ſollen; im zweiten Theile wird das 
Weſen ver Sünde genauer analyfirt und gezeigt, wie aus dem Einen 
Stamme des Hochmuthes alle ihre verſchiedenen Aeſte und Zweige heraus⸗ 
wachſen; der dritte Theil ſtellt dieſem Zuſtande der Sündhaftigkeit die 
Beſtimmung des Menſchen nach den verſchiedenen Ständen der Chriſtenheit 
gegenüber und weißt auf die Heilmittel der Sünde hin, auf die Kirche 
mit ihren heiligen Saeramenten und ihrer Disciplin. Der vierte Theil 
endlich entwirft das Bild des chriftfichen Lebens nach den vier Cardinal⸗ 
und den drei göttlichen Tugenden. Mit welchem Beifalle das Werk auf- 
genommen ward, zeigt der Umftand, daß es ſchon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte neunmal aufgelegt wurde und noch im Jahre 1740 ward es aufig 
Neue zu Benevig herausgegeben. 
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Altefana von Aitefanus , Die Piſana oder Magiftruccta von Bar- 
tholomäus a’concordia, die Bacifica von Bacificus aus Novara, 
Die Rojella von Troumala, Die Angelica von Angelus de Clanasio 
u. a.; beſonders aber waren es in jpäteren Zeiten Die Jeſuiten, 
welche die Caſuiſtik eifrig gepflegt haben: Franz von Toledo 
+ 1596) ; Immanuel Sa C+ 1596); Job. Azor (& 1600)5 Gabr. 
Vasquez CH 1604) 5 Sanchez C + 1610) 5 Fr. Suarez CH 161795 
Paul Faymann C+ 1635); Johannes de Sun C+ 1600); Anton de 
Eskobar y Mendoza CH 1669) und der verbreitetite Caſuiſt Diefes 
Drdens, Herrmann Bujenbaum (4 1639), dem fich auch. der heil, 
Liguori anjchloß in jeinem Homo apostolicus; wie in —— theo- 
logia moralis ’). 

Was den Werth der eafuiftifchen Behanblungsweife Pa Moral 
felbft betrifft, jo läßt jich nicht läugnen, Daß fie, für Dem Beichtvater 
von unjchäßbarem Nutzen iſt. Denn Die wirklichen fittlichen Lebens— 
verhältniffe find oft viel zu verwidelt und veriworren, als Daß fich 
zu ihrer Entſcheidung mit der bloßen Einficht in Die allgemeinen fitt- 
lichen Grundfäge und einem jogenannten gejunden Menjchenver- 
ftande ſchon ausreichen ließe. Um bier nicht tauſendmal in Die pein- 
lichten Verlegenheiten zu gerathen, bedarfeseines geübten Blickes 
undeines Urtheiles, das anden mannichfaltigften concreten fittlichen 
Fällen fich gejchärft hat, Und; eben zu dieſem Zwecke war Die Ca— 
ſuiſtik urfprünglich ‚beftimmt. Von Diefem Standpunkte aus be 
trachtet laſſen fi) eine Menge Borwürfe, welche Die Gegner ihr 
gemacht, leicht widerlegen, »&8 gehört Dahin namentlich Der Tadel, 
Daß ſie häßliche Objeönttäten zur. Sprache bringe, deren bloßes 
Ausſprechen oder Anhören ſchon ſchamroth machen müſſe. Gäbe 
es ſolche Obſcönitäten in dev Wirklichkeit nicht, ſo brauchten Die: 
Beichtväter auch nicht auf die Art, ſie im Beichtſtuhle zu behandeln, 
vorbereitet zu werden; ſo lange aber jenes der Fall, iſt, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, auch Diefes eine Nothwendigfeit, Freilich würden 
einer. Menge von Leſern cafuiftiiche Werke mehr ſchädlich als nuütz— 





1) Eines der brauchbarſten cafuiftifchen Werke ift dasjenige , "welches 
auf Befehl des Cardinals Lambertini, nachherigen Papftes Bencdiets XIV. 
herausgegeben worden ift, betitelt: Casus conscientiae de mandato, olim 
Eminent, S. R.E. Cardinalis Prosperi Lambertini Bononiae, Archiepiscopi 
etc., deinde Sanctissimi D. N. Papae Benedicti XIV. propositi et. reso- 
luti, opus confessarüs omnibus atque curam animarum gerentibus p®- 
rutile ac necessarium; in neucfter Zeit deutſch überarbeitet von Supp 
(Eafuiftif in und außer dem Beichtftuhle. 2 Bde. 2, Aufl. Mainz bei 
F. Kupferberg 1856). RE 
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lich fein, aber fie find auch für Niemanden anders, als für den 
Theologen und Beichtwater beftimmt , was zu unbefangener Beur: 
theilung nicht hätte außer Acht gelaffen werden follen, Dagegen 
darf jedoch auch anderſeits Die Gafuiftif, um ihren Zweck zu erreiz 
chen, ‚nicht einfeitig werden 5 namentlich muß fie bet Entſcheidung 
der Gewiffensfälle immer von klaren und feftbegründeten fittlichen 
Grundſätzen ausgehen und der wilfenfchaftlichen Behandlung Raum 
laſſen. Wo dieſes nicht geſchieht Läuft fie Gefahr, nicht nur vorge— 
legte fittliche Fälle unrichtig zu entjcheiden,, ſondern ſich auch gänz- 
lich in Aeußerlichkeiten zu verlieren und, wie Drey ſich ausdrückt, 
über der trodfenen Pflichtenbeftimmung das Wefen der chriftlichen 
Geſinnung felbft zu überfehen. Wirklich haben ſich auch nachthei- 
lige Folgen diefer Art im Laufe der Gejchichte oft genug hervorge— 
than, und iſt e8 als eine glückliche Füügung zu betrachten, daß ſich 
als ein Gegengewicht gegen Die Caſuiſtik und die Scholaftif über: 
haupt gleich von ihrem erften Entftehen an Die fogenannte myſt iſch e 
Moral erhob”). Diefe richtet fich im Gegenſatze zu jener vorherr⸗ 
jchend auf das innere, gottgeweihte, geheimnißvoll gottverbundene 
Leben, in deſſen Tiefen fie fich betrachtend verſenkt und deſſen Schön: 
heit fie, jo ſehr es nur gelingen mag, Durch reizende Bilder und 
vielbedeutende Gleichniffe finnlich Darzuftellen ſucht. Ihre Elemente 
. liegen in der heiligen Schrift (man denfe an die Lehren, daß wir 
Tempel des heiligen Geiſtes, daß wir durch den heiligen Geiſt um— 
geſchaffen gereinigt, erleuchtet, mit dem Vater wieder vereinigt 
find), fo wie bei den älteften Kirchenfchriftftelfern , Befonders bet 
Clemens von Alerandrien, ſchon vollftändig vorbereitet, Weiter 
verarbeitet, obgleich auch mit vielen unächten Beftandtheilen ver: 
mischt, zeigen fich dieſe Eleniente in den Schriften des falſchen Dio— 
nyſius, welche wahrjcheinlich im fünften Jahrhunderte abgefaßt und 
feit dem Anfange des neunten in's Abendland eingeführt, hiehin zu 





N Drey bezeichnet in einem gewiſſen Sinne ganz mit Recht die 
Myſtik als die geborene Feindin der Caſuiſtik und Scholaſtik; „die. Geſin⸗ 
nung, ſagt er, geht aus der freien Bewegung des Gemüthes hervor und 
die Beſtimmung durch den ſpeeulativen Begriff wie durch die praktiſche 
Regel legt jener. Bewegung eine Beſchränkung auf, will fie unter ihre 
Herrſchaft nehmen; darum haßt fie den Begriff und das Beftimmen.” | 
Doc darf man biebei nicht überfehen, daß die Myſtik und Scholaſtik in 
der Wirklichkeit felten fo fchroff einander gegemüberftanden, als man ge= 
wöhnlih annimmt. Der Fürft der Scholaftifer, Thomas von Aquin, tft 
der Myſtik keineswegs entfremdet, und Bonaventura fuchte geradezu die 
Myſtik und die Scholaftif mit einander zu verfchmelzen. 

2) Bergl. Stäudlin, Gefhichte ver chriſtl. Moral ©, 136. 
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weiterer Ausbildung der ächten wieder unächten Myſtik einen frucht: 
baren Samen werfen ’). Zu ihrer Blüthe gelangtedie erftere im drei: 
zehnten Jahrhunderte, bejonders Durch Bernard von Glairveaur?), 
Er bezeichnet als höchſten Zuftand der Liebe denjenigen, wo der 
Mensch, in Gott fich verfenfend, feiner jelbft gänzlich vergibt; Doch 
entgeht ihm nicht, daß man hienieden einer jolchen Liebe nicht fähig 
fei, und fo zeiat fich feine Myftif Durchaus rein und liebenswürdig. 
Außer ihm glänzen unter Anderen als berühmte Myſtiker: Hugo von 
St. Victor’); Richard von St, Victor‘); Bonaventura, welcher 
zwijchen der Scholaftif und der Myftif eine Art Berföhnung ver: 
fuchte‘); Job. Tauler’); Heinrich Suſo“); Joh. Rusbroich ); 

Joh. Gerſon, ebenfalls zwiichen Der Schofaftit und Myftif vermit- 
telnd auftretend); Thomas von Kempis“); Bona“ )ʒ Bellarmin 
Johannes a Cruce ) Alvarez de Ba3'*); Franz von Sales‘) ug, 





1) Betitelt find dieſelben: Ilepl rüs ovoaving ispxpyias, nepl rüs Anal 
uxoTixns iepxpyixs map! Seimy Ovonatov, mepl mustinnis Feadoyins.. 

2) Man vergleiche unter feinen Schriften befonders: De conversione, 
de diligendo Deo, de gradibus humilitatis et superbiae; de conside- 
ratione sui; de contemtu mundi u. a. 

3) Bergl. De laude caritatis; de meditatione; de vanitate mundi; 
de modo orandi; de arcae mysticae descriptione u. a. 

4) De statu interioris hominis; de exterminatione mali et promo- 
tione boni; de vulnerata caritate; de arca mystica u. a. h 

5) De theologia mystica; de EN donis spiritus sancti; de sep- 
tem itineribus aeternitatis, de contemtu saeculi; de meditatione vitae 
Christi; lignum vitae; — — mentis in — * u.a. 

6) Medulla animae oder Vollkommenheit aller. Tugenden; die Nach⸗ 
folgung des armen Lebens Chriſti, und ſeine Predigten. 

7) Büchlein von der ewigen Weispeit; von den neun Felfen u. f. w. 

8) Summa vitae spiritualis; speculum salutis aeternae; de ornatu 
spiritualium nuptarum; de regno amantium Dei; de vera contempla- 
tione; de praecipuis quibusdam virtutibus u. a. 

9) De mystica theologia speculativa; de mystica theologia practiea; 
consider. de theologiamystica; tractat. de elucidatione scholastica my- 
sticae theol. u. a. 

10) Soliloquia animae; hortulus rosarum; vallis liliorum; hospitale 
pauperum; lib. de done Christi (welt letztere Schrift ihm jedoch 
häufig, wiewohf mit Unrecht, ift abaefprochen worden). 

i1) Manuductio ad coelum; via compendi ad coelum u. a. 

12) De ‚ascensione. mentis in Deum per scalas rerum creatarum, 
gemitus columbae, de arte bene moriendi. 

13) Ascensus montis Carmeli; obscura nox animae u. a, 

14) De vita spirituali. 

15) Introduction & la vie devote; —— seu de amore Dei. 
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Neben der ächten Myſtik ſchlich fich jedoch Durch Das ganze Mit— 
telalter hindurch Die unächte her und inihren verderblichiten Richtun- 
gen zeigt fie fich bei verjchtedenen mittelalterlichen Secten, ob jte ſich 
gleich noch über Das Mittelalter hinaus bis in jpätere Jahrhunderte 
fortzieht. So tritt namentlich innerhalb Der Kirche gegen Ende Des 
jechzehnten und im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts in Spa- 
nien, bejonders in der Didceje Sevilla eine Secte von Alumbrados 
(Grleuchteten) hervor, welche lehrte, mit dem von Gott gebotenen in- 
nerlichen,werthlojen Gebete erfülle man das ganzeGeſetz; e8 gebe einen 
Zuftand der Vollfommenheit, inwelchem man Gott Elar wie im Dim: 
mel jehe und zu dieſem Zuſtande einmal gelangt, könne man Defjelben 
nicht wieder verluftig werden, was man auch immerhin thun möge, 
denn den Vollkommenen jei Alles erlaubt, Noch mehr Aufiehen er: 
regte im der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts Molinos, 
der Urheber des fogenannten Quietismus, Durch feinen „geiftlichen 
Wegweiſer,“ worin Lehren vonder verderblichiten Art vorgetragen 
waren‘). In Frankreich verbreitete inderjelben Zeit dieſen falichen 
Spiritualismusdie vornehme Wittwe Johanna de la Mothe Gnyon, 
welche jpäter mit Fenelon in Verbindung fam, was Veranlaffung 
gab zu ben befannten Streitigkeiten Fenelons mit Boffuet, 





1) Für die Bollfommenen, lehrt Molinos, gibt es feine andere Pflicht, 
als fih in das göttliche Wefen ganz zu verfenfen oder das paffive Gebet, 
das Gebet der Ruhe (woher auch der Name Quietismus); diefer allge- 
meine Aft fett ih bei den Bollfommenen flets fort und macht alle befon- 
deren religiöfen Akte, namentlich die ausdrücklichen Afte des Glaubens an. 
Gott und die drei göttlichen Perfonen „ganz, überflüffig.. Auch alle Akte 
des Gebetes, insbeſondere die ſieben Bitten des Vater unſers ſind für den 
Vollkommenen entbehrlich, und nicht bloß entbehrlich, ſondern ſogar ſeiner 
unwürdig, weil fie ſämmlich intereſſirte, auf die eigene Wohlfahrt hinge— 
“ richtete Bitten find. Denn ver Vollkommene fennt feine eigenen Sntereffen 
mehr, weil ‚die wahre Vollkommenheit eben in der Vernichtung feiner felbft 
beſteht. Dieſe Vernichtung feiner  felbft erſtreckt fih auf alle Urtheile, 
Handlungen, Neigungen, Wünfche, Gedanken, ja auf das ganze felbftftän- 
dige Leben des Menfihen. Die Seele muß, um vollfommen zu fein, wol⸗ 
ien, als wollte fie nicht, begreifen, als begriffe fie nicht, venfen, als dächte 
fie niht. Darin, daß man nicht mehr betrachtet, nichts mehr wünſcht, 
nichts mehr hofft, felbft die Hölfe nicht mehr fürchtet, befteht das wahre 
Leben, die wahre Ruhe und der wahre Friede der Seele. An diefe Grund- 
und Kerngedanfen des ganzen Spftems fnüpfen fich noch eine Menge ande— 
rer irriger Behauptungen, die mit jenen in einer näheren oder entfernteren 
Berbindung ſtehen Im Zahre 1687 wurde die SER des Molinos durch Papft 
Innocenz XI in 68 Säßen verworfen. 
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| $. 8. 

Fortſetzung. 

3. Eine neue Behandlungsweiſe der Moral leitete ſich in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein, ‘Die probabiliſtiſchen 
Streitigkeiten, welche befonders im ftebenzehnten Jahrhunderte die 
Kirche in die heftigften Bewegungen verjeßt hatten, find befchwich- 
tigt, die Gafniftif fängt an das Feld zu räumen, die Moral wird 
von der Dogmatik getrennt, viele unnütze Fragen und leere Sub- 
tilitäten werden verbannt, die Lehrart wird methodifcher und Die 
Darftellung gefehmadvoller. | 

Wenn von diefer Seite aus betrachtet Die neue Wendung, welche 

im Gange unferer Wiffenfchaft eintrat, fich in einem vortheilhaften 
Lichte zeigt, jo führte fie aber auch auf der andern Seite Außerft 
bedenfliche und nachtheilige Folgen mit fih. Mit dem Läftigen und 
unnüßen Beiwerke, womit die alte Wifjenfchaft fich umgeben hatte, 
warf man mißfennend und gleichgültig auch ihr reines und gediege— 
nes Gold hinweg, die Nefultate, woran Jahrhunderte gearbeitet. 
Aber, was das Schlimmfte war, indem man den Gang der Ent- 
widelung, den dieſe Wiſſenſchaft innerhalb des Firchlichen Bodens 
durchzulaufen beftimmt war, gewaltfam unterbrach, untergrub man 
auch zugleich ihr feftes pofitives Fundament. Die auftauchenden Zeit- 
philoſophien, Die ihrem innerften Weſen nach gegen das Chriften- 
thum feindlich. gefinnt waren, übten mehr als billig Einfluß auf fie 
aus und. Lieben ihr nicht bloß Die äußeren wifjenichaftlichen Formen, 
fondern fchrieben ihr auch das oberfte Princip vor, woraus fte ihre 
einzelnen Säße herzuleiten hatte, Dadurch verlor Die ganze Moral 
ihren pofitiven chriftlichen und Firchlichen Charakter und war in 
reine Moralphiloſophie aufgelöſ't; denn daß Biblifche Texte oder 
Stellen aus den heiligen Vätern eingeiwoben wurden, war etwas 
rein Neußerliches und änderte nicht das Wefen der Sache, Damit 
die Moral einechriftliche jei, geniigt es durchaus nicht, daß das 
Ehriftenthum nur als Beihülfe zugezogen werde oder nur fo neben 
herlaufe; ſondern es muß ihr bewegter Mittelpunkt, e8 muß ihr 
Ein und ihr Alles fein. Eine große Menge der Moralwerfe neue: 
ver Zeiten wird mehr oder weniger von Diefer Anklage getroffen. Es 
gehören dahin namentlich die Werke von Lauber'); Schwarzhueber’); 





1) Kurzgefaßte Anleitung der chriftlichen Sittenlehre oder Moraltheo- 
logie. Wien 1784—88. (5 Boe. 8.). 

2) Praktiſches katholiſches Religionshandbuch für nachdenkende Chriſten. 
1786. 4 Bde., und: Spftem der chriſtlichen Sittenlehre. Salzb. 1793.2 Thle. 
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Iſenbiehl); Wanker?); Mutſchelle); Geishüttner ); Schenkl ); 
Neuberger?); Riegler'). Die äußerſte Spitze in dieſer rationali— 
ſirenden Behandlungsweiſe der Moral bildet das Werk von Schrei— 
ber’). Selbſt bei Sailer iſt der rechte Standpunkt noch nicht voll⸗ 
fommen wieder gewonnen, indem fein oberſtes Moralprineip im. 
Grunde nur ein philofophiiches iſt ). Hirſcher hat Dagegen Die 
Moral wieder mehr auf pofitivem Boden aufgebaut, obgleich er das 
Ueberlieferte noch nicht in fein gebührendes Recht wieder eingeſetzt 
und namentlich die Refultate der Scholaftif mehr, als billig, bei 
Seite gejehoben hat. Dadurch hat fein Werf, das: feiner Anlage 
nach Durchaus pofitiv ift, inder Ausführung ſelbſt wieder eine ftarfe 
jubjective Färbung angenommen, Jedenfalls ift das Pſychologiſche 
der chriſtlichen Moral die ftärfite Seite bei Hirfcher und beſonders 
nach Diefer Seite bin hat er fich um unfere Wiſſenſchaft ein unbe— 
ftrittenes Verdienft erworben’). Auf den Schultern von: Sailer 
und Hirfcher ruht Stapf, der feinem Werke’) ein noch mehr kirch— 
liches: Gepräge aufgedrüdt hat. Die neueften Bearbeiter unferer 
Wiſſenſchaft, Klee, Filfer, Brobft fanden gerathen, an die Scholaftif 
wieder anzufnüpfen und deren Schäße fich zu Nutze zu machen, 
Eine ähnliche Richtung haben in neuerer Zeit unter den franzö— 

fiichen Theologen eingefchlagen : Gouſſet, Neyraguet und Lyonet. 





1) Tugendlehre nach kritiſchen Grundfägen u. f. w. Augsburg 1795, 

2) Die riftlihe Sittenlehre. Ulm 1793. 3. Aufl. Wien 1810, 

3) Theologifhe Moral, fortgefebt von einem Verehrer des Verfaffers. 
München 1801—3. 2 Boe. 

4) Theologifhe Moral in einer wiſſenſchafltichen Darſtellung. Leipzig 
und Wien 1802. 3 Thle. 

5) Ethica christiana. Ingolst. 1800. 3 Voll.; dagn ſein Compendium 
sive Institut, Ethicae christ. Ingolst. 1805. 

6) Spftematifche Anleitung zur hriftlichen ——— Wien 1795. 
Institutiones Ethicae christ. seu theologia moralis, usib. academ. acco- 
modatae, Vienn. 1805. 3 Voll. Edit. 3. 1819. 

7) Chriftliche- Moral nach der Grundlehre der Ethik des Maurus von 
Schenkl. Augsb. 1825. 4 Thle. 3. Ausg. nr 

8) Lehrbuch der Moraltheologie.  Sreib. 1. Br. 1831.2. Br. 1832, 

9) Handbuch. der chriftlichen Moral. München 1818. 3 Bde. — 

10) Die chriſtliche Moral als Lehre von der Verwirklichung des gött— 
lichen Reiches in der Menfchheit. Tübingen 1835—36; 4. Aufl. 1845. 

11) Er ſchrieb fein Moralwerf erft in lateiniſcher Sprache unter dem 
Titel: Theologia moralis in Compendium redacta. IV. Tom. ed. 4. 
Oenopont. 1836; dann im beutfiher: „Die chriftfiche Moral als Antwort 
auf die Frage: Was wir thun zn um in das Reich Gottes einzu 
gehen 9” — 1841. 
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Die allgemeine Moral. 


$. 9. 


Anordnung und Plan. 


Die Moral läßt ſich in zwei Theile zerlegen, in den. allgemeis 
nen. und in den befondern Theil, Das fittlich Gute namlich, 
der Gegenftand dieſer Wiſſenſchaft, kann unter zwei verjchiedenen 
Gefichtspunften betrachtet werden, unter dem Gelichtspunfte Der 
Einheit und Allgemeinheit, und unter dem der Mannichfaltigkeit und 
Beſonderheit; ebenſo der Gegenſatz des ſittlich Guten, Das ſittlich 
Böſe. Freilich erſcheint bei beidem das Eine und Allgemeine vom 
Mannichfaltigen und Beſonderen in der Wirklichkeit niemals ge— 
trennt, ſondern wo das Gute und das Böſe in der Menſchenwelt 
überhaupt auftritt, tritt es immer als ein Beſonderes auf und dieſes 
Beſondere läßt ſich anderſeits immer wieder auf ein Höheres, auf 
ein Eines und Allgemeines zurücfübren. Aber Die Wiſſenſchaft 
darf trennen, was im Leben verbunden ift, und verbinden, was. nur. 
nad) jeiner äußeren Erſcheinungsform im Leben getrennt ift, Denn. 
nur fo kann fie fich in fich ſelbſt auferbauen. Die allgemeine 
Moral wird fich demnach mit dem fittlich Guten in feiner Einheit 
und Allgemeinheit befehäftigen und wird von Diefer Seite eben fo 
auch den Gegenſatz des Guten, das fittlich Böfe, auffaffen. Diefe 
Gintheilungsweife iſt auch die von jeher beliebte und ſchon der hei: 
lige Thomas hat: fie mit Bewußtfein durchgeführt. Jeder Verſuch, 
fie zu umgehen, führt zu Verwidelungen und VBerwirrungen man: 
cherlei Art, für Die Sache jelbft aber wird Dadurch nichts gewonnen, 
Irgendwo muß Doch gehandelt werden von dem Weſen der Tugend 
und der Sünde und allen den Bedingungen, unter denen die eine 
und die andere wirklich wird, aljo von den Geſetzen, Pflichten, Rä— 
then, von dem Gewifjen, der Freiheit und ähnlichen Rubriken, Dieje 
in Die Lehre von den einzelnen Tugenden und ihren Gegenjäßen oder 
in die befondere Moral ſelbſt einzuflechten, möchte jchon Deshalb 
unthunlich erfcheinen, weil fie Diefen nicht beigeordnet, fondern ihnen 
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übergeordnet find, Wo anders foll Daher Darüber gehandelt wer: 
den, als in einem eigenen Der befonderen Moral vorangehenden 
Theile, mag man diejen nun nennen, wie man will, den wir aber 
nach der Natur diefer Gegenftände am liebjten den allgemeinen 
Theil nennen möchten. Aber jo entjchieden man über das Zweck— 
mäßige dieſer allgemeinen Eintheilungsweije fein Darf, jo jchwierig 
erjcheint e8, beide Theile wieder im Beſondern zu gliedern, Bejon- 
ders ift dieſes der Fall mit der allgemeinen Moral, hauptjächlich 
deshalb, weil von den allgemeinen fittlichen Materien Die eine faft 
immer die andere vorausſetzt oder einschließt und fo alle wechjelieitig 
in einander eingreifen, Daher werden Mißſtände und Unebenhei- 
ten nicht Teicht zu vermeiden fein, wie man auch anordnen möge, 
Ein Jeder, der fich noch mit dem Aufbaue unferer Wiffenjchaft ernft= 
lich beichäftigte, hat gewiß vor unternommener Arbeit gerade in der 
inftematifchen Anordnung des Lehrftoffes feinen Vorgänger über: 
treffen zu müffen geglaubt, und kaum hatte er hierzu den Verjuch 
gemacht, als er auf Hindernifje ftieß, Die er früher vielleicht nicht 
einmal geahnet hatte; und jo bleibt dem Nachfolgenden immer 
daſſelbe Bemühen '). 

In Beziehung auf den allgemeinen Theil der Moral betrachten 
wir folgende Anordnung als die einfachite und natürlichite, Zuerft 
handeln wir vom Princip des fittlich Guten, welches feiner Natur 
nach nothwendig an die Spige der Moral geitellt werden muß. 
Dann betrachten wir die Bedingungen, unter welchen das fittlich 
Gute wirklich werden kann, dieſe find aber theils objectiver Art 
(die göttliche Geſetzgebung), theils fubjectiver Art (Gewiſſen und 
Freiheit). Hieran jchließt fich wie von felbft Die Lehre von dem 
wirklich jittlichen Guten und feinem Gegenjage, dem fittlich Böſen, 
im Allgemeinen an. Demnach zerfällt das Ganze in zwei Abthei- 
lungen: 1. die Lehre von dem Princip des fittlich Guten und den 
Bedingungen feiner Verwirklichung; 2, die Lehre vom fittlich Gu- 
ten und feinem Gegenſatze, dem jittlich Böen, im Allgemeinen, Die 
weiteren Unterabtheilungen werden am geeigneten Orte angegeben 
werden, 





1) Sn Sr älteren Moralhandbüchern findet man gewöhnlich folgende 
Anordnung: De actibus humanis (unter welcher Rubrik denn auch von 
der Freiheit gehandelt wird); de conscientia; de legibus; de virtutibus 
et peccatis in ihren verſchiedenen Arien und Unterarten und was fich fonft 
hieran anfıhließen mag. 
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Erſte Abtheilung der allgemeinen Moral 


Bon dem höchſten Brincip des ſittlich Guten und den 
Bedingungen feiner Verwirklichung. 





Erfter Gauptabfehnitt. 
Das höchſte Prineip des ſittlich Gutem 





$. 10. _ Er f f 
Erflarwıng 


Da das fittlich Gute, welches der Gegenftand der Moral ift, 
nur begriffen werden kann durch ein Zurückgehen auf fein höchſtes 
Princip, ſo muß offenbar an die Spige der ganzen Moral eben die 
Lehre von dieſem höchſten Principe geftellt werden. 

Unter dem höchſten Princip des fittlich Guten aber wird ver: 
ftanden der Teßte Grund, aus welchem das fittlich Gute in der 
Menſchenwelt erflärt werden muß, und zwar ſowohl feiner dee 
nach Chöchftes Ide alprincip), als jeiner Wirklichkeit nach 
Chöchſtes Real princip) Unrihtig bat man dieſes höchſte Princip 
des fittlich Guten oft für identifch genommen mit dem höchſten 
Princip der Moral, woher manche Verwirrungen und falſche 
Anſichten entftanden find. Das höchſte Princip einer Miffene 
chaft'ift nicht iventifch mit dem höchſten Princip des Gegen- 
ftandes diefer Wiffenfchaft, wenn es auch damit in innerer Ver: 
bindung fteht. Das, was man gewöhnlich höchſtes Moralprin- 
cip nennt, tft der oberfte Grundſatz, aus welchem Die Moral ihre 
einzelnen Lehren folgerecht herleitet und entwidelt, um ſich eben 
dadurch in ſich ſelbſt als Wiſſenſchaft aufzubauen. | | 


$, 11, 
Gott das höchſte FZveal-PBrincip des fittlih Guten. 


Das höchſte Princip des creatürlichen fittlich Guten ift und kann 
nur Gott fein. Und zwar ift Gott höchftes Prineip des creatür- 
lichen fittlich Guten in dem oben angegebenen zweifachen Sinne des 
Wortes, Er ift erftens Das höchfte Idealprincip des fittlich 
Guten, oder der leßte Grund, aus dem das fittlich Gute feiner Idee 
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nach erklärt werden muß, Denn worin Die Idee oder das Wejen 
des ſittlich Guten beftehe, kann nicht beftimmt werden, wenn es Fein 
Maß gibt, woran das fittlich Gute gemefjen, und feine Regel, 
wonach e8 als jolches unterfchieden werden fann, Sieht man aber 
von Gott hinweg, jo gibt e8 ein ſolches Maß und eine ſolche Negel 
nicht. Alle Berjuche, ein ſolches Maß und eine folche Negel außer 
Gott, ın der creatürlichen Ordnung der Dinge, aufzufinden, erſchei— 
nen bei näherer Betrachtung fo jehr unhaltbar, daß fie Die Idee 
des finnlich Guten jelbft geradezu vernichten, 

Die Idee des fittlich Guten wird vernichtet, wenn man fie aus 
dem Prineip des perfönlichen Nutzens erklärt und Das fittlic) 
Gute zufammenfallen läßt mit dem perfönlich Nüglichen zdenn wenn 
nüßlich und fittlich gut identiich wären, jo würde der vollendetſte 
Egoiſt der moraliſchſte Menſch fein , was einen offenbaren Wider- 
ſpruch einschließt, Desgleichen wird die Idee Des: fittlich Guten 
vernichtet, wenn man ſie herleitet aus dem Prineip desiöffentlichen 
oder gemeinfamen Nuttzens und demnach das ſittlich Gute ganz 
mit dem Hffentlich oder gemeinfam Nützhichen zufammen: 
fallen läßt; denn fiele dag ſittlich Gute mit Dem öffentlich Nüßlichen 
in Eins zujammen, jo folgte, Daß die bejtgemteinten, Die edelſten Hand— 
lungen, welche wegen zufälliger äußerer Hindernifjeeinen nüßlichen 
Einfluß auf Die öffentliche Geſellſchaft nicht äußern, oder daß ſolche 
Handlungen, welcheihrer Natur nach fic nur in dem innern geheim: 
nißoollen Verfehr der menjchlichen Seele mit Gott vollziehen) für 
jchlechte Handlungen, und Daß die innerlich fchlechteften Handlun— 
gen, aus Denen Die öffentliche Gefellichaft Nutzen zieht, für Die beiten 
angejehen werden müßten: eine Folgerung/ we die — von 
gut und böſe geradezu umkehrt. 

Nicht weniger. wird die Idee des fittfih ‚Guten — 
wenn man ſie herleitet aus dem Princip des Genuſſes, ſei es 
eines ſinn lich en, ſei es eines geiftigen, und demnach bag fitt- 
fich Gute gleichjeßt dem Exgötzlichen; denn läge das Weſen des 
fittlich Guten im Angenehmen oder Ergößlichen , jo ergäbe ſich Die 
jo ungereimte, al3 jedes fittliche Gefühl empörende Folgerung, daß 
3: B. ein abgefeimter Wollüftling, der Alles feinem Genuſſe opfert, 
ein tugendhafter Menſch, und daß ein pflichttreuer Menſch, der in 
jchmerzenreicher Entbehrung Alles jeiner Pflicht opfert, ein unfitt- 
licher Menjch jet. * 

Endlich wird die Idee des ſittlich Guten vernichtet, wenigſtens 
unſicher und ſchwankend gemacht, wenn man ſie herleitet aus dem 


30 


Brincipder menschlichen Vernunft und das fittlich Gute als 
das Bernunftgemäße definirtz Denn auch davon abgejehen, 
daß unter Vernunft nicht Alle Daffelbe verftehen, Daß vielmehr dem 
Einen oft vernunftgemäß erfcheint, was der Anderevernunft: 
widrig findet; welches follte wohl, wenn man von Gott, der höch: 
ften Vernunft, hinwegfieht, der Grund fein, warum Die Kegel für 
das fittlich Gute eher in der Vernunft, als in der Sinnlichkeit zu 
fuchen fei, da die Forderungen beider Vermögen, Die ſich einander 
ſo oft widerſprechen, gleich gebieteriſch auftreten. | 

Um mithin die Idee des fittlich Guten in ihrer Neinbeit eh 
nur einen Augenblick fefthalten zu können, muß man nothwendig 
über die creatürliche Ordnung hinweg zu einer höheren Ordnung 
auffteigen. Und diefe höhere Ordnung, der die Idee des fittlich 
Guten einzig entftammen fann, fie kann nirgends anders, al in Gott 
felbft gefunden werden. Denn wie Gott’ das unbedingte Sein tft, 
worauf alles bedingte, creatürliche Sein zurücdgeführt werden muß, 
fo ift er auch Dasunbedingte Gut=-Sein, worauf alles bedingte, crea⸗ 
türliche Gut:Gein ;zurüdgeführt werden muß, Und zwar ift Gott 
das unbedingte Gut:Sein, oder das fittlicy Gute felbft Dadurch, daß 
fein Wille (denn im Willen allein wurzelt alles Sittliche) unbedingt 
gut tft, und der Wille Gottes ift dadurch unbedingt gut, daß Gott 
fich ſelbſt vollkommen liebt. Dieje Liebe Gottes zu ſich jelbit iſt 
die Duelle und das Meer aller ſittlichen Güte, 1er 

Gott liebt fich unendlich, und deshalb ift er das — ſittlich 
Gute, der unendlich Heilige; Gott liebt ſich ſelbſt nothwendig (Denn 
könnte er ſich auch nicht lieben, fo könnte er nicht vollkommen und 
ſomit nicht Gott ſein) und deshalb iſt er das ewige unveränderliche 
ſittlich Gute, der ewig und unveränderlich Heilige, "Als nothwen— 
dig, ewig und unveränderlich ſittlich gut iſt aber Gott und kann 
er ſein die ewige Regel und das unveränderliche Maß aller fittli- 
chen Güte, An diefem Maße, nad) dieier Regel allein muß Alles 
gemeſſen oder beftimmt werden, was fich an ſittlicher Güte außer 
Gott an den Gefchöpfen nur immer finden mag. — weiter - 
rück kann nicht gegangen werden. 

Aus Gejagtemerhellt, daß Die Idee des iittlich Guten einen 
perſönlichen Gott nothwendig vorausſetzt, und daß mit dem 
aufgehobenen perſönlichen Gott aller Unterſchied zwiſchen gut und 
böſe zugleich aufgehoben iſt, wie denn dieſer Unterſchied von 


conſequenten irn oder Atheiften et iſt ae 
worden, 
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$. 12, 
Gott das höchſte Realprincip des fittlih Guten. 


1. Gott ift aber nicht nur der Teßte Grund, aus dem das fittlich 
Gute feiner Idee nach erflärt werden muß; er ift auch Der letzte 
Grund, aus welcher esfeiner Wirklichkeit nach hergeleitet wer- 
den muß, mitanderen Worten, eriftwie das höchfte Ideal-, jo auch 
das höchfte Realprincip des fittlich Guten, Das höchite Neal: 
princip des fittlich Guten fönnte aber Gott nicht fein, wenn er nicht 
das höchfte Idealprincip deffelben wäre; er muß ſelbſt unendlich 
fittlich gut fein, um das fittlicy Gute außer ſich zu verwirklichen ; 
weil Niemand’ geben fann, was er nicht felbft bat. "Das höchſte 
Kpealprincip des fittlich Guten ift Gott mit Nothwendigfeitz denn 
er muß fich ſelbſt nothwendig lieben, und ift mithin nothwendig fitt- 
lich aut; das höchſte Nealprincip des fittlicy Guten aber ift er mit 
Freibeit, denn er wird Durch nichts genöthigt, außer fich Weſen in's 
Dafein zu rufen und für diefe Wefen eine fittlicye Ordnung feitzu: 
ſetzen; weil er ſich jelbft unendlich genügt. Die Verwirklichung des 
fittli) Guten außer fich ift mithin, wie die Erichaffung Fittlicher 
Mejen überhaupt, die freie That feiner Güte, Wenn er aber We- 
fen außer ſich in's Dafein feßen, und dieje mit Freiheit ausjtatten 
wolf, jo muß er auch für diefelben eine Regel, seine fittliche Orb- 
nung aufrichten, und dieſe fittliche Ordnung, die er aufrichtet, muß 
jelbft wieder sin Angemeſſenheit ſtehen zu feiner ‚eigenen fittlichen 
Güte, muß mit: feiner Heiligkeit: übereinftimmend fein, Denn ob 
Gott nach außen wirfe oder nicht, ob er dieſe oder jene Welt, Diefe 
oder jene Weſen erſchaffe; hängi Lediglich won feiner Freiheit, von 
jeinem eigenen freien Wohlgefallen ab; aber e8 hängt nicht ab von 
jeiner Freiheit, ob er für Dieje Weſen, welche er erjchafft, eine Ord— 
nung feftieße, Die mit feiner. eigenen. Heiligfeit übereinftimmend feiz 
fondern die Ordnung, Die, er für freie Weſen außer jich feitjegt, 
muß B mit jeiner Heiligkeit übereinftimmen, weil Gott nur handeln 
und wirfen Fann in Lebereinftimmung mit feiner Heiligkeit; Furz die 
fittliche Weltordnung, die Gott aufrichtet, kann nur ein Reflex der 
ewigen und notbwendigen Ordnung fein, die in Gott ſelbſt befteht, 
lie fann nur der Ausdrud feiner. ewigen Liebe zu ſich ſelbſt fein. 
Annehmen, daß die fittliche Weltordnung, die Gott aufgerichtet, 
etwas vein Willkührliches fei, daß Dasjenige, was Gottgeboten, 
nicht in ſich Felbft gut, und Daß Dasjenige, was er verboten hat, 
nicht in ich ſelbſt Schlecht fei, heißt einen Gott annehmen, der nicht 
mehr heilig, und mithin nicht mehr Gott iſt. 
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2. Wie der Aft jenes Willens, womit Gott fich jelbit liebt, Die 
fittliche Güte fehlechtbin tft: jo entſteht Die fittliche Weltordnung 
außer Gott dadurch, daß Gott feinen unendlich guten Willen feinen 
freien Gejchöpfen als Norm ihrer Handlungen ausſpricht. Gott 
ipricht aber feinen unendlich guten Willen als Norm unjerer Hand: 
lungen auf zweifache Weiſe aus; theils indem er die Ereigniffe und 
Schiefjale unferes Lebens ordnet und leitet — Denn ohne jeinen Wil⸗ 
len fällt fein Haar von unſerm Haupte —, theils indem er ung 
Handlungen gebietet, verbietet, anräth oder geftattet?), 

In beider Beziehung ift Diefer göttliche Wille die Norm unferer 
Handlungen; und alle unjere fittliche Güte befteht Darin und kann 
nur darin beitehen, Daß wir unfern Willen dem Willen Gottes gleich- 
förmig machen; daß wir einerfeit3 Alles, was Gott in feiner Weit: 
heit über ung verhängt oder bejchließt, mit Demuth und Ergebung 
ertragen, und daß wir andererfeit3 Alles, was er uns gebietet, mit 
Bereitwilligfeit vollziehen. Der einzige Unterjchied hiebei tft nur 
der, Daß wir in Abficht auf den gebietenden oder verbietenden Willen 
Gottes verpflichtet find, denjelben zu erforſchen, um unfere Hand: 
lungen darnach einrichten zu können; daß wir aber in Abficht auf 
den alle Greigniffeunjeres Lebens leitenden und anordnenden Willen 
Gottes hiezu nicht verpflichtet find; und daß wir erſt Dann ver: 
pflichtet find, ihm uns zu unterwerfen, wenn er fich durch Die Er— 
eignifje jelbft offenbart. So lange ung dieſer Wille noch verborgen 
iſt, kann unſer Wille, wie der’ heil, Auguftinus bemerkt, gutfein, 
ohne daß er jenem göttliche Willen gleichförmig ift, und er fann 
Schlecht jein, ungeachtet er ihm gleichförmig tft. Ein Sohn hat z. B; 
einen guten Willen, wenn er will, daß fein Franfer Vater genefe, 





1) Die älteften Theologen unterfcheiven daher den Willen Gottes unter 
Anderem in die voluntas beneplaciti und in die voluntas signd. Unter der 
voluntas beneplaciti verftehen fie den Willen Gottes eigentlich‘ und fehlecht- 
bin, oder denjenigen Willen Gottes, ver ftets erfüllt: wird; unter der 
voluntas signi hingegen verftehen fie denjenigen Willen Gottes, der bloß 
metaphorifch fo genannt wird und nicht fiets erfüllt wird. Petrus Lom” 
bardus führt fünf Arten der voluntas signi an: praeceptum, consilium, 
. prohibitio, operatio, permissio. Denn bei ung find dieſe Handlungen 
Zeichen Desjenigen, was wir wollen: was wir gebieten, wollen wir, 
fo viel es von uns abhängt, was wir verbieten, wollen wir nicht 
uf. w. Man fieht aber, daß die operatio, welche bei uns in der Re— 
gel ebenfalls ein Zeichen unferes Willens ift Caußer wir müßten Dasjenige, 
was wir thun, gezwungen und gegen unfern Willen thun) bei Gott mit 
feiner voluntas beneplaciti zufammenfält. 
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ungeachtet dies Gott nicht will, und er hat einen ſchlechten Willen, 
wenn er will, daß fein Eranfer Vater fterbe, ungeachtet audy Gott 
will, daß er fterbe ’). Freilich darf unjer Wille, wenn er gut 
fein joll, auch in folchen Fällen Fein unbedingter Wille fein, jondern 
er muß von vornherein in Gottes Willen ergeben sein. - Und wenn 
daher auch unfer Wille inirgend einem Punkte vom: göttlichen Wil- 
len materiell abweichen Darf, jo darf er doch nieformell von 
ihm abweichens ich Darfimmer nur wollen, was Gott will, Daß ich 
wollen fol’). Und in diefem Sinne bleibt es vollfommen richtig: 
daß unfer Willenur dann gut ift, wenn er dem göttlichen Willen 
gleichförmig ift, 

3, Gott ift aber das ſchöpferiſche Princip alles creatürlich fitt- 
lich Guten nicht nur dadurch, daß er feinen heiligen Willen für Die 
freien Geſchöpfe als Gefek ausgefprochen und fo die fittliche Ordnung 
in der Welt überhaupt aufgerichtet hat: er ift es auch ebenſo ſehr da⸗ 
dur, daß er das ſittlich Gute in Diefen freien Geſchöpfen durch 
feine Gnade, als erfte Urſache, ſelbſt wirft. Das natürlich, Gute 
wirkt er als evfte Urfache durch feine natürliche Gnade, dag über: 
natürlich Gute wirft er als erfte Urſache Durch feine übernatürliche 
Gnade; jo daß ſich in dem Gefchöpfe. nicht das geringfte Gute 
findet, Das nicht auf ihn, als erfte Urfache, zurüdgeführt werden 
müßte. Wie das creatürliche Sein von Gott aus dem Nichts in 
das Dafein gerufen ift und von Gott in feinem Sinn erhalten wird 
dergeftalt, daß es ohne Dieje erhaltende Thätigfeit Gottes sofort in's 
Nichts wieder zurückſinken wiirde; alfo verhält es fich auch mit dem 
fittlichen gut Sein und dem fitfich guten Handeln derfreien Erea- 
tur: Die erſte Urſache davon iſt und kann nur Gott ſein 


$. 13, 


Die Lehre vom höchſten Prineip des fittlih Guten PEN 
durch die göttliche Offenbarung. 


Die Lehre, daß Gott das Höchfte Princip, das höchfte ent, 
wie. das höchſte Realprincip des fittlich Guten fei, wird durch 
die göttliche Offenbarung felbft beftätigt. Denn daß Gott 1, ' 
das höchſte Idealprincip des creatürlichen fittlich Guten jei, folgt 
aus dem Ausſpruche des Heilandes, daß Niemand gut bi ‚als 





1) Eiclirid cap. 101. 

2) Thom. 1. 2. qu. 19. art. 10. Vergl. au Anselm. Liber. arbitr. 
c. 8., wo er fagt: justa voluntas est, quae vult id, quod Deus vuk, 
illam velle. 
Martins Moral, 4. Aufl, 3 
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Gott allein ’), fo wie aus alfen jenen Stellen, wo als höchſte Norm 
und Regel für Alles, was fittlich gut genannt fein will, Gottes Voll: 
fommenheit und Heiligfeit aufgeftellt wird ’). Daß Gott aber auch 
2. das höchite Realprincip des creatürlichen fittlich Guten fei, folgt 
einerjeit8 aus jenen Stellen der heiligen Schrift, wo die beftehende 
fittliche Ordnung auf den heiligen Willen Gottes wie auf ihre un: 
mittelbare Quelle zurüdgeführt wird ) 5 anderjeits aus jenen Stel: 
len, wo Gott gepriejen wird als der Spender einer jeden guten 
Gabe, fogar eines jeden guten Gedanfens, und als die bewirkende 
Urfache aller creatürlichen Gerechtigkeit und. Heiligfeit *). 


$. 14. 
Gegenfäspe. 

Die Gegenfäbe gegen dieſe durch die Offenbarung beftätigte 
Lehre, daß alles creatürliche fittlich Gute feiner Idee, wie feiner 
Wirklichkeit nach aus Gott abzuleiten jei, find theilweiſe im Obi- 
gen Schon aufgeführt worden, Es gehören dahin namentlich 1. alle 
jene Doctrinen, welche das fittlich Gute feiner Idee nach von Gott 
losreißen, und das Maß und die höchſte Negel für das fittlich 
Gute in die creatürliche Ordnung der Dinge, als jolche, ſetzen 
(Eudämonismus, Materialismus, Nationalismus u. dgl.) ; 2, alle 
jene Syfteme, welche die Sittlichfeit von der Religion, Die Tugend 
von der Gnade, Die Heiligkeit und Gerechtigfeit Des Menjchen von 
der Heiligkeit und Geredhtigfeit Gottes trennen (Pelagianismus, 
Purismus u. dal. ). Einer Widerlegung Diefer verjchiedenen Theo: 
rien wird e8 von unjerm pofitiven hriftlichen Standpunfte nicht 
bedürfen ; indem fich der Widerſpruch Derjelben mit dem aufgeitell- 
ten chriftlichen Princip Jedem von jelbit aufdringt. 





Bweiter Hauptabſchnitt. 
Die Orundbedpingungen der ee des 
ſitt lich Guten, 





$. 15. 
Uebergang. 
Das ſittlich Gute ruht, wie gezeigt worden iſt, ——— 
cip nach in Gott. Im Menſchen aber ſoll es werden. Welches 


1) Matth. 19, 17. 
2) Matth 5, 48. Levit. 11, 44. I Petr. 4, 15-16. 
3) eb. 4, 34. Matth. 26, 39. Matth. 7, 21. u. a. 
4) Hebr. 13, 21. ob. 6, 44. Philipp. 2, 13, Röm. 9,16 mw a. 
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find nun Die Bedingungen, unter Denen ed im Menſchen werden 
fann? Diefe Bedingungen find im oben Gefagten bereits ange: 
deutet worden; und es Laffen fich Diefelben auf folgende zwei Haupt⸗ 
punfte zurücführen. Wenn das fittlidy Gute in ung ſich ver- 
wirklichen jo, jo muß ung Gott erfteng feinen heiligen Willen als 
Geſetz ausiprechen; und zweitens muß er uns in den Stand feßen, 
dieſen jeinen heiligen Willen nicht nur im Allgemeinen, ſondern auch 
in den befonderen Fällen, wo wir handeln follen, als einen uns 
geltenden zu erfennen und ihn auszuführen. Beide Bedingun: 
gen find aber wirklich vorhanden. Gott hat feinen Willen ald 
Richtſchnur unferer Gefinnungen und Handlungen durch jeine 
Gejeßgebung ung wirklich zu erfennen gegeben, und er hat ung 
anderjeit3 auch das Vermögen eingejchaffen, fein Geſetz nicht nur 
im Allgemeinen zu erkennen, ſondern es auch in den bejonderen 
Fällen auf unfer Thun anzuwenden (Gewifjen), jowie das Ver: 
mögen, das erfannte Gejeß Gottes mittelft feiner Gnade zur Aus— 
führung zu bringen (Freiheit). Die erfte Bedingung nennen wir 
die objective, die zweitenennen wir Die [ubjective —J 
dingung des ſittlichen Lebens. 





Erſter Abschnitt. 


Die — —— des linen gebens 
oder die göttlihe Geſetzgebung. 


— — — 


$. 16. 
Borbemerfung. 


Gott hat uns feinen Willen als Richtſchnur unjerer Gefinnun: 
gen und Handlungen theils unmittelbar zu erfennen gegeben, theils 
gibt er ung ihn mittelbar zu erkennen. Unmittelbar hat er ung. 
jeinen Willen zu erfennen gegeben theils durch das Naturgeſetz, 
theil$ durch Das pofitine geoffenbarte Gejeß; mittelbar gibt 
er uns feinen Willen zu erfennen durch das menfchliche Geſetz. 
Das in der Zeit gegebene unmittelbar göttliche Geſetz, oder das 
göttliche Geſetz jchlechthin, und das mittelbar göttliche, oder das 
menſchliche Gejeß Ichlechthin, werden von der Schule unter dem Na- 
men zeitliches Geſetz (lextemporalis) zufammengefaßt, im Ge- 
genfage zum ewigen Gejebe (lex aeterna), worunter nichts Ande- 

3 * 
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red verftanden wird, als die ihrer Idee nach ewige, doch erft in Der 
Zeit zu realifirende göttliche Weltordnung. Es verhält ſich alfo 
das ewige Geſetz zur zei tl ichen Geſetzgebung, wie ſich Dieideelle 
Schöpfung zur wirklichen verhält; es beſteht vor und über allem 
Erſcheinenden; es muß nicht nothwendig erſcheinen, jo wenig, wie. 
die Idee der Welt von Gott nothwendig realiſirt werden muß und 
es muß, wenn es erſcheint, auch nicht ganz oder auf einmal erſchei— 
nen, ſo wenig, wiealle. Ideen Gottes von Gott nothwendig oder 
alle auf einmal realiſirt werden müſſen; es hängt vielmehr lediglich 
vom freien Wohlgefallen Gottes ab, ob es überhaupt hervortreten, 
ob es ganz hervortreten und wann. es hervortreten ‚jolle!)., Das 
zeitliche Geſetz iſt dem Geſagten zufolge nur die Einführung des 
ewigen Geſetzes in die Zeit und es leitet aus en— alle — 
und — her), Hal Sram — 


—— 17. 0 
dinsste Das: ae — 


ie tet jedem Mefen, welchesTebt, Das Gef ſetz Hiefe Lebens 
eingeſchaffen. Das blos phyſiſche Wefen trägt das Geſetz feines 
phyſiſchen Xebens, Das moraliſche Wefen trägt als ſolches Das Geſetz 
eines höheren, eines moraliichen Lebens in fich, Dem phyſiſchen 
Geſetze fügen ſich die geichaffenen Wejen mit Nothwendigkeit, dem 
moralijchen Gejege follen ſich die moraliſchen Weſen mit Freiheit 
unterwerfen. Das dem Menſchen als einem moraliſchen Weſen, 
eingeſchaffene Geſetz der Sittlichkeit heißt Natur gefeß (lex natu- 
ralis). Es gebietet ihm dasjenige, was er durchaus und unter allen 
Umſtänden thun, e3 verbietet ihm dasjenige, was er durchaus und 
unter allen Umftänden REEL IN IL, um feine Beftimmung als 





1) Mit Unrecht hat man den — den Vorwurf gemacht, 
daß fie die lex aeterna über Gott geſett, ähnlich, wie die Heiden 
ihre Gölter unter die Herrſchaft des Fatum geſtellt. Der heil, Thomas 
bat die Frage, ob auch Gott ver lex aeterna unterworfen fei, geradezu 
verneint. „Alles, fagt er, was zur göttlichen Weſenheit gehört, iſt der 
lex aeterna nicht unterworfen, fondern die lex aeterna felbft“ (ea, quae 
pertinent ad naturam vel 'essentiam divinam: legi aeternae ınon 'subdun-' 
tur,,sed sunt;realiter' ipsa lex aeterna); vergl... qu. '93, art· LFTIER 

2) Vergl. Augustin..de lib. arbitr. 1. ,6.;, „Ut:igitur breviter, aeter- 
nae legis notionem, quae impressa nobis est, guantum valeo, verbis 
explicem, ea est, qua justum est, ut omnia,sint ordinatissima.. . Simul 
etiam te videre arbitror, in ista — 5— — (lege) nihil esse legitimum, 
quod non ex hac aeterna (lege) sibi homines derivaverint.” 
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vernünftiges Weſen zu erreichen). Der Ausdruck: das Geſetz der 
Sittlichkeit tft Dem Menſchen eingejchaffen oder eingedrüdt (lex 
homini impressa, lumen divinum homini impressum) ?), will aber 
fo viel jagen, daß der Menſch in feiner Vernunft nicht nur das 
Vermögen, fondern auch eine Quelle fittliher Erfenntniffe 
befiße, daß er, zum Bewußtſein feiner jelbft gelangt, auch Darüber 
unmittelbar gewiß werde, daß einiges gut, anderes böſe fei, daß er 
einiges ſchlechthin thun (Gott verehren, die Eltern Tieben, u. dgl. ), 
und anderes ſchlechthin unterlaffen Tolle Das Naturgefeß darf 
Daher auch keineswegs mit dem verwechſelt werden, was man im 
engeren Sinne Gewiſſen nennt; das Gewiſſen nämlich bat als fol- 

ches feinen Inhalt, rt findet den inhalt vor und wendet 
dieſen blos auf einen fpeciellen Fall an, gebietend’oder verbietend, 
zu: oder abrathend, richtend und das Gericht vollftredend; es ſetzt 
mithin das Gefeß voraus, tft aber das Gejeß nicht felbft. 

2. Nach Lehre der Offenbarung trug nicht allein der Menſch im 
Urzuftande, ſondern trägt auch der gefallene Menfc noch das Na- 
turgejeß in fich. ‚Die heilige Schrift fegt das Vorhandenfein dieſes 
Geſetzes voraus, wenn fie als Forderung ausfpricht: „was du nicht 
willſt, das dir geſchehe, das füge auch keinem Andern zu“ und ſie 
ehrt, daß auch die Heiden ein Geſetz der Sittlichfeit in ſich tragen’), 
Bei den heiligen Vätern waltet hierüber ebenfo wenig ein ‚Zweifel 
ob. Auguftinus ſpricht von einem Geſetze, welches eingeſchrieben 
ſei in das Herz des Menſchen (lex seripta in cordibus hominum) 
und welches feine Ungerechtigkeit, jemals auslöfchen fönne*), In 
gleichem Sinne äußert Hieronymus, daß Viele auch ohne den Glau⸗ 
ben und dag Evangelium zu bejigen, Manches, was recht jet, ver- 
richteten, die Principien und die von Gott felbft gelegten Samen 
förner der Tugenden in ſich tragend °), 





1) Der Heil. „Thomas ‚bezeichnet die lex naturalis als participatio 
legis aeternae in rationali natura ; ‚beide, das Naturgefes und Das ewige 
Gefeg , beftimmen , was der —* thun oder unterlaſſen ſoll; unterſchei⸗ 
den ſich aber darin von einander, daß das erftere als noch rein in Gott 
felbft feiend, das’ letztere aber als den vernünftigen Creaturen aaa 
zu betrachten ift; vergl, 1. 2 gu: er art. 2. Ä 

2A AD“ ® | ? 

3) „Wenn nun die —— PR; das Sefet (das_pofitive) zu. an 
der Natur zufolge (naturaliter) dasjenige thun, mas des Geſetzes ift, fo 
find, fie fi felbft Geſetz.“ Rom. 2, 14, Ä 

4) Gonfess, 2, 4. 

5) „Multi abstus fide et —— Christi vel sapienter faciunt aliqua 
vel sancte, ut parentibus obsequantur, ut inopi manum porrigant, non 


38 


3. Hievon verjehieden ift Die Frage, ob im gefallenen Menjchen 
die Erkenntniß des Naturgejeßes noch ungetrübt vorhanden jet, und 
eine Damit zufammenhängende zweite Frage, ob der Menich wenig: 
fteng nach dem Kalle eines pofitiven göttlichen Gejeßes durchaus 
bebürftig jei? Was die erfte Frage betrifft, unterjcheidet Die Schule 
zwijchen den erften und allgemeinften Grundjäßen der Sittlichfeit 
(prima et communissima principia), und zwijchen den weiteren 
hieraus herzuleitenden Folgerungen (conelusionesex illisprineipüs 
derivatae). Die erfiteren, welche 3.8. ausſprechen, Daß es einen 
innern und ewigen Unterjchied zwiichen gut und böje gibt, daß man 
das Eine thun und das Andere unterlaſſen fol, daß man Gott ver: 
ehren, daß man die Eltern lieben, daß man jeinem Nebenmenjchen 
nicht3 Uebeles zufügen jolle u. dgl., können aus dem Menſchen nie 
vertilgt werden, niemals kann die Erfenntniß derjelben dem Men— 
Ichen abhanden kommen, wenn er gleich Durch Begierden und Lei- 
denjchaften gehindert werden Fann, fie auf beiondere fittliche Ver— 
hältniſſe (ad particulare operabile, wie der. heil. Thomas jagt) 
richtig anzuwenden. Dagegen kann die Erfenntniß jener Folgerun— 
gen allerdings in ihm untergehen, wie z. B. bei verjchtedenen Völ— 
fern Diebftahl, Straßenraub u, dal. nicht für Sünde galten, ob es 
gleich grundfäßlich bei allen feititand: „Was du nicht willft, daß dir 
geichehe, Das füge auch feinem Andern zu ).“ Die zweite Trage ift 
hiermit zugleich ‚beantwortet. Der gefallene Meufch wenigſtens 
fann eines pofitiven göttlichen Geſetzes durchaus nicht entbehren. 
Man wende nicht ein, was der Apoftel an der eben angeführten 
Stelle (Röm. 2,11.) von den Heiden jagt; denn auch bei den Hei- 
den waren die Spuren der Uroffenbarung nicht gänzlich erloſchen 
und infofern war. auch bei. ibnen das Naturgejek nicht ohne allen 
pofitiven Anbalt. 

4. Daß das Naturgejeg für alle Menjchen und für alle Zeiten 
verbindend jet, [tegt in feinem Weſen begründet. Gott jelbft kann 
es weder aufheben noch verändern, denn es tft ein Ausflug feines 
ewigen Gejeßes, und dieſes ewige Geſetz ſtimmt, wie wir geſehen 
haben, überein mit feiner Heiligkeit, der er niemald untreu werden 
fann. Im A. T. ſcheinen ung zwar Beifpiele einer zeitweiligen Ab- 
änderung oder Aufhebung des Naturgefeßes zu begegnen; Abraham 





Opprimant vicinos, non aliena diripiant, magisque judieio Dei obnoxii 
fiant, quod habentes in se principia virtutum et Dei semina non cre- 
dunt in eo, sine quo esse non possunt.“ I in Galat. e. 1. v. 15. 

1) Thomas 1. 2. qu. 94. art. 4. u. 6. 
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‚erhält 5. B. Befehl, jeinen Sohn zu tödten; den Iſraeliten wird 
geftattet, das Eigenthum der Egyptier an fi zu nehmen und was 
dergleichen mehr ift; indeß muß man, wie ältere Theologen richtig 
bemerken, bier wohl unterjcheiden zwifchen einer eigentlichen Auf: 
hebung oder Veränderung des Naturgejeges und einer Veränderung 
der Bedingungen, unter denen es verbindend ift. Nicht jede Tödtung 
iſt ſchlechthin naturgejeßwidrig, weil ja ſonſt auch Die von Der Dbrig- 
keit verhängte Todesftrafe, oder die Tödtung als Nothwehr natur: 
geſetzwidrig fein würde; naturgejeßiwidrig iftnurdieumgerechte 
Tödtung; Die Tödtung aber, die Gott verfügt, kann nie ungerecht 
fein, weil Gott der einzige und oberfte Herrüber Leben und Todift, 
Ebenſo verhält es fich auch mit dem Anfichnehmen fremden Eigen— 
thums, denn Gott, der höchfte und imftrengen Sinne ausſchließliche 
Gigentbumsherr; fann feine Güter fpenden, wen er will"). 


$. 18. 
Das pofitive göttliche Geſetz | 

1. Daß der gefallene Menjch außer dem Naturgejeke noch 
eines pofitiven göttlichen Geſetzes bedurfte, ift im vorigen $, bereits 
gezeigt worden. Aber man darf behaupten, daß der Menjch, um 
jeine übernatürliche Beftimmung zu erreichen, inter allen Umftän- 
den eines pofitiven göttlichen Geſetzes bedürfe, und daß er daher 
eines jolchen auch in feinem urfprünglichen paradieſiſchen Buftande 
bedurft babe. Das Naturgejeß leitet nämlich eine Handlungen 
unter allen Umftänden nur zu einem Ziele, welches in Proportion 
fteht zu feinen natürlichen Kräften; zu feinem übernatürlichen und 
legten Ziele leitet nur ein übernattrliches, ein pofitives göttliches 
Geſetz). Wie der Menſch auch in feinem Urzuſtande der überha- 
türlichen Gnade bedurfte, um über Die Natur erhoben zu werden, 
jo bedurfte er auch eines übernatürlichen Geſetzes das thn über bie 
Natur und jeine natürliche Beftimmung hinaus wies. 

Dengemäß gab denn auch Gott wirklich den Menſchen jchon im 
Urzuftande ein pofitives Gebot, Das befannte Verbot, vonder Frucht 





t) Thomas 1. 2. qu. 94. art. 5. ° u 

2) Per legem dirigitur homo ad actus proprios in ordine ad ulti- 
mum finem. Et si quidem homo ördinaretur tantum ad finem, qui non 
excederet proportionem naturalis facultatis hominis, non oporteret quod 
homo haberet aliquid directivum ex parte rationis supra legem natura- 
lem et legem humanitus positam, quae ab ea derivatur. Thom. 1. 2. 
qu. 91. art. 4. 
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des Baumes zu genießen, der mitten im Paradiefe ftand. Durch Die 
Beobachtung dieſes Gebotes follte fich der vn ” feine — 
natürliche Beſtimmung tüchtig machen. 
2Die poſitive göttliche Geſetzgebung theilt man in bie vor: 
chriſt liche oder altteftamentlicheund in die chriftliche oder neu⸗ 
teftamentliche , die erftere in die vo rmo ſaiſche und in die mo: 
fatfhe, Die vormoſaiſche enthält durchgehends rein pofitive, d. b. 
im NRaturgefege nicht: fchon enthaltene Vorſchriften, betreffend Die 
Unterfcheidung der reinen und der unreinen Thiere, das Verbot, 
Blut zugenteßen, die Bejchneidungu. dgl. und wurde an die einzel: 
nen Träger der Offenbarung, befonders an NoE und Abraham ge: 
richtet. Das moſaiſche Gefeß ‚ein Complex der verfchiedenften und 
mannichfaltiaften Gebote und Verbote , dem ganzen Volfe Iſrael 
durch Moſes verkündet, ift theilg rein moralifchen Snhaltes (prae- 
- cepta moralia), theils betrifft e8 den äußeren Gottesdienſt (prae- 
cepta caeremonialia) und die politifch-bürgerliche Verfaffung der 
Juden (pracepta>judicialia). : Die, moraliichen Gebote Des mo: 
ſaiſchen Geſetzes laſſen ſich ſämmtlich zurüdführen auf den Decalog, 
der mit Ausnahme des Gebotes der Unabbildlichkeit Gottes und der 
Sabbathsfeier rein naturgejeglichift und Daher ewige Geltung hat; 
Ehriftus hat ihn nicht aufgehoben und Fonnte ihn nicht aufheben; 
vielmehr hat er ihn erfüllt); er bat Durch eine authentiiche Erfläs 
rung diefe Gebote den Mißdeutungen des Unverſtandes und der 
Leidenſchaft entrückt, er hat in ihren todten Buchſtaben belebenden 
Geiſt gehaucht und ſo dieſ elben veredelt, verflärt und zu ihrer eigent⸗ 
lichen Würde erhoben. Es verſteht ſich daher auch von ſelbſt, daß 
das altteſtamentliche Sittengeſetz noch immer verbindende Kraft 
habe. Dagegen wird Die Frage controvertirt, ob es dieſe verbin⸗ 
dende Kraft in ſeiner Eigenſchaft als altteſtamentliches Geſetz oder 
ob es dieſelbe vielmehr Durch die neue Sanction beſitze welche Chri— 
ſtus ihm verliehen hat. Bellarmin behauptet das Eritere, indem er 
nur ein.eigentliches Erlöfchen des Geremonial:- und des ftaatsbür: 
gerlichen Gefeßes annimmt ?); Suarez und andere Theologen da= 
gegen neigen fich zu leßterer Anficht ‚ für welche auch der. Umftand 
zu |prechen jcheint, daß an mehreren Stellen desN.T.rdas alte Ge 
jeß überhaupt als erlofchen und abgejchafft bezeichnet wird ’). 
Was die beiden anderen ‚Beitandtheile des. moſaiſchen Berge 





1 rl — * — 


1) Matip. 5, 17. | aa 
2» De justificat. lib. 4. cap. 6. — J— 
3) Hebr. 7, 18. Epheſ. 2, 15. 
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betrifft, fo find dieſe allerdings durch Chriſtus aufgehoben worden, 
doch nicht: beide in gleichem Sinne. Die Geremonial: Einrichtun- 
_ gen, welche eine vorbildliche Beziehungauf Chriftusund die Geheim- 
niffe des Evangeliums hatten, find Durch ihn dergeftalt aufgehoben 
worden, daß fie nach der Verbreitungdes Evangeliums ohne Sünde 
nicht meht beobachtet: werden dürfen, indem ihre Beobachtung den 
Glauben an die Wahrheit des Chriſtenthums ausschließen würde; 
fie find, wie die Schule fich ausdrückt, nicht nur todt (mortua), fon- 
dern auch todtbringend (mortifera); die Judictalgefeße aber, zu: 
nächft beſtimmt, die rechtlich" bürgerlichen Berhältniffe des jüdiſchen 
Volkes zu ordnen, find zwar ebenfalls nicht mehr verbindend und 
Dürfen nicht: mehr für verbindend betrachtet werden, aber ihre Be- 
obachtung ſchließt Doch den Glauben an die Wahrheit des Ehriften: 
thums nicht aus und iſt deßhalb auch nicht ſündlich, wofern fie nur 
nicht: auf der Vorausſetzung beruht, dieſe Gefeße feien überhaupt 
noch Fraft des alten Geſetzes verbindlich *). Der Zeitpunkt, wann 
dasaltteftamentliche Geremonialgefeß zu verbinden'aufgehört, wird 
abweichend: beftimmt;'' Da erſt durch den Kreuzestod Ehrifti Das 
Geheimnißiunferer Erlöfung vollendet worden iſt, ſo Liegt e3 we: 
nigſtens ſehr nahe, dieſen und nicht etwa die Ankunft Ehrifti im 
Fleiſche oder den Beginn feiner öffentlichen Lehrthätigkeit ald den 
fraglichen Zeitpunkt anzunehmen. Eine Art höherer Beftätigung 
liegt für dieſe Anſicht darin, Daß beim Tode Ehrifti der das Heilige 
vom Allerheiligſten trennende Borhang von oben bis unten in der 
Mittesentzweiriß, eine ſymboliſche Andeutung, daß das Geſetz feine 
verbindende Kraft nunmehr verloren habe. Während der Zeit 
des Lehramtes Chriſti liefen Gefeß und Evangelium noch neben- 
einander und erſteres ward von Chriſtus jelbft noch beobachtet. 
Beſonders mit Beziehung auf Galat. 2,14. ward zwifchen Augu—⸗ 
ſtinus und Hieronymus die Frage controvertirt, ob die Verbindlich⸗ 
feit Des alten eremonialgejeges mit dem Tode Chrifti blos einfach 
— oder ob auch die genen — * — von nun 
en Ines dd} 

.1)',Caeremönialia (praecepta) adeo sünt evacuata (per — E 
Christi) ut non solum ſsint mortua, sed etiam mortifera observantibus 
post Christum, maxime post Evangelium.diyulgatum, Praecepta autem 
judicialia, sunt, quidern mortua, duia non ‚habent ‚vim obligandi,; non 
tamen sunt ‚mortifera, quia si quis princeps ordinaret in regno suo 
illa judicialia observari, non peccaret, nisi forte hoc modo observarentur, 
vel observari mandarentur tanquam habentia vim obligandi ex veter!s 
legis institutione, talis enim intentio observandi esset mortifera. “ Thom. 
Aqu. 1..2. qu, 104. art, 3. 
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an ganz unzuläſſig und jündlich geweien, Hieronymus neigt ſich 
zu Ießterer Anſicht und nimmt daber an, Die Apoſtel Hättennurver- 
ftellt und nothgedrungen (dispensative) das &eremonialgejeß ugei- 
ten noch beobachtet ); Auguftinus Dagegen entjcheidet jich für die 
erftere Meinung. Anfänglich, jagt er, babe man den Judenchriften 
die Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes noch nachſehen können, um 
anfchaulich zu machen, daß Die von Gott gegebenen Geſetze nicht 
verwerflich oder mit den heidnijchen in eine Kategorie zu ſetzen ſeien, 
und um ihnen eine Art ehrenvoller Beftattung zu geben; wie man 
ja auch Leichname nicht jogleich verlafle, jondern mit aufrichtigem 
und keligiöſem Sinne jie Dem Begräbniſſe übergebe. Wer aber die 
vermoderten Gebeine noch ausgrabe, jei nicht ein Verehrer der ®er- 
ftorbenen, jondern ein Verleger der Heiligkeit des Grabes. Nach— 
dem bie moſaiſchen Gejeße Durch die Aufmerfjamfeit, welche man 
ihnen Anfangs noch erwielen habe, mit Ehren jeien bei Seite ge- 
bracht worden, jo müßten fie nun von allen Ehriften für immer und 
unabänderlich aufgegeben werden ’). Diejer Meinung tritt auch der 
heil. Thomas bei. Er unterjcheidet mit Auguftinus drei Zeiten; 
vor dem Leiden Jeſu Chrifti, ſagt er, waren Die Legalien weder 
todt (mortua),noch todtbringend (mortifera)5mach der Ber- 
breitung des Evangeliums find fie todt und todtbringendz in 
dem zwijchen dem Leiden Chrifti und der Ausbreitung des Evange: 
liums in der Mitte liegenden Zeitraume aber waren fie zwar todt, 
aber nicht todtbringend?°). 

3. Das hriftliche Gejeß iſt das schlechtbin vollfommene Sit- 
tengejeß, der reinfte und vollfommenfte Ausdrud des göttlichen 
Willens. Die verjchiedenen Namen, womit e8 benannt wird, find 
ebenfo viele Andeutungen feiner Bollfommenbeit. Es wird genannt 
das neue Geſetz (lex nova) im Gegenſatze zu Dem alten und weil 
e3 die wirkliche fittliche Srnenerung und Umſchaffung des Menſchen 
bewirkt; das Gejeß des Geiftes (lex spiritus), weil es der hei: 
lige Geiſt gleichjam eingejchrieben hat in unjer Herz, im Gegenſatze 
zum Gejeße des Buchftabens (lex litterae), welches blos auf ftei- 
nerne Tafeln gejchrieben war; das Geſetz des Glaubens (lex 
fidei), weil’ das Leben nach dieſem Gejege im Glauben wurzeltz das 
Geſetz der Gnade (lex gratiae), weil es zugleich die Gnade mit 
fich führt, mit deren Hülfe e8 vom Menfchen erfüllt werden kann; 





1) Epist. 75. 
2) Epist. 82, 
3) 1. 2. quaest. 103. arf. 4. 


43 


das Geſetz der Freiheit (lex libertatis), weil es beſtimmt iſt, 
den Menſchen der Herrſchaft der Sünde zu entziehen und ihn zur 
Freiheit der Kinder Gottes zu erheben, wozu das altteſtamentliche 
Geſetz (lex servitutis) durch ſich nicht im Stande war; das Geſetz 
der Liebe (lex caritatis), weil die Liebe fein Inhalt und feine Er- 
füllung ift; evangelifches Gejeß (lex evangelica), weil e3 Die 
Ankündigung der hnbenpergebung und der Gnadenmittheilung 
in ſich Jchließt. — 

Als das ſchlechthin vollkommene Geſeztz iſt das chriſtliche Geſetz 
auch keiner Abänderung oder Verbeſſerung mehr fähig, es iſt für 
Alle verbindlich") 5 es iſt verbindlich bis auf ewige Zeiten?), Daher 
der Montanismus, welcher das Geſetz Chriſti durch ein vorgeblich 
noch höheres Gejeß, das Gejeß des heiligen Geiftes, zu verdrängen 
dachte, von der Kirche mit Abjcheu zurückgewieſen ward, 

Was endlich das Verhältniß des hriftlichen Geſetzes zum Na— 
turgejeße betrifft ,. jo iſt es ſeinem Inhalte nach Integrirung und 
letzte Vollendung, feiner Form nad) Verlebendigung defjelben : e8 
führt zugleich: die Kraft mit fich, die in den Stand jeßt, das Natur- 
gejeß feinem ganzen Umfange nach zu erfüllen, 


Das menfhlihe Geſetz. 
BR 


Die beiven gefeßgebenden menſchlichen Auctoritäten. 


1. Das menjchliche Geſetz iſt ein mittelbar göttliches; Die be- 
ftehenden gejeßgebenden Auctoritäten find nämlich von Gott felbft 
angeordnet, „Denn es gibt feine Gewalt, außer von Gott und die, 
welche bejtebt, ift von Gott angeordnet ).“ 

2. Es gibt aberzwei verjchiedene menjchliche gejeggebende Auc- 
toritäten, die geiftliche oder firchliche, und Die weltliche oder bürger- 
liche; jedes; menfchliche Gejeß ift Daher entweder ein firh liches 
(lex ecclesiastica) oder ein Bürgerliches (lex civilis). 

3. Die gejeßgebende geiftliche Gewalt beruht auf unmittelbarer 
göttlicher Anordnung ; die gejeßgebende bürgerliche Gewalt auf 
mittelbarer. Die geiftliche Gewalt bat ihr nächites Ziel in Beför- 
derung der ewigen Wohlfahrt der menjchlichen Gejelljchaft, Die bür— 
aerliche Gewalt hat ihr nächftes Biel in Beförderung ihrer zeitlichen 





1) Matth. 8,19. ae 
2) Matth, 5, 18. er 
3) Röm. 13, 2. 
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Wohlfahrt; Die erftere ordnetrein fittlichereligiöfe und Firchen-recht- 
Yiche, Die Teßtere ordnet bürgerlich— rechtliche Verhältniſſe. 

4, Die gejeggebende Firchliche Gewalt ruht für Die ganze Kirche 
‘in den allgemeinen Concilien und im Oberhaupte der Kirche, dem 
römischen Papſte; für eine Firchliche Provinz in den Provinzial: 
Goncilien ; für Dieeinzelne Diöcefe in dem Bifchofe der Diöcefe, für 
die religidfen Orden im General-Gapitel diefer Orden. Die gefeß- 
gebende bürgerliche Gewalt Dagegen ruht je nach der Verſchiedenheit 
der ſtaatlichen Verfaſſungsform im Fürſten allein, oder im Fürſten 
und der Vertretung des Volkes zugleich, oder in der letzteren allein, 

5. Jede dieſer beiden Auctoritäten hat eine beftimmte, genau 
abgegrenzte Sphäre, innerhalb welcher ihre Befugniß fic bewegt. 
Außerhalb diefer Sphäre hört ihre Gewalt auf; innerhalb der welt: 
lichen Sphäre hat die geiftliche Obrigkeit Feine Gewalt; innerhalb 
der firchlichen Sphäre hat dieweltliche Obrigkeit Feine Gewalt; die 
Kirche kann Feine gültigen Gejege in weltlichen Dingen, Dieweltliche 
Obrigkeit Fann Feine gültigen Gelege im geiftlichen Dingen geben, 


$:: 20. [ 
Anforderungen an ein menfhlides Geſetz 

Das menfchliche Geſetz iſt Der gewöhnlichen Erklärung zufolge 
einesallgemeine, beftändige und gerechte Norm des 
Handelns, aufgeftelltvon Demjentigen, demdieSorge 
fürdiegemeine Wohlfahrt obliegt, undin gehöriger 
Weiſe promulgirt. In diefe Definition find die Anforderun⸗ 
gen, die in materieller und formeller Beziehung an ein Se ge 
macht werden müſſen, ſämmtlich eingefchloffen. ‚a 

In materieller Beziehung muß namlich ein Geſetz Te res 

1. eine allgemeine,'d, h. eine für alle Mitglieder einer 
öffentlichen oder vol [ fommenen Communität gleichmäßig 
aufgeftellte Norm, indem eine Vorfchrift, die blos eingernen erteilt 
wird , nicht lex, ſondern praeceptum heißt. 

2; Diefe Norm muß jein eine beitändige, d. 5, fie muß nicht 
etwa nur für die Lebenszeit Des Geſetzgebers, fondern für die ganze 
Zukunft der Communität aufgeftelft fein. Eine Worfchrift, die mit 
dem Tode des Oberen wieder erliſcht, iſt ebenfalle nicht lex, jondern 
praeceptum. 

3. Dieje Norm au gerecht, d. h. Die Materie des Geſetzes 
muß phyſiſch und moraliſch möglich und der gemeinen Wohlfahrt 
förderlich jein. Phyſiſch möglich ift die Materie des Geſetzes, 
wenn fie Die Kräfte des Menſchen nicht überfteigt und mithin wirf: 
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Lich geleiftet, werden fann, da zum Unmöglichen Niemand verpflichtet 
iſt (ad impossibile nemo tenetur). Moralifch inöglich ift fie, 
wenn fie dem göttlichen Gejeße nicht zuwider ift, alſo nichts gebie- 
tet, was Öottverboten, nichts verbietet, was Öottgeboten. 
hat.. Der gemeinen Wohlfahrt, förderlich iſt ein Geſetz, wenn, es 
entweder Dem Wohle der ganzen Sommunität oder wenigstens Dem 
Wohle ihres größeren Theile dienlich iſt; im Teßteren Falle darf 
es jedoch das Wohl des minderen Theiles nicht gefährden. 
Daß die Kirche ungerechte Geſetze geben werde, iſt ſchon von 
vornherein nicht anzunehmen, indem ſie auch bei Ausübung ihrer 
geſetzgebenden Gewalt einer höheren Leitung ſich erfreut; aber auch 
die weltliche geſetzgebende Gewalt betreffend, ſteht in zweifelhaften 
Fällen die Präſumtion immer, für dieſelbe, indem man erwarten 
darf ,.daßı fie ihre geießgebende Gewalt zu dem Zwecke wirklich. ge- 
brauche, wozu fie ihr, von Gott ift anvertraut worden ‚und billiger 
Weiſe jet; man.bei- ihr, eine, freiere Ueberſicht über das öffentliche 
Weſen und eine tiefere Einficht in Das. Noththuende oder Griprieß: 
liche voraus, als der einzelne Private fie beſitzt. Keineswegs fteht 
daher den Untergebenen das Recht zu, Diejenigen Geſetze der Obrig— 
keit, denen die gedachten Anforderungen abzugehen ſcheinen, ohne 
weiteres und nach eigenem Gutdünken ‚zu verwerfen, Scheinen 
ihnen an einem Geſetze erhebliche Mängel vorhanden, ſo haben ſie 
den Weg der Bitte um Abänderung einzuſchlagen; bis dieſe erfolgt 
ift, find ſie an dag ‚betreffende Gejeß gebunden, es müßte. denn fein, 
daß der Widerſpruch dieſes Geſetzes mit den Grundſätzen der Neli- 
gion und Sittlichkeit klar am Tage liege oder durch die kir chlichen 
Auctoritäten unzweideutig ausgeſprochen worden ſei f 

Mas die formellen Anforderungen betrifft,,; ſo * das eek 

‚ls von der rechtmäßigen geſetzgebenden Gewalt ausgehen 5) 

Be in. der gehörigen Weife promulgirt fein. Die Art der Bros 
mulgation, kann verfchieden fein und fiebraucht namentlich nicht mit 
bejonderen Feierlichkeiten ftattzufindenz auch verfteht es fich von ſelbſt, 
Daß das, Gefek nicht einem jeden Mitgliede der Sommunität einzeln 
notifizivt zu werben braucht; es genügt, daß die Promulgation im 
Centrum der Gefellichaft ftattfindeunddaß es einem Seen es 
gemacht fei, Kenntniß davon zu erlangen. 


"921. | 
Das menſchlice Gefeg in feinem Bersältniffe: zu den 
innerem Handlungen. | — 


„Ob auch mai Handlungen 'Gegenftand menſchlicher Su 
gebumg Te: wird von den Moraliften controvertirt; 


46 


1. Was die firchliche Obrigkeit betrifft, ift man einftimmig der 
Anficht, Daß fie innere Handlungen indirecte, d.h. daß fie folche 
innere Handlungen vorfchreiben Fönne, welche mit den äußeren, die 
fie vorfchreibt, verbunden fein müffen, damit dieſe überhaupt als 
jolche Handlungen zu Stande fommen und moralifch gute Hand- 
lungen feien. Die Kirche fann 3. B. vorjchreiben und fie jchreibt 
wirklich vor, daß der Priefter bei Verrichtung des Meßopfers und 
bei Ausfpendung der Sacramente die Intention habe, zu opfern 
und die Sacramente zu fpenden, weil ohne diefe Intention dieſe 
Handlungen als jolche gar nicht verrichtet werden können; fie kann 
vorjchreiben und fie jchreibt wirflidy vor, Daß der Geiftliche das 
Dffteium mit Anda cd) t bete, daß die Gläubigen mir Andacht dem 
Meßopfer Beimohnen, daß fie reumüthig beichten und würd ig 
communiciren, weil Dieje äußeren Handlungen ohne Die rechteinnere 
Diſpoſition feinen fittfichen Werth haben. Hätte Daher die Kirche 
hiezu feine Befugniß, To würde ihre gefeßgebende Gewalt auch zur 
Sittlichfeit überhaupt in feiner Beziehung ftehen, was doch Nie- 
mand behaupten wird. Papft Alexander VII. verwarf daher fol- 
genden Sat: „Qui facit confessionem voluntarienullam satisfa- 
cit praecepto ecclesiae;“ ein ähnlich lautender Saß ward von In⸗ 
nocenz XI. verworfen: „Praecepto communionis annuae satis- 
facit per sacrilegam.” | 

Aber beftritten tft, ob die Kirche auch Directe, d. h. rein’innere 
Handlungen gebieten könne. Der heilige Thomas verneint dieſe 
Frage aus dem Grunde, weil der Menfch über innere Handlungen 
des Andern nicht zu richten vermöge, und man dasjenige, worüber 
man nicht zu richten vermöge, auch nicht zum —— eines 
Geſetzes machen könne ). 

Dagegen dürfte ſich jedoch mit Recht Folgendes einwenden 
laſſen: 

a. Es gehört nicht wejentlich zum Begriffe eines menſchlichen 
Geſetzes, daß vom Geſetzgeber über deffen Vollziehung oder Nicht: 
vollziehung gerichtet werden könne. Grfüllt das Geſetz die übrigen 
Anforderungen, jo verpflichtet es im Gewiffen und wird egübertre- 
ten, ſo fällt Die llebertretung deſſelben, wenn nicht dem menfchlichen, 
doch dem göttlichen Gerichte anheim. 

b. Der nächte Zweck der kirchlichen — i die geiſtliche 





1) De his potest homo legem facere, de — potest judicare, ju- 
dieium autem hominis esse non potest de interioribus motibus, qui la- 
tent, sed solum de exterioribus actikus, qui apparent. 1: 2, qu, 91: art. 4. 
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Wohlfahrt z diefehängt aber gewiß eben fo fehr von inneren, ald von 
äußeren Handlungen ab, daher man auch die gejeggebende Gewalt 

der Kirche auf das — der äußeren Handlungen nicht beſchrän— 
fen Darf; 

ce. endlich schreibt die Kirche auch wirklich Directe vein innere 
Handlungen vor, wenn ſie den Glauben an beſtimmte Yehren gebie- 
tet, oder wenn fie verbietet, Daß man anders glauben jolle, als durch 
ihr Slaubensdecret feftgefeßt worden jet '). 

Vapſt Innocenz XL bat deßhalb auch folgende Propoſition des 
Michael Molinss verworfen : 

„Risu digna est doctrina quaedam nova in ecelesia Dei, ani- 
mam quoad interna gubernari debere per episcopos.... Quia 
eeclesia non judicat.de internis.” | 

2, Sndirecterfann auch die wirkliche Obrigfeit innere Sand: 
kungen vorjehreiben: Es folgt dieſes nothwendig aus ihrer Befug: 
niß, Außere Handlungen zu gebieten, Denn ohne die entiprechenden 
inneren Handlungen würden die äußeren oft gar nicht als folche zu 
Stande fommen fönnen, Fordert fie z.B. von mir eine Eides— 
feiftung, jo ift in Diefer Forderung implicite enthalten, daß ich auch 
die Sintention haben folle, wirklich einen Eid zu ſchwören, weil ohne 
dieje Intention die Eidesleiftung ſelbſt nicht jtattfinden fann. Di: 
recte aber fann die weltliche Obrigfeit feine inneren Handlungen 
gebieten, nicht etwa Darum nicht, weil fie nach Dembefannten Satze: 
de internis non Judicat praetor über innere Handlungen nicht rich: 
ten kann, ſondern weil überhaupt ihre Gewalt fich nicht auf das 
Gebiet der Sittlichfeit erſtreckt, ſondern auf das äußere Rechtsge— 
biet beichränft ift. 

| $. 22. 
Verbindlichkeit des menfhlihen Gefegee. 

1. Daß Die firchlichen Gejeße im Gewiſſen verbinden, erhellt 
ebenſo klar aus der heiligen Schrift ’), wie aus der fteten mündlichen 
Ueberlieferung; auch ift Die entgegengejeßte Anficht des Huß auf 
dem Soncil zu Konftanz achte Sitzung) förmlich, verworfen worden, 





1) Auch die Verordnung Papft Urban's VIL,, daß dic Rubriken des 
römischen Miffale beobachtet werden follen, Kann als Beleg hiefür angeführt 
werden: unter diefen Rubriken findet fih nämlich auch eine, dahin lautend: 
at sacerdos aliquantulum quiescat in meditatione sanctissimi saera- 
menti; diefe meditatio iſt aber doch gewiß. eine innere und feine äußere 
Handlung. 

2) Bergi.. Zoh. 21, 15 f. Mattb 16, 19. Matth. 48, 18. ua. 
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2, Aber nichtalleindas kirchliche ſondern auch das 
bürgerliche Geſetz iftim Gewiſſen verbindlich. Dieſes 
folgt aus Röm. 13,2 ff., wo es alſo heißt: „Wer ſich der Gewalt 
widerſetzt, widerſetzt fi) Der Anordnung Gottes, Die ſich aber dieſer 
widerſetzen, ziehen ſich ſelbſt die Verdammniß zu... Darum ſeid 
unterthan nicht blos um Der Strafe, ſon dern auch um 
des Gewiſſens willen.” Mag auch die weltliche, Obrigkeit 
ihren Willen, durch ihre Geſetze die Gewiſſen zu verpflichten, nicht 
ausdrücklich zu erkennen geben, ja mag ſie dieſen ausdrücklichen 
Willen ſelbſt nicht einmal haben : es genügt ſchon, Daß fie den Wil- 
len hat, ein Gefeß zu geben; ‚denn in Der Intention ein Gejeß zu 
geben oder von ber ihr. von Gott verliehenen Gewalt Gebrauch zu 
machen, Liegt die Intention, durch das Geſetz Die Gewiſſen der In: 
tergebenen. zu verpflichten, implicite Ichon enthalten, +: 5. 

3 Das menſchliche Geſetz hat ſeine ———— 
Kraft nicht ans ſich ſelbſt, ſon dern aus dem ewigen 
Geſetze, woraus es abgeleitet: iſt. Da aber nur ein ge— 
rechtes Geſetz aus dem ewigen Geſetze abgeleitet ſein kann, jo ver: 
binden im Gewiſſen auch nur gerechte Geſetze; ungerechte Geſetze 
find im Grunde, wie Auguſtinus bemerkt, gar feine Geſetze ), es 
ſind Gewaltmaßregeln, aber nicht Geſetze (magis sunt violentiae, 
quam leges)). Doch können ungerechte Geſetze aus ſehr verſchie⸗ 
denen Gründen ungerecht ſein; ſie können ungerecht ſein ex parte 
materiae, d. h. dem göttlichen Geſetze geradezu widerſprechend, in: 
dem fie. entweder verbieten, was das göttliche Gefeßigebietet, 
oder gebieten, was das göttliche Gefeß verbietet; fie können 
ungerecht fein ex parte finis, d. 5, nicht erzielend. Diesallgemeine 
Wohlfahrt, Jondern nur den Privatnugen des Geſetzgebers; fie 
fönnen ungerecht fein ex parte auctoris, d. b, Die Grenzen der ge- 
jeßgebenden Gewalt des Geſetzgebers überfchreitend ; fie können 
endlich ungerecht jein ex parte formae, d.h, Die um der gemeinen 
Wohlfahrt willen auferlegten Laften unter Die Untergebenen nicht 
gleichmäßig oder nach Verhältniß ihrer Kräfte vertheilend. Unge— 
rechte Geſetze, Die ungerecht find ex parte materiae, Dürfen nicht 
beobachtet werden, weil man Gott mehr gehorchen muß als den 
Menschen; ungerechte Gejeke, Die aus anderen Gründen ungerecht 
find, brauchen nicht beobachtet zu werden, außer zur Vernedune 
von Aergerniß, oder. anderen größeren Uebeln. 

1) „Lex esse non videtur, quae justa non fuerit.“ De lib. ale 
LEE BURPITRS 
2) Thom. 1. 2. qu. 96. art. 4. 
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4. Das menſchliche Gejeß kann ſchwer und leicht 
verbinden, je nach der Wichtigkeit feiner Materie 
und der Willenserflärung des Geſetzgebers. 

a. Ein menschliches Gefeß verbindet Leicht, wenn feine Ma- 
terie eine leichte, d. b. wenn fte für das Wohl der Gefellichaft 
weder an fich, noch durch Die befonderen Umftände von Wichtigfeit 
ift, Die Frage, ob der menjchliche Geſetzgeber auch in einer leichten 
Materie ſchwer verbinden könne, wird von den meiften Moraliften 
verneinend beantwortet"), und zwar aus dem Grunde, weil das gött- 
liche Geſetz jelbft in Teichten Dingen nur Leicht verbinde, der mensch: 
liche Gejeßgeber aber nicht weiter verbinden könne, als der göttliche 
Geſetzgeber verbinde, da alle verpflichtende Kraft eines menschlichen 
Geſetzes nur vom göttlichen Willen abzuleiten tft. Auch fei e8 der 
öffentlichen Wohlfahrt durchaus zuwider, daß in leichten Dingen Die 
Gewiſſen ſchwer verpflichtet würden, indem Dadurch dem Gewiſſen 
der Untergebenen mehr al3 Billig Fallftrieke gelegt und Die Seelen 
leicht in's Verderben geführt würden, die Obrigkeit aber ihre Ge: 
walt von Gott empfangen habe „zur Auferbauung, nicht zur 
Zerſtörung.“ 

b. Ein menſchliches Geſetz verbindet ſchwer, wenn erſtens feine 
Materie eine ſchwere tft, d.h. wenn fein Zweck wichtig ift entweder 
an ich (das Faftengejek, das Breviergebet, das Gefeß Der jährlichen 
Beichte und der öſterlichen Communion u. dgl.), oder doch durch die 
Umftände (das Geſetz, Das heilige Altarsfacrament nüchtern zu em: 
pfangen , und wenn zweitens der Gejeßgeber zugleich Die Intention 
hat, ſchwer zu verbinden, Diele Antention des Geſetzgebers läßt 
fich aber erfennen entweder aus der formellen Faffung feines Ge: 
jeßes (wenn es 3. DB. heißt?',ich gebiete unter ſtrengem, heiligem 
Gehorfame“ u. dgl.), oder aus den dem Gefeße beigefügten ſchwe⸗ 
ren Strafen (Todesftrafe, Strafe der Einfperrung, des Exils, der 
Ereommmnication, der Suspenfion u. dgl.). Ob der Gefeßgeber 
die Befugnißihabe, auch in einer wichtigen Materie nur leicht zu ver: 
binden, und ob, wo er feinen desfalfigen Willen in einer ſchweren 
Sache nur leicht zu verbinden ausfpricht, Die Untergebenen auch nur 
leicht verbunden jeien, ift zwar controvertirt worden ; für die bes 
jahende Entjcheidung fprechen aber folgende Gründe: 

@. Die Gewalt zu verpflichten, welche der Gejeßgeber von Gott 





1) Dominicus Sotus, de justitia‘l.'1.; quaest. 6. art. 4. Alphonsus 
a Castro, de lege poenali I. 1. cap:»5.- Bellarmin, de membris eccles. 
lib. 3. c. 11. u. 9. f 

Martin’s Moral, 4. Xufl. | 4 
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empfangen, ift ibn, was ihre Anwendung betrifft, ganz zufreier Ver: 
fügung anheimgegeben. Wie er fie, wo es ihm nicht nothwendig oder 
heilfam ericheint, gar nicht auszuüben braucht, jo fteht es ihm auch 
‚ frei, fie in wichtigen Dingen nur zu leichter Verpflichtung anzuwen⸗ 
den. Ein hinreichender Grund, in einer jchweren Sache nur leicht 
zu verbinden, kann fürihn Darin liegen, Daß Die Untergebenen nicht 
der Gefahr einer ſchweren Sünde ausgejeßt werden follen, 

8. Gott befiehlt nur, der menfchlichen Obrigkeit zu gehorchen, 
fo weit fie es (vernünftiger Weile) fordert, und uns durch das 
menschliche Gefeß in Dem Grade für verpflichtetzuwerachten; als dieſes 
ung verpflichten will; will Daher der menschliche Gejeßgeber ung 
in einer jchweren Sache nur leicht verpflichten, ſo entipringt auch 
aus jeinem Gejeke für uns nur eine leichte Verbindlichkeit. — 

5. Die menihlihen Gejege verbinden in der Re: 
gel niht unter Gefahr des Lebens, ja nihteinmal 
unter dev Gefahr eines ſchweren Schadens. an Ehre 
und gutem Namen, an Gejundheit-oder zeitlichen 

Gütern. | 

Denn erftens muß das menschliche Gejeß nicht moralifch unmög: 
lich oder überaus Schwer, fondern der menschlichen Schwäche und 

Gebrechlichkeit angemefien ſein. Gin Geſetz aber, das, wo ſonſtige 
Rückſichten ſolches nicht erfordern, felbft unter Gefahr eines ſchwe— 
zen Schadens verbände, würde zur menichlichen Schwäche nicht im 
Verhältniß ftehen und wirflicy als moraliſch unmöglich ericheinen. 
Auch hat der menjchliche Gejeßgeber von Gott nicht die Gewalt 
empfangen, über Yeben, Geſundheit und die Glücksgüter jeiner Un— 
tergebenen ohne weiteres verfügen zu fönnen, wenn. nicht durch an: 
dere höhere Rückſichten ſolche jchmere ‚Opfer durchaus erfordert 
werden. Mit Recht Darf man daher vorausiegen, daß der menjch: 
licye Geſetzgeber jeine Untergebenen nicht bis jo weit habe werpflich- 
ten wollen. Hiezu fommt noch zweitens, daß nad) der in der Kirche 
üblichen Praxis verfchiedene wichtige menschliche Gelege (das Ge: 
letz, Sonn: und Fefttags eine heilige Meffe zu hören, das Faiten: 
gejeß, Das Gejeß des Breviergebetes u. dal.) unter der Gefahr des 
Lebens oder der Gejundheit allgemein nicht als verbindend ange: 
ſehen werben, und daß jelbjt rein pofitiv göttliche Gejeße nicht unter 
Lebensgefahr verbinden wollten, indem der Heiland den David ent: 
ſchuldigt, daß er, um fich vor dem Hungertode zu retten, von den 
Schaubroden genofjen, Die nad) göttlicher Anordnung mur von 
Prieſtern genofjen werden durften ). 

1) Matth. 12, 3—5. 
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Doch erleidet Diefe Entfcheidung unter bejonderen Umftänden eine 
Einſchränkung. Es gibt nämlich Handlungen, welche ihrer Natur - 
nach mit Lebensgefahr verbunden find und welche gleichwohl durch 
das menschliche Gefeg geboten werden können, weil fie im Intereſſe 
der öffentlichen Wohlfahrt liegen. Der Geiftliche kann z. B. Durch 
feinen Bischof dazu verpflichtet werden, dem Peſtkranken die heiligen 
Sterbefacramente zu reichen, der Soldat fann verpflichtet werden, 
feinen Poſten zur behaupten, wenn er darüber auch das Leben 
einbüßen follte. Auch ift man verpflichtet, das menfchliche Gejeg 
ſelbſt mit Gefahr feiner Gefundheit und feines Lebens zur beobachten, 
wenn die Hebertretung defjelben eine formelle Verachtung des An- 
jehens der Obrigfeit, der Religion oder Kirche einschließen oder jon- 
ftiges Schweres Mergerniß erregen würde‘). Denn Die Vernunft 
gebietet, Das größere Gut dem geringeren Gute vorzuziehen; daß 
aber die allgemeine Wohlfahrt gefördert, daß die Religion und 
die Kirche nicht verachtet werde, ift offenbar ein größeres an; als 
das Leben oder Das Privatwohl des Einzelnen, 


$..23, 
Entf meidung 3weifelhafter Berbimpsihkeitsfälte) 


4, Betreffend die Frage, ob auch folche menschliche Gefege ver- 
bindend jeien, Die auf einer falfchen Präſumption beruhen, fo ift zu 
untericheiden, ob Die falſche Präſumption eine praesumptio juris 
oder eine praesumptio facti jei. ft fie eine praesumptio juris, 
d, bh. eine folche, wobei unterftellt wird, Daß Der Grund, um deſſen 
willen das Geſetz gegeben wird, nicht etwa nur in der Regel, fon: 
dern in allen Fällen ohne Ausnahme beftehe, fo iſt das Gefeß nicht 
verbindend, da dann der Grund des Gejeges durchaus wegfälltund 
“nicht angenommen werden darf, daß der Geſetzgeber jeinellnterge: 
benen habe verbinden wollen, ohne daß Dazu irgend ein Grund vor⸗ 
handen ſei. 

Iſt aber die falſche Vorausſehung eine praesumptio facti, d. b, 
eine jolche, wobei angenommen wird, daß der Grund, um deſſen 
willen Das Gejeß gegeben wird, wenn auch nicht in allen Fällen, 
Doch in der Negel beftehe, jo ift das Geſetz verbindend, weil dann 
der Grund nicht durchaus wegfällt, wenn ex auch in dem einzelnen - 
Falle, um den es ſich handelt, nicht befteht. Das Gefeß 3. B., daß 
die feierlichen Gelübde nicht vor dem vollendeten jechszehnten Yebens- 





1) Sotus in 4. dist. 22, quaest. 1. art. 4.; Vasquez, Suarez, Lay- 
mann cap. 14. de legibus. 
fx 
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jahre abgelegt werden jollen, beruht auf der Vorausſetzung, Daß vor 
dem vollendeten fechszehnten Lebensjahre ein entſchiedenes Urtheil 
über einen unwiderruflich zu wählenden Zebensberuf in der Regel 
nicht getvonnen werde; vielmehr bei der Wahl eines folchen Berufes 
Teicht Täufchung und Selbftbetrug unterlaufe, Dieje Regel ift rich- 
tig, wenn fie auch auf einzelne Perſonen, die, vorzüglicher begabt, 
früher zu der zu einer jolchen Berufswahl erforderlichen geiftigen 
Reife gelangen, feine Anwendung findet; weil aber Die Regel im 
Allgemeinen richtig ift, jo tft das Gejeß troß einzelner Ausnahme: 
fälle volffommen gerechtfertigt, und Somit auch durchweg verbindend, 

2. Die Frage, ob mehreren Gefegen Durch Einen Akt Genüge 
geleiftet werden könne, ift zu bejahen, wenn Die Materie, Die Durch 
Diefe verjchiedenen Geſetze gefordertwird, eine und Diefelbe; und 
zu verneinen, wenn Die Materie, Die durch dieſe — * — Ge⸗ 
ſetze gefordert wird, nicht eine und dieſelbe iſt. Der Beneficiat z. B 
iſt in feiner Eigenſchaft als Beneficiat und zugleich in ſeiner Gigen- 
Ichaft als Seiftlicher zum Fanpnifchen Stundengebete verpflichtet; Da 
aber die beiden Gefeße , Dasjenige, Das den Beneftciaten, und das— 
jenige, Das Den Geiftlichen zum kanoniſchen Stundengebete verpflich- 
tet, nur eine und dieſelbe Materie fordern, jo wird durch den Einen 
Akt des kanoniſchen Stundengebetes beiden Gefegen genuggethan. 
Wird aber z.B. dem Vönitenten als Buße auferlegt, Daß er außer 
derjenigen heiligen Meſſe, derer anden Sonn: oder Feittagen nach 
dem Sticchengejeße beizuwohnen verpflichtet ift, noch einer anderen 
heiligen Meſſe beiwohnen jolle, jo wird jelbjtredend durch Die An: 
hörung Einerheiligen Meſſe jenen beiden Gefegen nicht genuggethan. 

3. Die Frage, ob mehreren Gefeßen , Die verſchiedene Acte for: 
dern, nicht wenigstens zu gleicher Zeit, wenn auch durch mehrere 
Acte, genuggethan werden Eönne, iftzu bejahen unter der Bedingung, 
daß dieſe mehreren Acte zu gleicher Zeit mit einander vereinbar 
jeien, Sp fann 3. B. der Geiftliche Sonntags während der pflicht- 
mäßigen Anhörung der heiligen Meſſe zugleich das pflichtmäßige 
kanoniſche Stundengebet verrichten, weil Das Eine das Andere nicht 
ausichließt ; man Fann aber nicht zugleich Die heilige Meſſe hören 
und während der heiligen Meſſe beichten,, weil dieſe beiden Hand- 
lungen in feiner natürlichen Beziehung zu einander ſtehen. 

4. Beireffend die Frage, ob Derjenige, der nicht Das ganze 
menschliche Geſetz erfüllen kann, nicht wentgftens den Theil erfüllen 
müſſe, den er erfüllen kann, tft zu unterſcheiden, ob die Sache, Die 
das Geſetz vorschreibt, überhaupt theilbar ſei, und ob fich mit einiger 
Gewißheit beftimmen laſſe, bis wie weit die betreffende Perſon das 
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Geſetz erfüllen oder nicht erfüllen könne. Sind dieje beiden Be— 
dingungen vorhanden, fo muß die Frage offenbar bejaht werben, 
und ift eine entgegengejegte Anficht vom römijchen Stuhle geradezu 
verworfen worden’), Iſt aber die Durch das Geſetz vorgejchriebene 
Sache nicht theilbar (die Beichte, Die Anhörung einer heiligen Meſſe 
u, dgl.), To verfteht fich von ſelbſt, Daß, wenn Das Ganze nicht er= 
füllt werden fann, auch ein Thetl Davon nicht erfüllt zu werden 
braucht; oder vielmehr nicht erfüllt werden fFann, jo wie auch 
angenommen werden muß, daß der Gefeßgeber , wenn fich nicht 
genau ermitteln läßt, wie viel Jemand von dem Geſetze, Das ernicht 
ganz erfüllen Fann, Leiften oder nicht leiſten könne Cein kranker Getft- 
licher z. B., der das ganze Breviergebet nicht beten kann), für 
diefen Fall auch nicht habe zu einem Theile des Ganzen verpflichten 
wollen, weil jonft Zweifel und Skrupel aller Art unvermeidlich ſein 

würden. 

$. 24. | | 
Wer an das menfhlide Gefeg gebunden fei? 

Gebunden find an das menschliche Geſetz alle des 
Vernunftgebrauhesfähige Subjecte, für weldedaf: 
felbe gegebenift, und welche der gejeßgebenden Ge— 
walt, Die es gegeben hat, unterworfen find, 

Genauerer Beſtimmung wegen jei hierüber nod) Folgendes 
bemerkt. 

1. Um an das menſchliche Geſetz gebunden zu ſein, muß man, 
da das menſchliche Geſetz ein vernünftiges Gebot iſt, ſelbſtre— 
dend des Vernunftgebrauches fähig fein. Unmündige Kinder und 
Wahnſinnige ſind demnach an's menſchliche Geſetz durchaus nicht 
gebunden, ſo daß ihnen z. B. an Faſt- und Abſtinenztagen von jedem 
Katholiken ohne Bedenken Fleiſchſpeiſen gereicht werden dürfen. 
Anders verhält es fich mir Betrunkenen oder nur temporär Wahn— 
finnigen, welche , da fie wenigftens im Stande des habituellen 
Bernunftgebrauches find, auch an * menſchliche Geſetz gebunden 
bleiben. 

Was die Kinder betrifft, fo find fie, ſobald fie zu den Jahren der 
Unterjcheidung gelangt find, an alfe diejenigen menschlichen Gefeße 
gebunden, welche ihren Alter conveniren (das Abftinenzgebot, das 
Geſetz, an Sonn: und Fefttagen eine heilige Meſſe zu hören, dag 





1) Bon Papft Innocenz XI. wurde der Sap verdammt: Qui non po- 
test recitare matutinum et Jaudes, potest autem reliquas horas, ad nihil 
tenetur, quia major pars trahit ad se minorem. 
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Geſetz der jährlichen Beichte u. Dgl.). Es fragt fich aber, ob das 
menschliche Gefeß für Die Kinder von dem Augenblide an verbindend 
wird, wo fie einzeln für jich des Vernunftgebrauches fähig werden, 
jet es im fünften, ſei es im jechften oder im fiebenten Lebensjahre, 
oder ob es für fie erft verbindend wird, wenn fie in Das Alter gelan— 
gen, wo die Kinder im der Regel des Vernunftgebrauches fähig 
werden. Das Lebtere ift Diergewöhnliche Annahme, und es ſpricht 
hierfür der Umstand, Daß Die Geſetze den gewöhnlichen Stand. der 
Dinge und nicht einzelne Ausnahmefälle im Auge haben, und daßes 
außerdem auch ſchwer ift, zu beitimmen, ob ein Kind vor der gewöhn— 

lichen Zeit den Bernunftgebraud hat oder nicht hat, und mithin, 
wenn die Kinder an das menschliche Gejeß gebunden fein jollten, 
Sobald fie einzeln für fi) zum VBernunftgebrauch gelangt ſeien, ſich 
zu Sfrupeln und Gewifjenszweifeln ein weites Feld aufthun würde, 
Detreffend die weitere fich hieran anfchließende Frage, wann Die 
Kinder in der Regel zum Vernunftgebrauche gelangen, und wann fie 
ſomit an's menjchliche Gefeß für gebunden zu erachten ſeien, jo beſtim— 
men einige Moraliften hiefür als Anfangspunft den Eintritt in Das: 
jenige Alter, wo fie der Pubertät näher ſtehen, als der Kindheit 
Chei Knaben das 10'/,t5 bei Mädchen das 9'/zt* Jahr); Andere 
dagegennehmen ald Anfangspunkt das vollendete fiebente Lebensjahr - 
anz und dieſe leßtere Annahme ift die jet gewöhnliche, Daher auch 
Kinder nach zurückgelegtem fiebenten Lebensjahre zur Erfüllung der 
dieſem ihrem Alter convenirenden Stirchengebote pflegen angehalten 


zuu werden. Sollten daher Rinder, frühreif, Schon vor dem fiebenten 


Lebensjahre des VBernunftgebrauches fähig fein, To find fie doch an- 
das menschliche Geſetz noch nicht Für gebunden zu erachten, wie um: 
gekehrt auch Diejenigen nicht, Die auch nach dem vollendeten fiebenten 
Lebensjahre Des Bernunftgebrauches noch nicht fähig find, 

2, Um an das menschliche Gefeß gebunden zu fein, muß man Der 
geſetzgebenden Gewalt des Geſetzgebers unterworfen fein. An 
die Geſetze der Kirche find demnach nicht gebunden Die noch nicht 
getauften Ungläubigen), weil Diefe noch gänzlich außerhalb der 
Kirche ſtehen; wohl aber die Häretifer, weil fie Durch Die Taufe 
in Die Kirche find aufgenommen worden, und nicht angenommen 
werden Fann, daß Die Kirche ihre widerfpenftigen Kinder ein: für 
allemal von der Pflicht des Gehorſams entbinden wolle. Kleriker 
find, wie fich von ſelbſt verfteht, in bürgerlichen Dingen auch den 
bürgerlichen Gefeßen unterworfen, außer in foweit fie durch die 





1) 1 Kor. 5, 12, 
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Privilegien ihres Standes über dieſelben erhoben find. Ob der 
Geſetzgeber feinen eigenen Gejegen unterworfen jet, wird controver- 
tirt; die gemeine Anſicht aber tft, Daß er denſelben unterworfen jet 
zwar nicht coactiv, d, h. nicht jo, daß er von Jemanden zur Bes 
obachtung derjelben gezwungen werben könne; wohl aber Di- 
rectiv, d. 5. fo, Daß er wenigftens im Gewiſſen verpflichtet jei, 
ſich Diefelben zur Richtſchnur feiner eigenen Handlungen zu wählen, 
wofern fie überhaupt auf ihn Anwendung finden. Denn da er das 
Haupt der Communitaät ift, erfcheint e8 als eine Pflicht natürlicher 
Billigkeit, daß er feinen Untergebenen in allem Guten und ſomit 
auch in Beobachtung der Gejeße Durch fein eigenes Beijpiel vor: 
leuchte und dadurch Das Gemeinwohl fürbern helfe, 

3. Sind die menſchlichen Gefege auf ein beftimmtes Territorium 
beſchränkt, fo ift einleuchtend, daß man fich, um an dieſe gebunden 
zu fein, in dieſem beftimmien Territorium aufhalten müſſe, ob es 
gleich nicht erlaubt ift, feinen Aufenthaltsort in fraudem legis zu 
verändern, Umgekehrt aber find Gejege, Die nicht auf ein beſtimm— 
tes Territorium beſchränkt find, fondern gleichjam an den Berjonen 
jelbit haften, für Die Untergebenen überall verbindend, wo fie jich 
auch aufhalten mögen. } 

Dagegen fcheint zweifelhaft, ob Diejenige gen, Die ala Meijende, 
Pilger oder Fremdlinge an einem Drte nur vorübergehend verwei— 
len, an Die Gefeße dieſes Drtes ebenfalls gebunden feien. Doch 
wird dieſe Frage von den meiften Moraliften bejabt . 

Für dieſe gemeine Anficht ſpricht außer den naheliegenden inne= 
ren Gründen auch die Analogie, Denn genügt eine Furze Abwe— 
jenheit von feiner Heimath, um von den daſelbſt geltenden Geſetzen 
entbunden zu fein, jo wird auch eine ebenfo kurze Anweſenheit an 
einem fremden Orte hinreichen, um an Die Gefege dieſes Ortes 
gebunden zu feien. Freilich wird biebei vorausgefeßt, Daß der vor: 
übergehende Aufenthalt an diefem Drte wenigftens fo lange Dauere, 
daß die Erfüllung de3 betreffenden Geſetzes moraliich möglich tft, 
Wer z. DB. an einem Orte, wo ein gebotener Feſttag gefeiert wird, 
etwa nur eine oder zwei Stunden, wenn auch Vormittags, verwei- 
len würde, wäre zur Anhörung einer heiligen Meſſe nicht verpflich- 
tet, wohl aber Derjenige, der den ganzen Vormittag daſelbſt zu⸗ 
brächte. 





1) Daher der bekannte Spruch: 
Si fueris Romae, Romano vivito more, 
Si fueris alibi, vivito sicut ibi. 
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Endlich fei noch bemerkt, was ſich aber nach Dem oben Sefagten 
von ſelbſt verfteht, daß auch Diejenigen Katholiken, Die unter Häre: 
tifern und Ungläubigen leben, an die allgemeinen Kirchengejeße ge: 
bunden find, indem Diele Geſetze nicht Iocale, ſendem —— find, | 


$. 25. 
Die fogenannten reinen Pönalgefege. 
(Leges pure poenales). Ä 

Man hat die menjchlichen Geſetze in Abficht auf Die Art ihrer 
Verbindlichkeit unterjchteden in rein gebietende oder verbie- 
tende Gejeße (leges pure praeceptivae ve] prohibitivae), in 
reine Pönalgejege (leges pure poenales) und in gemijchte 
Geſetze (leges mixtae). 

Unter rein gebietenden oder verbietenden Geſetzen ver- 
fteht man folche, welche etwas gebieten oder verbieten, ohne für den 
Fall der Uebertretung eine Strafe beizufügen, 3. DB. das Geſetz, 
Sonntags eine heilige Meſſe mit Andacht zu hören. 

Unter reinen Pönalgeſetzen verſteht man ſolche, welche, 
ohne etwas ausdrücklich zu gebieten oder zu verbieten, nur für eine 
Handlung oder Unterlaffung eine Strafe feftfegen. Ein reines Pö— 
nalgejeg würde 3.8. ein Geſetz in folgender Faſſung jein: Wer 
aus dem Yande Getreide ausführt, hat zehn Thaler Strafe zu zah⸗ 
len. Die Getratdeausfuhr ift hier nicht geradezu verboten ; es iſt 
dafür nur eine Strafe feſtgeſetzt. 

Unter gemiſchten Gejeßen endlich verfteht man 1 folche, die 
etwas gebieten oder verbieten und zugleich Für den Fall Der Leber: 
tretung eine Strafe feſtſetzen. Dieje Strafbeitimmung fann aber 
dem Gebote oder Verbote beigefügt fein entweder copulativ durch 
und. B.:Niemand foll Getreide aus dem Lande ausführen, und 
wer es ausführt, zahlt zehn Thaler Strafe, — welche beide Säpe 
auch, ohne eine Aenderung de Sinnes, in ‚folgenden Einen Sag 
umgewandelt werden fönnen: „Es tft unter einer Strafe von zehn 
Thalern verboten, aus dem Lande Getreide auszuführen”) oder dis— 
junctiv durch oder (Niemand darf aus dem Lande Getreide 
ausführen, oder er zahlt zehn Thaler Strafe). 

Dieje Unterſcheidung vorausgeſetzt unterliegt es keinem Zweifel, 
daß die rein gebietenden oder verbietenden Geſetze im Gewiſſen ver- 
binden, d. h. jo daß man ſich durch ihre Uebertretung eine theolo= 
giſche Schuld zuzieht. Daffelbe gilt von den gemifchten Geſetzen der 
erſten Art, d. 5. von denjenigen gemifchten Gejegen, welche dem 
Gebote oder Verbote eine Strafbeftimmung copulativ beifügen 
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(leges copulative mixtae), indem fie ja wirklich eine Handlung ge: 
bieten oder verbieten und die Strafbeftimmung nicht etwa beigefügt 
wird, um die Verbindlichkeit aufzuheben, ſondern vielmehr, um fie 
einzufchärfen. Dagegen ift e8 ebenfalls klar, Daß Die gemijchten 
Geſetze derzmeiten Art, welche dem Gebote oder Verbote Die Straf: 
beftimmung disjunctivbeifügendeges disjunctivemixtae), eigent: 
lic weder zur Seßung oder Unterlafjung einer Handlung, noch zur 
Grftehung der beigefügten Strafe, fondern nur zu Einem von beiden 
Dingen, entweder zu dem Einen, oder zu dem Andern verbinden; jo 
daß Derjenige, der zwar Dasjenige, was ſolche Geſetze gebieten oder 
verbieten , nicht erfüllen will, aber bereit ift, Die Strafe zu er: 
ftehen, eine theologiſche Schuld fich nicht zuzieht 5; aus Dem einfachen 
Grunde, weil ein ſolches Gefeß dem Untergebenen freie Wahl läßt, 
zu welchem von beiden Theilen er fich verftehen will, In dieſem 
Sinne wird allerdings mit Necht behauptet, Daß es Gefeße geben 
fönne, dienihtzur Schuld, fondern nur zu zeit licher Strafe 
verbinden); es müßte denn fein, daß man bier den Ausdrud 
Strafe unpafjend finde, indem der Begriff Strafe immer den Be: 
griff der Schuld voraugfegt ?), Daher von einigen Theologen vor: 
gefchlagen wurde, ftatt poena den Ausdrud muleta oder einen ähn⸗ 
lichen zu wählen. 

Worüber nun noch einzig geſtritten — Bad, ift Die Frage, 
ob die oben als leges pure poenales bezeichneten Geſetze (wodurch 
feine Handlung geboten oder verboten, fondern nur für eine Hand: 
lung oder Unterlaffung eine Strafe beftimmt wird) im Gewiffen 
auch zur Seßung oder Unterlaffung der Handlung, wofür die Strafe 
feftgejeßt ift, oder nur zur Erſtehung der Strafe verbinden. Diefe 
Frage iſt, wie ſich von felbft verfteht, nur eine Frage über die Sn: 
tention des Geſetzgebers, weil hievon allein Alles abhängt 5 inten: 
dirte der Geſetzgeber, durch ſolche Strafgejeße nur zur Erftehung der 
Strafen zu verbinden 5 fo verbinden Diejelben audy nur zur Erftehung 
der Strafen; intendirte er hingegen auch zu den Handlungen oder 
Unterlaffungen, für welche er, ohne fie ausdrücklich zu gebieten 
oder zu verbieten, nur Strafen feftgejeßt hat, jo verbinden fie auch 
zur Setzung oder Unterlaffung der Afte jelbft. In der Regel wird 





1) Und foldhe gg eben verfteht man gewöhnlich unter reinen Pö— 
nalgefegen. . 

2) Daher fagt unter Anderm der heil. Auguftinud: Omnis poena.si 
Justa est, peccati poena est et supplicium nominatur (de lib. arbitr. 
1. 3. c. 18.). TF 
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aber, wenn hierüber die Erklärung des Gejeßgebers jelbit nicht vor— 

liegt, oder aus den Umftänden nicht auf das Gegentheil geſchloſſen 

werden Fann’), die leßtere Annahme für Die richtige erkannt werden 

müſſen; denn erklärt 3. B. der Gejeßgeber: wer Dies thut oder 

unterläßt, joll mit dieſer oder jener Strafe beftraft werden, jo beißt 
dies nad) dem gewöhnlichen Sprachgebrauche jo viel, als: ich ge— 

biete oder verbiete Dies unter Diejer oder jener Strafe, ſo daß das 

Icheinbar reine Pönalgeſetz Doch implieite zugleich gebietend oder 

verbietend ift. Im andern Falle würde man folche Gejeße auch 

faum für wahre Geſetze anerfennen können. "Denn jedes Gejeß, 

das dieſes Namens werth fein ſoll, muß einen innern zureichenden 

Grund haben, e8 muß direct oderindirect auf Die Beförderung Der 

öffentlichen Wohlfahrt binzielen Cein Geſetz, Das auf Die Beförf 
derung der öffentlichen Wohlfahrt nicht binzielt, iſt, wie Der heil, 

Thomas fagt, nur eine willführliche Gewaltmaßregel, nonJlex, sed 
violentia): die öffentliche Wohlfahrt würde aber wohl faum Durch 
Gejeße erzielt werden fönnen, Die nur zur Erftehung von Strafen, 
und nicht zugleic) zu den mit ſolchen Strafen bedrohten Handlungen 
oder Unterlaffungen verpflichten; da der einzige Zweck der Straf: 
beitimmungen dahin gebt, eine ſchon bejtehende Verbindlichkeit nur 
deſto mehr einzufchärfen, oder von der Uebertretung des Geſetzes den 
ſinnlichen Menſchen nur deſto mehr abzuſchrecken. 

Eine andere, mit der eben abgehandelten eng zuſammenhängende 
Frage iſt, ob die Pönalgeſetze zur Erſtehung der dadurch feſtgeſetzten 
Strafen noch vor erfolgter richterlicher Sentenz verpflichten; denn 
daß man zur Erſtehung der verwirkten geſetzlichen Strafe nach 
erfolgter richterlicher Sentenz verpflichtet jet, kann einem Zweifel 
nicht unterliegen. 

Zur Beantwortung Diefer Frage aber muß man unterfchei: 
den, ob Die durch Das Geſetz feitgefeßte Strafe eine privative fei, 
die in einer bloßen Beraubung irgend eines Rechtes befteht und zu 
ihrer Vollziehung einen pofitiven Met nicht erfordert (Zuspenfion, 
Excommunication u, dgl.), oder ob fie eine active fei, Die zu ihrer 
Vollziehung einen pofitiven Act erfordert (Tödtung, Einferferung, 
GCxil u. dgl); desgleichen, ob die Strafe ſei eine poena latae sen- 
tentiae, d, h. eine jolche, Der man nad) der Beftimmung des Gejeßes 
gleich eo ipso, Daß man das Geſetz Übertritt (ipso facto), verfällt, 
oder ob jie einepoena ferendae sententiae ift, d. » eine jolche, Die 





1) Oft entfcheivet auch ver allgemeine usus oder eine enrträfige 
Gewohnheit, ald die befte Auslegerin der Gefeße. 


x 
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6108 angedroht wird, und der man nach der Beitimmung des Ge- 
jeßes erft in Folge richterlicher Verurtbeilung verfallen joll. 

Iſt die Strafe, welche Die Strafgefeße für Den Fall der Lieber: 
tretung ausfprechen, eine poenaferendae sententiae, jo verſteht ſich 
von jelbft, daß man vor erfolgter richterlicher Sentenz zur Er— 
ftehung derjelben nicht verpflichtet ift, weil das Gejeß in dieſem 
Falle den Lebertreter nicht ſelbſt verurtbeilt, jondern nur befiehlt, 
Daß er verurtbeilt werde; dieſer mithin auch nicht verpflichtet ift, 
die Strafe zu erftehen, bevor er Durch den Richter verurtbeilt tft, 

ft hingegen die Strafe, welche Die Strafgejeße ausiprechen, 
ein poena latae sententiae, jo fragt e3 fich, ob fie activ oder pri— 
vativ ift, Iſt fie activ, fo ift man zur Erjtehung derſelben vor 
erfolgter richterlicher Sentenz ebenfall3 nicht verpflichtet; Denn Die 
Handlung, die dann zur Vollziehung der Strafe erforderlich tjt, ift 
nicht Die Strafe jelbft, jondern vielmehr die Beitrafung, da die 
Strafe im Leiden, nihtim Handeln beiteht; das Strafgejek 
verpflichtet aber den Hebertreter nur zur ‚Strafe, nicht, Daß er fich 
die Strafe jelbft zufüge. 

Iſt Die poena latae sententiae, welche die Strafgejeße aug- 
ſprechen, eine privative, jo fönmen dieſe Den Lebertreter aller- 
dings noch vor der richterlichen Verurtheilung zur Erjtehung der 
Strafe verpflichten, Doch gibt e8 in Der Wirklichkeit nur wenige 
Strafgejeße, Die Dazu verpflichten. 

Sie Fönnen, jagen wir, Dem. Uebertreter Dazu verpflichten ; 
denn da Die Auctorität des Geſetzgebers offenbar Feine geringere tft, 
als die des Richters; die richterliche Senten; aber den Uebertreter 
jofort zur Erſtehung der Cprivativen) Strafe verpflichtet, warıım 
jollte nicht der Ausfpruch des Gejeßgebers dieſelbe Wirkung haben 
fönnen. Auf der andern Seite gibt e8 aber nur wenige Strafge: 
jeße, die Den Uebertreter zur Erftehung folcher Strafen vor erfolg: 
ter richterlicher Sentenz verpflichten: denn außer den Gefeken, 
welche über Diejenigen, Die fich gewiffer Vergehen ſchuldig machen, 
ficchliche Cenſuren verbängen, gibt es nach der herfümmlichen Auf: 
faflung wohl Faum noch ein anderes Firchliches oder bürgerliches 
Strafgeieß, das zur Sritehung der Strafen, Die es ausſpricht, noch 
vor der erfolgten richterlichen Nerurtbeilung verpflichtete"). 





1) Die bei ſolchen Geſetzen gewöhnlich gebrauchten Ausdrücke poena 
ipso facto oder ipso jure incurrenda ſprechen nicht gegen diefe Entſchei— 
dung; denn das ipso facto tft fo viel, als ipso facto per sententiam 
prodito et declarato; und das ipso jure will nur fagen, daß die Strafe 
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Daß unverfhuldete Unmwiffenheit won der Erftehung der 
Strafe, Die das Strafgefeß ausfpricht, gänzlich au war veriteht 
fich von felbft. 


s. 26. | 
Die Erforderniffe zur Erfüllung des menſchlichen Gefege®e. 


Daß zur Erfüllung eines verbindenden menschlichen Geſetzes 
erforderlich jei, Daß Dasjenige, was es vorfchreibt, feiner Sub: 
ftanz nach vollftändig verrichtet werde, wird von Niemanden 
beſtritten. Worüber hier allein geftritten werben Fann, iſt die Frage 
über das Wie dieſer Verrichtung, ob namentlic, zur Erfüllung des 
Geſetzes erforderlich jei, Daß das MWerf, welches es vorjchreibt, wil; 
fentlich und freiwillig, daß es in einer tugendhaften Geſin— 
nung, aus dem Motiv der Liebe, und daß es endlich in einer be- 
ſtimmten Intention verrichtet werde, Zur Beantwortung dieſer 
Frage werde hier kurz Folgendes bemerkt. 

1. Daß dem menschlichen Geſetze nur dann Genüge geſchieht, 
wenn das Werk, das es vorſchreibt, wiſſentlich und freiwillig ver— 
richtet wird, liegt in der Natur der Sache ſelbſt. Denn da das 
Geſetz den Menſchen, als ſolchen, verbinden will, fo fordert es ſelbſt— 
vedend auch, Daß Dasjenige, mas es vorfchreibt, auf eine. den Men— 
ſchen als folchen auszeichnende Weite, d. h. daß es wiljentlich und 
freiwillig gejchehe; denn. was vom Menjchen nicht wiſſentlich und 
freiwillig verrichtet wird, iſt keine den Menſchen als ſolchen aus— 
zeichnende Handlung, kein ſogenannter actus humanus, Wer jomit 
das kanoniſche Stundengebet halbichlafend oder in der Trunfenheit 
recitirt, wer ſchlafend oder trunfen Sonntags der heiligen Meſſe 
beiwohnt, u. Dal., thut dem menschlichen Geſetze offenbar nicht ge⸗ 
nug, ſondern iſt verpflichtet, das vorgeſchriebene Werk zu wieder— 
holen, wenn ſolches überhaupt noch möglich ſein ſollte. 

2. Dagegen iſt zur einfachen Erfüllung des Geſetzes nicht erfor- 
derlich, weder daß Das Werk in einer tugendhaften Geſinnung, noch 
daß es aus dem Motiv der Liebe verrichtet werde. | 

a. Das vorgeichriebene Werk braucht, damit dem Gefeße einfach 
Genüge geichehe, erftlich nicht in einer tugendhaften Gefinnung ver: 
richtet zu werden, denn die Tugend ift wohl der Zweck des mensch: 
lichen Gejeßes, aber der Zweck des menſchlichen Geſetzes fällt ſelbſt 





zu erſtehen ſei nach der Beſtimmung des me und nit etwa nur nach 
der Beſtimmung des Richters. 
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nicht unter das menschliche Geſetz ). Auf Die etwaige Einwen— 
dung, Daß ja gerade vorzugsweiſe Dasjenige unter Das menschliche 
Geſetz falle, was der Gefeßgeber intendire und Daß der vernünftige 
Gejeßgeber offenbar intendire, feine Untergebenen zur Tugend an— 
zuleiten, ift zu erwidern, daß Die Intention des menjchlichen Gefeß- 
gebers auf ein Doppeltes gerichtet jei, erſtens auf das, was er nicht 
zu gebieten intendirt, ſondern was er Durch Das, was er gebietet, zu 
erreichen intendirt, und dieſes ift Die Tugend, welche Der Zweck eines 
jeden wahren Gejeßes ift. Das zweite ift Dasjenige, was er zu 
gebieten intendirt, damit der eben gedachte Zweck erreicht werde, 
und Diejes ift der durch Das Gefeß bezeichnete Act jelbjt, welcher, 
gleichſam als Mittel, zu jenem Zwede des Gejeßes hinführt, Nur 
Diefer zweiten Intention des menschlichen Gefeßgebers muß, Damit 
feinem: Gejeße Genüge gejchehe, entfprochen werden ; nicht der 
erſten; e8 müßte denn fein, Daß Das Object des Menthlichen Ge⸗ 
ſetzes in ſich ſelbſt ein tugendhafter Act ſei (die ſacramentale Beichte, 
die heilige Communion, die andächtige Anhörung einer heiligen 
Meſſe u. dgl.), denn —* kann natürlich ohne eine tugendhafte 
Geſinnung das menſchliche Geſetz ſelbſt nicht erfüllt werden. 

h. Wenn aber zur einfachen Erfüllung eines menſchlichen Ge— 
jeßes nicht erforderlich ift, Daß das vorgejchriebene Werk in einer 
tugendhaften Gefinnung verrichtet werde, jo ift aus Leicht begreif:. 
lichen Gründen noch viel weniger erforderlic, , daß es aus dem 
Motive der Liebe verrichtet werde, fo wie Die entgegengejeßte Ber 
haupfung auch vom römischen Stuhle geradezu verworfen worden 
it). Auf der andern Seite verfteht fich aber auch von jelbft, daß 
‚die Erfüllung irgend eines Geſetzes die nicht aus der Xiebe hervor: 
geht, vor Gott nicht verdienftlich ift. Es handelt fich hier aber aud) 
nur um die Frage, was erforderlich ſei, Damit einfach dem menfch: 
lichen Geſetze Genüge gejchehe, und nicht um die Frage, was erfor: 
derlich jei, Damit bie Grfüllung des menchlchen Geſetzes vor Gott 
verdienſtlich ſei. 

3: Endlich iſt zur Erfüllung eines menſchlichen Geſebes nicht 
erforderlich, daß man die Intention habe, das Geſetz zu erfüllen. 
Wer z. B. an einem gebotenen Feſttage, ohne zu wiſſen oder ohne 
daran zu Ddenfen, daß es ein Fefttag , aus. bloßer Devotion einer 

heiligen Meſſe beiwohnt, genügt dem Kirchengejeße, und tft zur 





| 1) Thom. 1. 2. qu. 100. art. 9. 
2) Nämlich der Sab des Bajus: non est vera legis obedientia, quae 
fit sine caritate , welcher von Pius V. condemnirt winde, 


62 


Anhörung einer zweiten heiligen Meſſe nicht verpflichtet, Denn das 
menfchliche Gefeß fordert nur, daß Das Werk, das e3 vorjchreibt, 
durch einen actushumanus, d. h, wifjentlich und freiwillig verrichtet 
werde, und es fordert nicht, Daß man es mit der Reflexion verrichte, 
es fei vom Geſetze geboten. 

Hievon verschieden ift Die Frage, ob. auch) Derjenige,der das durch 
ein menschliches Gejeß vorgejchriebene Werf zwar verrichtet, aber 
e8 verrichtet mit dem pofitiven Willen, Das Gefeß nicht zu erfüllen, 
das menschliche Gejeß dennoch erfülle ? Auch Diefe Frage wird von 
vielen angejehenen Theologen bejaht und zwar aus dem Grunde, 
weil, da die Verbindlichkeit des Geſetzes vom Willen des Gefeb: 
gebers, nicht vom Willen des Untergebenen abhänge, der Unterge— 
bene durch feinen entgegengejeßten Willen nicht verhindern fünne, 
Daß Das Gejeg durch dasjenige Werk erfüllt werde, wodurch der 
Geſetzgeber will, daß e8 erfüllt werde, Da nun der Geießgeber 
nur wolle, Daß das vorgejchriebene Werk jeiner Subſtanz nach 
verrichtet werde, jo gejchehe Dadurch, Daß dieſes geleiftet werde, dem 
Geſetze vollftändig Genüge, Jemand wohnt z.B, am Sonntage 
der erſten heiligen Meffe bei, und er will Dadurd nicht dem Kir: 
chengefege genügen, fondern ein abgelegtes Gelübde erfüllen, indem 
er zur Erfüllung des Kirchengejeges Später noch einer andern heili- 
.gen Meffe beimohnen will.‘ Ein Solcher würde, nad) der Anficht 
vieler Theologen, dem Kirchengefeßer genügen, auch wenn er jpäter 
feiner andern heiligen Meſſe mehr beiwohnt, indem dem stirchen- 
gejege Durch die Anhörung der eriten heiligen Meile ſchon Genüge 
geleiftet ſei. Da dieſe Meinung, die von ſehr achtungewerthen 
Auctoritäten vertreten wird, fich auf guteinnere Gründe tigt, darf 
fie für eine wohl berechtigte erfannt und in der Praxis darnach ent- 
fchieden werden, eg müßte denn fein, Daß der Gefeßgeber zugleich 
einen formellen Gehorjam forderte. Auch verfteht ſich von jelbft, 
daß Derjenige, welcher das durch) ein menschliches Gejeg vorge: 
ſchriebene Werk verrichtete mit dent pofitiven Willen, dem Geſetze 
durch Diejes Werfinicht zu genügen, doch den Willen haben muß, 
dem Gejege jpäter durch ein anderes Werk zu genügen; denn’ ver: 
richtete er das Werf mit dem pofitiven Willen, dem Gejeße über: 
bauptmicht zu genügen, fo würde er ſich; auch wenn er der That 
nad) das Geſetz erfüllte, Doch durch jeinen formellen Ungehorſam 
ſchwer verſündigen; und zwar würde er fich nicht nur verfündigen 
gegen Das göttliche Gejeg, Das uns den Gehorſam gegen Das menfch- 
lid;e Geieß zur Pflicht macht, ſondern auch gegen das menschliche 
Geſetz jelbit, denn da dieſes den beftimmten’ Act und das Wollen 
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dieſes Actes gebietet, fo verbietet es eben dadurch offenbar 
auch das Wollen der Unterlaſſung dieſes Actes, 
8§. 27. 
Auslegung der menſchlichen Geſetze. 

1. Geſetze als feſte Normen menſchlicher Handlungen ſollen 
klar und deutlich fein. Sind fie aber an ſich auch noch ſo klar und 
deutlich, jo können doch in einzelnen Fällen wieder Zweifelentftehen, 
ob und wie fie verbindend ſeien; und dann ift eine Auslegung Der: 
jelben nothwendig. Dieſe Auslegung fann aber ihrer Urſache nach 
eine dreifache ſein: 

a. Eine authentiiche (interpretatio authentica), welche von der 
gejeßgebenden Auctorität ſelbſt ausgeht und Gefeßesfraft hat. 

b. Eine aus einer rechtmäßigen Gewohnheit hergeleitete (inter- 
pretatio usualis), welche der authentischen gleichgeachtet wird (con- 
suetudo est optima legum interpres). j 

c. Eine gelehrte oder Doctrinelle Auslegung (interpretatio doc- 
trinalis), welche aus dem Wortlaute und aus dem Zwede des Ge⸗ 
jeßes entwidelt wird und nach dem Gewichte ihrer Gründe zu 
bemeflen ift. Diefer untergeordnet ift Die fogenannte richterliche 
Auslegung (interpretatio judicialis), welche durch den Ausſpruch 
eines rechtmäßigen Richters geſchieht und nur für die beiden ftreiten- 
den Parteien vechtsfräftige Gültigkeit hat. 

Hter kann es ſich nur um die doctrinelle Auslegung handeln; 
. ‚bie wichtigsten Grundſätze aber, die man für dieſe aufgeftellt hat, 
find folgende: 

a. Der Buchſtabe des Gaſebes hat die Präſumption für ſich (in 
re dubia melius est, verbis edieti servire). 

b. Bei Zwei⸗ oder Vieldeutigfeit des Wortausdrudes ift die 
eigentliche Bedeutung vorzuziehen der uneigentlichen, Die 
gewöhnliche hergebradhte der ungewöhnlichen, dienatür- 
lidye der wiſſenſch aftlichen, indem man annehmen muß, daß 
der Gejeßgeber, um für alle verjtändlich zu fein, feine Wortein ihrer 
eigentlichen, —— * RENTEN Bedeutung angewendet 
‚habe. 

ec. Wenn der Sinn des Gefeßgebers deutlich, der Ausdrud 
aber undentlich ift, jo ift auf den Sinn zu achten (intelligentia dieto- 
rum ex ezusis est assummenda dicendi, quianon sermoni res, sed 
rei est serino subjectus) '). 

1) Bergl. Thom. Summ. 3. distinet. 37. art. 3. „Sicut lex lata 
est mensura subditorum in suis actibus, ita hoc, quod respicit legisla- 
tor, quod est legis intentio et finis, est mensura legis positivae.“ 





64 


d. Sn Abficht auf Begünftigungen, Privilegien u, dgl. gilt Die 
Regel, daß fie ausgedehnt werden dürfen, wenn fie Niemanden 
ſchaden; im umgefehrten Falle müffen fie —** werden (odia 
restringi et favores convenit ampliari).- 

2. Bon der einfachen Auslegung eines Geſetzes, welche aus 
dem Wortlaute defjelben Die metu elle Intention des Geſetzgebers 
zu ermitteln jucht, unterjcheidet jich Die jogenannte Epik ie (emueı- 
»eıa), welche gegen Den Wortlaut des Geſetzes aus den gegebenen 
Umftänden aufdie habituelle Sintention des Gejeßgebers zurüd- 
jchließt, d.h. welche aus den gegebenen Umftänden ermißt nicht Die 
Intention, welche Der Gejeßgeber , als er jein Gejeß gab, wirflich 
hatte, fondern welche er gehabt haben würde, wenn er auf den vor: 
liegenden Fall Rücjicht genommen hätt, * 


$. 28, | 
Aufhören der menfhlihen Geſetze. 

Ein menschliches Gejeß Fann für die ganze Communität oder für 
einzelneMitglieder derfelben feine verbindendeßraft wieder verlieren, 

Für die ganze Sommunität hört ein Geſetz auf: 
. durch Die einfache cessatio, d, h. Durch Aufhören ſeines —— | 
des und Endzweckes, nach). dem allgemeinen Grundſatze: cessante 
causa cessat effectus. Wie: nämlich ein vernünftiger Geſetzgeber 
niemals ein Geſetz erläßt ohne einen hinlänglichen vernünftigen 
Grund, ſo muß man vorausſetzen, Daß er die Fortdauer ſeines Ge: 
jeßes auch nur bis auf die Zeit habe ausdehnen wollen, als jener 
Grund jelbft fortdauern werde.. Doch ‚muß; man, wohl unterſchei⸗ 
den, ob der Grund eines. Gejeßes nur für einzelne Mitglieder der 
Communität, oder.ob er für Die ganze Communität aufgehört habe. 
Im eriteren Falle bleiben auch jene einzelnen Mitglieder, auf welche 
der Grund des Geſetzes jelbft feine Anwendung mehr findet, noch 
an das Gejeß gebunden. Denn dürfte jeder Einzelne, weil er den 
Grund eines Geſetzes auf fich jelbft nicht mehr. beziehen zu müſſen 
glaubt, fidy über daſſelbe hinwegfeßen , jo würde der Jubjectiven 
Willführ Thür und Thor geöffnet fein und Die dem Geſetze gebüh- 
vende Achtung müßte. nothwendig untergraben werden; - 

2. durch Aufhebung von Seiten. der geſetzgebenden Gewalt 
(abrogatio und derogatio , jene die gänzliche, dieſe die theilweiſe 
Aufhebung ); fie kann entweder durch einen ausdrüdlichen Widerruf 
des Gejeßes oder durch Erlaffung einer dem früheren Gejeße ent- 
gegengejeßten Verordnung geſchehen; 

3, Durch eine dem Gejeße entgegenftehende rechtskraͤftige Ge⸗ 
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wohnheit (desuetudo). Damit aber eine Gewohnheit rechtskräftig 
genannt werden könne, iftin materieller Beziehung erforderlich, dat 
fie vernünftig (rationabilis) jet, d.h. daß fieweder dem natürlichen, 
noch dem pofitiven göttlichen Gejege entgegenftehe und daß fienicht 
der allgemeinen Wohlfahrt und Sittlichfeit entgegenwirfe, In for: 
meller Beziehung wird erfordert, daß fie gehörig präferibirt ſei 
(legitime praeseripta), d. 5. daß fiedie gefeßliche Frift ununter- 
brochen bejtanden Cnach der gewöhnlichen Anſicht präfcribirt eine 
dem bürgerlichen Gejeße entgegenftehende Gewohnheit in einer Frift 
von zehn; eine Dem Firchlichen Gejeße entgegenftehende in einer Frift 
von zwanzig Jahren), Daß ſie von dem größeren Theile der Eom- 
munität bona fide ausgeübt und von der gefeßgebenden Auctorität 
entweder ausdrücklich oder ftilljchweigend (qui tacet, consentire vi- 
detur) gebilligt fei. 

Für einzelne Mitglieder der Gommunität hört Die Verbindlich⸗ 
keit eines Geſetzes auf: 

1. Durch eine gültige Dispen 18; ; zur Gültigkeit der Dispens 
if aber erforderlich 

a. von Seiten des Dispenfators; daß er die orbentliche oder 
außerordentliche Gewalt befite, Diejelbe zu ertheilen ; Die ordentliche 
Gewalt (potestas ordinaria), von einem Gejeße zu dispenfiren, hat 
nur Die gefeßgebende Auctorität ſelbſt). Wie Dieje ein erlaffenes 
Gejeß für die ganze Communität, fo kann fie e8 auch für einzelne 
Mitglieder der Sommunität gültig aufheben. 

b. Bon Seiten des Dispenfanden ift erforderlich, daß bie Haupt: 
motive des Dispensgefuches richtig von ihm angegeben jeien ohne 
Zuſatz eines Unwahren (obreptio) und ohne Weglaffung eines Wah⸗ 
ren (subreptio). Eine willführliche Einmiſchung von etwas Un- 
wahren: in die Nebenmotive ift zwar fündhaft, macht aber nach 
der Erklärung Papftes Innocenz III. die Dispens noch nicht ungültig. 

2. Durch ein erlangted Brivilegium, welches ein ftändiges, 
zu Gunſten bejtimmter Perfonen - oder Stände bewilligtes Aus- 
nahmegejeß ift. 

Im Allgemeinen ift man zwar nicht verpflichtet von jeinen Bri- 
vilegien Gebrauch zu machen; im BER SSUREN kann jedoch eine ſolche 
Pflicht eintreten und zwar: 

a. wenn der Nichtgebrauch eines Privilegiums eine Verachtung 
des Standes einjchliegen würde, dem man angehört; 





1) Der Gefeggeber felbft, der rechtmäßige Nachfolger des Geſetzgebers 
und der Superior des Gefeßgebers. 
Martin’d Moral, 4, Aufl, 5 
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b. wenn das Privilegium ertheilt ift zur Erfüllung eines ande: 
ren Geſetzes, z. B. das Privilegium, zur Zeit des \nterdictes eine 
stille Meſſe zu hören. 

Erlöſchen können Privilegien durch Widerrufoder Zurücknahme 
von Seiten derjenigen Gewalt, die fie ertheilte; Durch freie Ver: 
zichtleiftung auf Diefelben von Seiten Desjenigen, dem fie er: 
theilt wurden ‚, jo wie durch Mißbrauch oder langjährigen Nicht: 
gebraud) ’). 

3. Durch Epifie, d. i. das begründete Urtheil des dem Geſetze 
Untergebenen, daß der einzelne in Frage ſtehende Fall wegen der 
beſonderen ſehr dringenden Umſtände vom Geſetzgeber in das Geſetz 
nicht jei einbegriffen worden ?). Die Epikie iſt im Grunde nur eine 
Art Selbftdispenfation, und es können allerdings Umſtände eintreten, 
welche fie rechtfertigen, da man nicht annehmen fann, daß Der Ge— 
Teßgeber alle Die befonderen Verhältniffe, unter denen jein Geſetz 
verbindlid, oder nicht verbindlich fein jollte, genau habe voraus- 
fehen oder feſtſetzen können?). Die Gründe, die eine Epifie recht- 
fertigen jollen, müfjen aber dringender Art jein, und da der Menſch 
in feiner eigenen Sache fich allzuleicht täuscht, fol man vorfonmen- 
den Falles, mo dieſes irgend möglich, ſich an den Gejeßgeber jelbit 
wenden, um eine förmliche er zu erlangen, 





1) Die Privilegien werden aus verfchiedenen Rückſichten wieder ver- 
fehieden eingetheilt, namentlich unterfcheidet man I. das privilegium reale, 
das einem Stande, einer Würde, einem Drte u. dgl. verliehen wird; und 
privilegium personale, das einer beftimmten Perſon verliehen wird und 
init dem Tode dieſer Perfon erliſcht. 2. Das privilegium gratiosum, 
das als reines Gnadengefchent, und das privilegium remuneratorium, das 
zur Belohnung von Leiftungen und Berdienften verliehen wird; endlich das 
privilegium favorabile, das dem Privilegirten Vortheil und feinem An- 
dern Nachtheil bringt; und das privilegium odiosum, das dem Einen 
nügt, dem Andern aber wenigftens indireet eine Laft auflegt. 

2) Bergl. den vorhergehenden $. | 

3) Thom. 2. 2. quaest. 120. art. 1. „Quia actus humani, de qui- 
bus leges dantur, in singularibus contingentibus consistunt, quae infini- 
tis modis variari possunt, non fu’t possibile aliguam regulam legis 
institui, quae in nullo casu deficeret, sed legislatores attendunt ad id 
quod in pluribus accidit, secundum hoc leges ferentes, quam tamen in 
aliquibus casibus servare est contra aequalitatem justitiae et contra 
commune bonum, quod lex intendit.” 
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$. 29. 


Vorbemerfung. 


1. Nachdem im Vorhergehenden gezeigt worden, daß Gott durch 
jeine Gejeßgebung ung jeinen Willen zu erfennen gegeben hat, dringt 
fich hier die Frage auf, was er uns durch feine Geſetzgebung als fei- 
nen Willen zu erfennen gegeben habe, mit anderen Worten, welches 
der Inhalt der göttlichen Geſetzgebung ſei. Eine ausführliche Beant— 
wortung dieſer Frage kann jedoch hier nicht erwartet werden, indem 
die geſammte ſpecielle Moral ſich mit dieſer Aufgabe zu befaſſen hat; 
was hier geleiſtet werden kann, iſt nur die ſummariſche Bezeichnung 
dieſes Inhaltes oder die Aufſtellung eines Satzes, worin die Summe 
der göttlichen Geſetze enthalten und woraus die einzelnen göttlichen 
Geſetze folgerecht ſich entwideln laffen. Ungenau hat man oft einen 
ſolchen Satz den oberften Grundſatz oder das oberſte Princip der 
Moral genannt : er ift ſtreng genommen nicht das Princip, jondern 
nur die Summe der in der Moral wifjenfchaftlich barzuſtell enden 
göttlichen Geſetze. 

Da die chriſtliche Geſetzgebung die vollkommenſte iſt, da ſowohl 
das poſitive vorchriſtliche Geſetz, inſoweit es überhaupt moraliſchen 
Inhaltes iſt, als auch Das ſogenannte Naturgejeß in die chriſtliche 
Geſetzgebung theils aufgenommen, theils durch ſie vervollſtändigt, 
erhoben und verklärt worden iſt; ſo dürfen wir uns hier auf 
dieſe allein beſchränken, und haben wir daher hier nur die Frage zu 
beantworten, welches nach Lehre des Chriſtenthums das Eine und 
das AU unſers ſittlichen Strebens und Handelns fein ſolle.— 

2. Die Anforderungen, die man an den Sat, den wir hier ju- 
chen, zu ftellen pflegt; wie, daß er eine moralifche Vorſchrift ent: 
halte; daß ereine hriftliche und chriſt kathol iſche Vorschrift 
enthalte; Daß er material und formal zugleich jet, d. h., daß 
er nicht blos ſummariſch bezeichne, was ich als Fatholifcher Chriſt 
thun jolle, jondern auch in welcher-Abficht und aus welchem Be. 
weggrunde ich e8 thun jolle; daß die Vorjchrift endlich vollkommen 
Far und umfaſſend ſei, umAlles darunter jubjumirt zu finden, was 
im katholiſchen Chriſtenthume nur irgend als Sittenvorjchrift er- 
fennbar tft"): alle diefe Anforderungen. verftehen ſich theils won 
unferm pofitiven, Standpunfte aus, theil8 der Natur der Sa 
nach ganz von jelbft.. 





1) Bergl. Braun, Spftem ver chriſtl. Moral I. Th. $. 28. 
5 + 
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$. 30. | 
Das alle chriſthichen Geſetze zufammenfaffende Haupt- 
und Grundgefeß. 

In den Offenbarungsurfunden findet fich zwar der geforderte 
Saz nicht Direct ausgeiprochen ; s er läßt ſich aber leicht und ficher 
—JJ —D herleiten. 

1. Fragen wir zuerſt, was ſpricht die chriſtliche Offenbarung als 
allererfte Forderung an den Menjchen aus, wie er von Natur aus 
beichaffen ift. Das Chriſtenthum erblickt den Menfchen, wie er 
von Natur aus bejchaffen tft, als ſündhaft und befleckt, als einen 
Gegenſtand des göttlichen Mißfallens, und als durchaus unfähig, 
fein höheres, übernatürliches Ziel zu erreichen ; und ftellt ihm daher 
als erſte Forderung Die, Daß er den alten Menjchen aus- und einen 
neuen Menſchen anziehe, oder daß er wiedergeboren werde aus dem 
Waſſer und dem heiligen Geifte'). Alſo die Wiedergeburt aus 
den Waſſer und dem heiligen Geifte tft nach Lehre des Chriſtenthums 
der Anfang des chriftlichen Lebens, und das Princip aller Gottwohl- 
gefälligkeit. 

2. Welches iſt das höchſte Ziel, das das Chriſtenthum dem 
Menſchen vorgeſteckt hat? Dieſes höchſte Ziel des Menſchen fällt 
zuſammen mit ſeiner Endbeſtimmung; die Endbeſtimmung des 
Menſchen aber ift, Gott zu verherrlichen und in Gott ewig ſelig zu 
werden. Daß der Menſch auf dieſes höchſte Ziel fortwährend hin 
arbeite, jpricht das Chriſtenthum als laute und wiederholte For— 
derung aus? 

3. Welches iſt der Weg, der zu dieſem Ziele hinführt? Ant: 
wort : die Nachfolge Jeſu Chrifti oder Das Leben in einem Glau⸗ 
ben, der da thätig tft in Der Liebe. Beides fordert Die Offenbarung; 
fie fordert, daß wir in die Fußtapfen Jeſu Ehrifti eintreten °), fie for: 
dert, daß wir glauben und daß wir dieſen Glauben in der Liebe be: 
thätigen *). 

Alle anderen ſittlichen Forderungen, welche die De Offen⸗ 


1) Joh. 3, 5 ff. Epheſ. 4, 24. 

2) Matth. 5, 16. 45. Joh. 17, 4. Matth. 6, 33. Rolf, 97 
1 Petr, 2, 11. 14. 

3) Bergl. Joh. 13, 15. 1 Petr2, 21—24. 

4) Berg. Galat. 5, 6. und viele andere Stellen, wo theils — 
Gewicht gelegt wird auf den Glauben, theils auf die Liebe, theils auf die 
aus der Liebe hervorgehenden guten Werke, vergleiche unter Anderen: Röm. 
1, 17. Matth. 22, 37. 30h. 13, 34. 1 Kor. 13, 1 ff. Sacob. 2, 14. 
Matth. 25. 34. 
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barung an ung richtet, laſſen fich auf eine der drei genannten zurüd- 
führen, - Verbindet man daher diefe drei in Eins, fo ift Anfang, 
Mitte, Ziel und Ende des chriftlichen Lebens, und damit auch die 
Summe der chriftlichen Moralvorichriften jelbft bezeichnet. Und 
e3 läßt fich demnach die Summe der chriſtlichen Lebensgeſetze in 
folgender Formel ausſprechen: 

„Wiedergeboren aus dem Waſſer und dem heiligen Geiſte, 

bewähre dich Durch einen in der Liebe thätigen Glauben als 

ächten Nachfolger Jeſu Chrifti, um Gott zu verherrlichen und 

der ewigen Seligfeit dich würdig zu machen.“ 

Sieht man auf die in der Anmerfung des vorigen $. gedachten 

Forderungen zurüd, jo wird man fie in der — * Tannen 
ſaͤmmtlich —* Nahen; 


———“ are Wirkungen der göttligen * 
uebergang— 


Das göttliche Geſetz iſt der Ausdruck des göttlichen Willens, ins 
jofern derjelbe von ung ausgeführt werden ſoll. Der göttliche Wille 
aber, der von ung ausgeführt werden ſoll, iſt entweder förmlich 
gebietend, oder nur einladend; imerften Falle ift Das gött- 
liche Geſetz die Quelle der Pflichten, im zweiten iſt e8 die Quelle 
der Räthe. Er ee 

$. 31. ! 
Bon den Pflichten. 

1. Das göttliche Gefeß ift gebietend heißt: es ſpricht eine 
meinen Willen nothivendig bindende Regel aus. Mein Wille ſoll 
ſich Diefer Regel unterwerfen, oder die Unterwerfung unter dieſe 
Regel ift für mich eine moralifche Nothwendigkeit. Diefe mo: 
raliſche Nothwendigfeit (necessitas moralis) wird Pflicht 
genannt im jubjectiven Sinne des Wortes, denn im objectiven Sinne 
des Wortes ift Pflicht die durch das Pin gebotene Handlung oder 
Unterlaſſung jelbit. 

2. Jedem einzelnen gebietenden GSejepe entjpricht mithin auch 
eine Pflicht, Dem affirmativen Gerege (dem Gebote) die affirmative 
Pflicht; dem negatinen pa { dem —** die ‚negative 
licht. be 
3. Der legte Grund aller Pftichten liegt im — Wil⸗ 
len Gottes; der Wille Gottes iſt der höchſte Verpflichtungsgrund 
oder der hohh ſte Pflichttitel (supremus debendi titulus). Ich foll, 
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weil Gott will. Ginen Verpflichtungsgrund, der noch über dem 
Willen Gottes binaus läge, gibt es nicht. Wie der Wille Gottes 
jeine eigene unveränderliche Regel tft, jo tft erauch Die unveränder- 
fiche Regel aller jeiner Gejchöpfe, Der unfreten wie der freien Grea= 
turen; jene unterwerfen fich Diefer Regel bewußtlos und nothwen⸗ 
dig, dieſe jollen e8 mit Bewußtjein und Freiheit thun. In dem 
Augenblicke, wo ich weiß, Daß Gott Diefe oder jene Handlung will, 
muß jeder Zweifel an ihrer Pflichtmäßigfett ſchweigen. Menſchen, 
die nicht im Auftrage Gottes’ zu und reden, bedienen ſich wohl der 
Gründe, und müſſen fich Derjelben bedienen, um fich unfern Willen 
erft geneigt zu machen; der Wille Gottes aber'ift der Grund aller 
Gründe und das einzige Wort unſers Heilandes r „Ich aber fage 
euch” wiegt Die Argumente aller Weltweijen zufammen anf. 

4. Der Wille Gottes ift aber nicht nur der Grund der Pflichten, 
die den unmittelbar von ibm jelbit gegebenen Gejeßen entiprechen, 
fondern auch der Grund der Pflichten, Die den fogenannten menſch— 
lichen Geſetzen entſprechen; denn, wie wir oben gejehen, rubt Die 
Verbindlichkeit aller menschlichen Geſetze einzig und allein in ewigen 
Geſetze Gottes jelbft. Gott allein Fann meinen Willen verbinden, 
und Menjchen können es nur im Auftrage Gottes. 

5 Die Plichten werden verſchieden eingetheift und zwar 

a. nach der Verſchiedenheit Der Geſetze denen ſie entſprechen, 
innegativeund affirmative, 
in natürliche und poſitive Pflichten. 

Negative Pflichten ef den — Geſetzen, den 
Verboten; 

aAffirmative Pflichten —*—— ven eignen Gejeßen, * 

Geboten: | 

Natürliche Pflichten ig ben Rorichriften' bes Ratire: 

geſetzes; 

en Pflichten entiprechen den —* götlichen * nenſch⸗ 

lichen Geſetzen 

b. nach dem Grade ihrer Verpflichtung werden fie eingerböltt in 
unbedingte oder vollfommene, und in — ober une 
vollfommene Pflichten. 

Unbedingte oder vollfommene Pflichten find — welche, 
wie fich Die altem Moraliften ausdrüden, „immer und für immer‘ 
(semper et pro semper),“ d. h. unter allen Umftänden verbinden, 
deren Erfüllung jomit niemals: unterlaffen werden Darf; bedingte 
oder unvollfommene Pflichten find Diejenigen, die zwar „immer aber 
nicht für immer (semper sed non pro semper)“ verbinden, Deren 
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Erfüllung daher unter manchen Umſtänden unterlafjen werden Darf. 
Die Pflicht 3. B. den Nächften nicht zur Sünde zu verführen, ift 
eine unbedingte oder vollfommene Pflicht, denn ſie Darf nie hintan= 
gejeßt werden; Dagegen ift die Pflicht der brüderlichen Belehrung 
eine bedingte und unvollfommene, indem ihre llebung an beftimmte 
Bedingungen geknüpft ift, | 

ce. Nach den. beiden bejonderen Pflichttiteln Der Gerechtigkeit 
und der Liebe werden die Pflichten eingetheilt in Recht s- und in 
Liebespflichtenz die Verlegung der Rechtspflichten, 3. B. der 
Pflicht, Jedem das Seinige zu geben, hat die Pflicht der Reſtitution 
zur Folge, nicht ebenſo die Verlegung der Yiebespflichten. 

d. Nach ihrer Wichtigkeit, ‘verglichen unter einander, werben 
fie eingetheilt in Höhere undin niedere Pflichten ; höhere Pflich- 
ten find Diejenigen, Durch deren Erfüllung ein höheres Gut befördert 
oder einem: größeren Uebel vorgebeugt wird; ſo iſt z. B. Die Pflicht, 
die Seele des Nächiten vom ewigenilintergange zu .erretten, eine 
höhere Pflicht, als Die Bflicht, ihn einer zeitlichen Sehenägetadt zu 
enireißen;; weil-die Seele mehr» werth ift als der. Leib. 

+ Dieje Pflichteneintheilung tft infofern von Bedeutung, als fie 
zur Entjeheidung der ogenguncun Pflichten⸗ Soninansau⸗ feſte An⸗ 
haltspunkte gibt. TIERE 

Treffen nämlich) zwei: oben — Pluhte *— zuſam⸗ 
men, Daß die Erfüllung dereinen die gleichzeitige Erfüllung Der an 
dern ausschließt, jo muß eine jolche — —* Vebtencoiſun nach 
folgenden Regeln aufgelöſ't werden: 

a. die negative Pflicht. geht vor. der —— in⸗ 
dem der Menſch im ſittlichen Leben vom Negativen zum Poſitiven, 
nicht umgekehrt vom Poſitiven zum Negativen fortichreitet, Erſt 
muß er das Böſe meiden, ehe er pofitiv gerecht werden kann. 

b. Die natürliche Pflicht gebt vor der rein poſitiven, 
denn das Naturgejeß kann, wie: wir oben gefehen, nie und von Gott 
jelbjt nicht verändert werden, wogegen rein pofitive Geſetze von den 
betreffenden gejeßgebenden Auctoritäten. gegeben und wieder aufge: 
hoben werden können. 

c. Die unbedingte odervollfommene Pflicht Bi Ai 
bedingten oder unvollfommenen; denn unbedingte Pflichten 
verpflichten immer und unter allen Umftänden, wogegen die&rfüllung 
der bedingten Pflichten unter Umftänden unterlaſſen werden fann, - 

d. Die Rechtspflicht geht vor der Yiebespflicht, denn 
die Verlegung der Rechtspflicht fchließt die Verlegung der Liebes⸗ 
pflicht zugleich ein und ift demnach Doppelt fündhaft, 
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e. Die höhere Pflicht geht vor der nie dex en Pflicht; denn 
die Ordnung. der Liebe fordert, Daß ich dad größere Gut dem gerin: 
geren vorziehe oder daß ich unter zwei Uebeln das geringfte wähle. 

Nach vorftehenden Regeln werden fich alle ſogenannten Pflich: 
ten⸗Colliſionsfälle mit Sicherheit entjcheiden laſſen. 


Bon ben Räthen. 


$. 32, 
Begriff des Rathes. 


Der von ung anszuführende göttliche Wille, haben wir gejagt, 
fann entweder gebietend oder nur einladend fein. Spricht mir Gott 
ſeinen Willen in Form der Einladung aus, ſo legt er mir keine ſtrenge 
Verbindlichkeit auf, ſondern er ertheilt mir einen Rath Consilium 
perfeetionis oder consilium ſchlechthin genannt). 

Unter einem Gerathenen verfteht man nämlich, eben dasjenige 
gute Werk, das ung Gott nicht gebietet, fondern nur anem- 

pfiehlt, das er und nicht vorjchreibt, fondern nur anräth 
oder, wie Bellarmin jagt, ein opus bonum a Christo nobis non 
imperatum, sed demonstratum ; non mandatum sed commenda- 
tum. Gebot und Rath find daher wohl von einander zu unter: 
ſcheiden. Das Gebot ift, wie wir gefehen, verpflichtend, e3 legt mir 
eine moralische Nothwendigkeit des Handelns auf, der Rath Dagegen 
wird ber freien Wahl defjen anheimgeftellt, den er ertheilt wird (in 
optione ponitur ejus, eui datur)'); das Gebot fpricht die noth⸗ 
wendige Bedingung zur Erlangung der Seligfeit, der Rath aber 
fpricht nicht Die nothwendige Bedingung zur Erlangung der Selig: 
keit jchlechthin, Tondern die Bedingung zu Teichterer und ungehin- 
derterer Erlangung der Seligfeit oderzur Erreichung einer höheren 
Stufe der Seligfeit aus ; wer Das Gebot nicht erfüllt, jündigt, wer 
den Rath nicht erfüllt, fündigt nicht, Jondern bleibt nur hinter der 
Bollfommenheit zurück oder, wie der heil, Franz von Sales fagt, 
dem Rathe folgt man, um Gott zu gefallen, dem Gebote, um 
Gott nicht zu mißfallen"); dasjenige, was das Gebot vor⸗ 
ichreibt, ift gut; Das, worauf der Rath hinwei*t, ift beffer Cein 
bonum melius oder ein opus supererogatorium)”). Diefer Un- 





t) Thom. 1. 2. qu. 108. art. 4. Dicendum quod haee est diffe- 
rentia inter consilium et praeceptum, quod praeceptum importat necessi- 
tatem, consilium autem in optione ponitur ejus, cui datur. 

2) Traite de, Pamour de diew Livr. VIIL.chap. VE. . -.. 

3) Bergl. Bellarmin, de, controy.. de membris, eccles. mil U, H. 


73 
terfchied findet fich ſchon bei den heiligen Vätern fehr genau ange- 
geben’), 


$. 33, 
Wirklichteit der Räthe. 

Die ſo wichtige Frage, ob es im chriſtlichen Geſetze Näthe gibt, 
haben verfchiedene Irrlehrer und Secten von den älteften bis zu den 
neueften Zeiten hin’ ausdrücklich verneint, Aus den älteften und 
älteren Zeiten der Kirche gehören hieher Die Enfratiten, welche 
alle Chriften zum Cölibat verpflichten wollten, die Maſſilianer, 
die ben Beſitz zeitlicher Güter geradezu verdammtenz; Jo vinianus 
und Bigilantius, von denen der eine den Vorzug des jungfräu: 
lichen Standes, der andere den der freiwilligen Armuth läugnete; 
aus den jpäteren Zeiten haben fich Durch Verwerfung der Räthe 
hauptſächlich bemerflich gemacht Wifleff, Luther Melandhthon 
und deren Anhänger bi auf Die heutige Zeit?). 

+ Die kirchliche Lehre, Daß es Räthe gibt, ftüßt fich auf Die heilige 
Schrift, wie auf Die mündliche Ueberlieferung. 





cap. VII. Bellarmin gibt hier einen vierfachen Unterſchied zwifchen Gebot 
und Rath an; beide unterfcheiden fich, fagt er, 1..ex parte materiae: dag 
Gebotene ift gut, das Gerathene beffer; das Gebotene ift leichter, dag Ge— 
rathene fihwerer; 2. ex parte subjecti: das Gebot erſtreckt ſich auf Alle 
ohne Ausnahme; der Rath nur auf Einzelne: qui potest capere, capiat; 
3. ex parte formae: das Gebot hat eine verpflichtende Kraft; der Rath 

— wird im des Menfchen Belieben geftellt; 4. ex ‘parte finis sive eflectus: 
das Gebot, erfüllt, zieht e8 Belohnung, und nicht erfüllt, zieht es Strafe 
nach: fi; der Rath aber zieht, wenn er nicht erfüllt wird, feine Strafe, 
und wenn er erfüllt wird, zieht er eine größere Belohnung nach fi. 

1) Sp fagt Auguftinug (serm. 16. de tempore): Aliud est con- 
silium , aliud praeceptum. Consilium datur, ut virginitas conservetur, 
ut a vino et a carnibus abstineatur, ut vendantur omnia et pauperibus 
erogentur. Praeceptum vero datur, ut justitia custodiatur, ut omnis 
homo divertat a malo et faciat bonum. Denique de virginitate dieitur, 
qui potest capere, capiat; de justitia vero non dicitur, qui potest: fa- 
cere, faciat, sed. omnis arbor, quae non facit fructum bonum, exscindetur 
et in ignem mittetur. , Consilium, qui libenter audierit et. fecerit, ma, 
jorem habebit gloriam. Praeceptum, qui non impleverit, nisi poenitentia, 
subvenerit, evadere poenam non poterit, Ambrofius fagt (epist. 92.): 
„Non praecipitur, quod supra legem est, sed magis suadetur consilio.“ 
Hieronymus (adv. Jovinian. I, 1.): „Ubi consilium datur offerentis 
arbitrium est; ubi praeceptum, necessitas est servientis. Sed majoris 
est mercedis, quod non: cogitur, sed offertur. 

2) Siehe die Belegfiellen bei Bellarmin a: a. D. e. VI. 
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1. Der biblifche Beweisfür dieſe Lehre läßt jich auf's Strengite 
und namentlich aus folgenden Stellen führen: Matth. 19, 16—23, ; 
19, 12. 1 Kor. 7. 1 Kor. 9, 16 ff. | 

Bei Mattb. 19, 16 ff. eriwiedert der Herr dem bekannten Jüung⸗ 
linge auf ſeine Frage, was er thun müſſe, un in's ewige Leben ein⸗ 
zugehen, er ſolle die Gebote Gottes halten (du ſollſt nicht tödten, 
nicht ehebrechen, nicht ſtehlen, nicht falſches Zeugniß geben, deinen 
Vater und deine Mutter ehren und deinen Nächſten lieben, wie dich 
ſelbſt); als aber der Jüngling verſichernd, die Gebote Gottes von 
Jugend an befolgt zu haben, auf's Neue fragt, was ihm nun noch 
zu thun übrig bleibe, erhält er zur Antwort: „Willſt du voll— 
fommen fein, jo gebe,'verfaufe, was Du haſt und gib 
es den Armen, und du wirft einen Schaf im Himmel 
baben, und fomme und folge mir nach.“ Sachlich findet 
fich bier der Unterjchied zwifchen Gebot und Rath, zwifchen pflicht: 
mäßigem Guten und gerathenem Guten deutlich ausgeſprochen, wie 
dieſes ſchon Bellarmin und Maldonat jehr gut nachgewiejen haben, 
Schon der ganze Zufammenhangder Stelle, jagt Bellarmin, jpricht 
dafür, daß Ehriftus bier nicht ein Gebot, jondern mır einen 
Rath gegeben hat; denn als der Jüngling ihn fragt, was er thun 
müfje, um felig zu werden, antwortete er ihm: „Wenn du in's ewige 
Leben eingehen willft, jo halte die Gebote,” womit er zu erfennen 
gibt, daß Die Beobachtung der göttlichen Gebote zur Erlangung der 
Seligfeit vollitändig genügend: ſei. Und erſt hierauf, d, h. nach 
dem er die Bedingung zur Erlangung der: Seligfeit ausgefprochen, 
fügteer noch die Worte hinzu: „Wenn du vollkommen werden willft;“ 
d. b. wenn du, mit Dem ewigen Yeben nicht zufrieden, nach einer 
höheren Stufe des ewigen Lebens hinftrebft, „jo gehe bin, verfaufe 
Alles, was du haft und gib es den Armen.“ 

Außerdem, bemerkt Bellarmin, wärediegänzliche Verzichtleiftung 
auf jein Eigenthum ein Gebot, fo könnte e8 Doch nur ein Gebot 
der Liebe jein; ein Gebot der Liebe aber kann fie nicht fein, denn Die 
Liebe fordert nur, daß man den Nächten wie fich jelbit liebe; ſie 
fordert mithin nicht, daß man fein ganzed Eigenthum dem Nächiten 
gebe und für fich jelbit Davon nicht8 behalte; vielmehr genügen wir 
dem Gebote der Nächftenliebe,. wenn wir einen Theil unferes 
Eigenthums den Arnıen geben und einen Theil für uns jelbit be- 
halten. 

Daß aber die gänzliche Verzichtleiftuug auf unjer Eigenthum 
uns auch einen größeren Lohn erwirbt — denn dies liegt ebenfalls 
im Begriffe des Werne — zeigen die Worte: „Du wirft einen 


75 


Schab im Himmel haben’). Ganz übereinſtimmend mit Diejer 
Erklärung der Stelle nennt es Maldonat geradezu Stumpfſinn, 
aus Diefen Worten des Heilandes den Unterjchied zwiſchen Gebot 
und Rath nicht berauszuerfennen. Wo e8 fich um die Erfüllung 
der Gebote handelt, jagt der Heiland nicht: willft du vo [lfom: 
men werden, ſo halte Die Gebote, fondern: willft du in's 
Leben eingehenz wo es ſich aber um den Rath handelt, jagt er 
nicht: willſt du ins eben eingehen, fondern: willftdu 
vollfommen werden. Ferner verheißt er als Lohn für die Er— 
füllung der Gebote das ewige Leben: „wenn du in's Leben eingehen 
willft, jagt er, jo halte Die Gebote,” als Lohn für die Erfüllung der 
Räthe verheißt er aber nicht Das ewige Leben, fondern einen Schaf 
im Himmel, d.h. größere Schäße Des ewigen Lebens?).“ Sp er: 
flären endlich Die Stelle auch alle heiligen Väter mit Ausnahme des 
heil: Hieronymus und des Beda’); Die verſchiedenen Einwen⸗ 
dungen; Die mam gegen die Beweiskraft diefer Stelle vorgebracht, 
findet man bei:Bellarmin bereits: gründlich widerlegt. | 

22. Gegen die Anſicht, der Jüngling habe den Herrn mur ver: 
juche wollen und der Herr habe die Worte: „Verkaufe Alles,‘ 
nicht vernftlich gemeint, ſpricht? daß feiner der drei Evangeliften - 
Mattbäus, Markus, Yufas) Den Jüngling tadelt; Daß der Herr 
fich gegen ihn einer jo milden Form bedient, während er jonft den 
Berjuchern in der Regel’ ernft 'entgegentrittz Daß der Jüngling, 
hätte er die Vollfommenheit nichternftlich gewünscht, auf das Wort 
des Herrn ſich nicht traurig: entfernt haben würde; Daß der Herr 
den Küngling; wie e8 bei Markus heißt, Lieb hatte. | 

b. Gegen die Anficht, Der Herr babe Durch Die fraglichen Worte 
den Jüngling nur zur Erfenntniß feiner Unwürdigfeit, zum Eintritt 
in’8 Himmelreich oder zur Erfenntniß feiner bisherigen Nichterfül- 
Tung der göttlichen Gebote führen wollen, ſpricht ebenfalld der Um— 
ſtand, daß der Herr ihn liebte, da Chriſtus Niemanden liebt, der 
feine Gebote nicht na Ha zum Gintritt in’8 Himmelreich unwür— 
dia if. 

C: Derjetbe: Grund ſhrich gegen die Anſicht, jene vom Herrn 
empfohlene Verzichtleiſtung auf das Eigenthum ſei, wenn nicht für 
Alle, doch wenigſtens für jenen Jüngling pflichtmäßig und nicht 
blos gerathen geweſen 


1) Bergl. Bellarmin a. a. OD; 
2) Bergl. Maldonat zu diefer Stelle — in Matth. cap. XIX.). 
3) Bellarmin a. a. O. 

4) Auffallender Weiſe hat in neueren — Julius Müller dieſelbe 
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'd. Gegen die Anficht, Die Worte des Jünglings: „was fehlt 
mir num noch” haben den Sinn gehabt: was fehlt mir nun noch 
zur Seligfeit, und der Heiland habe ſomit durch die Worte: 
„verkaufe Alles” ein nothiwendiges Erforderniß der Seligfeit auf: 
geftellt, jpricht alles Vorgeſagte. 

e. Gegen die Anficht endlich, Ehriftus habe wohl mit dieſen 
Worten einen evangelifchen Rath ausgefprochen, der evangeliſche 
Rath habe aber nur dem Jünglinge, nicht auch Anderen gegolten, 
fpricht der Umftand, daß die Apoftel die Worte des Herrn wirklich 
auch auf ſich angewendet haben (ecce nos reliquimus omnia), wie 
diejed auch Antonius der Ginfiebler, Franziscus von Affift und 
mehrere Andere gethban"). 

Die beiden folgenden der oben angeführten Stellen handeln von 
dem Stande der Ehelofigfett. Bei Matth. 19, 12. jagt der Herr, 
daß es Solche gebe, Die um des Himmelreichs willen ehelos bleiben, 
er jeßt aber bedeutungsvoll hinzu: „Wer es faſſen kann, der fafje 
es.“ Diejer Zufaß verräth offenbar, daß er hier fein Gebot aus- 
geiprochen, denn, wie der heil. Auguftinus fagt, in Abſicht auf das⸗ 
jenige, was zur Gerechtigkeit nothwendig gehört, wird nicht gejagt: 
wer es thun Fan, Der thue es, fondern: jeder Baum, der Feine gu— 
ten Früchte bringt, wird abgehauen und in's Feuer geworfen ). 
Noch deutlicher aber ergibt fich diefes, wenn wir auf dasjenige hin- 
jehen, wa3 fich über denſelben Punkt 1 Kor. 7. gefagt findet. Be: 
jonders beachtenswerth find für unfern Zwed folgende Stellen: 

V. 25. „Wegen der Jungfrauen habe ich fein Gebot vom 
Herrn, einen Rath aber gebe ich euch ald der ich vom Herrn die 





Einwendung wiederholt. („Darum kann die Gefeßeserfüllung des Jünglings 
im: Urtheile Chrifti offenbar nicht die rechte geweſen fein; daß ſich damit 
das Ayarınsav aurou bei Marf 10, 21., das Wohlgefallen des Erlöfers an 
dem nach Maßgabe feiner befchränften Selbfterfenntniß redlichem Streben 
des jungen Mannes fehr wohl verträgt, bedarf feiner Erläuterung ;“ chriftl. 
Lehre von der Sünde B. J. ©. 47.) Den für viefelbe Anficht geltend 
gemachten Grund, daß durch die V. 23. folgenden Worte „wahrlich, ich 
fage eu, ein Neicher wird ſchwerlich in's Himmelreich eingehen,“ der 
Züngling der Seligfeit unwürdig erklärt worden, ſchneidet Maldonat durch 
die Bemerkung ab: Chriftus habe von dem Benehmen des Zünglings nur 
die äußere Veranlaffung hergenomm:n, das mit V. 23. anhebende Geſpräch 
über die Gefahren des Reichthums überhaupt einzuleiten, und diefe Worte 
haben daher feine unmittelbare Beziehung a den Züngling gehabt; vergl. 
Maltonat a, a. O. zu B. 23. 

1) Bellarmina.a. D. 

2) VBergl. die Rote im vorigen 8. 


77 


Gnade empfangen habe, treu zu ſein; ich erachte alſo, Daß dieſes 
gut: jet propter instantem necessitatem (dıa& nv Eveorsoay 
avayanv), daß der Menſch jo Cunverehelicht) bleibe, 

V. 32, „Der Unverehelichte iſt bedacht auf das, was des 
Herrn ift, wie er Gott gefallen. möge; der Verehelichte aber iſt be- 
dacht auf das, was der Welt:ift und wie ‚er dem IVeibe, gefallen 
möge, er iſt getheilt. 

V. 38. „Alfo, wer feine Jungfrau verheirathet, der thut weh 
und wer fie nicht verheirathet, der thut. bejjer. 

V. 40. „Seliger wird ſie fein, wenn ſie jo, bleibt, nach meinem 
Erachten, ich meine aber auch den Geift Gottes zu. haben.” 

Daß der Apoftel dem ehelojen Stande hier Den Vorzug por dem 
ehelichen gibt, ‚erleidet feinen Zweifel. Die Frage ift nur, ober hier 
die Ehelofigfeit von einem fittlichen, für alle Zeiten und Umſtände 
geltenden Geſichtspunkte aus, oder ob er fie blos mit Rüdjicht auf 
dDiedamaligen eigenthümlichen Zeitverhältnifie empfohlen habe, Die 
legtere Annahme ftüßt man befonderd „auf die Worte im V. 25. 
dıa THV EvEOTGOAV Avaynv, Die man von den Damaligen jchwe- 
ren Zeitbedrängnifjen verfteht, worin Die Korinther verjegt gewejen. 
Indeß ift Diefe Auffaſſung aus verſchiedenen Gründen nicht zuläffig, 

a. Es läßt fich von vornherein gar nicht beweijen, daß Die Sto- 
rinther Damals wirklich in.einer derartigen gedrückten Lage ſich be: 
funden haben, wie hier ohne weiteres vorausgejeßt wird. In den 
beiden Briefen, Die der Apoftel an fie gerichtet, zeigt fich hievon feine 
Spur; fieftanden vielmehr nach Kor. 8, 10. in jo. friedlichem Ver⸗ 
hältniß zu den Heiden, daß fie ſogar mit ihnen im Götzentempel 

ſpeiſten. 

b. Aber ſelbſt ſolche Bedrängniſſe vorausgeſetzt ließe ſich doch | 
ſchwer begreifen, wie man fich gerade durch Die Ehelofigkeit ihnen 
hätte entziehen können, und wie Daher die Ehelofigkeit vom Apoftel 
aus bloßen Rückſichten der Klugheit für Die Nahe Beiten hätte 
angerathen werden jollen. 

c. Ganz entjchieden aber ſpricht gegen dieſe Auffaſſung Die Art, 
wie der Apoftel V. 32—35. die Empfehlung der Virginität, moti- 
virt, „Der Unverehelichte, jagt er, iſt bedacht auf das, mas. des 
Herrn tft, und wie.er Gott gefallen möge; der Verehelichte aber ift 
bedacht auf das, was der Welt ift und wie er dem Weibe gefallen 
möge und er ift.getheilt.“ Der Apoftel will jagen: der Sinn des 
Verehelichten ift durch feine ganze Lage mehr nad) Außen gewendet, 
der Unverehelichte aber kann fich mit ganzer ungetheilter Seele dem 
Höheren widmen. Doch ein Befehl, ein Gebot jollte hiermit nicht 
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‚gegeben: werden, und Daher fügt Der Apoſtel hinzu: der ſich Ver- 

ehelichende thut wohl, aber der ſich Be Verehe— 
lichende thut beſſer. 

Dieſer Grund der Empfehlung nun iſt ethiſcher Natur, er be: 
jchränft fich feineswegs auf örtliche oder individuell zeitliche Ver: 
bältniffe; er gilt für alle Berhältniffe und für ewige Zeiten, wo: 
durch die vorgefchlagene Erklärung der Worte dıa ınV Eveorocav 
avayanv gänzlich ausgefchloffen wird. Dieſe Worte befagen hier 
daffelbe, als die gleich nachfolgenden im V. 28.: „Solche, Die ſich 
verehelichen, werden Drangjal im Fleifche haben (SAidıv de «7 
oapxı EEovoıv oi Torodroı); die legteren aber finden wieder ihre Er: 
Härung inden VV. 29— 31. hier wird gefagt, Daß Diejenigen, welche 
Frauen haben, jo jeinfollen, als hätten fie feine, und Daß Die, welche 
die Welt gebrauchen, fie jo gebrauchen jollen, als gebrauchten fie 
Diefelbe nicht, d. 5. alle irdischen Verhältniſſe ſollen durch himmli— 
chen Sinn erhoben und verflärt werden; da dieſes abereine große 
Kraft der Selbitbeherrichung erfordert und in der Ehe jchwerer zu 
erreichen ift, jo jagt der Apoftel: Diejenigen, die fich verehelichen, 
werden Drangfjal im Fleiiche haben, Ganz denfelben Sinn nun 
haben auch Die in Frage ftehenden Worte dıa ryv Eveotooav 
arayanyz Möhler überjeßt: „wegen des fich leicht empörenden 
Naturtriebes ).“ 

Es ſteht alſo feſt, daß der Apoſtel die Eheloſigkeit um höherer, 
ſittlicher Zwecke willen für ein gerathenes oder für ein beſſeres Gut 
(bonum melius) erklärt, und es findet ſich der Unterſchied zwiſchen 
Gebot und Rath (oryyrsun, Enızayr) bier ſogar namentlich 
ausgedrüdt (V. 7, 25.). 

Im K. 9. deſſelben Briefed nimmt der Apoftel auch für fid) Die 
Befugniß in Anſpruch, vom Evangelium, das er predigte,, feinen 
Lebensunterhalt zu ziehen. Dieſe Befugniß, jagt er, habe Chriſtus 
ihm, wie auch den übrigen Apofteln, ertheilt; er habe aber von der- 
jelben aus höheren Rüdjichten feinen Gebrauch gemacht, jondern 
das Evangelium gepredigt, ohne irgend dafür einen Yohn anzuneh: 
men, worin fein Ruhm beitehe: „Denn daß ich, jagt er, Das Evan- 
gelium predige, gereicht mir nicht zum Ruhme, weil eg mir als 
Pflicht obliegt (necessitas enim mihi ineumbit), denn wehe mir, 
wenn ich das Evangelium nicht predigte. Welches ift aljo meine 
Belohnung? Dies, daß ich, da ich das Evangelium predige, daffelbe 
unentgeltlich predige, jo daß ich von der Vollmacht, Die mir in Ver: 





1) Bergl. feine gefammelten Schriften und Auffäge 1. ©. 197. 
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fündigung des Evangeliums zukommt, feinen Gebrauch mache,” 
(B. 16—18). 

Hier ift zwifchen dem, was Pflicht ift, und Dem, was über der 
Pflicht hinausliegt, jehr beftimmt unterjchieden. Pflicht für den 
Apoftel war, das Evangelium zu verfündigen , aber eg war nicht 
Pflicht, e8 ohne Lohn zu verkündigen; da er nun dieſes dennoch thut, 
vechnet er es fich zu einem bejonderen Ruhme an und erwartet da- 
für einen beionderen Xohn. 

Die Unterfcheidung zwiichen Pflicht und Kath ift alfo bibliſch 
durchaus — 

$.. 34. 

3 ortiegung. 

2: Der Heagtiche Unterfchied zwiſchen Pflicht und Kath findet 
ſich auch in Der Kirchedurch alle Zeiten hindurch ftandhaft feſtgehal⸗ 
ten, wenn wir auch zugeben, Daß einzelne Kirchenväter in zu großer 
fittlicher Strenge Diejen Unterjchied in concreto mitunter verwifchen 
und dasjenige für allgemein verbindend anjprechen, was vom Chri⸗ 
ftenthume jelbft nur als Rath hingeftelltwird. Zwifchen den beiden 
extremen Parteien, der fittlich exaltirten und rigoriftifchen einerfeits 
(in den erften Jahrhunderten gehörten namentlich Dazu Die gnoſtiſch⸗ 
manichäifche und Die montaniftijche Secte), welche dag gerathene 
Gute in’g Pflichtmaͤßige auflöj’te, die Ehe z. B. geradezu für ver- 
werflich erklärte u, dgl.; und anderfeit3 der laxen und fittlid) er: 
ichlafften Partei, welchedem gerathenen Guten die fittliche Bedeu: 
tung ganz abſprach (Jovinian, Helvidius, Vigilantius, in jpäteren 
Zeiten Die Neformatoren), ift die Kirche immer glüdlich mitten hin- 
Durchgegangen, weder Das Gerathene in’s Pflichtmäßige auflöfend, 
noch Die höhere fittliche Bedeutung defjelben verfennend. Am ein: 
leuchtendften fällt Diejes in DieAugen beiden Drei jogenannten evan- 
geliichen Räthen. Immer hat zwar die Kirche den um Ehrifti wil- 
len gewählten jungfräulicyen Stand für höher geachtet, aber eben 
jo entjchieden hatfie auch Die Anficht verworfen, Daß die Ehe etwas 
an ſich Böfes jei’). Daffelbe gilt von der freimilligen Armuth. 


1) Bergl. vie Apoft. Eonftit. 1. VI. ec. 11. Tertull. ad ux. 1, 8.: 
Prohiber! nuptias nusquam -omnino legimus, ut bonum seilicet. Quid 
tamen bono isto melius sit, accipimus ab apostolo, permittente quidem 
nubere, sed abstinentiam praeferente . ».; Athenagor. ‘Leg. pro Christ. 
8. 33.; Clem. Alex. strom. 8, 12.; Oypr. de hab. Virg. p. 208. edi 
Antv. Hieronyin, adv. Jev. ], 1. Ui eonsilium datur, offerentis ar- 
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Auguftinus lobt 3. B. den Paulinus, der, vormals reich, freiwillig 
arm geworden; er preij’t Diejenigen glücklich, Die auch nicht vonder 
geringften Begierde nad) Beſitz gefeijelt jeten'), und jagt geradezu, 
diejenigen, welche um Chriſti willen Alles verlafjen, wandeln auf 
einem freieren und leichteren Wege in’3 himmlische Vaterland’). 
In gleichem Sinne äußern fich auch andere Kirchenlehrer ’). Des- 
gleichen wird endlich auch Der vollfommene Gehorjam 
von den Kirchenlehrern als eine höhere Stufe — Ba 
bezeichnet *). 

Der beil, Thomas gibt zugleich Den tieferen Grund an, warum 
im chriftlichen Gejeße Räthe überhaupt, und warum Darin Die drei 
ogenannten evangelijchen Räthe ald Räthe vorzugsweiſe jeien auf- 
geftellt worden, Sim chriftlichen Geſetze, jagt er, find den Geboten 
noch Räthe beigefügt worden, weil das chriftliche Geſetz im Gegen: 
ſatze zum alten Geiehe das Sa! der Sure Ih das — der 


. 





bitrium est, ubi praeceptum, necessitas est servientis; ferner Pro libr. 
adv. Jovin. apol. ad. Pam.: Si saeculi homines indignantur, in minori 
gradu se esse, quam virgines ete. Chrysost.: ep. 1. ad Theod. lap. 
c. 1. nennt das ehelofe Leben za» xopupuv zul ro Uns Tüs Aperäs; August. 

de civ. 1.9. Verum etiam hi, qui superiorem vitae gradum ‚tenent. 

nec conjugalibus vinculis irretiti sunt ete.; ibid. 16. 35.; ‚Cum conti- 
nentia conjugio praeferatur etc.; Paktont Div. instit. 6, 23.: Quod 
continentiae genus quasi fastigftin est Omniumque — — virtu- 
tum. Ad quam si quis eniti atque eluctari potuerit, hunc servum do- 
minus, hune discipulum magister agnoscet, hic terram triumphabit,; hic 

erit consimilis Deo, qui virtutem Dei cepit.  Haec quidem diffieilia vi- 

dentur: sed de eo IPRBIU « cui calcatis omnibus terrenis iter in coe- 
lum paratur. 

1) De eivit. D. 1, 10. 

2) Ibid. 5, 8. 

3) Cypkitin. de orät. don p.'245. a. „Dominus perfectum et con- 
summatum docet fieri, qui omnibus suis venditis ‚atque in usum pau- 
perum distributis thesaurum sibi condat in coelo. Cum dieit posse se 
sequi et gloriam dominicae passionis imitari, qui expeditus et succinctus 
nullis laqueis rei familiaris involvitur, sed solutus ac liber facultates 
suas ad Deum ante praemissas ipse quoque comitatur.“ Hieronym. 
epist. ad. Hedib. 1.; 34. ad Julian.: Euseb. demon. ev. 1, 8.; Chry- 
sost. hom. 8. de poenit. Ambros. epist. 36. ad Bant;; — 
Tur. de glor. conf. 107.; Prosper Aquit. de vita cont. l. 2. ec. 9. 
Bernard. T. 1. p. 49. epist. 103. „Volo te esse amicum pauperum, 
magis autem imitatorem. Ille gradus — est, hic perfec- 
torum.“ 

4) Thom. 1. 2. qu. 107, art. A. 
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Freiheit es aber mit fich bringt, daß es außer den Beſtandtheilen, 
die dem Menfchen eine Notbwendigfeit auferlegen Cd. b. den Gebo— 
ten), auch jolche enthalte, Die in jeine freie Wahl geftellt werden; und 
jolche Beftandtheile des Geſetzes, die in des Menjchen freie Wahl 
geftellt find, werden eben Nätbe genannt. Und was den Grund 
betrifft, warum geradedie drei Jogenannten evangeliſchen Räthe im 
chriftlichen Geſetze als Näthe vorzugsweise aufgeftellt worden, ſpricht 
er fich darüber aus, wie folgt? „Der Menfch, jagt er, ift zwiſchen Die 
zeitlichen Dinge und die geiftlichen Güter, in welchen die ewige Selig: 
feit befteht, gleichjam in die Mitte geftellt, dergeftalt, daß je mehr 
er fich den einen zuwendet, er fich von den anderen abwendet und 
umgekehrt. Wer nun an den Dingen diefer Welt gänzlich haftet 
und darin das Ziel feines Lebens ſet, indem er fie gleichſam als 
Gründe und Normen ſeiner Handlungen betrachtet, der beraubt fich 
der geiftlichen Güter gänzlich , Daher eine derartige unordentliche 
Gefinnung durch das Gefet befämpft wird. Dagegen ift es aber 
auch zur Erreichung Der ewigen Beftimmung nicht nothwendig, 
daß der Menſche dasjenige, was der Welt ift, gänzlich won fich weiſe; 
wenn er nur nicht in Die zeitlichen Dinge das Ziel feines Lebens 
feßt, kann er, auch ſie gebrauchend feine höhere Beftimmung erret- 

chen, nur wird erfie ungebinderter erreichen, wenn er jich von ten 
Gütern dieſer Melt ganz und gar losſagt; deshalb werden evange- 
liſche Näthe ertheilt. Die Güter diefer Welt aber, die zum Ge- 
brauche des menschlichen Lebens gehören, befteben in Dreierlei Gü— 
tern: indem Reichtbum der äußeren Güter, begriffen unter derAugen⸗ 

Inft(eoncupiscentia oculorum),in den Ergößlichkeiten des Fleiſches, 

begriffen unter der Fleiſchesluſt (concupiscentia carnis), und in 
äußeren Ehren, begriffen unter dem Stolze des Lebens (superbia 
vitae)nady 1 Joh. 2, 16. ; dieſe drei Arten von Gütern gänzlich im 
Stiche laſſen, in fo weit dieſes überhaupt möglich ift, gehört zu den 
evangelischen Räthen, und es gründet fich hierauf eine jede refigiöfe 
Genoſſenſchaft, Die den Stand der Volffommenheit anftrebt; denn 
der Reichthümer entäußert man fich Durch die Armuth, der Er- 

götzlichkeiten des Fletfches durch die immerwährende Keuſch— 
heit und der Lebenshoffahrt Durch den Dienft des Gehor- 
ſams.“ Dann wird bemerkt, daß e8 außer dieſen fogenannten evan- 
gelijchen Räthen noch viele bejondere (consilia particularia) gibt, 

die or, en Pan: Die drei ———— zurückʒufuhren ſeien 7. 





> 1. 2. qu. 108. art. 4 
Martens Moral. 4, Aufl. 6 
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Widerlegung der Einwendungen— 


Die gegen die Realität des Rathbegriffes erhobenen Ginwen- 
dungen gehen von unrichtigen, Borausießungen und von Mißver- 
ftändniffen aus, und laſſen ſich leicht widerlegen. 

1. Einen wichtigen Accent legt man. vor Allem auf Das befannte 
Gebot, Gott zu lieben. aus ganzem Herzen, aus. ganzer Seele und 
aus. allen Kräften; Denn weit entfernt, jagt man, Daß wir über un: 
jere Blicht hinausichreiten und mebr thun könnten, als. wir noth- 
wendig thun müſſen, können wir hienieden nicht einmal Diefes. Ge: 
bot der Yiebe vellitändig erfüllen; wir können Gott ‚nie ſo lieben, 
als wir. ibn lieben müſſen, und wir bleiben Daher hinter dieſer Pflicht, 
Gott aus ganzer Seele und ausallen sträften zu lieben, ſtets zurüd, 
Auf dieſe Sinwendung bat aber jchon Bellarmin mit der ſehr rich— 
tigen Bemerkung geantwortet, daß in einer zweifachen Weiſe etwas 
geboten werden Fünne. Es kaun, ſagt er, erſtens geboten werben 
Das, was geſchehen joll und zugleich ‚der, Zweck, wozu. es geicheben 
jol. Wenn z. B. ein Feldherr feinen, Seldaten jagt: kämpft gegen 
jene Stadt, ſo zeigt er bloß an, was geicheben soll; ſagt er aben; 
nehmt jene Stadt ein ‚so zeigt er nicht nur, Dasjenige,an, was ge: 
Tchehen ſoll, Sondern zugleich auch den Zweck, wozu es geicheben ſoll. 
Beide Arten von Befehl ſind wohl von einander zu untericheiden z 
wird in der erſten Art etwas befohlen, ſo ift, Derjenige, der das 
Befohlene nicht vollſtändig ausführt, ein Uebertreter des Geſetzes; 
wird aber auf die letztere Art etwas befohlen, jo übertritt Derjenige 
noch nicht Das Geſetz, Der nicht Alles, ausführt, was befohlen iſt, 
ſondern nur Derjenige, der nicht Das ausführt, was als Mittel zum 
Zwecke befohlen war. Denn das Gebot verpflichtet eigentlich nicht, 
inſofern es den Zweck anzeigt, ſondern nur, inſofern es das Mittel 
zum Zwecke anzeigt, Sagt alſo ein, Feldherr feinen ‚Soldaten; 
fämpftgegen jene Stadt, jo übertreten dieſe fein Gebot, wenn 
fie nicht. kämpfen; ſagt er ihnen aber: nehmet jene Stadt ein, ſo 
übertreten ſie noch nicht ſein Gebot ‚wenn fie die Stadenicht ein- 
nehmen, ‚wenn. jie anders, nur impfen. und kämpfend ſich Mühe 
geben, daß fie Die Stadt. einnehmen. Die gleiche Bewandtniß bat 
es nun auch mit dem Gebote, Gott ans ganzer Seeleund aus. allen 
Kräften zu lieben. Dieies Gebot zeigt Mittel und Zweck zugleich 
an, und in Diefem Sinne fann es, wie die heiligen Väter lehren, in 
dieſem Leben nicht vollfonnmen erfüllt werden, ohne daß deshalb 
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Derjenige ein Uebertreter des Geſetzes jet, der es nicht vollkommen 
erfüllt). 

Und es kann demnad) nit dieſem Gebote der Liebe die Lehre 
von den Räthen ſehr wohl beſtehen. Denn kann ich auch, inſofern 
dieſes Gebot den Zweck oder das Ziel anzeigt, mich über daſſelbe 
nie erheben, jo kann ich es doch, inſofern es das Mittel zum Zwecke 
anzeigt; denn wenn ich dem heil, Thomas’ zufolge nicht ſündige, 
wenn ich Gott nur in einem Grade wahrhaft liebe, To bin ich im 
ftrengiten Sinne nicht verpflichtet, ihn in einem höheren oder im 
höchften Grade zu Lieben, indem es einen Widerfpruch einfchließen 
würde: nicht fündigen und doch etwas nicht thun, was man zu 
thun verpflichtet iſt; gehe ich Daher über den erften Grad der Liebe 
hinaus ‚' fo liebe ich Gott niehr , als ich ihn zu lieben verpflichtet 
‚Bin und übe fomtt einen Rath, ein opus supererogationis aus?). 

2. Ungefähr die gleiche Bewandtniß hat eg mit dev Einwen: 
dung, die bergenommen tft von dem Ansfpruche des Heilandes: 
„Ihr ſollt vollkommen jein, wie euer Vater im Himmel vollfommen 
iſt.“ Wollte man annehmen ‚in dieſem Sage fei uns förmlich gez 
boten, Die Vollkommenheit Gottes zu erreichen, jo dürfte man aller: 
dings feine Käthe gelten laſſen; man müßte Dann aber auch anneh: 
men, daß Gott uns das Unmögliche geboten babe, was doch nicht 
angenommen werden darf. Es untericheider daher der heil. Tho— 
mas in jeiner Schrift de'perfeetione vier verjchiedene Arten Der 
Bollfommenbeit. Eine Art der Vollkommenheit tft "Gott allein 
eigen, denn vo llfommen im ftrengften Sinne des Wortes fann 
nur Gott ſelbſt ſich Lieben; eine andere Art der Vollkommenheit ift 





H Nachdem der heil. Auguftinus in feiner Schrift de’ spiritu et littera 
gezeigt hat, daß dieſes Gebot der Liebe in dieſem Leben nicht -vollfom- 
men. erfüllt werden fünne, jagt» er im letzten Kapitel. dieſer Schrift; Sed 
ideo nobis hoc etiam nune praeceptum est, utadmoneremur, quid -tide 
exposcer e, quo spem praemittere debeamus. Im gleichen Sinne drückt 
ſich der heilige Bernard aus serm. 50. in Cantıea: Nee latuit praecepto- 
rem, praäecepti pondus hominum excedere vires, sed judicavit utile hoe 
ipso 'suae) IHos insufücientiae "admoneri et ut suirent sane, ad quem 
Justitiae ‚finem-niti ‚pro viribus opımteret, ergo mandando impossibilia 
non praevaricateres fecit, sedhumilss, Eben jo lehrt: auch der heil. Tho— 
mas, Daß man das Gebor ver Liebe nur unvollkommen erfüllen Fönne, in 
foweit es. nämlich ven Zweck anzeigt, er füge aber auch zugleich hinzu, es 
fei feine Sünde, wenn man dieſes Gebot: nicht in feiner aanzen ‚Ausdeh- 
nung erfülle, ſondern es genüge, wenn mai es nur einigermaßen erfülle; 
vergl. 2. 2. quaest. 44. art. 6. u. quaest. 184. art. 3. 

2) Bergl. Belfaermina a. D. cap. XUL | 
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eigen den Seligen im Himmel, Die Gott anſchauen und Gott in 
ununterbrochenen Acten lieben ; eine Dritte Art der Vollkommenheit 
ift den Gerechten auf Erden eigen, welche Die zur Seligfeit nothiven- 
Dige Liebe befiben ; denn die Vollkommenheit des Menjchen beiteht 
im Belite des geiftlichen Lebens; Das geiftliche Leben aber befteht 
im Befiße der Liebe ‚ jener Siebe nämlich , Die nothwendig ift zur 
Seligfeitz eine vierte Art der Vollkommenheit endlich ift den: 
jenigen Gerechten auf Erden eigen, Die Die gerathene Liebe befißen ; 
dieje gerathene Liebe aber befteht Darin, Daß das Herz des Men: 
ſchen von jeder Hinneigung zu irdiſchen Dingen ganz und gar frei 
ift, um deſto ungehinderter zu Gott aufftreben zu können ). 

3. &ine andere Einwendung iſt bergenommen von der Jedem 
obliegenden Pflicht fteter Selbftvervolliommnung , einer Aufgabe, 
die, wie man jagt, ihrer Natur nach eine unbegrenzteiund unend: 
liche Aufgabe ift, und der deshalb auch bier auf Erden niemals 
genug gethan werden kann. Da num dieſe ftete Vervollfommnung 
feiner ſelbſt Pflicht tft, ſo kann man auch niemalsmehr thun , als 
die Pflicht gebietet, und es gibt daher auch Feine bloß gerathenen 
guten Handlungen, feine fogenannten opera supererögatoria. Eine 
Betätigung Diefer Einwendung will man finden in dem befannten 
Ausipruche des Heilandes: „Und wenn ihr Alles gethan habt, mas 
euch befohlen worden, jo faget: unnüße Knechte find wir, denn 
wir haben nur gethan, was wir zu thun fchuldig waren ?),” 

Dieſe Einwendung hebt fich Durch Folgende Bemerfung: 

Die Pflicht fteter Vervollkommnung ſeiner ſelbſt liegt allerdings 
geben ob, und auch der tugendhaftefte Menſch gelangt hier auf 
Erden nie auf einen Bunft, wo er jagen dürfte: es ift genug. Aber 
dieſe Pflicht fordert nicht, Daß ich in jedem Zeitmomente das möglich 
Bolffommenfte thue, vielmehr gibt e8 auf dem Pfade der Tugend 
ein langjamered und ein rajcheres Fortjchreiten, eine unendliche 
Abftufung in den Bahnen, auf denen ich mich dem Ziele nähere, 
Der Pflicht der fteten Vervollfommnung meiner jelbft genüge ich, 
wenn ich nur, ohne mich jedoch von der Befolgung der göttlichen 
Räthe arundfäklich loszuſagen oder die göttlichen Räthe förmlich 
zu verachten, zu jeder Zeit und in jeder Yage Dasjenigethue, was 
Gott geboten hat, denn durch die Erfüllung der göttlichen Gebote 





1): „Ut animus hominis ab affectu rerum temporalium avertatur, ut 
sic liberius mens tendat in Deum contemplando, amando et ejus volun- 
tatem implendo.“ 

2) Luk. 17, 10. 
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übe und bethätige ich meine Liebe; eine jede Lebung der Tugend 
aber ift auch zugleich Beftärfung derſelben, jeder Sieg, den ich an 
der Hand der Pflichtübung meiner unordentlichen Sinnlichkeit abge- 
winne, wird die Macht diefer unordentlichen Sinnlichkeit überhaupt 
brechen und die Herrichaft der guten gottgefälligen Gefinnung über- 
haupt befeftigenz; ich werde durch Die einzelnen fortgejeßten Pflicht- 
übungen mein Herz immer mehr läutern, und das göttliche Eben 
bild immer reineriund vollfommener in mir abprägen. Mit einem 
Worte, Niemand kann ſich über das Endziel erheben, Das dem Ehri=- 
ften hier auf Erden geſteckt iſt, wohl aber Fann man in Dem angege: 
benen Sinne ſich über einzelne Bahnen erheben‘; Die zum Endziele 
führen '). Aus dem angeführten Ausipruche des Heilandes aber 
laßt ſich gegem die Realität der Räthe ebenfalld nichts folgern. 
Ehriftus ſagt: Wenn ihr Alles gethan habet, was euch zu thun be- 
Fohlen’ ift ſo feid ihr noch unnütze Knechte; aber er jagt nicht: 
ihr könnet nicht mehr thun, als euch befohlen iftz vielmehr ermahnt 
er ung hier, wie Maldonat zw Diejer Stelle richtig bemerkt, Daß 
wir mehr thun mögen, als uns befohlen ift, damit wir nicht 
mehr unnütze Knechte jeien, jondern nüßliche Knechte werden. 

4 Ebenfalls auf einem Mißverftändniffe beruht Die Einwen: 
dung, daß mit Näthen auch eine zwiefache Tugend ftatuirt werden 
müſſe, was doch eine offenbare Ungereimtheit ſei. Diefe Einwen⸗ 
dung, ſagen wir, beruht auf einem Mißverſtändniſſe, da ja das ge— 
rathene Gute vom pflichtmäßigen nicht qu alitativ, ſondern nur 
quantitativ verſchieden, da es kein anderartiges Gute als das 
pflichtmäßige, ſondern nur ein ſich über das pflichtmäßige erheben: 
des Gute iſt. Jede Pflicht kann ich nämlich in einer Weiſe erfüllen, 
die ſelbſt nicht unter den Begriff der Pflicht fällt. Das Chriften: 
thum 3. B. legt jedem Vermöglichen Die Pflicht auf, Almoſen zu 
geben, fordert aber keineswegs, daß er zu Gunften der Armen fich 
alles; perfönlichen Eigenthums entäußere; thut er Diefes deſſenun— 
geachtet, fo thut er mehr, als die Pflicht fordert, oder er erfüllt die 
Pflicht der Wohlthätigkeit in einer Weife, Die nicht Pflicht iſt; er thut 
erftlich, was Pflichtift, unddann erhebt er fich zugleich. über Die 
firenge Forderung der Pflicht: Desgleichen ift jeder Chrift ver: 
plichtet, die Ausbreitung des Evangeliums zu befördern, aber nicht 
Jeder ift verpflichtet, ſelbſt als Miſſionär unter die Heidenvölfer zu 
ziehen z ergreife ich deſſenungeachtet Den Beruf eines Miſſionärs, 
opfere ich der Verbreitung des Evangeliums alle meine Kräfte, 





1) Bergt. Mo hler’s neue Unterfnchungen ver Leht hegaläge ©.404 ff. 
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unterziehesich mich ihretiwegen jedem Ungemach, »jeder Gefahr und 
Beſchwerde, ſo thue ich wiederum mehr, als die Pflicht von mir 
fordert, oder ich erfülle Die gedachte Pflicht in einer Weiſe, Die felbft 
nicht Pflicht iſt, ſondern über Die Pflicht fich erhebt. Und ſo verhält 
es fich überall ; und man kann Daher auch geradezu sagen, die 
Uebung der Räthe fei nichts. anderes, als die vol [fo mmene llebung 
der Gebote, Das Gebot 3. B., ſich Der jündhaften VBergnügungen 
zu enthalten, übt Niemand vollkommener, als Derjenige; der ſelbſt 
auf Die erlaubten Vergnügungen verzichtet; desgleichen iſt Riemand 
mehr davon entfernt, ſich die Güter des Nächſten ungerechter Weiſe 
zuzueignen, als Derjenige, der ſich ſogar ſeiner eigenen Güter aus 
Liebe zu ſeinem Nächſten entäußert; Niemand iſt geneigter, ſeinen 
Willen dem Willen Gottes zu unterwerfen; als wer aus Liebe zu 
Gott ſeinen Willen aus freier Wahl ſelbſt dem Willen: eines menſch— 
lichen Oberen unterwirft. Kurz, mit der Lehre von dem gerathenen 
Guten wird keineswegs eine zwiefache Tugend, ſondern ed werden 
damit nur verſchiedene Stufen einer und derſelben Tugend ſtatuirt) 
5. Gegen die Einwendung, daß die Lehre von den Räthen Leicht: 
ſittlich gefährlichwerden könne, hat ſchönKlee ganz richtig bemerkt, 
daß die entgegengejeßte Yehre noch weit gefährlicher exfcheinen müſſe. 
„Sind wirnämlic, jagt er, zu allem möglichen Guten und Belten‘ 
verpflichtet, ſo ſündigen wir jeden Augenblick denn wer möchte wohl 
vo ſich behaupten , Daß er das mögliche Guter und Beſte gethan 
babe und thue. Es kann Dieter Satz nur zur Verzweiflung führen 
undift dieſer Optimismus noch haltloſer, als der der Schöpfung’): 
6. Andere endlich geben zwar Räthe in abstracto zu, verwerfen 
aber Räthe in concreto, Sie geben zu; Daß es an fich etwas Boll: 
fommeneris jei, ehelos zu bleiben, um, jederanderen Sorge los und 
ledig, Gott ungetheilt zu leben, oder daß es: an fich volltommener 
jei, ſtatt Die Sache der Miffionen nur mit leichten Opfer zu unter⸗ 
ftüßen;, perſönlich als Miſſionär unter die Heidenvölfer zu ziehen 
u⸗dgle; aber ſie behaupten, daß Jedem, der zu dieſer höheren Voll— 
kommenheit von Gott berufen ſei, auch Die Pflicht obliege dem Rufe 
zu folgen, und daß er jündhaft handele, wenn er ihm nicht folge. 
Dieſer Einwurf wird aber am beſten durch die oben angeführten 
Schriftausſprüche ſelbſt widerlegt: Se rechnet es ſich z. Be Paulus 
zum Ruhme, daß er das Evangelium um ſonſt verkündigt; und. 
* war, wenn irgehb Be, gewiß —— er bu: RR atgenenenbeit 


7 # Mi 
if if} (il 





t) vag. Mobler 2.0. 9. 
72) Bergla Klee? sr Grundriß der katbolifhen Moral, Su 18 
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berufen. "Würde der Apoſtel geſündigt haben, wenn erden gera- 
thenen Theil nicht erwählt, jo hätte er es fich auch nicht zum 
Ruhme rechnen fönnen, daß er ihn erwählt, ſo wenig wie er es 
fich zum Ruhme anrechnet , daß er das Evangelium verkindigte, 

Gleichwohl Täugnen wir nicht, daß für einzelne Menjchen oft 
etivas pflichtmäßig fein ann, was in abstracto nur gerathen iſt. 
Es trifft dieſes namentlich dann ein, wenn Gott mir das im ALL: 
gemeinen zwar nur ‚Gerathene in Form eines außerordentlichen 
Auftrages als pflichtmäßig auferlegt, wie es mit den Apofteln in 
Abſicht auf die Verkündigung des Evangeliums der Fall war, 
oder wenn ich mich fin den höheren Stand wirklich von Gott be: 
rufen halte, jo, daß ich glanben muß, durch eine andere Berufe: 
wahl mein —— der Gefahr anszufegen. 


$. 36, 

Zufäglice ‚Bellimmungen. 

da Mit der nothwendigen u uvollkommenen Liebe Paare: | 

verträgt es fich, daß manı die Räthe nicht befolgt; weil ja fonft 

die Käthe verpflichtend wären, was fie ihrem; Begriffe nach 

nicht. ſind. Dagegen verträgt es fich ſelbſt wicht mit dev unv o LI- 

kommenen Yiebe Gottes, dab man ſich grundſätzlich über Die 

Räthe bimwegjeße: Wer lich, grundiäglich. über Die Räthe hinweg— 

jeßt, veranhret Die, Räthe, und ver den zugleich ‚Gott, der 
die Räthe gegeben bat; 

Dean fan, obne zu —— einen Katie — * wur 
man eine andere erlaubte Neigung, Dieman bat, nicht aufgeben will; 
oder weil man ſich Die zur Erfüllung eines gewillen Rathes erfor: 
derliche Kraft nicht zutraut ; man kann 3. Bohne Sünde den Kath 
der jungfräulichen Keuſchheit unerfüllt laſſen und in Die Ehe eintre- 
ten, weil man Neigung zu einem Weibe gefaßt oder weil man fich 
nicht genug Muth und, Kraft zutraut, einen beftändigen Krieg gegen 
das Fleiſch zu-führen ; man kann es ſich aber, ohne zu fündigen, 
nicht zur Maxime machen, DieRäthe bintanzufegen, man kann nicht 
ohne, Sünde Die Räthe unerfüllt laſſen, bloß, weil man jie unerfüllt 
laſſen will. Wein trinken, fagt der heil. Franz von Sales, gegen 
den Rath des Arztes, weil man gerade eine große Neigung Dazu 
fühlt, heißt weder den Rath des Arztes, noch den Arzt ſelbſt ver: 
achten ; aber Wein trinken gegen den Kath, Des Arztes, weil man 
eben den Rath des Arztes nicht achtet, fchließt eine Verachtung des 
Arztes ſelbſt ein ). Ebenſo verhaͤlt es ſich mit den ie AARON 


1) Traite de l’amour de Dieu. Live. VII: chap: VUL 
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2. Niemand ift verpflichtet, Die evangelifchen Räthe auszuüben, 
aber Jeder ift verpflichtet, Diefe Käthe zu lieben und zu ehren. Denn 
da die Räthe etwas Gutes und etwas jehr Gutes find, muß man, 
wenn man fie auch jelbft nicht übt, Doch ihre Hebung am Nächften 
lieben ; weil Die Liebe mich verpflichtet, nicht nur Dasjenige zu lieben, 
was bir mic) jelbit gut ift, Jondern auch Dasjenige, was für Andere 
oder an Anderen gutift ').: Wäre e8 ja auch ſeltſam, wenn 5. B. Die 
Lehre der Kirche, Daß der jungfräuliche Stand beſſer jei, als der ehe: 
liche, für mich, Der ich. den jungfräulichen Stand nicht erwähle, gar 
feine weitere fittliche Wirkung haben jollte. Und wenn dieſe Lehre, 
obgleich ich fie nicht ſelbſt übe, Doch eine fittliche Wirkung hat und 
haben muß, welche andere fönnte eg jein, als daß ich den ÄHDBRÄN: 
lichen Stand wenigftens an Anderen ehre. 

3. Die evangelifchen Räthe find aufgeftellt für die Goltommen- 
heit des hriftlichen Volfes im Allgemeinen, und nicht für Die Voll— 
fommenbheit eines jeden einzelnen Ehriften. Es gibt Umftände, welche 
die evangelijchen Räthe dem einzelnen Ehriften unmöglich, gefährlich 
oder jchädlich machen. Denn erftens fegt Die Erfüllung der evan- 
geliſchen Räthe einen befonderen Beruf und beſondere Gnaden vor: 
aus, wie jolches der Heiland andeutet, wenn er in Beziehung auf 
die jungfräuliche Keujchheit jagt: „Wer e3 faflen kann, der faſſe 
e3 “ und wer den erforderlichen Beruf nicht in fidy fühlt, Darf die 
evangelischen Räthe nicht erwählen ?). Zweitens gebietet es oft 
Die Liebe, Die evangelifchen Räthe nicht zu. erwählen. Die Pflicht, 
arme Eltern’ zu unterftüßen, Die lediglich auf mich angewieſen find, 
fann mir verbieten, in einen religiöfen Orden einzutreten; und die 
Samilienväter, welche Kinder zu erziehen haben, Dürfen nicht Alles 
verfaufen, was fie befißen, um den Erlös davon den Armen zu geben; 
weil in Colliſionsfällen die Pflicht dem Rathe vorgeht: Gott will 
mithin nicht, daß alle einzelnen Chriften Die Räthe befolgen, jondern 
er. will bloß, daß Diejenigen fie befolgen, welcheer Dazu berufen hat, 
und. welche durch ihre anderweitigen Pflichten nicht daran —— 
find Jar 

4. Auf dev anderen Seite gibt es aber auch wieder feinen Kath, 
der nicht unter Umſtänden für Den Einzelnen Pflicht werden — 





4 Traite. de Pamour de -Dieu, Livr. vii chap vol : „A 

2) Melius est nubere, quam uri, fagt der Apoftel (1, Korinth, vl, 9.) 

3) Stanz von Sales. 4.0.0. au v1. 

4) Thom. 2. 2. qu. 124. a. 3. Nullus est actus perfectionis sub 
eonsilio cadens, qui in aliquo eventu non cadat sub —— quasi 
‚de necessitate salutig existens. _ 
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ch erfenne z. B., daß ich in dev Welt außerhalb eines religiöjen 
Drdens mein Heil nicht werde wirken Fönnen, und ich bin ver: 

pflichtet ‚ in einen religiöfen Orden einzutreten, weil ich jonft Das 
Heil meiner Seeleder offenbarften Gefahr ausjeßen würde. Jedoch 
ift auch dann nicht der Rath, als folcher verbindend, ſondern es ver: 
bindet dann nur Die Pflicht Der rechten Standes: und Berufswahl ; 
jo. wie die dem höheren Stande entjprechende Tugend auch dann 
noch einen höheren Werth; hat, als Die pflichtmäßige Tugend eines 
anderen Standes, - 





Zweiter Abfchnitt. 
ia fubjeetiven Bedingungen des ſittlich en Lebens. 
A. Das Gewiſſen. 





8. 37. 
Begriff und Realität des Gewiſſens. 


tk. Nachdem gezeigt worden, daß Gott durch ſeine Geſetzgebung 
dem Menſchen eine ſittliche Lebensaufgabe wirklich geſtellt hat, fragt 
es ſich, ob und wie der Menſch in den Stand geſetzt ſei, dieſe ſeine 
Lebensaufgabe zu realiſiren, Hiezu iſt aber vor Allem nicht nur 
erforderlich, daß er das göttliche Geſetz als die objective Richtſchnur 
ſeiner Handlungen überhaupt erkennen könne (das Vermögen, das 
göttliche Geſetzals die objective Richtſchnur ſeiner Handlungen über— 
haupt zu erkennen, beſitzt ex in ſeiner Vernunft); ſondern er muß 
auch das erkannte göttliche Geſetz auf die einzelnen Fälle, wo er 
handeln joll, oder wo er gehandelt hat, anwenden können. Denn 
wenn er handeln joll, ift er immer in ganz fpecielle Yagen verjeßt, 
und: er muß Daher Darüber: gewiß werben, ob und wie gerade in Die- 
jen jpeciellen Lagen Die objective Regel Anwendung finde, d. h. er 
bedarf außer der objectiven oder entfernten Regel (regularemota), 
die-ihm im göttlichen Geſetze gegeben ift, noch einer ſubjectiven oder 
nächiten Regel (regula — —— — ihm gegeben wird vom 
Gewifjen. | 

2. Das Gewiffen im engeren Sinne (ovveidnoıs im Gegenjaße 
zu ovvrnonaus) ift nämlich dasjenige, fittliche Vermögen im Men- 
ichen, welches. das objective Gejeß. Gottes jubjectivirt, d. h. den 
Menichen an das objective göttliche Geſetz bindet oder Diejes Geſetz 
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auf die einzelnen zu vollbringenden oder vollbrachten Handlungen 
des Menichen anwendet‘). Vor der Handlung bindet das Ge: 
wiflen den Menschen an das öttliche Gejek, indem es ihm die 
Heilighaltung Diejes Geſetzes gebietet oder anräth; mach der 
Handlung bindetes den Menſchen an das Geieß, indem es dieſe nach 
dem Geſetze entweder billigt oder mißbilligt, belohnt oder beftraft. 

Die gangbarften Definitionen des Gewiſſens wie ſie beiden 
älteren Moraliften vorfommen , fafjen meiftens'nur das vorher— 
gehende Gewiſſen in’3 Auge. Der heil. Liguor i z. B. definirt das 
Gewiſſen als judieium seu dictamen practicum rationis, quo judi- 
camus, quid hic et nunc agendum ut bonum aut vitandum ut ma- 
lum. Andere definiren es kurz als dietamen practice praeticum, als 
dietamen practicum’partieulare, oder als dietamen ultimo prac 
ticum. Dictamen wird. der ‚einzelne Gewiſſensausſpruch genannt, 
weil er etwas vorſchreibt oder doch anräth, practice practicum 
oder practicum particulare wird er genannt, weil er auf dag un- 
mittelbare Handeln gerichrei ift, im Gegenjage zu Dem jpeculativ 
praftiichen Ausipruche der Vernuuft; ultimo practicum endlich 
wird der Gewiffensausfpruch genannt, weil zwifchen ihm und der 
. Handlung felbft nichts weiter ih der Mitte liegt, vielmehr unmit- 
teilbar auf ihn die Handlung ſelbſt Folgen kann, anftatt daß der 
ſpeculativ praktiſche Vernunftausſpruch erſt in einen ſolchen —2* 
wiſſensausſpruch umgewandelt werden muß?) 

Die vopuläre Auffaſſung des Gewiſſens als der Stimme Bit: 
tes im Menfchen ift nicht unrichtig, jedoch der Mißdeutung fähig. 
Stimme Gottes im Menſchen Fann das Gewiſſen genannt werben, 
weil in jeinem Ausſpruche das göttliche Geſetz ſelbſt wiederflingt, 
weil dieſer Ausſpruch in fittlichen Dingen die legte entfcheidende 
Macht ift, über Diefein Menſch ſich hinweg jeßen darf. Doch kann 
der Gewiffensausfpruch auch irrig fein, und inſofern iſt hi 
Auffaſſung der Mifdeutung fähig. 

Zi * “> RR im een eines jetchen Vermögens VB on 





1) Der beit, — definirt das —* ebenfo einfach, als rich⸗ 
tig, wenn er ſagt: conscientia nihil aliud est, quam applicatio scientiae 
ad aliquem actum..1..2.'qu. 9 artad. 

2) Eine ganz genaue und volltändige Definition vom — indes 
fih beim Sefuiten Bardus: „Conscientia est judicium intellectus imme- 
diate versans circa morales nostras actiones, dietans quid sit faciendum 
quidve fugiendum et‘ id, quod fecımus, an fuerit consentaneumn, an vero 
rectae rationi dissentancum“ ae ea ee et cond. wor. ei conse. discept. 
Breap: | ir 3% ‚sullyajda Sndnn mais 
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Jedem das unmittelbare Selbjtbewußtjein, jo wie auch Die Dffen: 
barung diefes auf das Beftimmtefte bezengt‘). Selbft das fittlich 
entartete Heidenthbum hat die Exiſtenz des Gewiſſens anerkannt, 
wenn auch jeine Vorftellungen darüber noch mangelhaft und in 
mancher Beziehung jogar unrichtig waren '). 

4. Das Gewiffen, Dem Menfchen unvertilglic, eingejchaffen, 
enthält ein unmittelbares, durch feine Sophiftif zu entkräftendes 
Zeugniß, daß es eine höhere moralifche Weltordnung gibt, Daß das 
Gute, abgeſehen von jeder Folge im irdiſchen Weltzufammenbange, 
an fich liebenswürdig,, daß das Böſe an ſich verabjchenrenswerth, 
oder daß der Unterſchied zwifchen gut und böfe vom Menfchen nicht 
erfunden oder gemacht ‚" fonderi daß er ein von menschlicher Will: 
führe durchaus unabhängiger, ein innerer und ewiger ift. Zugleich 
bezeugt es dem Menfchen, daß er jelbft Diefer Höheren moralifchen 





1) Vergl. Röm. 2, 14-15. „Denn wenn die Heiven, die fein Geſetz 
haben, von Natur thun, was das Gefeß befiehlt, fo find fie, die fein Ges 
ſetz haben, ſich ſelbſt Gefeg und: zeigen, daß ver Inhalt des Geſetzes in 
ihre Herzen geſchrieben ſei, indem ihnen ihr Gewiſſen davon Zeugniß gibt 
(svpuarprugoVans adran räg, uverönsens), und ihre Gedanken, die ſich unter 
einander anklagen over losſprechen!“ Hier ift, das Gewiſſen vom Naturge⸗ 
ſetze ſelbſt ſehr beftimmt unterſchieden; das Gewiſſen gibt Zeugniß vom 
Ratutgeſetze auf ſeinen Inhalt verpflichtet es den Menſchen. an Betreff 
ver cönscientiä eunsequens vergl. ER —— 

9) Bon den Stoikern, wie von Plato wird das Gewiffen mit zus; 
»eöyn nis, vatio werwechfelt, obgleich auch Auf der anderen Seite anerkannt 
wird, daß es ein in fih Gutes und Vollkommenes gebe’ (guod 'suapte na 
tura placet), wovon der Menſch ein eingeborenes Bewußtſein (duzvros &vsor«) 
beſitze (Epifter). , Die religiöſe und. ſittliche Bedeutung ‚des Gewiſſens 
findet ſich unter Anderem bei Cicero und Seneca ausgeſprochen, freilich 
iſt auch Ari Vorſtellungen noch Irthümliches beigemiſcht: vergl. Cice— 
ro" Leg. : 2,4,: vis, yuae ad recte facta nos vocat et ä peccatis avo- 
eat, non modo senior est, uam Aetäs’ populorum et civitatum, sed 
aeguahs’iliius Coelumn ' Terte terräs tuentis et regentis dei; neque — 5 — 
esse mens dvinu sine rutione potest, nec! ratio divina non’ hänc'vim in 
rectis phavisque Ysaneiendis habere; desgleichen bei, Seneca Ep. 124» 
Subesse; anımis) .etiam in pessima alnluetis .boni ‚sensum .nec, ignorari, 
turpe,, sed negligi; omnes„peccata dissi ‚mulant ‚et quamvis feliciter. ces-, 
serint, fruciu ‚illorum utuntur , ipsa subducunt;. . tutä scelera esse‘ 
possunt, secura non "possuns — hic eonsentiamus, — facinora Con- 
scientia fugeläri et plurimum illi tormentörum esse eo quod perpetüo 
illam 'söllieitudo, urget et verberat, en ge. securitätis suae 
non na örederesi | 103% 
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Weltordnung einverleibt ift, Daß er für Gott erjchaffen ift und 
daß er ihm entweder ald Gefeßgeber golge zu leiſten oder ihn als 
Richter zu fürchten hat. 


8. 38. 
Verhältniß des Gewiſſens zur praftifhen Vernunft. 


Nach dem im vorigen 8. Geſagten Darf man das Gewiſſen auch 
die ſpecialiſirende praktiſche Vernunft (judicium practicum 
purticulare) nennen; während nämlich die praktiſche Vernunft Die 
Regeln für das ſittliche Handeln überhaupt aufſtellt, ohne noch auf 
die beſonderen Umſtände, unter denen gehandelt werden ſoll, Rück— 
ſicht zu nehmen, d.h. ohne noch Den Menſchen zu einer einzelnen 
beitimmten Handlung jelbjt unmittelbar aufzufordern, wendet: Das 
Gewiſſen, wie wir gejehen haben, Die von der Vernunft erfannten 
göttlichen Gejeße auf Die vorliegenden bejonderen Fälle an, verbietet 
oder. gebietet die Handlung oder richtet Die gejchehene Handlung. 
Hieraus geht hervor, daß das Gewiſſen in feinen Ausjprüchen von 
der Vernunft allerdings abhängig it; wo nämlich Die Vernunft Die 
göttlichen Gebote und Verbote überhaupt nicht erfennt oder doch 
nicht richtig und Far erkennt, kann ficy auch das Gewiſſen jelbft 
nicht richtig oder entſchieden aussprechen, jondern ift allerhand Irr— 
thümern und Zweifeln unterworfen. Auf der anderen Seite ftellt fich 
aber. das Gewifjen der Vernunft auch wieder als eine unabhängige 
und jelbftftändige Macht gegenüber; denn es fann der Vernunft 
gebieten, Die untichtige Erfenntniß zu berichtigen, Die mangelhafte zur 
vervollftändigen und Die noch nicht vorhandene fich zu erwerben. 
Auch ſteht feſt, daß Das Gewiſſen weniger als die rein intellectuellen 
Bermögen des Geiftes dem Mißbrauche menfchlicher Willführ bloß: 
geftelft ift. Den Verſtand 5,8. Fann der böſe Wille in feinen 
Sold nehmen, die Vernunft kann er feinen Begehrungen Dienftbar 
machen, er fann fie durch jeine Leidenſchaften umnebeln oder fie auch 
gänzlich irreleiten ;. auf das Gewiſſen aber kann er eine jolche Macht 
unmittelbar nicht ausüben; nie Fann er diejes dahin bringen, daß 
e3 das erfannte Schlechte billige oder das erfannte Gute mißbillige; 
und wo es irrig oder ſchwankend ift, ift dieſes wenigſtens nicht un⸗ 
mittelbare Folge des Einwirkens eines verfehrten Willens, ſondern 
vielmehr Folge einer unrichtigen oder ſchwankenden Bernunfter: 
fenntniß, die freilich auch wieder verſchuldet fein fann. Hieraus erklärt 
e3 ſich auch, warum dag Gewiffen nicht willführlich zum Schweigen 
gebracht werden kann, und warum das bereits jchlafende oder ab: 
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geftumpfte oft wider Willended Sünders und ihm höchſt unbequem 
auf einmal wieder won wird und ihn mit fchredlichen Vorwürfen 
peinigt. 


$. 39. 
Eintbeilungen des Gewiſſens. 


. Das Gewifjen theilt man nad) feinen verschiedenen Functionen 
und Neußerungen verjchiedentlich ein. Die allgemeinfte Eintheilung 
ift Die Eintheilungdefjelben in Dasvorhergehende (conscientia 
antecedens) und in das nadhfolgende Gewiſſen (conscientia 
consequens). Bor der Handlung nämlich, äußert fich Das Gewiljen 
geſetzgebendz nach Der Handlung rihtend. Die weiteren 
Unterabtheilungen. ergeben ſich, wenn man ‚auf die Gigenjchaften 
hinfieht, welche Das vorhergehende wie Das nachfolgende Gewiljen 
nothwendig bejigen muß. Dieje nothwendigen Eigenſchaften des 
vorhergeheuden, wie des nachfolgenden Gewiſſens laſſen ſich aber 
wieder aus dem Begriffe des Gewiſſens ſelbſt herleiten. Wie wir 
geſehen, ift das Gewiſſen die ‚nächite Regel unjerer Handlungen; 
Damit es aber diejes jein könne, muß es ſich erſtens wirklich ver: 
nehmlich machen, zweitens muß es ſich auf eine fichere und entjchie- 
dene Weije vernehmlich machen , und Drittens muß es, fich richtig 
vernehmlich machen.: Geht ihm eines dieſer Erfordernifje ab ,. jo iſt 
es auch nicht: geeignet, unfer Handeln wirklich zu regeln; Denn eine 
Regel die fich als Regel nicht zu erkennen gibt, kann ung natürlich 
gar nicht zur Führerin Dienen, eine Regel, die fich nicht auf eine 
entſchiedene Weiſe zu erfennen gibt, ift feine ſichere, und eine 
Regel, Die fich nicht auf eine vihtige Weije zu erkennen giebt, ift 
feine richtige Führerin. Haupjächlich kommen Dieje Drei nothiwen: 
Digen Erforderniſſe bei dem vorhergehenden Gewiſſen in Betracht, 
und wir behandeln fie biebei in ebenfo vielen Rubrifen, und zwar 
in umgekehrter Reihenfolge. 


Il. Das vorhergehende Gewiſſen. 


$. 40. 
Das rihtige und unrihtige Gemiffen. 


a. Das Gewiffen ift die nächfte und fubjective Regel unferer 
Handlungen; eine Regel muß aber vor Allem richtig fein, und es ift 
daher das erfte Erforderniß des Gewifjens die Richtigkeit. Nich- 
tig aber wird das Gewiſſen genannt, wenn e8 das objective göttliche 
Geſetz wirklich fubjectivirt, d, bi wenn ſein Ausfpruch mit dem 
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göttlichen Geſetze wirklich maus — age vera sive 
recta) '). 

Das richtige Gewiſſen ift entweder verpflichtend (gebieten 
oder verbietend) oder bloß rathend (zu: oder abrathend), je nach— 
dem die objective Kegel, Die das Gewiſſen jubjectivirt, jelbit entwe— 
der ein ausdrüdliches Gebot oder ein bloßer Rath ift. Im erften 
Falle ift der Gehorjam pflichtmäßig, im zweiten Falle iſt er gerathen. 

b. Umrichtig oder irrig (conseientia Eerronea) wird Das Ge: 
wiffen genannt, wenn fein Ausſpruch mit dem objectiven göttlichen 
Sejege im Widerſpruche ftehet, wenn es für gut oder erlaubt erflärt, 
was das göttliche Gefet verwirft, und wenn es verwirft, was das 
göttliche Sejeg für gut oder erlaubt erflärt. Was die Urſachen 
der Irrthümer des Gewiſſens betrifft, jo unterfcheiden Ältere 
Moraltheologen eine zwiefache Art von Urfachen des irrigen Ge: 
willens, formelle und effective”). Formelle Urſache des irrenden 
Gewiſſens nennen fie Die Art und Weiſe wie fich der Arrtbum 
des Gewiſſens erzeugt; effective Urſachen nennen fie die um: 
mittelbaren und nächiten Weranlaffungen des’ Irrthums jelbft. 

Der Irrthum des Gewiſſens kann fich aber auf eine doppelte 
Weiſe erzeugen; da nämlich das Gewiffen nach der Erklärung des 
heil. Thomas nurdie Application des Willens, oder Die Anwendung 
der allgemeinen fittlichen Erfenntniß auf einen befonderen vorliegen: 

den Fall ift, jo kann der Fehler des Gewiſſens entweder darin Tie: 
gen, daß die allgemeine fittliche Erkenntniß ſelbſt falſch ift, oder darin, 
daß die allgemeine fittliche Erkenntniß zwar wahr, aber auf den be: 
jonderen Fall falich angewendet ift. Jeder Ausſpruch des Gewiſſens 
iſt nämlich wie Stapf richtig bemerkt ), Die Folgerung aus zwei 
Prämiſſen, wovon die allgemeine Regel den Oberſatz, der beſondere 
vorliegende Fall, der unter dieſe allgemeine Regel ſubſumirt wird, 
den Unterjaß bildet; wie nun im jpeculativen Fragen eine Schluß: 
folgerung fehlerhaft tft, wenn fie entweder aus falfchen Prämiſſen 
gezogen worden, oder wenn Die Prämiſſen zwar wahr, aber nicht 





1) Oft findet man noch zwifchen dem wahren (consc. vera) und dem 
richtigen Gewiffen (conse. recta) unterfehieden, indem man dasjenige 
Gewiſſen wahr nennt, deſſen Ausiprud mit vem objeetiven göttlichen Ge⸗ 
ſetze übereinftimmt , richtig ‚aber dasjenige, deilen wahrer, Ausſpruch auch 
mittelſt Anwendung der rechten ae gewonuen worden ift. 

2) Vergl. Bardus a. a. D. discept. III. cap. I. EP 

3) Bergl. criftt. Moral 1.8. 74. Die Auffaffung des Gewiffensaus- 
ſpruches als einer Schlußfolgerung aus zwei Prämiffen * —* auch 
ſchon bei den älteren Moraliſten; vergl. Bardus a a. O 
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in einer richtig ſyllogiſtiſchen Form auf einander bezogen werden, 
alfo verhält es fich auch mit dem fehlerhaften Gewiſſensaus— 
ſpruche; entiveder beruht der Irrthum des Gewillens auf falichen 
Prämiſſen, oder-aufeiner falichen Anwendung richtiger Prämiſſen 
auf einen vorliegenden Fall !). 

Die effectiven Urſachen oder. Die ————— und naͤchſten 
Veranlaſſungen der Irrthümer des Gewiſſens ſind mangelhafte 
Kenntniffe in ſittlichen und religiöſen Dingen überhaupt, Nadhläj: 
figfeit in der gehörigen Ausbildung ſeines Gewiſſens, beſonders 
aber unordentliche Selbitliebe, fündhafte Neigungen, Wünſche und 
Leidenschaften, wedurd der Blid Des Geiftes getrübt und das mo- 
raliſche Urtheil werwirrt; wird., Denn anftatt, jagt der heil. Augu: 
jtinus, daß unſere Wünſche und Leidenschaften Durch Das Gewiſſen 
beftimmt, werden. jollten, wird das Gewiſſen gewöhnlich Durd) 
unjere Wünſche und Yeidenichaften beſtimmt; das, was wir wollen, 
wird und ericheint ung auch jogleidy gut, und Das, was uns gefällt, 
ericheint uns beilig (quodeunque- volumus, bonum est; et quod- 
cunque placet, sanctun est). Unter Herz gewinnt nämlich allzu: 
leicht Die Oberhand über unſere Vernunft, und allzu jehr find. wir 
geneigt, Die Dinge nicht nach Dem zu beurtheilen, wa3 fie wirklich 
find, ſondern nad) Dem, was mir wünichen , daß fie ſein mögen; 
als ob es in der Macht unjeres eigenen Willens jtände, ihnen, Die: 
jenige Form zu verleihen, die ihm gefällt: , Verkehrte Erziehung, 
jchlechter Umgang, fehlerhafte Gemüthsbejchaffenheit find, wie fich 
leicht, denfen läßt, biebei von größtem Ginflufle 

Um aber,die Regeln aufzustellen, welche in Abjicht auf Das un- 
richtige Gewiſſen Anwendung finden, bat; man vor Allem zu unter: 
Icheiden zwiſchen dem verſchuldeten oder befieglichen irrigen Gewillen 
(eonscientia erronea vincibilis) und dem unverichulderen oder uns 
beiieglichen .(conse. erronen imvincibilis,).: Was unter Dem einen 
und dem anderen zu verſtehen jei, zeigtichon der Name an. Das ver- 
Ichuldete unrichtige Gewiſſen ift Durch eigene Schuld entweder; her: 
beigeführt worden wder wird doch durch eigene Schuld feitgebalten, 
indem es entweder bei einem reinem fittlichen Streben. und bei gebö: 
riger Sorgfalt garnicht entitanden wäre, wder indem es Doch wer 
nigſtens bei geböriger Sorgfalt abgelegt werden fünnte, wenn es 
auch ohne Schuld entſtanden war. Die Heilung des unverſchuldet 
ivvenden Gewiſſens ‚hingegen. ift moraliich unmöglich; moraliſch 
unmöglich, jagen wir, weil, wenn auch. Fein Irrthum an-fich un- 





1) Bardus aa. O. 
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beilbar tft, er es doch fein Fann bei beftimmten Be in be- 
ftimmten Lagen und Verhältniſſen. 

1. Was nun zuerft das verſchuldete irrige Gewiſſen * 
trifft, ſo fragt es ſich wieder, ob es ein verpflichtendes, oder ob es 
ein bloß rathendes iſt. Iſt es ein verpflichtendes, jo ſündigt 
man, ſowohl wenn man ihm gemäß, nit wen man ibm zu: 
wider handelt. 

Man jündigt, wenn man ihm gemäß — * man inf 
etwas thut, was objectiw ſchlecht ift und was man hätte für jchlecht 
erfennen können, wenn man ed audy'nicht für ſchlecht erfannte, 
Denn für dad Böſe, Das man wegen verjchuldeter Unwiſſenheit 
thut, ift man verantwortlich 5 es geſchieht, wenn auch nicht Direct, 
doch indirect oder urfächlich freiwillig (voluntarium in eausa)" 

Man fündigt aber auch‘, wenn man dem vwerfchuldeten irrigen - 
Gewiſſen zuwider handelt, weil e8 unter allen Umftänden ſündhaft 
iſt, gegen das verpflichtende Gewilfen zu handeln, Mer nämlich 
gegen Das verpflichtende Gewiſſen handelt, gleichviel ob es ein rich- 
tiges oder ein unrichtiges ift, der will Die Sünde, weil er eine Hand: 
lung will, die er als fündhaft anerfennt, Mag das Object der 
Handlung an Sich nicht unerlaubt, mag es ſogar an ſich qut ſein; 
ex ftellt e8 fich Doch als unerlaubt vor und fo neigt fich fein Wille, 
wenn auch nicht einem objectiv Jündhaften, Doch einem als fündhaft 
vorgeftellten Objecte zu. - Die Worte des Apoftels ’): ‚Mas nicht 
aus Dem Glauben (quod non est ex fide),'d. b. was gegen Die 
eigene innere Leberzengung angeht, iſt Sünde,” beftätigen das Ge- 
jagte, und ftüßt fich hierauf auch der befannte Ausspruch des Papftes 
Snnocenz 1, :,‚Quidquid fit contra conseientiam aedificat ad 
gehennam.” Man hat zwar behauptet, dieſe Entſcheidung ſchließe 
einen Widerſpruch in fich ſelbſt ein,denn wenn man fündige, we i l man 
etwas thue, könne man Doch nicht fündigen, weil man eben daſſelbe 
nicht the. Aber der Grund jener Enticheidung liegt ja nicht darin, 
daß man, dem verfchuldeten irrigen Gewifjen folgend, fündige, weil 
man den Gewiſſen folge, und Daß man ihm nicht folgend ſündige, 
weil man dem Gewiſſen nicht folge, was fich freilich widerfprechen 
würde; vielmehr liegt der Grund darin, daß man im erften Falle 
(wenn man nämlich dem verfchuldeten irrigen Gewiſſen gemäß han- 
delt) fündigt, weil man einen überwindlichen Irrthum 
nicht überwunden hat und fo aus eigener Schuld fein 
Handeln mit dem objectiven göttlichen Gejege in 





1) Röm. 14, 23. 
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Widerfprucdh bringt, und daß man im zweiten Falle (wenn 
man nämlich dem verjchuldeten trrigen Gewiſſen zumwiderhandelt) 
fündigt, weilmanebendem Gewiſſen zuwider handelt, 
dem zuwiderzuhandeln unter allen Umſtänden Sünde iſt. 

Die Sünde, deren man ſich durch ein Zuwiderhandeln gegen 
das verſchuldete irrige Gewiſſen ſchuldig macht, hat nach Der ge— 
meinen Anſicht der katholiſchen Moraliſten gerade die Art und 
Schwere, die man ihr im Zuſtande dieſes irrigen Gewiſſens ſelbſt 
zuerkennt; man ſündigt mithin gegen Die Gerechtig keit, wenn 
man: Dasjenige nicht reftituirt, was man irriger Weife für ein un- 
rechtmäßiges Gut hält, man fündigt ſch wer, wenn man eine Hand: 
lung begeht, die man: irriger Weife für eine ſchwere Sünde hält, 
mag fie auch amfich gar feine Sünde fein. Der Grund ift einleuch- 
tend. Wenn man nämlich durch ein Zumwiderhandeln gegen Das 
verichuldete irrige Gewiſſen deßhalb jündigt, weil man Die Hands 
lung für eine Sünde hält, jo wird auch Die Sünde, deren man fich 
bier jehuldig macht, gerade jo geartet und gerade jo jchwer fein, 
als fie unferer Heberzeugung a ift, Zu bemerfen ift jedoch, Daß 
man Durch Uebertretung eines vermeinten Geſetzes nicht auch Den 
menjchlichen Strafen verfällt, Durch Die man dieſe Uebertretung 
unterjfagt:glaubte (Excommunication, Sujpenfion u, dgl.), denn 
die menjchliche Strafe trifft nur dem Uebertreter eines wirklichen, 
nicht Den Uebertveter eines vermeinten Geſetzes. 

Bei Entieheidung der von älteren Moraliften aufgeworfenen 
Frage, ob man ſchwerer jündige, wenn man dem verjchuldeten irri— 
gen Gewiſſen zumider, oder ob man schwerer fündige, wenn man 
ihm gemäß handle, hängt es Iediglich davon ab, welche der beiden 
Pflichten Die wichtigere fei, ob Die vermeinte und Durch das irrige 
Gewiſſen vorgejpiegelte Pflicht, Die man verlegt, wenn man dem 
irrigen Gewifjen nicht folgt, oder Die wirkliche Pflicht, die man 
verlegt, wenn man dem irrigen Gewifjen folgt; Wer es z. B. im 
Zuſtande eines verjchuldeten irrigen Gewifjens für erlaubt oder 
pflichtmäßig hielte, falfch zu ſchwören, um den Unfchuldigen vom 
Tode zu retten, würde jchwerer fündigen, wenn er feinem Gewifjen 
folgte, weil ex in dieſem Falle eine unmittelbare Neligionspflicht 
“verlegen würde, Die Verlegung der unmittelbaren Religionspflich- 
ten aber im Allgemeinen ſchwerer ift, als die Verlegung der 
mittelbaven Religions: oder der jogenannten Moralpflichten, 

Aus Allem bisher Gejagten geht hervor, daß man im Zuftande 
eines verjchuldeten irrigen Gewifjens gar nicht Handeln dürfe, fon: 


dern daß man vor dem Handeln feinen Irrthum exft ablegen ſolle. 
Martin’d Moral, 4, Aufl. . 
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Wenn indeß Die Handlung feinen Auffchub erleidet und die Berich: 
tigung des Irrthums vorher nicht möglich tft, fo erwecke man me- 
gen der früheren Sünde der Unwifjenheit einen Act der Reue und 
thue dann, was man für das Befte hält. Dadurch wird der ver- 
Ichuldete Irrthum in einen unverjchuldeten oder unfreimilligen um- 
gewandelt, und Der Gefahr der Sünde ausgewichen ). | 

Iſt das verfchuldete irrige Gewiſſen Fein verpflichtendeg , ſon— 
dern ein bloß rathendes, jo ift wenigftens von einer Seite her eine 
Gefahr der Sünde nicht vorhanden, indem es nicht pilichtmäßig 
tft, dem bloß rathenden Gewiffen zu folgen; ich kann aber ſündi— 
gen, wenn ich ihm folge, nämlich in dem Falle, wenn Dasjenige, 
was mir das irrige Gewilfen als ein befferes Gut anräth, nicht 
nur ein geringeres Gut ift, fondern wenn es auch an ſich uner— 
laubt oder verboten if. 

2. Was das unverfchuldete irrige Gewiflen betrifft, jo tft es 
ohne Frage erlaubt, ihm Folge zu .leiftenz Denn wenn auch Dasje- 
nige, wa3 mir das irrige Gewilfen als gut vorjptegelt, objectiv böfe 
ift, ſo Fann mir Doch dieſes Böſe, weil e8 wegen Der unüberwind: 
lichen Unwiſſenheit unfreiwillig begangen wird, nicht als Sünde 
zugerechnet werden. Aber es ift nicht nur erlaubt, Dem unverjchul: 
deten irrigen Gewiſſen zu folgen, fondern es ift dieſes auch pflicht: 
mäßig, im Falle Das unverfchuldete irrige Gewifjen ein verpflich® 
tendes ift. Im strengen Sinne befigt zwar das irrige Gewiffen feine 
verpflichtende Kraft, denn die verpflichtende Kraft des Gewiflens 
entipringt einzig Daher, Daß es das objective göttliche Geſetz ſub— 
jectivirt,, was e8 Doch nicht thut, wenn es ivrig ift 5 nichtsdeftowe: 
niger joll ich dem verpflichtenden unverjchuldeten irrigen Gewiſſen 
folgen, weil dieſes der einzige Weg tft, der Sünde auszumeichen. 

Eine andere Frage ift, ob die Handlung, welche dem unver: 
ſchuldeten irrigen Gewiſſen gemäß geichehen und mit den jonftigen 
erforderlichen Qualitäten verjehen ift, auch als eine gute und ver: 
dienftliche bezeichnet werden fünne. Unbedingt gut kann eine ſolche 
Handlung nicht genannt werden, denn zu einer unbedingt guten 
Handlung gehört außer den anderen Erforderniffen, Daß fie ſowohl 
der fubjectiven und nächiten, als der objectiven und entfernten 
Regel entiprechend ſei ). 

Aber eine relative Güte muß einer folchen Handlung allerdings 
zuerfannt werden, indem die relative Güte einer Handlung nicht nach 





1) Antoine, Theol. Tract. de conscient p. 34, 
2) Bergl. Thom. 1, 2. qu. 19. art. 6. 
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Der objectiven Negel, jondern, wofern anders die nbjective Regel 
nicht mit Schuld hintangefeßt tiBEben, nach der jubjectiven zu 
bemeſſen ift ). 

Da ferner der Vorausſetzung zufolge jedenfalls der Intention 
und dem Motiv einer jolhen Handlung eine unbeitreitbare Güte 
zufommt und dieſe durch das materiell Schlechte, was an der 
Handlung ift, nicht aufgehoben wird, indem ja Diejes wegen der 
untiberwindlichen Unwiſſenheit ein unfreiwilliges ift, wird von an- 
gejehenen katholiſchen Moraliften die geftellte Frage bejahend be— 
antwortet; man vergl, unter Anderen Yiguort, der ſich ih dieſe 
auf Bernardus beruft). 


s. 41. 


Fortfegung. 
Das weite und Das enge Gemwiffen. 
Beiondere Arten eines irrigen Gewiſſens find Das weite 
Claxe) und das enge Cängftliche oder ‚ferupuldje) Gewiſſen. 

1. Das weite Gewifjen charakteriſirt ſich dadurch, daß es im 
Widerſpruch mit dem göttlichen Geſetze den Menſchen Da nicht ver: 
pflichtet, wo es ihn verpflichten follte, oder Daß es ihm wichtige und 
ſchwer verbindende Gefege nur als unwichtige und leicht werbindende 
pprjpiegelt. Als bleibender Zuftand betrachtet ift e8 ein Teichtfin- 
niges Herunterftimmen der höheren fittlichen Forderungen und eine 
leichtfertige, oberflächliche Anfchauung der gefammten fittlichen Le— 
bensaufgabe. Da ſich nicht annehmen laßt, Daß eine Unwifjenheit 
in Abficht auf die allgemeinen fittlichen Grundſätze und die nächften 
Folgerungen aus Denjelben jemals eine unverjchuldete fein könne, fo 
darf man das weite Gewiſſen, als bleibenden Zuftand betrachtet, in 
der Kegel für ein verjchuldetes ansprechen, Und zwar ift dieſer Zu: 
ſtand einer der ſchlimmſten und gefährlichften Zuftände, worin Der 
Menſch fich befinden fann. Der heil. Bernardus vergleicht das 
weite Gewiljen einem weiten tiefen Abgrunde (conscientia quasi 





1) Vergl. Thom. 1..2. qu. 19. art. 4 : „Ratio humana est regula 
voluntatis humanae, ex qua ejus bonitas mensuratur, “ und an einer 
anderen Stelle: „Actus humanus judieatur virtuosus vel vitiosus secun- 
dum bonum apprehensum, in quod voluntas fertur et non secundum 
materiale objectum actus.” Quodlib. 3. art. 27. 

2) „Et quidem laude dignam dixerim vel solam intentionem piam 
nec plane condigna remuneratione fraudabitur in opere quoque non 
bono ipsa bona voluntas.“ Praecept. et disc, ec. 14. v. 41. - 
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abyssus multa), worin allerlei friechende Thiere verborgen; denn 
wie. dieje fich, in ungeheurer Zahl im weiten Meere entwicdeln, 
alfo ift das weite Gewiſſen fruchtbar an allen Arten von Sünden, 
welche aus ihm entftehen und in ihm ſich vervielfältigen. Nicht 
jelten ift mit einem jolchen lagen Gewiſſen das jogenannte pha— 
riſäiſche Gewifjen verbunden; man „jeiget Müden und ver- 
ſchluckt zu gleicher Zeit Kameele,“ man getraut ſich nicht in Den 
Vorhof des Pilatus zu ‚gehen, um nicht verunreinigt zu werden, 
und verunreinigt Jich mit dem. Blute des Gerechten.. Das ein- 
zige Heilmittel befteht hier in einergründlichen Umftimmung der 
geſammten fittlichen Lebensanjchauung oder vielmehr, in einer 
gründlichen Beſſerung des Lebens jelbit, - 

2. Das enge Gewillen charakfterifirt fich Dadurch, Daß es da 
Pflichten ſchafft, wo Feine Pflichten find, oder Daß es wirkliche 
Pflichten über Gebühr ausdehnt und erweitert. Verbinden fich 
Damit, wie es häufig der Fall ift, allerhand peinigende Unruhen 
und Aengften, jo nennt man das enge Gewiſſen ein ferupulöjes 
und den Zuftand ſelbſt Scrupulofität. 

Als charafteriftiiche Kennzeichen eines — — Gewiſſens 
laſſen ſich insbeſondere folgende namhaft machen: 

a. Zähes Feſthalten an gewiſſen vorgefaßten Meinungen, 
welche ſittliche Dinge betreffen, und eigenſinniges Beharren bei 
denſelben ſelbſt gegen Den ausgeſprochenen Rath einſhte und 
gewiſſenhafter Männer; 

b. eine gewiſſe Unſtätigkeit und Unſicherheit im Handeln; 

‚e. ein zu großes Halten auf Nebendinge und ein ewiges Ab— 
wägen des Für und Wider, bejonders infofern das Neußere der 
Handlung in Betracht kommt; | 

d. Bezeigen einer unaufhörlihen Furcht, Daß man bei Allem 
und Jedem, was man thue und vornehme, nicht recht thue oder 
nicht recht gethan habe; 

e. ein ſich nicht ‚Zufriedenftellen mit der kategoriſchen Entſchei⸗ 
dung des Deichtvaters, ſondern ein Kragen und Wiederfragen, ob 
man bei Befolgung des ertheilten Rathes nicht fündigen werde. 

Die Leitung des Serupulanten ift ebenso jchwierig, als jein Zu: 
ſtand bedauerndwerth ift. Nicht nur, daß dieſer Zuftand jedes freie, 
friiche und freudige fittliche Handeln hemmt und jeden höheren Auf: 
ſchwung lähmt; oft ift e8 auch der Fall, daß der Scrupulant, jet: 
ner peinlichen Unruhen und Bejorgniffe endlich müde, mit Gewalt 
fih aus denſelben herausreißt, Dann aber fich häuptlings in's 
andere Extrem, in den Libertinismus oder Laxismus, ſtürzt. 


101 


Was die Heilmittel der Scrupulofität betrifft, fo richten fich 
dieſe nach den verſchiedenen Urfachen derſelben. 

Die Urfachen der Scrupulofität können aber — innere 
oder äußere ſein. Als innere Urſachen werden von den älteren 
Moraliſten hauptſächlich angeführt 

1. eine natürliche Diſpoſition des Gemüthes zu Furcht und Aengſt⸗ 
lichkeit, möge ſie in einem melancholiſchen Temperamente oder möge 
ſie in ſonſtigen krankhaften körperlichen Zuſtänden begründet ſein; 

2, geheimer Stolz, vermöge deſſen man allzuſehr auf fein 
eigenes Urtheil vertraut oder an feinen eigenen Meinungen hart- 
eu: fefthält ; 

3, geiftige Beichränktheit und Mangel an Schärfe des Ur- 
theis in Verbindung mit einem natürlichen ſittlichen Zartgefühle. 

Die äußeren Urſachen der Scrupuloſität können ſein; 

1. Gott ſelbſt, der mit ſolchen Gewiſſensängſten heimſuchen 
kann den Büßer, um ihn für ſeine früheren ſchweren Vergehungen 

zu beſtrafen; den La uen, um ſeinen Eifer für die Tugend anzu— 
fachen; den Gerechten, um ihn zu prüfen und zu läutern; 

2, der böſe Feind, der gewiſſenhafte Menſchen dadurch, daß 
er ihre fittliche Urtheilsfraft verwirrt, in feine Fallftride zu ziehen 
beabfichtigt, Ä 

Nach dieſen REN TAR Urſachen ber Scrupulofität werden 
Denn auch deren Heilmittel angegeben. 

Iſt fie bedingt Durch eine gewiffe natürliche Furchtſamkeit oder 
Nengftlichkeit, fo ift Dagegen beſonders wirkſam öftere Erwedung 
und Belebung des Vertrauens auf Die unendliche Güte Gottes, 
Iſt die Urſache derjelben Unwiſſenheit und Befchränftheit, jo wirkt 
Belehrung, iſt fie in einem gewiffen geiftigen Stolze begründet, jo 
find Mittel der Demüthigung anzuwenden 

Wurzelt fie in krankhaften Förperlichen Zuftänden, fo tft, wie 
leicht zu begreifen, Der Beiftand Des Seelenführers allein nicht aus— 
zeichend, jondern es muß auch ein vernünftiger Arzt zugezogen wer: 
den, Rühren die Scrupel aus Suggeftionen des böſen Feindes her, 
fo find Dagegen befonders wirkſam brünſtiges ımd anhaltendes 
Gebet und die Gnadenmittel Der Kirche, Sind endlich die Scrupel 
auf unmittelbare göttliche Fügungen zurüdzuführen, jo find als 
Heilmittel dagegen geduldige Ertragung, Demuth und Vertrauen 

‚zu empfehlen, In allen Yällen aber ift der Scrupulant vor Allem 
in einem lebendigen Glauben zu ‚beftärken, vor deſſen Fichte eine 
Menge Bedenflichfeiten wie feere Schatten dahinſchwinden werden, 
Desgleichen muß der Serupulant, weil unfähig fich jelbft zu leiten, 
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in Allem fich einem weiſen Seelenführer unbedingt unterwerfen 
und in deſſen Entſcheidungen un Ausſprüchen die Stimme Gottes 
ſelbſt verehren ). 


Das entſchiedene und das — Gewiffen, 


8.42, 
Erflärung. 


Das Gewiſſen tft Die nächfte und ſubjective Regel unſerer Hand⸗ 
lungen; jede Regel aber muß ſicher ſein; die zweite Vollkommenheit 
des Gewiſſens iſt daher die Sicherheit, Gntjchtedenheit.oder Gewiß⸗ 
beit. Entſchieden oder gewiß aber wird das Gewiſſen genannt, 
wenn ſein Ausspruch. ganz beftimmt lautet: „Diejes jollit oder darfſt 
du thun, Diefes ſollſt oder Darfit du nicht thun.” Man unterjcheidet 
aber in Abficht auf das Gewiſſen eine zwiefache Gewißheit: die 
Directe (certitudo directa) und die reflexe (certitudo reilexa). 
Die directe Gewißheit entipringt aus Principien, welche in der 
Sache jelbft.liegen, und ihr als eigene inhäriren. Ein Richter z. B., 
der fich Durch unzweifelhafte Argumente, Die der Proceß ergiebt, von 
der Schuld eines Angeklagten überzengt bat, und ihn auf dieſe 
Gründe hin verurteilt, ftütt fich hiebei auf eine Directe Gewiß: 
heit. Die reflere Gewißheit dagegen entjpringt aus Principten, 
welche nicht in der Sache felbft liegen, fondern fie nur Außerlich 
berühren. Derſelbe Richter gelangt z. B. Durch innere Gründe 
nicht zur Gewißheit, ob der Angeklagte ſchuldig oder nicht ſchuldig 
jei, und zweifelt, ob er ihn verurtheilen oder losſprechen folle, Aug 
dem allgemeinen Princip aber, daß im Ziveifel zu Gunften des An: 
geflagten zu entſcheiden jet, bildet er jich das gewille Urtheil, Daß 
er ihn losſprechen müſſe. Dieſes gewiſſe Urtheil tft ein veflexes, 
Es verſteht ſich daß auch eine folche reflexe Gewißheitzum Handeln 
genügt; aber. eine von Diejen beiden Arten von Gewißheit ift zu einer 
erlaubten Handlung ſchlechthin nothwendig, und jede Handlung, Die 
ſich nicht. auf eine Diefer beiden Gewißheiten ftüßt, tft Sünde; Denn ich 
darf nie handeln außer in der moralijchen Gewißheit, Daß. die Hand⸗ 
Yung eine: gute oder erlaubte ſei Unentſchieden Dagegen heißt 
das Gewiſſen wo e3 im feinem Urtheile, ob etwas geſchehen ſolle 





4) Die herühmteften theologiſchen Auetoritäten : Bonaventura, 
Bernardug, Ignatius !oyola, Philippus Neri, Franziscus 
von Sales u. 4. ftellen geradezu ven Grundfab auf, daß Gewiffens- 
ferupel verachtet werden müſſen, fobald ver Beichtvater fie für Teer und 
nichtig erklärt 5 vergl. Liguori, Theol. Mor. Vol. LP. 6 ff. 
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oder nicht ſolle, geſchehen Dürfe oder nicht dürfe, zu Feiner Gewißheit 
‘gelangt. Die Unentjchiedenheit des Gewiſſens tft eine Unvollfom- 
menbeit, und es unterliegt daher feinem ‚Zweifel, Daß Das unent- 
ſchiedene Gewiljen, ehe man handelt, wo möglich in ein entjchiedenes 
verwandelt werden ſolle. Was iſt aber; zu thun, wo dieſes nicht 
möglich, und das Handeln auch nicht wohl ausgejegt werden kann? 
Diefe Frage, jo Leicht fie aufgeftellt ift ,, hat zu einem Wirrwarr von 
Grörterungen geführt und beſonders in der legten Hälfte des fieben- 
zehnten und in Der erften des achtzehnten Jahrhunderts in der Kirche 
Die heftigften Bewegungen veranlaßt. Geht man zu leichterer Heber- 
ficht des Materials, Das um dieſe Frage fich zufammendrängt, auf 
die einfachften Elemente zurück, ſo find, wo das Gewiſſen Binficht: 
lich der Erlaubtheit oder Pflichtmäßigfeit einer Handlung zu Feiner 
Entjchiedenheit gelangen kann, folgende zwei Fälle denkbar: 

1. Entweder bleibt das Gewiſſen gänzlich ſchwankend und hat 
für die. Erlaubtheit und. Güte. einer Handlung eben fo wenig 
Gründe, wie für Das Gegentheil, und dann heißt das Gewiſſen 
zweifelhaft: (conscientia dubia); oder x 

2. das Gewiſſen hat für Die. Erlaubtheit und Güte einer 
Handlung Gründe, jedoch Feine derartigen, welche ihm eine völlige 
Gewißheit gewährten und die Nichtigkeit der entgegengejeßten Anz 
ficht geradezu. ausichlöffen, und Dann heißt das Gewifjen wahr- 
ſcheinlich (conseientia probabilis). 

Das zweifelbafte und wahrſcheinliche Gewiſſen find 
aber nicht zu verwechjeln mit Der zweifelhaften und der wahrjchein- 
lichen Meinungs vielmehr verhält fich das zweifelhafte Gewiſſen 
zu. ber zweifelhaften Meinung, oder genauer zu dent jpeculativen 
Zweifel. und das wahrjcheinliche Gewiljen zu der wahrjcheinlichen 
Meinung, wie fich der gewiſſe Gewiſſensausſpruch (das dietamen 
rationis practice,practicum) zu der gewifjen fittlichen Erkenntniß 
(dietamen rationis speculative practicum) verhält. Alle Moral— 
theologen find Darin einverftanden, Daß weder das zweifelhafte, noch 
das wahrjcheinliche Gewifjen Die nächite Regel unjerer Handlungen 
jein dürfe, Daß man vielmehr nur handeln dürfe mit einem moralifch 
entjehiedenen Gewiſſen. Die Frage kann nur die fein, ob ich mir 
nicht aus einer zweifelhaften oder wahrjcheinlichen Meinung Durch 
Herbeiziehung refleger Brincipien einen moralifch-entjchiedenen Ge: 
wiſſensausſpruch bilden und Dann hienach handeln fönne, Zur Be: 
antwortung dieſer Frage und zwar zunächft des letzten Theiles der 
Frage, ob man nicht, geitüßt auf eine wahrjcheinliche Meinung, fich 
einen moralifchzentjchiedenen Gewiſſensausſpruch bilden könne, hat. 
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man zwifchen den Probalitäten jelbft wieder zu unterfcheiden, Die | 
Probabilität nämlich Fann entweder auf innere, in der Sache felbft 
gelegene Gründe oder auf äußere d, b, auf menfchliche Auctoritäten, 
auf das Urtheil einzelner Kirchenlehrer ‚oder Theologen ſich grün- 
den; Die erftere nennt man die innere (probabilitas intrinseca), Die 
letztere die äußere Probabilität (probabilitas extrinseea). In der 
Regel werden die innere und Die äußere Probabilität zufammen- 
treffen , aber jelbft wenn Die Probalität nur. eine äußere wäre, To 
würde fie fich, wenn Die Auctoritaͤten, worauf fie fich ftüßt, nur 'hin- 
reichend find, von jelbft in eine innere verwandeln, oder doch einer 
folchen gleichfommen, da ich annehmen muß, daß das Urtheil gewich- 
tiger Männer ſelbſt auf hinreichenden inneren Gründen beruhe. 

‚Ferner muß bemerft werben, was aber nach dem bereit$ Ger 
fagten ſich auch ſchon von felbft verfteht, Daß Die Probabilität ver- 
ſchiedene Grade haben, daß fie je nach der Erheblichkeit der Gründe, 
worauf fie fich ftüßt, größer oder geringer fein Fann. 

Der niedrigfte Grab der Brobabilität tft die ſogenannte ſchwache 
Probabilität (tenuis probabilitas) 5 jo wird’ nämlich, Diejenige ges 
nannt, Die wohl ebenfall8 Gründe für fich hat, jedoch nur, folche 
Gründe, denen ein vernünftiger Menfch nicht beiftimmen kann. Der 
höchſte Grad der Brobabilität ift die der Gewißheit nahe kommende, 
die opinio probabilissima. Außerdem kommen noch in Betracht die 
opinio mere probabilis und die opinio probabilior. Die Gründe, 
worauf Die erftere fich ftüßt, find fo geartet, Daßihnen ein vernünf⸗ 
tiger Menſch beipflichten kann, Die letztere hat mehr oder erheblichere 
Gründe für fich, als ihr Gegentheil. Endlich ift noch in Betracht 
zu ziehen, daß Die Grade der Brobabilität nicht immer im geraden, 
fondern oft im umgefehrten Verhältniſſe ftehen: zu Den Graden der 
Sicherheit, Diefes Wort nicht im Sinne von Gewißheit (certitudo), 
jondern in Dem engeren Sinne verftanden, in welchem es die Ent: 
ferntheit von der Gefahr der Sünde bezeichnet, Eine Meinung kann 
probabler ſein, als Die entgegengefeßte, Fann mich aber, wenn ich 
ihr folge, eher der Gefahr der Sünde ausſetzen, und umgekehrt: eine 
Meinung kann weniger probabel: jein, aber von der Gefahr der 
Sünde mid) weiter entfernen, als ihr Gegentheil, Bin ich z. B 
darüber unentichieden, ob eine Handlung erlaubt oder verboten fet, 
jo tft e8 ficherer, Dieje Handlung zu unterlaffen, wenn auch die 
Gründe für ihre Erlaubtheit erheblicher fein ſollten; Bin ich dagegen 
darüber unentjchieden, ob fie geboten ſei, fo tft es ficherer,,. Diefe 
Handlung zu jegen, wenn auch die Meinung, daß ſie wicht geboten 
- jet, mehr Gründe für: fich haben follte. Die älteren Moraliften 
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bezeichnen Die wahrſcheinliche Meinung im Gegenſatze zu der fiche- 
teren gewöhnlich als "diejenige, welche der Freiheit günftiger 
(opinio, quae magis favet libertati) und die ficherere als diejenige, 
welche dem Geſetze günftiger ift (opinio, quae magis favet legi). 

Nach Diefen vorläufigen Bemerkungen gehen wir num auf bie 
bter zu löſenden Probleme felbft ein und zwar zunächſt auf Die 
Frage, ob ich, wenn ich in Beziehung auf einen gegebenen fittlichen 
Fall feine entjchiedene Directe Gewißheit, fondern nur eine wahr: 
icheinliche Meinung, eine bloße Probabilität, habe, nicht aus Die: 
fer wahrfeheinfichen Meinung mit ein reflexes moraliſch gewiſſes 
dictamen conscientiae als nachſte Regel meiner A bil- 
den könne. 

Wir haben aber wieder verfchiedene Grade der Probabilita un⸗ 
terjehteden, und anderſeits dieſen verſchiedenen Graden der Proba— 
bilität verſchiedene Grade der Sicherheit gegenübergeſtellt, indem 
wir als möglich dachten, daß in einzelnen Fällen nicht nur Die ver- 
ſchiedenen Grade der Probabilität unter fich jelbft, fondern Auch die 
Probabilität mit der Sicherheit in Conflict gerathe. Tritt dieſer 
Conflict wirkfich ein, ‚jo gehen in der Beantwortung der eben erho: 
benen Frage Die Moraliften i in verfchtedene Parteien auseinander. 
Ein Theil behauptet, daß man beim Bufammentreffen der mehr oder 
weniger wahrſcheinlichen Meinung mit der fichereren Meinung ftreng 
verpflichtet fei, die ficherere Meinung der wahrfcheinlichen und wahr: 
jcheinficheren. vorzuziehen ; und dieſe heißen Tirttoriften und thr 
Syſtem Tutioris mus Ein anderer Theil, welcher dieſes läug⸗ 
net, theilt ſich wieder in zwei Nebenparteten. Die eine behauptet, 
nach der minder ficheren Meinung dürfe man handeln (genauer: 
man könne ſich Daraus ein refleges moraliich gewiſſes dietamen 
conscientiae als nächfte Regel feiner Handlungen bilden), wenn fie 
nur probabfer et, als die ficherere, und dieſe heißen Pr obabtlio- 
riften und ihr Syftem Probabiliorismugy die andere be- 
hauptet, nach der minder ficheren Meinung ditrfe man handeln, wenn 
fie nur wahrhaft probabel (vere probabilis) fet, möge fie nun eben 
jo probabel (aequeprobabilis), oder möge fie weniger probabel jein, 
als die ficherere, Diefe heißen Probabtliften und ihr Syſtem 
Probabilismus Diejenigen unter den Probabiliſten, welche 
behaupten, man dürfe nach der minder ſicheren Meinung handeln, 
ſelbſt wenn fie weniger probabel jet, als Die ſicherere, werden Die 
firengeren Probabiliften, ihr Syſtem der ftrengere oder der. eigent- 
liche Brobabilismug genannt ; Diejenigen, welche behaupten, 
man bürfe nur dann nach der weniger ficheren Meinung handeln, 
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wenn fie ebenjo probabel jet, als Die ficherere, heißen Die milderen 
Brobabiliften oder Nequiprobabiliften und ihr Syſtem ‚der 
Aequiprobabilismus. 

Dieſe verſchiedenen Syſteme ſind jetzt einer —— Prüfung 
zu unterwerfen; wir behandeln fie ſämmtlich unter der Hauptrubrif 
„wahrjcheinliches Gewiſſen“ und. zwar im nachitehender Reihen: 
folge: Strenger oder eigentlicher Probabilismus, Aequiprobabi- 
lismus, Probabiliorismus, Tutiorismus, 


Das wahrſcheinliche Gewiſſen (conscientia probabilis). 
$. 43. 
Der firenge over eigentliche Brobabitismuß. 


Der ftrenge oder eigentliche Probabilismus behauptet, unfer 
zweien Meinungen, wovon Die eine die fiherere und zugleich pro= 
bablere ift, Dürfe man ber entgegengejeßten folgen, wenn Dieje 
nur, wahrhaft probabel jei. . 

Zur richtigen Würdigung dieſes Syftems mu man vor Allem 
feftftellen, welchen Anforderungen ſowohl nach den Anhängern Die- 
ſes Syftems, als auch nach Den desfalls erlafjenen Firchlichen Ent: 
icheidungen eine Meinung entjprechen müſſe, damit ſie eine wahr: 
haft probable genannt werden könne. 

1. Damit eine Meinung wahrhaft probabel ſei, darf ſie nicht 
entgegen ſein irgend einer von den in der Kirche geltenden Aucto— 
ritäten, nicht einem Ausſpruche der heiligen Schrift oder der gött— 
lichen Tradition, nicht den allgemeinen Eoncilienbejchlüffen oder 
der. allgemeinen Lehre der Väter. Waͤre eine Meinung einer jolchen 
Auctorität entgegen , jo könnte fie, da dann Die entgegengejeßte 
Meinung unzweifelhaft gewiß wäre, natürlich nicht probabel fein, 

2, Aus dem gleichen Grunde darf auch einer Meinung, die 
probabel ſein ſoll, nicht ein, evidenter Vernunftgrund entgegen: 
ſtehen; endlich muß eine wahrhaft probable Meinung 
3. auch pofitive Gründe für fih haben, und zwar. folche, denen 
man vernünftiger Weije wirklich beipflichten kann. Die ſchwach 


probable Meinung (opinio tenuiter probabilis) fann deßhalb auch 


nicht eine wahrhaft. probable genannt werden und nach ihr. zu 
handeln ijt einer päpftlichen Entjeheidung zufolge nicht erlaubt), 





1) Papft Innocenz XI. hat nämlich folgende Thefe cenfurirt: Genera- 
tim dum probabilitate sive intrinseca sive extrinseca.quaniumvis tenui, 
modo a probabilitatis finibus non exeätur, confisi — agimus, sem- 
per prudenter agimus. 
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Außerdem ift dieſes Syftem entweder von den eigenen Anhän= 
gern oder von den Eirchlichen Auctoritäten noch folgenden De 
ſchränkungen unterworfen worden, 

a. Der PBrobabilismus findet Feine Anwendung, wenn es fich 
um Annahme der wahren Religion oder um jolche Dinge handelt, 
Die zum Heile ſchlechthin nothwendig find, Die entgegengejeßte 
Behauptung ift vom Papfte Innocenz XI: cenfurirt worden '), 

b. Desgleichen nicht, wenn es fich um Die Gültigkeit der Sa— 
cramente handelt. Die entgegengejegte Behauptung. ift —— 
vom Papſt Innocenz XL verworfen worden’). 

c. Auch Darf der Arzt bei jeinem Heilverfahren und der Richter 
bet feinen richterlichen Entfcheidungen nicht dem Probabilismus 
huldigen; beide find vielmehr verpflichtet, Die wahrjcheinlichere 
und ficherere Meinung der bloß wahrfcheinlichen und minder ficheren 
unbedingt vorzuziehen (Suarez, Vasquez, Sandhezu A.) 
Mas den Richter insbefondere betrifft, tft Die entgegengefeßte Be: 
hauptung, daß er auch der opinio minus probabilis folgen dürfe, 
vom Papſte Innocenz XI. cenfurirt worden’), 

-d. Endlich fol nad) der Anficht angefehener Probabiliften dem 
Probabilismus nicht Anwendung verftattet werden, wenn daraus 
für einen Dritten Gefahr und Nachtheil entipringen *, 





1) Die von Innocenz XI. cenfurirte Thefe - welche kaaciksr aufge⸗ 
ſtellt hatte, lautete: 

dicut in aliis materiis, ubi offensa mortalis intercedere Posset, fa- 
tentur ipsi (probabilistae) .eam non committi ab operante ex opinione 
minus probabili, licet res maximi momenti sit, Deum offendere mor- 
taliter, vel non; sie quoque ab infidelitate excusabitur non credens 
ductus ex opinione minus. probabili (vergl, Joann. Sancius in select. 
disp. 16. n. 7.). J 

2) Wörtlich lautete die Theſe: Non est illicitum in sacramentis con- 
ficiendis sequi opinionem probabilem de valore sacramenti, relieta tuti- 
ore, nisi id vetet lex, conyentio, aut periculum gravis damni incurrendi, 
hinc sententia probabili tantum utendum non est in collatione —— 
ordinis sacramentalis aut episcopalis. Nah Diana hatten dieſe Theſe 
unter Anderen aufgeftelt: Serram, Ledesma, Belascus, Lorca. 

3) Diefe Thefe Tautete: Probabiliter existimo, judicem posse judicare 
Juxta opinionem etiam minus probabilem. Unter ven vorzüglichften Nas 
men, welche dieſer Anficht huldigten, führt Diana (T. VUIL tr. 1. resol. 
22..n.:7.) folgende auf: Alvarez, Merola, Detrius, Franciscus, Lugo, 
Fagundez, Dicastellus, Hurtardus, Lessius, Escobarius, Serra, Lau- 
rea, Pasqualigus , Medina, Salas. 

4) Bergl. Liguori, Theol. Mor. 1; I. tract: I. c. 5..N. 62.: „Si quis 
dubitat, an id, quod videt in silva, sit fera vel homo, non potest (licite) 
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Sieht man auf alle dieſe Beſchränkungen des Probabilismus 
bin, fo muß das Urtheil über dieſes Syftem, jelbft wenn es vor 
dem Richterftuhle der Wiſſenſchaft nicht beftehen jollte, Doch jehr 
zur Milde bewegt werden. . 

Selbſt wenn dieſes Syftem vor dem Richterſtuhle der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht beſtehen ſollte, ſagen wir. Es laſſen ſich nämlich gegen 
daſſelbe folgende Gründe geltend machen: | 

1. Durch Vernunft und Offenbarung find wir aufgefordert, 
uns in Allem und aus allen Kräften der Wahrheit zu befleißen; 
namentlich jchärft und die Offenbarung als Pflicht ein, genau zu 
prüfen, was Gottes Wille, was gut, was Gott wohlgefällig und 
vollfommen jet’), Niemand aber kann läugnen, Daß die wahrjchein: 
lichere Meinung wenigftens unjerer jubjectiven Anficht nach Ber 
Wahrheit näher ftehe, als die wahrjcheinliche Meinung. Daß in 
der Wirklichkeit mitunter nicht Die wahrjcheinlichere, Tondern Die 
weniger wahrjcheinliche die wahre und richtige tft, ändert nichts 
an diefem Verhältniſſe; denn wenn auch Die wahrjcheinlichere Mei- 
nung zufällig nicht Die wahre tft, Yo muß Doch das handelnde Sub- 
ject dafür halten, daß fie der Wahrheit näher ftehe, als ihr Gegen- 
theils ein hinreichendes Motiv, ihr den Vorzug zu geben, 

2. Handelt eg fich um wichtige zeitliche Intereſſen, jo wird es 
feinem Bernünftigen einfallen, den wahrjcheinlicheren und ficheren 
Theil den weniger wahrfcheinlichen und meniger ficheren vorzu— 
ziehen, Niemand wird z. B. eine Speife genießen, von Der e8 ihm 
wahrjcheinlicher ift, Daß fie vergiftet jei; Niemand wird einen Weg 
‚einjchlagen, von dem es ihm wahrjcheinlicher ift, Daß er von Räu— 
bern bejegt ſei, die ihm auflauern. Wenn es nun unvernünftigift, in 
rein zeitlichen Angelegenheiten den weniger wahrjcheinfichen und 
weniger ficheren Theil dem wahrfcheinlicheren und fichereren wor: 
zuztehen, wie vielmehr wird Diefes der Fall jein, wo e8 fich um Die 
höheren ewigen Intereſſen handelt ? 

3, Den weniger wahrjcheinlichen und Ka ficheren Theil 
dem wahrjcheinlicheren und fichereren vorziehen, heißt offenbar fich 
der Gefahr der Sünde ausſetzen, fich aber der Gefahr der Sünde 





illud ferire, 'etiamsi probabiliter aut probabilius existimet illam esse 


feram; nam'si revera illud- animal 'esset'homo, probabilitas illa sive 


major probabilitas, non liberaret hominem a morte. Itaque universe 
dicendum est, nunquam esse licitum uti opinione probabili probabili- 
tate facti, ubi est periculum damni vel injuriae proximi.“ | 

1) Berge. Röm. 12, 2. Eppef. 5, 10. 1 Theft. 5, 21. 2 Petr. 3, 
18 u. a. ae 3 
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ausſetzen, ift felbft jündhaft, denn, „wer Die Gefahr liebt, kommt 
in der Gefahr um ).“ 

4, Endlich können, wie. Stapf richtig bemerkt, Fälle eintreten, 
wo der Vrobabilismus mit fich jelbft in Widerſpruch geräth. Der 
Probabilift: muß 5. B. einem Öläubiger, dem es wahrjcheinlicher 
ift, Daß er eine ausgeliehene Summe wieder zurüderhalten, wenn 
gleich auch Das Gegentheil Gründe, nur weniger erhebliche Gründe 
‚für fich hat, geftatten , Die fragliche Summe nochmals zurüdzufor: 
dern, wogegen er den Schuldner, dem es weniger wahrjcheinlich 
ift, Daß er Die geliehene Summe zurüdgezahlt hat, von der Pflicht 
der Zahlung freifprechen muß, was Doch offenbar auf einen Wider: 
ſpruch hinausführt: Der Gläubiger darf tnrhemm und der Schuld⸗ 
ner braucht nicht zu bezahlen ). 

Die Gründe, welche für den Probabilismus find geltend ges 
macht worden, zeigen fich ‚bet näherer Betrachtung nicht haltbar. 

1. Wer vernünftig. handelt, hat man gejagt, der handelt aud) 
erlaubt; wer.aber nach ‚einem wahrjcheinlichen Gewiſſen handelt, 
handelt vernünftig (qui probabiliter agit, prudenter.agit), weil 
dieſes wahrjcheinliche Gewiſſen fich auf Gründe ſtützt, Die der Art 
find, Daß ein vernünftiger Menſch ihnen beiftimmen kann. Hierauf 
hat jedoch Schon Antoine ganz richtig bemerkt, Daß. der aufgeftellte 
Grundſatz: qui probabiliter agit, prudenter agit nur dann An— 
wendung finden kann, wenn die probable Meinung mit einer pro— 
bableren und fichereren in Eonflict kommt; iſt dieſes der Fall, jo iſt 
er nicht mehr anwendbar, Denn wenn auch die probable Meinung 
an ſich jelbft betrachtet, jich auf Gründe jtüßt, Demen man verminf- 
tiger Weife beipflichten kann, ſo muß man doch dieſen Gründen 
in dem Augenblicke die Beiſtimmung verſagen, wenn ſie durch au: 
dere gewichtvollere Gründe. herabgedrückt werden, wie es geſchieht, 
wenn die probable Meinung mit der probableren in Conflict 
kommt; Die weniger probable Meinung iſt Dann wohl noch ſpecu— 
lativ, —* nicht mehr praktiſch probabel?). 

2. Wenn das Handeln nach der probableren und nach der pro— 
babelſten Meinung zuläſſig iſt, ſo iſt's auch das Handeln nach der 
einfach probablen Meinung, denn in letzter Inſtanz iſt nicht die bloße 
Wahrſcheinlichkeit, ſondern die Wahrheit entſcheidend; die objective 
Wahrbeit kann aber, wie die Erfahrung lehrt, ſich ebenſowohl auf 





9 Eccleſiaſtik. 3, 4. 
2) Stayfa.a. D.$. 7A. 
3) Antoine, Theolog. Mor. Univers., de conscient. cap. IV. Eh l.et3, 
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Seiten der bloßen Probabilität, als auf Seiten der größeren und 
größten Brobabilität finden. Die Antwort hierauf tft im vorhin 
Gefagten bereit8 enthalten. Kann darüber feine Gewißheit erreicht 
werden, wo fich Die objective Wahrheit finde, jo kann es fich ein- 
zig fragen, auf welcher Seite Der Handelnde fie eher juchen müſſe, 
ob auf Seiten der bloßen PBrobabilität, oder auf Seiten der grö: 
ßeren Brobabilität, Doc offenbar auf der Ießteren, Er darf daher 
auch, wofern er feiner Ueberzeugung folgen will, nicht nach der 
weniger probablen und weniger ficheren,, fondern er muß nach der 
probableren und fihereren Meinung handeln. 

3, Ferner hat man zur Vertheidigung des Probabilismus Das 
Probablere im Gegenſatze zum Brobablen als das Vollfommenere 
aufgefaßt und Demnach jo argumentirt: ‚wie wir nicht verpflichtet 
find, das Vollfommenere ſtets mit- Zurüdjeßung des Unvollkom— 
meneren zu wählens jo find wir auch nicht verpflichtet, ſtets Die 
probablere Meinung der probablen vorzuziehen, Neeſen hat hierauf 
ſchon ganz richtig erwiedert, daß fich Das Probablere zum Brobablen 
durchaus nicht wie das Vollfiommenere zum Unvollfommeneren, 
ſondern vielmehr wie das Sicherere zum minder Sieheren verhalte‘), 

4, Auch hat man fich zu Gunften dieſes Syftems auf den be: _ 
fannten Grundjaß berufen: odia restringenda, favores ampliandi 
et libertati favendum; als ob die Begierlichkeit , die das Geſetz 
ſcheuet, etwas Begünftigenswertheg, Das Geſetz aber etwas Ge: 
häſſiges ei, und als ob der Ehrift eine andere Freiheit juchen Dürfe, 
als diejenige, womit ung „die Wahrheit jelbjt frei gemacht )“ 
5. Auf einem ebenſo offenbaren Mißverſtändniſſe beruht eg, 

wenn man zur Nechtfertigung des in Frage jtehenden Syſtems ſich 
auf den befannten Ausipruch Chriftt ftüßte: „Mein Joch ift ſüß 
und meine Bürde ift leicht,“ indem man hierin eine Warnung vor 
„einer übertriebenen Strenge fittlicher Grundſätze“ erblickte, Denn 
ſüß wird das Joch und leicht die Laft Chriſti doch wohl nur deßhalb 
genannt, weil Chriftus reichere und größere Gnaden —* ſein 
Geſetz zu erfüllen, weil die Liebe, die er durch ſeinen Geiſt unſerem 
Herzen — * alles Schwere Im und alles Bittere Mb macht, 





1) A theologia tract. XI. dich, IV.: — non tenemur sem- 
. per amplecti id, quod est, perfectius, ut patetin illis, qui amplectuntur 
statum matrimonialem, relicto religioso perfectiori; ergo nec id, quod 
est probabilius. Resp.: negando consequentiam; quia minus probabile 
et magis probabile non habent se ut perfectum et perfectius, sed sicut 
minus tutum et magis tutum in agilibus. 

2) Vergl. Bossuet, Decretum de morali diseiplina p. I. cap. XI. 
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und weil überdieß das Gejek Chrifti ung von der Laft des jüdiſchen 
Ceremonialgeſetzes befreit hat”). Kerner hat man auch bet Diejem 
Argumente wieder als bewiejen vorausgefeßt, mas erſt bewieſen 
werden muß, nämlich daß die Grundfäße der Antiprobabiliften 
wirflich übertrieben ftreng ſeien. 

Prüft man Gründe und Gegengründe unbefangen, ſo wird man 
ſich nicht verbergen können, daß der Probabilismus, ſelbſt noch un— 
ter den oben aufgeſtellten Beſchränkungen, unhaltbar iſt. Selbſt 
noch unter den oben aufgeſtellten Beſchränkungen, ſagen wir. Es 
läßt ſich aber bemerken, daß dieſe Beſchränkungen nicht einmal von 
den Probabiliſten immer ſtreng feſtgehalten wurden, vielmehr muß- 
ten fie erft int weiteren Verlaufe der probabiliftifchen Streitigkeiten. 
fich allmälig Anerkennung erfämpfen, oder fie wurden vielmehr von 
den Firchlichen NAuctoritäten den Gefahren, womit der Probabilismus 
Die hriftliche Moral bedrohte, als heilfamer Damm entgegengefeßt. 
Singen doc mehrere Brobabiliften fogar To weit, Daß ſie fich mit 
einer rein Außerlichen Probabilität zufriedenftellten und zwar eine 
jolche äußere Probabilität Durch einige , ja fogar durch Einen und 
zwar noch nicht einmal einen angejehenen Theologen ?) genugjam 
gelichert glaubten, wodurch man zu dem Wahne verleitete, als ob 
man auch gegen feine eigene Heberzeugung handeln dürfe, wenn es 
nur gelinge, dieſer irgendeine Schwache äußere Auctorität gegenüber: 
zuftellen. Es iſt wahr, Daß der Mißbrauch Den Gebrauch nicht auf: 
hebt und daß jedes Syſtem mißbraucht werden fan. Leider lag 
aber in Diefem Syiteme der Keim des Mißbrauchs ſelbſt verborgen, 
daher auch zur Beit jeiner Blüthe jo viele lage und fittenverderbliche 
Säbe hervortreten konnten. Dagegen iſt es aber auch auf der an: 
deren Seite lieblos und ungerecht, den Brobabiliften irgend’ welche 
unreine Abfichten unterzufchieben, von denen fie bei Anfftellung ihres 
Syſtems jeien geleitet worden, Ihre Abfichten waren gewiß durch: 
aus rein und edel, nur Gutes wollten fie Durch ihr Syſtem erzielen, 
geſtützt auf den Grundſatz des heil, Chryfoftomus; „Sei ftreng 
gegen dich und mild gegen Anderes“ und in dieſem Sinne hat man 
fie nicht mit Unrecht gerade das Umgekehrte von den Phariſäern des 
Evangeliums genannt, Bekannt ift, wie der Probabilismus in 
jpäterer Beit den Janſeniſten im Kampfe gegen die Jeſuiten als 





1) Bergl. Augustin. Serm. 47. de diversis. 

2) Die in diefem Sinne aufgeſtellte Thefe lautete: Si liber sit ali- 
cujus junioris et moderni, debet opinio censeri probabilis, dum non 
constet, rejectam esse a Sede Apostolica tanquam improbabilem. 
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Waffe gedient hat, um dieſe in den Augen der Welt moralijch zu 
Grunde zu richten. Die Sejuiten galten nämlich al3 Urheber und 
als die vorzüglichiten Vertreter Diejes Syſtems: beides mit Unrecht. 
- Der Brobabilismus ift feinegwegs aus Dem Orden der Jeſuiten her- 
vorgegangen, fondern ein Dominicaner, Bartholomäus de 
Medina (Profeffor der Theologie in Salamanca), hat diejes Sy: 
ftem in Die theologiſchen Schulen eingeführt Cim Jahre 1572). Als 
die Sefuiten Davon Gebrauch machten, war ed, wie Vas quez, der 

erfte Sefuit, Der ihm huldigte, ausdrücklich bezeugt, ſchon von allen. 
Schulen adoptirt worden. Es hatten ſich ihm Damals jchon Bi- 

Ichöfe, Doctoren der Sorbonne, der niederländijchen und jpanijchen 
Univerfitäten, Dominicaner, Minoriten und Theologen anderer Or- 

den ergeben und bei cafuiftiichen Entjcheidungen Davon Gebrauch 

gemacht. Auch verdient bemerft zu werden, Daß fich gerade unter 

den Jeſuiten die erften und gründlichften Bekämpfer des Probabi- 
lismus erhoben: Rebellus ), SGomitolu3?), Andreas 

Blanfus unter dem Namen Candidus Philaletes’), Denen 

fich dann viele Andere anfchloffen: Thyrjus Gonzalez, Eli: 

zalde, Reginald, Bellarmin, Antoineu, A, 


$. 44. 
Der Aequiprobabilismug. 


Während der eigentliche oder ftrenge Probabilismus der Anficht 
huldigt, daß man der minderficheren und minder probablen Meinung 
folgen dürfe, wenn fte nur wahrhaft probabel jet, fordert dagegen 
der mildere oder der Neyuiprobabilismus, daß die minder fichere 
Meinung ebenfo probabel fei, als ihr Gegentheil. Der tüchtigfte 
und namhafteſte Vertreter des Aequiprobabilismus ift der heil. Lt: 
guori, der fich Darüber in folgendem Sinne ausläßt, Treffen, jagt 
er, zwei Meinungen zufammen, von Denen diejenige, welche Dem Ge: _ 
jeße günftiger ift (Die ficherere), auch die probablere ift, foift esnicht 
erlaubt, der entgegengejeßten zu folgen, welche Der Freiheit günftiger 
ift @er minder ficheren). Da wir nämlich verpflichtet find, unſer 
Handeln, jo viel Diejes möglich ift, mit der Wahrheit in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen, fo find wir auch, wofern fich eine völlige Ge: 
wißheit nicht erreichen läßt, verpflichtet, derjenigen Meinung zu fol: 
gen, welche ung als der Wahrheit näher jtehend erſcheint; dieſes ift 





1) Tom. I. de justitia edit. 1608. 
2) Bergl. Lib. 2. respons. moral. qu. 18. n. 6. edit. 1609, 
3) Bergl. Tract. de opinionum praxi. edit. 1649. 
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aber die probablere, Sind aber zwei zufammentreffende Meinun- 
gen, von denen Die eine Dem Geſetze, Die andere Der Freiheit günftt- 
ger ift, gleich probabel, jo Dürfen wir auch der leßteren folgen, Frei: 
lich Dürfen wir ihr nicht Deshalb folgen, weil fie probabel ift, denn 
zu einem erlaubten Handeln ift die bloße Probabilität (sola proba- 
bilitas)nicht hinreichend, vielmehr wird dazu eine moraliſche Gewiß⸗ 
heit (certitudo moralis) über Die &rlaubtheit oder Güte Der Hand: 
lung erfordert, Wenn aber. auch Die weniger fichere, aber gleich 
probable Meinung nicht Deshalb zur Leiterin der Handlung genom= 
men werben darf, weil ſie probabel ift, jo flößt fiedoch einen begrün— 
deten Zweifel Darüber ein, ob ein Gejeß, welches Die fragliche Hand: 
lung verbietet, überhaupt exijtire, oder. ob ein solches Geſetz gehörig 
promulgirt jei, und aus dieſem Grunde fann das fragliche Geſetz 
nicht für verpflichtend erfannt werden, indem ein ungewiſſes Geſetz 
feine gewiſſe Verpflichtung auferlegen kann“) Steht es aber feit, 
Daß ein ungewiſſes Geſetz feine gewiſſe Verpflichtung auferlegen 
fann. oder, was daſſelbe iſt, daß ein Geſetz nicht verpflichten kann, von 
welchem man feine hinreichende Kenntniß befißt, jo folgt nothwen- 
Dig, Daß, wo zwei gleich probable Meinungen zufammentreffen, e8 
nicht pflichtmäßig jet, Der ficheren Meinung zu folgen”). 

Die ganze Argumentation des heil, Yiguori fußt auf dem 
Satze: ein zweifelhaftes Geſetz verpflichtet nicht (lex dubia non 
obligat), oder dem gleichbedeutenden: ein ungewifjes Geſetz kann 
keine gewiſſe Verpflichtung mit ſich führen (lex incerta non potest 
certam inducere obligationem), Dieſer Satz aber wird wieder 
weiter begründet durch das Ariom, daß im Zweifel der Befigftand 





1). Der heil. Liguori beruft ſich für. feine) Anſicht auf  angefehene 
Auctoritäten,, befonders auf den heil. Thomas, der an verfchiedenen Stel- 
len fi ch über diefe Materie verbreitet... Sc unter. anderen 1. 2. qu. 90. 
art. 1. „Lex quaedam regula est et mensura actuum, secundum quam 
inducitur aliquis ad agendum vel ab agendo retrahitur, dicitur enim lex 
a,ligando, quia obligat ad agendum.“ Hierauf heißt es weiter: „Lex 
imponitur aliis per modum regulae et mensurae, regula autem et men- 
sura imponitur per hoc, quod applicatur his, quae. regulantur et men- 
surantur. _Unde ‚ad. hoc, quod }ex virtutem obligandi obtineat (quod est 
proprium legis) oportet, quod applicetur hominibus, qui secundum eam 
regulari debent. Talis autem applicatio fit per hoc, quod in notitiam. 
eorum deducitur ex ipsa promulgatione. Unde ——— ipsa neces- 
saria est ad hoc, quod lex habeat suam virtutem.“ An einer andern 
Stelle fagt er: „Nullus ligatur per praeceptum aliquod nisi mediante 
scientia illius praecepti; opusc. de veritat.“ qu.17. art. 8. 


2) Theolog. Moral. Lib. I. Traetat. 1. de conscient. morale systema. 
Martin's Moral, 4. Aufl, 8 


* 
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Die Präſumtion für fich hat (in dubio melior est conditio possiden- 
tis)3.d. bi zweifele ich, ob ein Gefek vorhanden, fo kann, da Die 
Freiheit, die durch das erft fpäter hinzufommende Geſetz beſchränkt 
wird, fich im Befigftande befindet, dieſes zweifelhafte Gejek mid, 
nicht verbinden ; oder ſprechen für die Erlanbtheit einer Handlung 
ebenſo viele Gründe, als gegen fie jprechen, fo bin ich zur Unter⸗ 
laſſung der Handlung nicht verpflichtet ). 

Mit dem letzteren Satze: in dubio melior est conditio po0ssi- 
dentis fteht und Fällt mithin das ganze Syſtem der Nequiprobabi. 
liſten. Es fragt fich Daher, ob diefer Satz Dasjenige beweiſe, was 
Durch ihn bewieſen werden foll. An Diefer Beziehung ift von den 
Gegnern hauptlächlich Folgendes bemerkt worden : | 

1. Der in Rede ftehende Sat ſei ein rein juridifcher, gültig bei 
Enticheidung von Rechtsfällen, die lediglich der Beurtheilung der 
menſchlichen Gewalt unterliegen, und bier erſcheine er als eine Art 
Nothbehelf zur Schlichtung von Streitigkeiten, die fonft vielleicht 
ewig ungelöj’t bleiben würden ?). Auf moraliichen Gebtete aber 
und zur Entjcheidung von Gewiflensfällen könne derfelße nicht un- 
bedingt als Richtſchnur dienen. Manches könne rechtlich und Doch 
nicht fittlich fein. 

2, Aber jelbft wenn dieſer Seinbfat auf fittlichem Gebiete gül- 
tig wäre, jo würde doch, jagt man, daran nicht folgen. was von 
den Aequiprobabiliſten zu Gunften ihres Syſtems daraus gefolgert 
wird. Denn, was wohl zu bemerken jet, e8 handele fich ja hier 
feineswegs um bie libertas-facti, d.h. um das phyſiſche Vermögen, 
überhaupt etwas zu thun oder zu unterlaff en, ſondern es handele 
etwas erlaubt zu thun und zu nderkeffen: Zbeifele er Daher, 
ob in Beziehung auf eine vorhabende Handlung ein Verbot beitehe, 
io ſei ja gerade dieſes zweifelhaft, ob eg mir erlaubt fet, Die fragliche 
Handlung zu begehen, d, b. ob idy im Beſitze meiner Freiheit jei, 
Es enthalte ſomit der Sat, Daß man, jo lange. die Exiſtenz des Ger 
ſetzes nicht gewiß, im Beſitze der Freiheit fei, nur eine petitio prin- 
cipü ; man ſtelle etwas als Princip auf, was ſelbſt erft Des Bewer: 
ſes bedürfe. Trete der Fallein, daß die Gründe für die Eyiftenz 
eines Verbotes ebenſo erheblich ſeien, als die Gründe gegen dieſe 
Eriftenz, jo könne ich vernünftiger Weiſe nicht urtheilen, Daß Die 
Handlung nicht verboten ſei, und Daher ſei ich Dann auch nicht mehr 





1). aD: 
2) Vas quez, Azor, Turrian u. U. 
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im Beſitze der üÜbertas juris: ..&8 könne nämlich feinem‘ Zweifel 
unterliegen, daß der Menich nichts thun dürfe, wenn er nicht vorher 
zu einer-vernünftigen Ueberzeugung gelangt ſei, daß dieſes ihm durch 
den göttlichen Willen geſtattet oder befohlen ſeiz denn der göttliche 
Wille ſei die Regel unſeres Willens, Die Regel ſei aber früher als 
das Geregelte und. ehe es mir mithin erlaubt ſein könne, etwas zu 
thun, müſſe mir dieſes von Gott geſtattet ſein, oder ich müſſe erſt 
erkannt haben, daß Dasjenige, was ich zu thun im Begriffe ſtehe, 
dem göttlichen Willen gemäß, oder ihm: wenigſtens nicht wider: 
ſprechend sei: Mit einen! Worte, im Zweifel oder bei gleicher Pro: 
babilität für und. gegen die Griftenz eines Gelege, jet nicht meine 
Freiheit im Beſitzſtande, Sondern im Befitftande jet das allgemeine 
Geſetz der Unterwerfung meines Willens unter den Willen Gottes 
als meines höchſten Herrn und Geſetzgebers, und dieſes Geſetz ver: 
pflichte mich Alles. Deſſen mich zu enthalten, wovon uf zweifele, ob. 
es dem Willen Gottes ntiprechend fer”). 
+, So, viel Schein, aber auch, dieſe Gründe haben mögen: iv; seinen 
jie fich Doch bei näherer Betrachtung wenig haltbar: "Denn betvef: 
fend den erſten Punkt, daß der Satz: in dubio melior est conditio 
possidentis ſeine Gültigkeit nur ‚habe bei Entſcheidung von Rechts⸗ 
ftreitigfeiten, jo genügt die Bemerfung, daß das Recht des Befik- 
ſtandes auch im cangnischen Rechte anerfannt iſt, und Daßjedes Recht 
überhaupt auf seinem fittlichen Boden wurzele; fo Daß die Aus— 
übung deſſelben, als ſolche, auch ſi tthich nicht unerlaubt fein kann. 
Hinſichtlich des zweiten Punktes aber, daß nur die libertas facti, 
niemals die Jibertas juris, im Beſitzſtande fei, indem das ewige Ge⸗ 
ſetz vor der menſchlichen Freiheit im Beſitzſtande jet: ſo iſt wohl zu 
beachten, daß das ewige Geſetz für den Menſchen erſt Geſetz werde, 
wenn er zum Gebrauche ſeiner Vernunft gelangt, weil es ihm dann 
erſt promulgirt wird. Und wenn es daher auch wahr iſt, daß der 
Menſch im Allgemeinen ſtets bereit ſein müſſe, ſeinen Willen dem 
Willen Gottes zu unterwerfen, ſo braucht er doch ſeinen Willen 
dem Willen Gottes factiſch erſt zu unterwerfen, wenn ihm derſel be 
befannt wird’). Ehe ihm derſelbe bekannt geworden iſt, kann er 
natürlich nicht Regel ſeiner Handlungen fein, Mithin iſt mir auch 
erlaubt, alles Dasjenige zu thun, was mir weder durch ein göttliches, 
noch durch ein menſchliches Geſetz verboten iſt; und es iſt mir dieſes 

) Vergl. Antoine, Theolog. moral. tract. de conscient. p. 45. 

2) Thom. 1. 2. gu. 19. art. 10. In particulari nescimus, quid Deus 


velit; et quantum ad hoc non. tenemur conformare voluntatem nostram 
divinae voluntati. 


* 
— Bi. 
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zu thun jo lange erlaubt, als ein ſolches Verbot nicht promulgirt ift, 
Denn eben Dasjenige ift erlaubt, wasnicht verboten tft; und wenn 
ich Dasjenige, was nicht verboten ift, thue, handele ich ja auch Dem 
Willen Gottes, nämlich dem geftattenden Willen Gottes, ge: 
mäß. Im Einzelnen zu erfennen, was mir Gott geftattet habe, it 
nicht nothwendigz wenn ich weiß, was er mir nicht verboten hat, 
jo weiß ich auch, was er mir gejtattet hat. Unter dieſem Gefichts- 
punfte betrachtet, heben fich Die Bedenken, Die man gegen das Syſtem 
des heil. Liguori vorgebracht hat, von ſelbſt. Auch darf nicht un- 
bemerft bleiben, Daß Der heil. Liguori Den Nequiprobabilismus nur 
auf ſolche Fälle anwendet, wobei eine Gefährdung des eigenen Woh— 
les, oder des Wohles des Mitmenschen Durrehaus nicht in Frage fteht. 
Dies zu beweilen, jet ung verftattet, einzelne folcher Fälle, die er 
danach entjcheidet, hier ſelbſt namhaft zu machen, 

Frage: Wenn ein Süngling zweifelt, ob er das ein und zwan⸗ 
zigite Yebensjahr ſchon erreicht: habe, tft er zur Beobachtung des 
Faftengebotes verpflichtet? Antw.: Nein, Warum nicht? Weil die 
Freiheit im Belißftande ift, Denn Das Faftengebot verbindet erſt vom 
ein und zwanzigiten: Lebensjahre anz bis dahin war. mithin Die 
Breiheit des Jünglings Durch jenes. Gebot nicht beſchränkt, fie ift im 
Belisftande und e3 darf mithin im en zu ihren Gunſten ent⸗ 
ſchieden werden. 

Wenn aber Jemand ‚mweifelt, ob er Das jechögigfte Jahr bereits 
zurückgelegt, tft dieſer zum Faften verpflichtet? Sa; weil bis dahin 
Das Faftengebotsim Befikftande war, indem: ba Den bi ausm 
ſechszigſten Lebensjahre Daran gebunden ift. 

Desgleichen: Zweifle ich, ob die Mitternachtäftunde vom grei: 
tag auf Samftag bereit3 vorüber; Darf ich Fleiſch effen? Antw. : 
Nein; weil hier nicht die Freiheit, fondern das Abftinenzgebot im 
Befitftande iſt. Zweifle ich aber, ob die Mitternachtsftunde vom 
Donnerftage zum Freitagebereit3oorüber, dann darf ich noch Fleiſch 
eſſen, weil ich durch den Donnerſtag an das Abſtinenzgebot nicht 
gebunden bin, bi8 dahin alſo die Freiheit im Beſitzſtande ſich befindet, 

Zweifle ich, ob ich ein Gelübde abgelegt, bin ich zur Erfüllung 
des fraglichen Gelübdes verpflichtet? "Nein, weil die Freiheit im 
Belikftande war, Zweifle ich aber, ob ich ein Gelübde, Das ich ab- 
gelegt, bereit8 erfüllt habe, dann bin ich zur Erfüllung, rüdf. zu 
wiederholter Erfüllung verpflichtet, weil bis dahin Das Gefeg (denn 
Das abgelegte Gelübde hat Geſetzeskraft) im Belißftande war’). 





1) Bergl. Liguori, Theolog. Moral. Lib. 1. Tract. 1. de consc. c. 2. 
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Tutiorismus. | 

Wie man einen ftrengen und milden Probabilismus unterjchei- 
det, fo unterjcheidet man auch einen ftrengen und milden Tutiori3- 
mus, Der ftrenge Tutiorismug (Antiprobabiligmus) verwirft alle 
Probabilität, behauptend, daß man jelbft der probabelften Meinung 
nicht folgen dürfe, wenn fie nicht zugleich Die fichere fei. In dieſer 
Form ift aber der Tutiorismus ein reiner Rigorismus und vom 
päpftlichenStuhleverworfen worden, PapſtAlexander VIII.cenſurirte 
nämlich folgende Theje: Non licet sequi opinionem vel inter pro- 
babiles probabilissimam ’). Der milde Tutiorismus läßt zwar 
die opinio probabilissima als Leiterin menschlicher Handlungen zu, 
aber nicht Die opinio probabilior, wenn dieſe nicht zugleich) die opi- 
nio tutior tft. 

Aber auch gegen den Tutiorismus in dieſer milderen Form 
iprechen unwiderlegliche Gründe, 

1. Zum erlaubten Handeln ift wohl eine moraliſche Gewißheit, 
aber nicht eine folche Gewißheit erforderlich, die jede auch noch jo 
geringe Furcht der Wahrheit des Gegentheiles ausſchließt, indem 





n. 28 ff. Als einer der angefehenften Gegner trat gegen das Syſtem des 
heil. Liguori Patuzzius auf, theils in feiner Ethic. Christ. (T. I. p. 
355. ff.), theild in einer befonderen Schrift, betitelt: La Causa del pro- 
babilismo richiamata all’ esame da Monsig. Alfonso de Liguori etc. 
Auf die dadurch veranlaßte Apologie des heil. Liguori antwortete er mit 
einer neuen Schrift: Osservazioni teologiche sopra l’apologia dell’ illu- 
strissimo e reverendissimo M. D. Alfonso de Liguori ete. Patuzzius 
führt gegen ven Satz, daß ein zweifelhaftes Geſetz nicht verbinde, weil ein 
nicht gehörig promulgirtes nicht verbinde, unter Anderm Folgendes an; 

a Damit ein Gefeg für gehörig promufgirt gelten könne, genüge ſchon 
eine probable Kenntniß deffelben. Diefe aber fei mit * opinio probabi⸗ 
lis, quae fiat pro lege wirklich ‚verbunden. 

b. Etwas Anderes fei die promulgatio legis, und etwas Anderes die di- 
vulgatio legis. Die letztere ſei nicht nothwendig, damit das Geſetz ver⸗ 
binde; nicht jeder einzelne Untergebene brauche Notiz vom Geſetze zu er⸗ 
langen, um daran gebunden zu ſein, es genüge, daß die promulgatio durch 
öffentliche und Außerliche Zeichen ſtattgefunden habe. Was das Naturgeſetz 
betreffe, fo habe dem heil. Thomas zufolge die Promulgation deffelben ftatt- 
gefunden dadurch, daß Gott es dem Menfchen überhaupt als ein natürlich 
zu erfennendes eingedrückt habe. („Promulgatio legis naturäe est ex hoc 
ipso, quod Deus eam mentibus hominum inseruit —— cognos- 
cendam.“ Thom. 1: 2. qu. 90. art. 4.) 

1) Unter den von Alexander VIU. eondemnirten Säßen der dritte, 
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dieſe in vielen Fällen gar nicht erreichbar ift. Ein moraliſch ge- 
wiſſes dietamen conscientiae fann ich mir aber aus der probable— 
ren Meinung wirklich bilden, jei es, daß dieſe zugleich die ficherere 
oder Daß fie Die weniger jichere ift.. Mag es immerhin jein, daß 
auch die ihr entgegengejeßte Meinung Gründe für ſich aufzuweiſen 
bat, jo werben Doch dieſe Gründe durch Die erheblicheren Gründe, 
welche der probableren Meinung zur Seite ftehen, zu Boden gedrüdt, 

2. Auch im gemeinen und alltäglichen Leben, wie oft jegt man 
bier den ſichereren Theil zurück und wählt den probableren, ohne bei 
irgend Jemanden auch nur im mindeften das Vorurtbeil eines un⸗ 
vernünftigen Handelns zu erweden. Wer möchte 3. DB. einen Wan- , 
derer tadeln, der, wenn er des rechten Weges nicht ganz ficher iſt, 
jenen Weg einjchlägt, der ihm wahrscheinlicher der rechte zu. jein 
ſcheint? Und müßte man nicht hundert nüßliche Unternehmungen 
unausgeführt laffen, wenn zu einem vernünftigen Handeln allemal 
volle Sicherheit erforderlich wäre In 

3. Endlich laffen ſich Fälle denken, wo der Tutiorismug, ebenfo 
wie der Arenge Probabilismus, mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ge- 
raͤth. Der Tutioriſt müßte 3. B. dem Schuldner, dem es wahr: 
ſcheinlich iſt, ſeine Schuld ſchon gezahlt zu haben, zur Zahlung 
ruͤckſ nochmaltgen Zahlung anhalten, zugleich aber müßte er dem 
Oläubiger — die Zahlung anzunehmen, beides, weil es fie: 
ver iſt 

Es muß daher der Satz des An toninus feſtgehalten werden: 
„Viam tutiorem sequi, doncilũ est; non praecepti.“ 


$. 46. 

Probabiliorismus. 

Darf man, wie wir gejeben haben, won zweien Meinungen, 
welche beide gleich wahrſcheinlich find, auch derjenigen folgen, welche 
Die weniger fichere, fo Darf.man um jo vielimehr Der wahrjchein- 
licheren Meinung folgen, wenn auch die entgegengefeßte ficherer ift. 
Denn wenn der Menich feine abſolute, das Gegentbeil nänzlich 
ausſchließende Gewißheit erreichen kann, fo genügt zu einem erlaub- 
ten Handeln die moraliiche Geiwißheit. Die probablere Meimıng 
gewährt aber eine jolche moralifche Gewißheit, indem Durch die er- 
heblicheren Gründe, welche ihr zur Seite ſtehen, die Gründe, welche 
für die euigegengeleßte Iprechen, aufgewogen werden :$7 — 





D Bergl. Riegler, riftl, Mor. I. Th. €. 110. 
2). Stapf aa. D..$. 74. 
3) Der heil. Thomas vertpeiigt Biefelbe dene, wenn er fagt: ‚Suti- 
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würde. man fich Durch. Die, Berwerfung: auch des Probabiliorismus 
mit der firchlichen Praxis jelbit in Wideripruch jegen: Denn meb- 
tere Bäpfte (Alexander III. Honoxius III. Göleitin HL, &lemensIL., 
Martin. V. und. Hadrian VL) haben bei ihren Enticheidungen von 
diejem Syſteme ebenfall8 Gebraudy gemacht, indem ſie in dem feier— 
lichen Gelübde der Keuſchheit, und: Die beiden letztgenannten (Mar: 
tim V. und Hadrian VI) jogar in matrimonio rato sed non con- 
summato, Dijpensiertheilten, ob ihnen gleich nicht unbefannt war, 
daß von ſehr angejehenen Theologen: dem päpftlichen: Stuhle die 
facultas dispensandi in dem genannten Fällen ſtreitig gemacht'wor- 
den und, was bier wohl zur bemerfen:tft, dieſe Anficht von Ebel! auch 
vorher.nicht war für improbabel: erklärt worden. 

Doch verſteht es ſich von ſelbſt, daß der ficherere Theil nicht ang 
bloßer Grille, Yaunenbaftigfeit u, dgl. dem probableren nachgejeßt 
werden Darf, jo wie auch nach einen päpftlichen Entjcheidung, wo es 
ſich um bie, Gültigkeit, der -Sacramente handelt; nur der ſiherere 
Theil gewählt werden darf. (K.42.),— | 

Desgleichen iſt es von der größten Wichtigkeit, WR man ſich in: 
ſeinem Urtheile Darüber, was mehr oder weniger probabel ſei, nur 
nicht von Lieblingsneigungen, von. der Stimmefeiner Begierlichkeit, 
ſeines verderbten Herzens ‚oder von egotftiichen Intereſſen irgend: 
welcher Art bejtimmen laſſe. Wenn bei der Abwägung der Gründe 
und Gegengründe außer dem reinen und unbedingten Streben nach 
Wahrheit. no irgend ein anderer Einfluß’ obwaltend ift, jo gebt 
gleich von vornherein der ganzen — das — — Er: 
forderniß ab, 


Das —J — — duhia)., 
$.A7. | 


Hleibt das Gewiſſen in Abficht auf Grlaubtheit oder Pflicht: 
mäßtgfeit einer vorhabenden Handlung gänzlich jchwanfend, jo daß. 
es fich ebenfo wenig für ala wider die Erlaubtheit, ebenso wenig. 
für als wider die Pflichtmäßigfeit derjelben entjchetdet, jo nennt. 
man e8 zweifelhaft. Im strengen Sinne tft das zweifelhafte 
Gewiſſen gar Fein Gewiſſen, denn das (actuelle) Gewiſſen beiteht, 
wie wir oben gefehen, in einem dietamen oder judicium practicum, 
wogegen der Gewwifjenszweifel eben Darin befteht, Daß man fein Ur- 
theil über die Güte oder Schlechtigfett, tiber die Erlaubtbeit oder 





cit probabilis certitudo; 'quae ut in pluribus veritatem' attingat, etsi in. 
_paucioribus. a veritate, deficiat.“ 2. 2. qu: 70. art.) 
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Unerlaubtheit einer Handlung gänzlich zurüdhältz der Gewiſſens— 
zweifel tft Somit das gerade Gegentheil von Dem, was man Gemiffen 
nennt; er ift der gänzliche Mangel eines Gewiſſens. 
Der Zweifel überhaupt hat entweder darin feinen Grund, daß 
auf der einen Seite jo wenig Gründe find, als auf der andern (Der 
negative Zweifel), oder darin, daß die Gründe auf beiden Seiten 
gleich erheblich find: (der poſit ive Zweifel), Der Zweifel Der 
legteren Art coincidirt mit, der einfachen Probabilität, und hievon 
ift bereit$ oben gehandelt worden. Außerdem unterfcheidet man 
noch den Zweifel über: das Recht (dubium juris) und den Zweifel 
über das Factum (dubium facti). Zweifle ich nämlich, ob ein 
verpflichtendes Geſetz vorhanden, ob irgend eine Handlung gefeßlich 
erlaubt oder unerlaubt fei, ſo nennt man Diefen Zweifel ein dubium 
juris. Diefer Zweifel theilt ſich wieder ein in den Tpeculativen 
 (dubiumspeculativum) und in den praftifchen Zweifel (dubium 
practicum).' Zweifle ich nämlich, ob eine Handlung im Allgemet: 
nen erlaubt oder unerlaubt ſei, ob man z B. im Falle der Roth 
lügen dürfe oder nicht, jo nennt man Diejen Zweifel einen ſpecu— 
lativenzizweifle ich Dagegen, ‚ob eine Handlung nach allen ihren 
bejonderen Umſtänden betrachtet und in einem vorliegenden Falle 
mir: erlaubt oder unerlaubt fei, ob ich 3. B. in diefem oder jenem 
Falle Die Unwahrheit jagen dürfe, ſo ift Diefer Zweifel ein praf: 
tiſcher. Der jpeculative Zweifel verhält fich ſomit zum praftifchen, 
wie ſich Die allgemeine fittliche Erkenntniß zu Dem daraus abgelei: 
teten Gewiffensausfpruche verhält. Ein Zweifelüber das Factum 
(dubium faeti) tft vorhanden, wenn ſich Der Zweifel nicht auf die 
Eriftenz eines Gejeßes, ſondern auf die Erfüllung und Nichterfül- 
lung eines Geſetzes bezieht. Zweifle ich 3. B. ob ich ein Gelübde, 
das ich abgelegt habe, bereits erfüllt,oh ich eine contrahirte Schuld 
bereits abgetragen habe, ob dieſe oder jene Perſon, mit der ich eine 
Ehe eingehen will, mir verwandt ift, ob die Speiſen, Die man mir 
aufgejeßt, unter Die. Kategorie von Fleiſchſpeiſen gehören u. dgl., jo 
ift ein jolcher Zweifel ein. dubium facti. Aus einem dubium facti : 
entjpringt aber nicht felten ein dubium juris; zweifle ich 3. B., ob 
ich ein Gelübde abgelegt, jo jchließt fich hieran von jelbft der Zwei⸗ 
fel, ob ich zu Diefer oder jener Leiſtung, von der ich zweifelhaft bin, 
ob ich fie gelobt, wirklich verpflichtet jei.. Nach dieſen vorläufigen 
Erläuterungen laſſen ſich in Abficht auf Das zweifelhafte-Gewiffen 
folgende Regeln aufftellen: | 
‚4. Im praftifchen Zweifel darüber, ob eine Handlung erlaubt 
ſei, Darf ich Diefelbe nicht unternehmen, Unternehme ich ſie dennoch, 
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fo fündige ich und zwar hat die Sünde, die ich dann begehe, diejelbe 
Art und diefelbe Schwere, als die wirkliche Sünde, in Beziehung 
auf welche ich eben zweifelhaft bin, ob ich fie begehe, wenn ich Die 
fragliche Handlung unternehme. Die hiefür ſprechenden Gründe 
find folgende. 

a. Der Anoftel fagt: Alles, was nicht aus dem Glauben ift, 
d. 1. Alles, wovon ich nicht überzeugt bin, daß es erlaubt ift, ift 
Sünde‘), Nun iſt aber die Handlung, in Abſicht auf deren Er— 
laubtheit ich zweifelhaft bin, nicht aus dem Glauben, mithin iſt ſie 
ſündhaft. 

b. Wer im praktiſchen Zweifel handelt, ſetzt ſich wenigſtens einer 
offenbaren Gefahr der Sünde aus; wer ſich aber der Gefahr der 
Sünde ausfeßt, ſündigt, nach den Worten der heiligen Schrift: 
Qui amat periculum, in illo peribit?), und zwar ſündigt er eben fo 
ſchwer, als ſchwer Die Sünde tft, deren Gefahr er fich ausſetzt. 

c. Wer in einem zweifelhaften Gewiſſen Handelt, will wenigſtens 
indirect die Sünde, in Abficht auf welche ev zweifelt, ch er fie be: 
gehen werde; denn wer in einem zweifelhaften Gewiffen eine Hand— 
lung unternimmt, will Diefe Handlung, gleichviel ob fie eine Sünde 
ſei oder nicht: was mit der pflichtmäßigen Ehrfurcht gegen Gott 
und dem pflichtmäßtgen Haffeder Sünde offenbar nicht vereinbar ift, 

Daffelbe, was von dem Zweifel an der Grlaubtheit einer Hand⸗ 
fung gilt, gilt natürlich auch vom Zweifel an der Erlaubtheit einer 
Unterlaffung, und fo wenig ich daher eine Handlung unternehmen 
darf, vonder ich zweifle, ob fie erlaubt ſei fo wenig darf ich eine Hand- 
fung unterlaffen, von der ich zweifle, ob fie pflichtniäßig et. 

2%, Da tch, wie wir fo eben gefehen, in einem praftifchen Zweifel 
nicht handeln darf, fo bleibt mir für dieſen Fall nurdie Wahl zwi: 
chen einem von beiden; entweder muß ich Den Ziveifel überwinden 
und das zweifelhafte Gewiſſen in ein entſchiedenes Gewiſſen ver: 
wandeln oder ich muß den ſichereren Theil wählen. 

‚a. Sch muß, wenn diejes möglich, den Zweifel überwinden ; der 
Gewifjenszweifel läßt fich aber überwinden durch eigenes mit Gebet 
verbundenes Nachdenken, durch genaue Erwägung der Umftände, 
durch den Hinblid auf dad Benehmen anerkannt gottesfürchtiger 
Menfchen, oft auch Durch Zuratheziehen einer fremden Auctorität, 
des Seeljorgers, Gewiffensfreundes, Beichtvaters, Arztes. Ich 
zweifle z. B. ob eine Flüffigkeit wirkliches Waffer und fomit die 





1) Röm. 14, 23. 
2) Eeelef. 3, 14. 
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rechte Materie der heiligen Taufe ſei; es tft aber Feine zur. Hand, 
die der Anforderung an die Materie dieſes Sacramentes ſicherer ent⸗ 
ſpricht und es iſt Gefahr im Verzuge: ich werde dann durch eigenes 
Nachdenken | jenen jpeculativen Zweifel leicht befeitigen und mir dag 
moraliſche gewiſſe dictamen conscientiae bilden, daß ich im vor⸗ 
liegenden Falle jene zweifelhafte Materie anwenden dürfe, ja an— 
wenden müfje, Oder ich zweifle, ob meine förperliche Schwächlich— 
keit der Art iſt, daß ſie mich von der Beobachtung des Faſtengebotes 
entbinde; das Urtheil des Arztes wird dieſen Zweifel heben und 
ich werde mir auf den Grund dieſes fremden, mich ſicherſtellenden 
Urtheiles eine eigene Ueberzeugung bilden, wonach ich Dann mit gu— 
tem Gewiſſ en handeln darf, 

.b. Gelingt es mir. aber nicht, dag weifelhafte Gewiſfen in ein 
entſchiedenes zu verwandeln, ſo muß ich nach dem Grundſatze: in, 
dubiis ‚pars tutior elig enda. est, notbwendig. den jichereren Theil. 
wählen;.d, b. bin er: im praftii chen Zweifel darüber, ob eine 
—— verboten ift, jo muß ich dieſelbe unterlaſſen, zweifle ich 
aber, ob ſie geboten, ſo muß ich dieſelbe vollbringen. Dieſer 
Grundſatz fließt nach dem unter 1. Öejagten, aus der Natur Der, 
Sache jelbit und jtet3 hat man ihn auch in der Kirche anerkannt 
und feſtgehalten. Er findet ſich ſchon bei den älteſten Kirchen: 
lehrern ausgeſprochen ) und von. den berühmteften Auctoritäten 
Alexander von Hales'), Thomas’), Duns Scotus‘), 
u, A.) iter vertreten worden. . .. | 

Freilich fann e3 auch Falle geben, wo es ſchwer zu —— 

ift, auf welcher Seite der ſicherere Theil. ſei. Denken wir uns 5. B.- 
einen Taglöhner, der, unter Afatholifen wohnend, smeifelte, ob ein 
Tag ein gebotener Feiertag ſei oder nicht; bs. ein, Feiertag, ſo 
dürfte er nicht arbeiten, im entgegengeſetzten Sa, aber wäre er. e8 





F Bergl. Morin. 1.1. de’ poenit. c. 5.:n. 10. 

»,2) Summ. P. II. qu..112: Qui: dubitat.de.aliquo contractu, utrum 
sit simoniacus nec ne, eo quod  quidam doctores dicunt esse, simoni+ 
acum, eo quod auidam. negant... ei abstinendum ‚est ab hoc. contractu, 
ne se committat diserimini. 

3) Un mehreren Stellen vergl. "Quod, 8 art. 13., 4 a 1. suppl. 
qu. 6. art. 4. | 

4) Multa m ob humanis sunt dubia, utrum sint peccata mor- 
talia etiam suppositis omnibus doctrinis ——*— et expositorum, Ta- 
men non est dubia via salutis; quia a talibus tanquam periculosis 
debet homo sibi cavere et se custodire ne, dum exponit, se periculo, 
incidat in peecatum; vergl. qu. 2. prol. in fin. 


* 
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ſich ſelbſt und feinen Angehörigen jchuldig, Daß er arbeitet, Welcher 
von beiden Theilen iſt hier der ficherere? In folchen Fällen fündige 
ich nicht, welchen Theil ich auch immer erwähle, wenn ich mich bei 
meiner Wahl nur nicht von Pflichticheue leiten Laffe, jondern redlich 
und rein nad) beiten Wiffen und Gewiſſen wähle, 


gortfeßung. 
| $. 48, 


Das Tnganannıte perpfexe, Gewiffen (conseientia. perplexa).:, 


Eine beiondere Art des zweifelhaften Gewiſſens tft das foge- 
nannte perplexe Gewiffen, d. 5. derjenige Gewiffenszuftand, wo 
der Menjch ich gleichjam zwiſchen zwei zu gleicher Zeit nicht zu 

erfillende Pflichten in Die Mitte geftellt fteßt, Dergeftalt, Daß er Die 

eine Pflicht zu verlegen glaubt, wenn er Die andere erfülle und mit- 

bin zu fündigen fürchtet, was er auch wählen möge. Es Liegt in der 
Natur der Sache jelbft, daß der Menfch auf ein Mehreres, was ſich 
gegenfettig ausschließt, zugleich nicht verpflichtet fein kann, mit an- 
deren Worten, daß eine Colliſion der Pflichten im Grunde gar nicht 
ftattfinden kann; dem, wie wir gejehen, find in letzter Inſtanz afle 

Pflichten im Willen Gottes begründet, der Wille Gottes aber kann 
ſich ſelbſt niemals widerjprechen. Die Pflichtencolliſton iſt mithin 

nur Schein, entſpringend aus der Befangenheit und Beſchränktheit 
des menſchlichen Geiſtes, der ſich vorſpiegelt, auf Mehreres das ſich 

ausſchließt, zugleich verpflichtet ; zu ſein, da er es doch nicht iſt. 

Da aber der Menſch nicht immer Schärfe des Geiſtes genug 
bejtgt, von dieſem Scheine ſich los zuwinden jo hat man allgemeine 
Regeln aufgeftellt, nad) denen jolche Colliſtonsfälle zu entſchei⸗ 
den ind (vergl. $. 31.). 

Kann ich es auch mit beſtem Bemühen zu feinem intfeteriäheh 
Urtheile bringen, welche von zweien oder mehreren zufammentreffen- 
den Pflichten ich auszuwählen habe, fo genügt die größere Wahr: 
ſcheinlichkeit; und ſollte auch dieſe nicht zu gewinnen ſein, ſo darf 
ich beliebig wählen, und ſelbſt wenn ich mich in meiner Wahl wirk⸗ 
lich vergreifen würde, würde ich nicht ſündigen: Gott ſieht dann 
auf den Willen und nicht auf die That. „Quis enim,” ſagt der 
heil Auguftinus, „peccat in 0, quod nullo modo caveri po- 
test/* '), 





1) Bergl. de lib. arbitr, L 3. ce. 18. 
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Das fih mehr oder weniger vernehmlich machende 
Gewiffen. 


$. 49, 


Das Gewiſſen ift die nächte Hegel unferer ———— um 
aber unfer Handeln regeln zu können, muß es fich wirklich vernehm⸗ 
lich machen; und Dies ift Die dritte Forderung, die an das Gemiffen 
geitellt werden muß. r 

Das Gewiſſen aber, das ſich in den einzelnen Fällen, wo man 
handeln ſoll oder will, wirklich vernehmlich macht, nennt man ein 
wachſames Gewiſſen; dasjenige, das ſich ſelbſt bei Handlungen 
von einer ſcheinbar untergeordneten ſittlichen Bedeutung vernehm— 
lich macht, nennt man ein zartes Gewiſſen; und inſofern det 
Menjc den Ausfprüchen jeines wachjamen oder zarten Gewiſſens 
pünktlich folgt, nennt man. ihn gewiifenhaft, was das hoͤchſte 
Lob iſt, das man ihm beilegen kann. | 

Die Gegenjäße find. das ihlafende, Das — 
Das betäubte, das abgeſtumpfte, das rohe Gewiſſen. 

Wer den Ausiprüchen feines, Gewiſſens nicht folgt,. wer ‚die 
Stimme, jeines Gewiſſens durch die Gewohnheit der Sünde und 
durch Die Sophiſtik der Leiden] ichaften feines verderbten Herzens erft 
eingefchläfert, und Dann ganz betäubt und abgeſtumpft hat, nennt 
man gewijjenlos, ber höchſte und einzige Tadel, der einen Men: 
chen treffen fann, 

Der Heiland bezeichnet dag Gewiſſen als das Ku, als alas 
innere Licht des Menſchen 3 

Wenn nun, ſagt er, dein Auge klar iſt, ſo wird dein ganzer 
per erleuchtet ſein; wenn aber das Licht, das in dir iſt, Finſterniß 
iſt, ſo wird auch dein ganzer Körper finfter fein. Wenn unſer Ge: 
wiſſen, will er jagen, wie ein hellfeuchtendes Licht, alle unjere Hand- 
Iungen leitet, ſo werden auch alle unjere Handlungen lichtvoll, oder, 
wie der. Apoftel fich ausdrückt, fie werden alle Früchte des Lichtes?) 
fein; Alles, was wir dann thun, ift gut und löblich. Im Gegentheil 
aber, wenn das Gewiffen, das die Tadel und das Licht unferer 
Seeleift, jich verdunfelt durch Die Finſterniſſe unfers Herzens, wenn 
Diefe Stimme Gottes, übertäubt durch Die gottwiberitrebende Stim— 
me. unjerer Leidenſchaften, nicht mehr ſpricht; dann werden auch 





1) Luc. 11, 34 ff. Vergl. auch Hieronym. incap.1. Ezechiel., wo 
er von der Scintilla conscientiae fpricht ; ebenfo — ius ib. 2. 
de Abrah. cap. 4. dag Gewiffen: fulgor sapientiae. 

2) Epeſ. 5, 9 
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alle unjere Handlungen Kick * Finſterniß, Werke der Ungerech⸗ 
tigkeit ſein. 

Es verſteht ſich Ben von ſelbſt, daß der Menſch verpflichtet 
iſt, fein Gewiſſen möglichſt auszubilden und es ſtets wach zu erhal: 
ten. Das ficherfte Mittel hiezu aber ift weniger das bloße Wiſſen 
der Sittenregeln, als ftete Achtung gegen Die Ausiprüche des Ge— 
wiſſens und die rortgejeßte Treue in ihrer Befolgung * 


I. Das s nagfotgende Gewiffen (consc. . consequens). 
S. 90. | 


Das Gewiſſen iſt die nachſte und unmittelbare Regel unſers 
Handelns, indem es die allgemeine Regel des göttlichen Geſetzes 
auf die beſonderen Fälle, wo wir handeln ſollen oder gehandelt 
haben, anwendet und unſern Willen an jene allgemeine Regel bin— 
det. Während es nun vor der Handlung unſern Willen in der 
Weiſe an das göttliche Geſetz bindet, daß es uns deſſen Heilig- 
haltung entweder anbefiehlt oder anräth, bindet es ihn nach der 
Handlung dadurch an das göttliche Geſetz, daß es Die Handlung 
nach Maßgabe dieſes göttlichen Geſetzes billigt oder mißbilligt, be: 
lohnt oder beſtraft. Bei dem nachfolgenden Gewiffen kommen übri- 
gens diefelben Anforderungen in Betracht, wie bei dem vorhergehen: 
den. Auch das nachfolgende Gewiſſen ſoll fich erftlich vernehmlich 
machen, es ſoll ſich auf eine richtige und es ſoll ſich auf eine ent— 
ſchiedene Weiſe vernehmlich machen. Das über dieſe Anforderun⸗ 
gen beim vorhergehenden Gewiſſen Geſagte gilt ſomit mutatis mu- 
tandis auch vom nachfolgenden, und — wir uns hier nur 
noch auf einige wenige Bemerkungen. 

1. Das nachfolgende Gewiſſen iſt Ankläger Verteidiger Zeuge 
und Richter zugleich, und es bildet fomit eine Art Gerichtshof, forum 
eonscientiae genannt, In der heiligen Schrift wie bei den Vätern 
finden wir alle dieſe verjchtedenen Functionen des Gewiſſens aufge- 





1) In diefer Beziehung: bemerkt ver heil. Bernard (cap. 21. de in- 
teriori domo): „Multi quäerunt seientiam, pauci conscientiam, si vero 
tanto studio quaereretur conscientia, quanto quaeritur vana scientia, et 
citius apprehenderetüur, et utilius retineretur ;“ und ein übrigens unbes 
Zannter Orvensgeneral ermunterte feine Untergebenen, eifriger das Gewiffen 
als die Wiffenfchaft zu fludiren, mit den Worten: „Majores nostristudu- 
erunt constientiae, nune vero verbum istud videtur una syllaba abbre- 
viatum et remanet sola scientia, verendum est deinceps ne et una syl- 
laba omittatur et tunc quidem restabunt nisi sola entia.“ 
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führt, an der einen Stelle — Diele, . an ber andern jene. 
Der Apoftel z. B. ſpricht von einem testimonium. conscientiae; ſo 
wie von den „ſich einander anffagenden ı und vertheidigenden i inneren 
Gedanken);“ die heiligen Räter bedienen fich ähnlicher Ausdrü de’). 
2Iſt Das nachfolgende Gewiſſen ein richtiges, ſo billigt und 
belohnt es die gute Handlung mit ſeinem Beifall, und mißbilligt 
und ftraft die böſe Handlung mit der Strafe der Nerdammung. 
Daher theilt man das nachfolgende Gewiſſen wieder ein in; bag 
rechtfertigende oder gute Gewiſſen (conscientia bene facti) 
undin dag verdammende oder böfe Gewiffen (conscientia ma- 
le facti); Das eine wie das andere findet fich in ber heiligen Schrift, 
wie bei den Vätern öfters erwähnt). ı 

3. Für eine gute Handlung gibt e8 hier auf Gröen feinen sh: 
nern Lohn, als das überaus füße Gefühl des quten Gemwiffens, und 
für eine böfe Handlung feine empfindlichere Strafe, als „jenen 
Wurm, der nie ftirbt,“ oder als die fogenannten Gewiſſensbiſſe 
(remorsus conscientiae). „Nulla poena,“ ſagt der heil. Ber: 
nard, „est gravior mala conscientia, omnium siquidem delicto- 
rum ipsa est testis, ipsa judex, ipsa esttortor, ipsa cavet, ipsa 
accusat, ipsa judicat, ipsa condemnat*).” Jenes Lob wird dur 
den Tadel der ganzen Welt nicht aufgewogen, und dieſe Gewiffens: 
bifie — das Lob der gangen Welt, Won der Macht des 





1) Vergl Rom. 2, 15.: Testimonjum reddente illis conscientia Deo. 
rum et inter se invicem cogitationibus accusantibus aut etiam defen- 
dentibus; ebenfo 2 Corinth. 1, 12.: Nam gloria nostra haec est: testi- 
monium — ——— nostrae. a. 

2) Bergl. Augustin. contra‘ ——— — 1* F Senti de Augustino, 
quod lubet, dummodo ‚eum ‚eonscientia, sua non accuset. Origenes |. 2. 
in cap. 2 ad Roman.: Haec enim_ et alibi dicitur, quia ‚reprehendat, 
non reprehendatur et judieet hominem, non \psa judicetur. * 

Bernardus in ſeiner Schrift de medit. cap. 3.: Peccata mea — 


non valeo, quia quocunque vado, conscientia mea mecum est, secum AG 


portans, quidquid in ea — 2 sive bonum, sive malum; si male 
facio, adest illa, si autem bene facere videor et inde — sic in 
— propria Eaton accusatorem, testem, judicem, quin.imo tortorem; 
malum enim non tantum reprehendit, sed et exercet vindjetam, pungens, 
continuo suo remorsu. | 

3) Bergl, die eben angeführten Stellen. 

4) An einer andern Stelle jagt er ebenfo ſchön: At nullus de tanta 
numerositate spectantium molestior oculo tuo cujusque. Non est aspe-, 
ctus sive in coelo, sive in terra, quem tenebrosa ‚conscientia. suffugere 
‚magis velit, minus possit (lib. 5. de consideratione). 


’ 
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unerbittlich firafenden Gewiſſens weiſt Die heilige Schrift mehrere 
ſehr Beherzigenswertge Beifpiele auf an Adam’), Kain‘), David’), 
Herodes +), Judas’), Felixe) u. A. | 
4 Oft tritt der Zall ein, daß das Gewiffen diejenige Handlung, 
die es als vorhergehendes qutgeheißen hat, ale nachfolgendes ver⸗ 
wirft, oder daß das Gewiffen, welches in Abſicht auf eine und Die- 
jelbe Handlung vor derſelben ein unrichtiges war, nach derjelben 
fich als ein richtiges äußert. Der Grund liegt darin, daß die vers 
derbte Phantafie vor der unerlaubten Handlung dieſe mit verführe- 
rischen Reize umgab, und dadurd) das Urtheil des Gewiſſens irre- 
leitete, jobald aber Die Handlung geichehen, ift auch jener Reiz dahin 
und es zeigt fich Das Böfe in feiner wahren, nadten und jcheußlichen 
Geftalt, oder vielmehr wie ein graufamer Geier hängt es ſich an's 
Herz des Sünders und zerfleifcht e8 Durch Dieempfindlichiten Biſſe. 
5. Wie das vorhergehende Gewiſſen läßt auch das nachfolgende 
jeine Stimme, bald mehr, bald weniger Deutlich vernehmen. » Der 
ſchlimmſte moralifche Zuftand iſt, wenn es bei böſen Handlungen 
gänzlich jchweigt (das abgeſtumpfte Gewiſſen); ihn bezeichnen ° 
Die heiligen Väter als die härteſte Strafe, womit Gott den Menjchen 
für jeine Vergehungen auf Erden heimfucht. Unter anderen unter: 
ſcheidet ber heil, Bernardus. vier Arren des nachfolgenden Gewif: 
ſens: ein gutes und ruhiges; ein gutes, aber unruhiges; ein böfes 
und unrubiges; ein böfes, aber ruhiges. Das guteund ruhige, 
jagt er, tft ein VBorgefchmad des Himmels, das qute, aber un: 
ruhige ift eine Art Feafener in dieſem Yeben, deſſen ſich Gott oft 
bedient, um die gerechten Seelen zu prüfen; das böfe und un: 
ruhige ift eine Art Hölle; aber noch Schlimmer als dieſe Hölle tft 
Die. vierte Art, das böſe und dabei doch ruhige Gewiſſen. 
So lange das Gewiſſen den Sünder noch quält und foltert, hat 
Gott ihn noch nicht verlaſſen, ſeine Gnade wirkt noch auf ihn, ſeine 
Barmherzigkeit iſt noch nicht erſchöpft; aber der Friede eines böſen 
Gewiſſens iſt in der Ordnung der göttlichen Gerichte nicht nur eine 
Strafe des Sünders, ſondern die furchtbarſte Rache, die Gott an 
ihm übt, und gleichſam ein Anfang ſeiner ewigen Verwerfung. In 
dieſem Sinne iſt eine jede Abnahme der * vor ſich ſelbſt über 


1)4Moſ. 3,7 ff. 
2) 1 Mef. 4, 13. 
al: Sl 9. 
4) Matth. 14, 2. 
5) Matih. 27, 3A. 
6) Apft. 24, 25. 
a 
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Die vollbrachte Sünde, eine jede Minderung der Selbftanflage nach 
der Sünde ein weiterer Schritt auf dem Wege des Verderbeng; und 
die völlige Schamlofigfeit bei Der Sünde und nad) der Sünde be- 
zeichnet die tieffte Stufe moralifcher Verfunfenheit, 

Doc fann auch das eingejchläferte Gewifjen jeden Augenblick 
wieder aufgewedt werden, namentlich ift dieſes oft der Fall im An: 
blide des Todes und des nahenden göttlichen Gerichtes; aber frei: 
lich erwacht e3 Dann auch oft nur, um den Sünder in den Abgrund 
der Verzweiflung zu fhürzen, 


B. Die Freiheit, 





Ucbergang. an # 
Das Gewifjen bindet den Menfchen an das erfannte göttliche 
Geſetz und fordert in den betreffenden Fällen dieſes Geſetzes Voll: 
ziehung. Das Vermögen, diefer Forderung wirklich nachzukommen, 
befigen wir in der Freiheit, wodurd; wir mit Hülfe der gött— 
lihen Gnade das göttliche Gefeß zu erfüllen vermögen‘). Da 
dieſes Wort aber jo unendlich vieldeutig ift, und in fo ſehr verfchie: 
denem Sinne gebraucht wird, ift vor Allem feftzuftellen, in welchem 
Sinne e3 hier zu verftehen fei, oder in welchem Sinne der Menjch 
frei fein müſſe, um als ein moralifches, moralifcher Handlungen 
fähiges Weſen zu ericheinen. Wir handeln Daher zuerft über den 
Begriff der Freiheit. ie 


$, 51. 
Begriff der Freiheit. Ä 

1. Freiheit (libertas voluntatis) wird nicht felten gleichbedeutend 
gebraucht mit Wille (voluntas), fo wie das Product der erfteren 
das „Freiwil lige“ (liberum), mit dem Product des Tekteren, 
dem „Willigen” (voluntarium). Der Wille (voluntas) aber tft 
das Vermögen, irgend etwas mit Bewußtfein zu begehren oder zu 
erftreben (potentia volendi etnolendi ex praevia cognitione spiri- 
tuali), oder fürzer, das Vermögen des bewußten Begehrens (appeti- 
tus rationalis)?); und unter dem „Willigen“Xvoluntarium) ver- 





1) Die Lehre, daß wir nur mit Hülfe der übernatürlichen Gnade das 
übernatürliche Gefeg Gottes zu erfüllen vermögen, und daß ung Gott um 
Ehrifti willen vie erforderliche übernatürlihe Gnade auch wirklich verleihe, 
wird, als in's Gebiet ver Dogmatif gehörend, hier nicht weiter behandelt. 

2) Thom. 1. 2. qu. 6. 
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fteht man Dasjenige, was vom Willen, als feiner Urſache, ausgeht 
(voluntarium est’ id, quod fit: vel omittitur a voluntate). Ich 
kann etwas mit Bewußtſein begehren;, und es Doch zugleich n ot h⸗ 
wendig. begehren, Wir begehren 3. B. alle glüdlich zu fein, wir 
begehren diejes ohne allen Zwang, wir können aber nicht auch das 
Gegentheil begehren; jondern nothwendig begehren wir, glüd- 
Lich zu fein I, Mit dem Willen beftebt mithin noch Die Nothwenz 
digfeit, ‚oder deutlicher, das bloße Wollen jchließt wohl den äuße— 
ren Zwang (eoactio), aber: noch wäh Die innere MEDIEN 
(necessitas) zu wollen aus’), " . 

2, Wendet man das Wort Freiheitin * —3* gedachten Sinne 
an, ſo wird die Realität dieſes Begriffes von Niemanden in Frage 
geſtelltz Niemand zweifelt, daß er mit Erkenntniß etwas begehren, 
daß er etwas. erſtreben könne, ohne von Außen dazu genöthigt zu 
fein. Aber dieſes iſt nicht Die Freiheit, Die wir ſuchen; beſäße der 
Menſch Die Freiheit. bloß in dieſem Sinne, Jo wäre er noch fein 
moraliſches oder zurechnungsfähiges Weſen, er fönnte nicht vers 
dienen oder mißverdienen. ‚Um verdienen oder mißver— 
dienen zu fünnen, muß er in feinen Handlungen nicht bloß frei 
jein.vom äußeren Zwange (libertas a coactione, « libertas spon- 
taneitatis, libertas voluntarietatis), Jondern er muß, audy frei fein 
von der Nöthigung (libertas a necessitate),, und er muß ganz 
aus-freier Wahl in jeinem Handeln fich beſtimmen können. 

a. Der Menfch, jagen wir, muß in feinem; Handeln frei ſein 
vonder Nöthigung, und Diejes iſt Die negative Seite des Begriffes 
der Freiheit, Die Dem Menjchen als einem moralijchen Weſen eigen 
jein muß, Zur genaueren Beflimmung diejed negativen Begriffs Der 
Sreiheit ift zu ermitteln, was. hier. unter Nöthigung (necessitas) zu 
verjtehen ſei. Die Nöthigung tft nach. dem Ausdrucke der älteren 
Theologen die Determination zu Einem (determinatio ad unum)} 
dieje Determination kann aber zweifach fein ; fie kann wider Willen 
(determinatio violenta) und mit Willen (determinatio non vio- 
lenta) des hand enden S Subjectes ftattfinden, Die eritere wird. auch 
Zwang, (coactio), ſchlechthin, die leßtere wird Nöthigung ſchlechthin 
oder. willigeNöthigung (necessitas simplex, necessitas voluntaria) 
genannt. Der Swang iſt als mit der Freiheit unvereinbar ſchon oben 





9 Bergl.. ‚Thom: j% 2. Al, 14, art. 6. : Solum perfectum., ‚bonum, 
quod est beatitudo,,. non: ‚potest<ratio apprehendere sub; ratione wali 
aut alicujus defeetus. et; ideo. ex „necessitate beatitudinem homo vult 
nec ‚potest velle non esse beatus ‚aut esse miser;“ 

2). Thom. L. qu. 82. ——— xy 

- Martin’d Moral. 4. Aufl, 9 
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ausgeſchloſſen worden, und kann daher Hier nichtmehr in Frage kom⸗ 
men. Die einfache Nöthigung aber kann wieder doppelter Art fein, 
eineinnere undeine äußere, je nachdem fie auf reinem inneren oder 
anf einem äußeren Grunde beruht. Die innere Nöthigung wird wies 
der.eingetheilt indie vorhergebende (necessitas intrinseca an- 
tecedens) und in die nachfolgende (nectessitas intrinseca conse- 
quens). Die vorhergehende innereNöthigungift diejenige, welche der 
freien Willenswahl vorangeht und von ihr gänzlich unabhängig iſt; 
die nachfolgende tft diejenige, welche Durch freie Willenswahl ſelbſt 
herbeigeführt worden iftz fie ift 3. B. eigen den Seligen im Himmel 
in Abficht anf Die Liebe Gottes, und den Verdammten in der Hölle 
in Abficht auf den Hab Gottes. Die Liebe Gottes ift bei’jenen eine 
Nothwendigkeit, fie haben ſich aber dieſe Notwendigkeit Durch freie 
Willenswahl ſelbſt verdientz dieſen ift der Haß Gottes eine Noth— 
wendigfeit, und fie haben dieſe Nothwendigkeit gleichfalls durch freie 
Willenswahl herbeigeführt; der Wille der Seligen ift befeftigt im 
Guten das fie aber frei gewählt hatten (voluntas canfirmata in 
bono)5; der Wille der Verdammten ift befeftigt im Böſen, das fie 
ebenfalls frei gewählt hatten (voluntas confirmata in malo). Mehr 
oder'weniger kann fich jedoch jene nachfolgende Nothwendigkeit auch 
ſchon in Diefem Leben finden, je nachdem fich der Wille im Guten 
oder im Böſen mehr oder weniger feftgejeßt hat. Die Freiheit, um 
die es fich uns hier handelt, ift nicht nur die Freiheit von der ein: 
fachen äußeren Nöthigung, fondern aud) Die Freiheit von der 
einfahen inneren und vorhergehenden Nöthigung; 
fie wird. auch freie Willkühr ſchlechthin (liberum arbitrium) ‚oder 
die Freiheit der Sndifferenz (libertas indifferentiae) ') genannt. 
Die Schule unterfigeivet eine dreifache Indifferenz: tineindifferentia 
activa, ‚eine indifferentia passiva und eine indifferentia ‚propensionis. Die 
indifferentia. actiya ift das: Vermögen, ſich durch Wahl zu einer von zwei 
orer mehreren Handlungen, die ſich einander entgegengefegt find, zu bes 
flimmen ; die indifferentia passiva ift die Fähigkeit, etwas, was man 
noch nicht beſitzt, im ſich aufzunchmen oder, von ſich abzumeifen; fie ift 
wieder eine rein paſſive, v. i die Fähigkeit, nicht durch eigene Selbſtbe⸗ 
ſtimmung, fondern mit Nothwendigkeit etwas in ſich aufzunehmen over 
von ſich abzuweiſen; und ‚eine nicht rein paffive, ©. i. die Fähigkeit, durch 
eigene Selbjtbeftimmung etwas in fich aufzunehmen oder von ſich abzuwei⸗ 
ſen; ſo iſt z. B. der Menſch, welcher Gott noch nicht liebt und noch nicht 
Habt, indifferent in Abficht anf die Liebe umd ren Haß Gottes, weil er 
die eine und den anderen durch freie Selbſtbeſtimmung in fich aufnehmen 
kann. Die nicht rein paffive Inpifferenz ift mithin vie indifferentia activa 
und passiva zugleich. Die indifferentia propensionis endlich iſt die Gleich— 
heit der Neigung zu mehreren Dingen (aequilibrium voluntatis non magis 
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b, «Der Menfch muß ferner , Haben wir gejagt, in feinem Han: 
deln ſich jelbft aus freier Wahl beftimmen können, und dieſes iſt 
die poſitive Seite des Begriffes der Freiheit, Die Dem Menfchen als 
einem moralischen Weſen eigen jein muß 35 oder im pofitiven Sinne 
des Wortes ift Die Freiheit das Vermögen zu wählen, das eigent: 
liche Wahlvermögen (vis electiva, potentia eligendi). Wählen, aus- 
wählen aber heißt: aus zweien oder mehreren Dingen, die einander 
entgegengejeßt find, oder doch zu gleicher Zeit mit einander nicht 
vereinigt werden können, eins ergreifen, annehmen oder jeßen, und 
das andere oder die anderen von fich weifen. Daher kann man die 
Freiheit im pofitiven Sinne auch definiren als das Vermögen, aus 
eigener Wahl fich ſelbſt zu beftimmen zu einem won zweien oder von 
mehreren Dingen, die einander entgegengejeßt find, oder Doch mit- 
einander zugleich nicht vereinigt werden können (potentia se de- 
terminandi per electionem ad unum ex oppositis, seu incom- 
possibilibus). Eine genauere Beftinnmung bedarf nur nod) Das Wort 
Bermdgen Das Vermögen, aus eigener Wahl fich ſelbſt zu be: 
ffimmen, muß nämlich ein ungehinderteg fein, oder e8 darf ihm mes 
nigftens fein Hinderniß entgegenftehen ‚ welches zu entfernen nicht 
in unferer Macht ftändez denn wozu nüßt mir das bloße Vermögen 
zu handeln, wenn es nicht in meiner Macht fteht, dieſes Vermögen 
auch anzuwenden, wenn feiner Anwendung unbeftegliche Hinderniſſe 
entgegenftehen. Der Gefeſſelte hat z. B. auch das Vermögen zu lau: 
fen, und der im finſteren Kerfer Schmachtendeihat das Vermögen zu 
jehen, aber Diefes Vermögen zu laufen und zu fehen ift, fo lange 
feinen Gebrauche folche Hinderniffe entgegenftehen, jo gut wie fein 
Vermögen, Nimmt man zur Befeitigung jeder Mißdeutung die Be: 
ftimmung , daß das Vermögen zu wählen ein'ungehindertes fein 
müffe, nody in Die Definition von Freiheit auf, fo wird fie vollftän: 
Dig alfo lauten: Die Freiheit ift das ungehinderte oder 
doch durch Fein unbefiegliches Hinderniß gebundene 
Vermögen, ſich ſelbſt aus eigener Wahl zubeftimmen 
zu einem von zwei oder mehreren Dingen, die ſich 
einander entgegengeſetzt ſind oder doch zu gleicher 
Zeit mit einander nicht vereinigt werden können 
(libertas est potentia completa et expedita se determinandi 
per electionem ad unum ex oppositis seu incompossibilibus). 





in unam partem, quam in aliam propendentis); fo, wenn Jemand fich 
nicht mehr hinneigt zum Haffe als zur Liebe, und umgekehrt nicht mehr 
zur Liche als zum Haffe. Diefe ind! fferentia ‚propensionis gehört nicht 
wefentlich zur Freiheit. | 

9* 
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+ Die einander entgegengefeßten oder Doch zugleich miteinander 
nicht zu vereinigenden Dinge oder Handlungen, zwifchen denen der 
freie Wille wählt, können einander entgegengefeßt jein entweder 
contradictorifch (Lieben und Nicht:Xieben) oder conträr (Lieben 
und Hafen), oder fie fönnen innerhalb derjelben fittlichen Sphäre 
liegen, und nur Der Art mach von einander verjchieben ſein 
(Studium und Gebet), Das Vermögen, aus eigener Wahl sich zu 
einem von zweien Dingen zu bejtimmen , Dieseinander contradicto: 
riſch entgegengejegt find, wird libertas exereitii-nder libertas 
contradictionis; das Vermögen, aus eigener Wahl fich zu einem 
von zweien Dingen'zu bejtimmen die einander conträr entgegen- 
gejett find, wird.libertas contrarietatis, und das Vermögen end: 
lich, ſich aus eigener Mahl zu einem von zweien oder mehreren 
Dingen zu beftimmen, die nur der Art nach von einander ver- 
fchieden find , wird libertas specificationis genannt. 

Nimmt man in die Definition der Freiheit zugleich Die äh: 
Bezeichnung dieſer möglichen verfchiedenartigen Objecteauf, zwifchen 
denen ihr die Wahl gelaffen iſt ſo kann man fagen: die Freiheit 
ist Dasıungebinderte oder doch durch fein unbeſieg— 
liches Hinderniß gebundene Vermögen, fich ſelbſt au 
eigener Wahl zwibeftiimmen zu einemvon zwei oder 
mehreren einander entgegengejegtenoder doch nicht 
zugleidymiteinander zu vereinigenden Dingen, die 
fih entweder contradictoriſchroder conträr entge 
gengejegt, oder der Art mach vo mein andern verſchie— 
den find. Kommt mir die Freiheit in dieſem Sinne zu, dann, und 
nur dann kann ich jagen, ich jei der Herr meiner Handlungen, und 
nur in Diefem inne veritanden kann Die Freiheit-mit Demrheil. 
RR facultas actuum suorum get — werden. 


OH 852 
Bortfegung 


Halten wir, die aufgeſtellte Begriffsbeſtim mung von Sreißeit 
pair einen Augenblick feſt, un jene unberechtigtem oder. unweſent⸗ 
lichen Beitimmungen auszuſchließen, wodurch der ‚wahre Begriff 
der Freiheitsentweder über Gebühr verengert ‚oder über Gebühr 
erweitert wordemifbi 10. u; ein bi | 

a. Das Vermögen | * Hindigen (potentia — ft aller⸗ 
dings mit der Freiheit des Menſchen verbunden, ſo lange dieſer 
ſich im Stande der Prüfung befindet, aber es gehört nicht zum 
Weſen der Freiheit, es iſt Feine Vollkommenheit, ſondern ein 
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bloßer Mangel der Freiheit; ift Diefer Mangel aufgehoben, jo 
wird deshalb noch nicht das Weſen der Freiheit ſelbſt aufgehoben. 
Gott befißt das ganze Weſen Der Freiheit, und Doch ift e8 ihm un: 
möglich), zu ſündigen. Auch Die heiligen Väter find weit Davon ent= 
fernt, die potentia peccandi als, ein mwejentliches Merkmal der 
Sreiheit zu betrachten ; im Gegentheile lehren fie, daß die Freiheit 
erft Dann vollfommen fein werde, wenn jene, potentia, peccandi 
nicht mehr beftehen wird. „Was wird freier fein,“ jagt Au gufti- 
nus, „als der freie Wille, wann ex nidyt mehr der Sünde dienen 
wird; dieſe Freiheit ift dem -Menfchen als Fünftige Belohnung 
ausgejeßt, wie fie den heiligen Engeln ſchon jeßtzu Theil geworden 
ift.” „Die erfte Freiheit des Willens,” fahrt er gleich Darauf fort, 
„beitand Darin, auch nicht fündigen zu können (posse non peccare); 
die letzte Freiheit wird viel größer fein, fie wird Die Invermögen- 
beit zu jündigen (non posse: peceare) fein I.“ Bezeichnen aber 
die Väter das liberum arbitrium mitunter.als indifferentia activa 
ad bonum. vel malum, ſo nehmen: fie nicht ſo ſehr Rückſicht auf 
das, was der Freiheit weſentlich iſt, als vielmehr auf den gegen— 
wärtigen vorübergehenden, accidentellen Zuſtand derſelben. 

b. Auch gehört nicht zum Weſen der Freiheit die ſogenannte 
Andifferenz der Neigung (indifferentia propensionis), welche Darin 
befteht, daß der Wille fich nicht: mehr zu der einen: Seite gum Bö- 
jen) , ‚als zu. der anderen Gum Guten) und umgekehrt hinneigt. 
Wäre dieſe Sndifferenz der Neigung ein weſentliches Merkmal der 
Freiheit, jo wäre weder der Menſch im Urzuſtande in. ihrem, Ber 
fige gewefen, noch wäre es Der gefallene Mensch z jener nicht, weil 
er mehr zum Guten: als zum Böſen neigte, BreH nicht, aueh er 
mehr zum Böfen ald zum Guten neigt... >. 

Weſentlich ift: der Freiheit nur das Vermögen zu: Bahbein ab 
nicht zu handeln im oben angegebenen Sinne. Man wird aber 
nicht behaupten wollen, daß der Menſch nicht auch gegen jeine 
Neigung handeln könne, 
> 6 Endlicy gehört. auch nicht zum Wefen der Freiheit Das Ver- 
mögen, feinen Entichluß zu ändern. Denn Gott kommt Das ganze 
Weſen der Freiheit zu, und doch Fann er als der abjolut Unver— 
änderliche jeinen Entſchluß nie andern; dieſe Beſtimmung ift viel- 
mehr ebenfall8 nur wieder auf die defchöpftiche areipeik, im Prü⸗ 
fungszuftande anwendbar. | 





ey Birke 11.: Quid erit autem liberius libero 
arbitrio, guando non potest servire peccato, quae fütura’erat et homini, 
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$. 53. 
"He Freipeit als Bedingung der IZmbutabilität men ſch— 
fiber Handlungen. 

NurwennderMenjhindem angegebenen Sinne 
frei tft, ift er zurechnungsfähig, d.h. fann ihm auf 
den Grund feiner Handlungen Verdienft oder Miß— 
verdtenft zuerfannt werden | 

1. Die Wahrheit dieſes Satzes ergibt fich ſchon aus der Natur 
der Sache jelbft. Denn wie kann ich Jemanden für eine gute Hand: 
tung Ioben , Die ungefchehen zu laſſen nicht in feiner Macht ftand, 
wie kann ich Jemanden des Tadels oder der Strafe werth halten 
für eine böfe Handlung , Die zu vermeiden ebenfalls nicht in feiner 
Macht ftand? 2ob kann man, wie Jeder begreift, nur für eine gute 
Handlung verdienen, die man hätte auch nicht thun können, Tadel 
und Strafe nur für eihe böfe Handlung, die man hätte vermeiden 
fönnen. Sollen daher dem Menjchen ſeine Handlungen überhaupt 
zugerechnet werden Fönnen, ſei e8 zum Verdienſt oder zum Mifver: 
dienft, jo muß er Herr feiner Handlungen fein, er muß fie voll: 
bringen und nicht vollbringen, thun oder Taffen können d. h. er 
muß frei fein im eigentlichen Sinne des Wortes, nicht bloß frei 
vom Zwange, ſondern auch frei von der Nöthigung. 

2. Die Offenbarung beitätigt diefen Sat, So wird ;. B. im 
Buche Jeſus Strach Demjenigen Verdienft znerfannt, —* Gottes 
Gebote übertreten Eonnte und es nicht gethan hat, der fündigen 
fonnte und nicht geſündigt hat („Beatus... qui potuit transgredi 
et non est transgressus, facere mala et non fecit; ideo stabilita 
sunt bona illius in Domino etc. ; und unter den vielen Aus- 
Iprüchen der Väter mögen hier nur die Worte deg heil, Hterony- 
mus Plab finden : „Mit freiem Willen,“ jagt dieſer Kirchenlehrer, 
„erichuf uns Gott, und weder zur Tugend noch zur Sünde werden 
wir mit Nothwendigkeit hingezogen, denn wo Nöthigung ift, Da ift 
weder Berdammniß noch Belohnung“ (alioquin ubi necessitas est, 
nec damnatio, nec corona est) ?). Die entgegengejeßte Anficht 





sicut facta est angelis sanctis, merces meriti“ und cap. 12.: „Prima 
ergo libertas voluntatis erat, posse non peccare; noyissima erit multo 
major, non posse peccare.” 

1) 31,8 ff. ; 

2) Contr. Jovinianum ]. 2. Bergl. aus) Iren. contr. haeres. 1. 4. c. 
71.; Clem. Alexander (Strom. 1. 1.); Chrysost. — 22. in Genes. * 
en (de füde l. 2. c. 26.) 
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‚bezeichnet der. heil, Thoma 8 geradezu als häretiich, und zwar, wie 
er hinzufügt, weil Durch Diefe-Anficht alles Verdienſt und Mißver- 
dient menschlicher Handlungen aufgehoben wird’). Much liegen 
hierüber ausdrückliche Entſcheidungen des römischen Stubles vor. 
Bon den Päpiten Pius V. Gregor XIH. und Urban VIIL wurde 
folgende ‚Theje des Bajus condemnirt: „Homo peccat etiam 
damnabiliter in eo, quod necessario facit“ und unter den con⸗ 
demnirten Theſen des Janſenius Inutete Die dritte: „Ad merendum 
et demerendum in statu naturae lapsae non requiritur in homine 
libertas a necessitate, sed sufheit Jibertasa coactione.” Die An- 
ſicht des Janſenius ging nämlich dahin, Daß unjer Wille in statu 
naturae lapsae das Gute wie Das Böſe mit Nothwendigfeit thue, 
je. nachdem er von der. Gnade oder Begierlichfeit beftimmt werbe, 
Sei die Gnade ftärfer als Die Begierlichkeit, ſo thue der Menich 
nothwendig das Gute, ſei Die Begierlichkeit ftärfer als Die Gnade, 
jo thue er nothwendig das Böſe. Zwar habe er aud) im eriten 
Falle das Vermögen (potentia), Der Gnade zu widerftehen, aber 
dieſes Vermögen jei durch die Gnade gebunden, und ebenfo habe er 
auch. im. zweiten Falle das Vermögen, der-Begterlichkeit zu wider⸗ 
ftehen, aber biejes Vermögen jei durch die Begierlichfeit gebunden, 
jo daß er doch immer im einen, wie im anderen Falle genöthigt werde, 
Dbgleich er aber zu jeinen guten ‚wie zu jeinen böjen Handlungen 
genöthigt werde, zu jenen. Durch. die ftärfere Macht: der Gnade, zu 
dieſen durch die ſtärkere Macht der Begierlichkeit , jo ſeien ihm 
nichtsdeſtoweniger jene zum Verdienſte, dieſe zum Mißverdienſte zu: 
zurerhnen, Man begreift aber, Daß. Diejes ebenjo viel heißt, als: 
einem, Soldaten, dem Hände und Füße gebunden find, Fann es als 
Schuld angerechnet werden, wenn er nicht kämpft, weil ihm das 
Vermögen zu kaͤmpfen geblieben ſei. Man darf nicht etwa einwen— 
den, Die Sünde, die ich jener Vorausſetzung zufolge in statu naturae 
lapsae von der Begierlichkeit genöthigt begehe, ſei Doch wenigitens 
in.ihrer legten Urſache in der Sünde. Adams nämlich , eine frei— 
willige, und. eben. mit Rüdficht Darauf, könne jie auch, den Nachkom— 
men Adams als eine freiwillige zugerechnet werden ; denn perjönliche 





1) Qu. 6. de malo, art. un. „Quidam posuerunt, quod yoluntas 
hominis ex necessitate movetur ad aliquid eligendum, nec tamen po- 
nebant, quod voluntas cogeretur; non enim omne necessarium est 
violentum ‚sed solum id, eujus principium est extra... Haec' autem 
Opinio est ‚haeretica; tollit enim rationem meriti et demeriti in huma- 
nis: actibus. Non enim vwidetur esse meritorium vel anno; aned 
aliquis ex necessitate agit, quod vitare non possit.“ 
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Sünden fünnen nur dann zur Schuld zugerechnet werden, wenn fie 
aus einer perfönlichen freien Urſache hervorgehen. Dieentgegen: 
geſetzte Lehrmeinung iſt vom päpſtlichen Stuhle geradezu verworfen 
worden, indem Papſt Alexander VII. folgenden Sag condemnirte: 
In statu naturae lapsae ad peccatum mortale et demeritum 
sufheit illa libertas, qua voluntarium fuit in causa sua, peccato 
originali et voluntate Adami peccantis: Unerſchütterlich fteht da⸗ 
ber der Satz feſt: gibt es im gefallenen Menſchen Feine Freiheit im 
eigentlichen Sinne (di bh. feine libertas a coactione et a necessi- 
tate), jo gibt e8 auch fein Berdienft und fein Mißverdienſt, fo gibt 
es feine Tugend’ und fein Lafter, und überhaupt nichts moraliſch 
Gutes und nichts moralifch Böfes mehr. Diefes Altes ſind dann 
nur leere, nicht3 bedeutende Namen. Hieraus Teuchtet zugleich Die 
Wichtigkeit Der Frage ein, ob der Menſch eine ſolche * wie 
ſie eben ——— — er ve 3 


.$. 54. 
Realität: der — 


Der Meiſch iſt auch im gefallenen Zuſtande noch — im 
Beſitze der Freiheit im eigentlichen Sinne dieſes Wortes. Die Kirche 
hat ſich hierüber klar und entjchieden ausgefprochen. Die Heilige 
Synode von Trient Tehrt nämlich, daß die Freiheit (liberum arbi- 
trium) im gefallenen Menfchen zwar gefchwächt, aber keineswegs 
vernichtet fei, und belegt Die entgegengefebte Behauptung mit dem 
Anathem’).' Daß unter der Freiheit hier Die Freiheit im eigent: 
lichen Sinne (libertas a coactione et a necessitate) verftanden 
werden müffe, erleidet feinen Zweifel; Denn offenbar beichäftigte 
fich Die heilige Synode mit Lehren, welche die damaligen Irrlehrer 
verworfen oder alterirt hatten, nicht mit folchen, welche fie mit der 
Kirche gemeinfam fefthielten. Verworfen hatten aber die damaligen 
Irrlehrer nicht die Freiheit vom äußeren Zwange, fondern die Frei: 
heit von der Röthigung, oder das eigentliche liberum arbitrium, dem 
befanntlich Luther das servum arbitrium entgegenfeßte, Die Jan: 
ſeniſten machten fich Daher der auffallendften Verdrehung ſchuldig 
wenn fie behaupteten , daß ihre Auffaſſung der Freiheit als einer 
bloßen SINE vom —— (lib. a coactione) oder doch nur als 





1) Sess, vı. eap."1.: ;Tamietsi in eis (lapsis) — —— mi⸗ 
nime exstinctum esset, viribus licet attenuatum et inclinatum“ und can. 

5.:' „Si quis liberum ger Adae — amissum et exstinc- 
tum esse dixerit....anath. sit“ so; 8 REiiEehan 29 Bivpils 
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einer Freiheit von einer unüberwindlichen oder unverän- 
derlichen Nöthigung (ib. a necessitate insuperabili vel invaria- 
bili) mit der Kirchenlehre im Einflange ftehe. Des Ausdruckes libe- 
rum arbitrium bedienten fie ſich aber dieſem Ausdrude legten fie 
einen ganz anderen Sinn unter. Im Ausdrucke ftimmten fie mit der 
Kirche überein, in der Sache wichen fie von ihr ab. Denn, wie ſchon 
oben bemerkt, was kann es dem Soldaten helfen, Daß er das Ver: 
mögen zu kämpfen hat, wenn ihm Hände und Füße gebunden find, 
wenn mithin dem Gebrauche diefes Vermögens Hinderniffe entge- 
genftehen,, Die er wenigſtens ſelbſt nicht befiegen Fann "), 

Die kirchliche Lehre von der Realität der Freiheit auch im ge: 
fallenen Menfchen findet fich in der heiligen Schrift ſelbſt Deutlich 
ausgeiprochen. So redet Mofes die Iſraeliten folgendermaßen an: 
Zu Zeugen rufe ich Heute an Himmel und Erde, daß ich euch vor- 
gelegt habe Leben und Tod, Segen und Fluch. So wähle denn 
das Leben, auf daß Du Tebeft, du und dein Same, und den Herrn 
deinen Gott liebeſt und feiner Stimme gehorcheit und ihm. an- 
bangeft?).” Nach. diefem Ausipruche war es Doch den Iſraeliten 
(und fie befanden ſich ja in statu naturae lapsae.) durchaus in 
die Hand gelegt, zu wählen, was fie wollten: Leben oder Tod, 
‚Gutes oder Böſes. Die Aufmunterung, das Leben zu wählen, 
wäre nicht allein unnüß, ſondern auch ungereimt, wenn es micht in 
ihrer Macht geftanden , das Leben wirklich zu wählen, Denn wie 
kann ich vernünftiger. Weiſe aufgemuntert werden, etwas zu thun, 
zu deſſen Unterlaſſung ich unwiderftehlich, genöthigt werde, und 
wie fann ich aufgemuntert werden, Dasjenige zu unterlaſſen, wel: 
ches ich beim beiten Willen nicht vermeiden kann ? 

Ebenſo heißt es im Buche Eccleftafticus: „Gott hat von Anfang 
den Menſchen geſchaffen und ihm die freie Wahl gelaffen. Er gab ihm 
dazu, jeine Gebote und Gefege. Willſt du feine Gebote halten und 
immer gläubig fein nach feinem Wohlgefallen, jo wirft Du auch bes 
wahrt. Erhat dir Feuer und Wajfer vorgelegt, ftrede 





1) Vergleichen läßt’ fich hier noch der zweite Kanon des zweiten Arau— 
ficaniſchen Concils: „Hoc secundum  fidem catholicam credimus,  quod 
accepta per baptismum gratia omnes, quae ad salutem pertinent, possint 
et debeant, si fideliter laborare' voluerint, implere.“ Auch das Eoneil 
von Eonftanz hat Willeffs Behauptung, daß Alles, was gefihehe, mit 
Nothwendigkeit gefchehe, mit dem Anathem belegt. Wifleff verftand unter 
der necessitas‘ die necessitas voluntaria, welche er, im Gegenfage zu Cal- 
* und Janſenius, von dem en Bene ea 

IIEFEMETO ZN EI a0 
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Deine Handaus nah dem, was du willſt. Der Menſch 
bat vor ſich Leben und Tod; was er will, wird ihm 
gegeben werden ').“ 

Aber es bedarf gar nicht Der — — Stellen; denn 
alle Gebote und Verbote, alle Räthe, alle Verheißungen von Be- 
Iohnungen , alle Androhungen von Strafen, wie ſie faſt auf jeder 
Seite der heiligen Schrift wieberfehren: jie find ebenſo viele fac- 
tijche Zeugniſſe, welche Die heilige Schrift. für Die. Realität der 
Freiheit ausftellt ). 

Die Ausſprüche der heiligen Väter über unſeren Lehrpunkt fin- 
den ich zujammengeftellt bei Bellarınin ?). Vorzugsweiſe auf Augu: 
flinus beviefen fich Die. Gegner der Fatholiichen Freiheitslehre (Jan⸗ 
jenius hat Dem Werke, worin. er jeine irrigen Anfichten. über Die 
Sreiheit niedergelegt, jogar den Titel: Auguftinus vorgejeßt)$ aber 
auch Auguftinus Tpricht ſich an verſchiedenen Stellen mit unzwei- 
beutigen Worten ganz im. Sinne der — Fe aus ). 





— Am" 

2) Thom. 1. qu. 88. art. 1.: Homo est liberi arbitrii, alioquin fru- 
stra essent consilia, exhortationes, praecepta, — * praemia 
et poenae. 

3) Controv. de grat. et lib. arbitr. 1.5. cp. 25 sq. 

4) Vergl. Contr. Faust. 1. 2.c.2.: „Et nos quidem sub fato stella- 
rum nullius hominis genesim ponimus, ut liberum arbitrium. volunta- 
tis, quo bene vel male vivitur, praeter justum judicum Dei ab omni 
necessitatis vinculo vindicemus;“” de grat. et lib. arbitr. cp. 2. fagt er, 
nachdem er die befannte Stelle im Buche Eeeleftaftif. 15, 14. angeführt: 
Eece apertissime videmus expressum liberum humanae voluntatis 'arbi: 
trium. Er faßt alſo die Freiheit Cdas lihexium arbitrium ) hier ‘ganz in 
demfelben Sinne, wie das Buch Eccleſiaſtikus; in ſ. Buche: de, duabus 
animabus_c, 11. fommt, folgende Stelle, vor:, „Etiamne hi libri obscuri 
mihi scrutandi erant, unde discerem, neminem vituperatione suppliciove 
dignum, qui aut id velit, quod justitia velle non prohibet, aut id non 
faciat, quod facere non potest? Nonne ista cantant et in montibus pa- 
Stores et in theätris poötae et indocti in eirculis et doeti in bibliotheeis 
et magistri in scholis et antistites in sacratis locis et in. orbe terrarum 
genus humanum. Quod si nemo vituperatione vel damnatione dignus 
est, aut non contra vetitum justitiae faciens, aut quod non potest non 
faciens ; quis dubitet, tum esse peccatum, cum et velle injustum est,et 
liberum nolle; ‘et ideo definitionem illam veram esse: peccatum est 
voluntas retinendi vel consequendi quod justitia vetat et undeliberum 
est abstinere ;* und'cp. 12.: „Peccati enim tenere quemquam, quia non 
fecit, quod facere non potuit, summae iniquitatis est et insaniae. Quam- 
obrem illae animae quidquid faciunt, si natura, non voluntate faciunt, 
id est, si libero et ad faciendum et ad non faciendum motu animi ca- 
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Zwar werden ſowohl von Auguftinus, ald auch von anderen 
Kirchenlehrern die Ausdrüde: necessitas und coactio, voluntarium 
und liberum, cogi und necessitari, liberum und non coactum 
häufig mit einander. verwechjelt , niemals aber Die Dadurch jest 
bezeichneten Begriffe; man nahm nur jene Augdrüde in ihrer wei: 
teren Bedeutung ’), 
| $. 55. 

Sortfegung. 

Ebenſo entjchieden wird Die Realität der Freiheit Durch unfer 
eigenes unmittelbares Bewußtjein bezeugt. In hundert Fällen be: 
zeugt mir mein eigenes unmittelbares Bewußtſein nicht mur, Daß ich 
zu meinem Wollen und Handeln von feiner äußeren Macht genö- 
thigt werde, ſondern auch, daß es Lediglich von mir ſelbſt abhange, 
Das gerade Entgegengefeßte zu wollen und zu thun, d. b. daß mein 
Wollen und Thun auch Feiner inneren Nöthigung unterliege. Wer 
unterjcheidet nicht zwischen dem glüdlich fein Wollen und zwijchen 
Dem spazieren gehen Wollen ? Das erftere Wollen fönnen wir nicht 
verhindern z unfere eigene Natur bejtimmt und: nöthigt und, unfer 





rent, si denique his abstinendi ab opere suo potestas nulla conceditur, 
peccatum: tantum tenere. non; possumus.“ De grat. et lib. arbitr. c. 2.: 
„Ubi ad aliquid faciendum vel non faciendum ‚opus voluntatis exigitur, 
satis liberum demonstratur arbitrium. Nemo ergo Deum caussetur in 
corde suo, sed sibi imputet quisque, cum peccat.“ Weit entfernt, daß 
er Die gegen die Manichäer zum Beweife ver Freiheit früher angeführten 
Stellen fpäter zurüdgenommen, hat er: fie im erften Buche feiner Retrac- 
tationen auf’d Neue angeführt und beflätigt. Nur war es ihm hier zugleich 
um. den Beweis zu thun, daß der. Menfch ohne die Gnade fein heilbrin- 
gendes Werf verrichten könne und daß mithin jene Stellen, wo die Frei- 
beit des Menfchen ‚behauptet worden, mit der Lehre von der Erbfünde 
nicht im Wiverfpruce ſtehen. 

1) ©o gebraucht Auguftinus das cogere in der Bedeutung von ne- 
cessitare retraet. ]. 1. c. 15., indem er von den erfien Stammeltern fagt: 
„Qui -primi in paradiso fuerunt humano generi örigo mali, nullo co- 
gente, peccando, hoc est libera voluntate peccando: quia et scientes 
eontra praeceptum fecerunt et ille tentator suasit, ut hoc fieret, non 
coegit.“ Desgleichen braudt er de vera religione cp. 14. das volunta- 
rium, gleishbedeutend mit liberum: „Usque adeo peccatum voluntarium 
est malum, ut nullo modo sit peccatum, nisi sit voluntarium;“ ebenfo 
in feiner Schrift de duab. animab. c. 11.: „Si liberum non sit, non est 
voluntas.” ° Auch ‚beim heil. Thomas fommt diefe Berwerhfelung der Aus- 
drücke noch vor, vergl. unter anderen 2 dist. 25. qu. un. art. 4.: „Libe- 
rum arbitrium dicitur ex eo, -quod: cogi nom potest.“ 
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Glüd zu begehrenz wir überlegen Daher auch nicht, ob wir glücklich 
fein wollen oder nicht, ja wir denfen hier nicht einmal an die Mög- 
lichfeit eines Mleberlegene. Anders aber verhält es fich in Abficht 
auf das Ießtere Wollen. Ob ich Tpazieren gehen folle oder nicht, 
darüber Fann ich mit mir felbft zu Rathe gehen, Fann Gründe und 
Gegengründe abwägen und hienach mich aus freier Wahl für das 
Eine oder für das Andere beftimmen. Man hat zwar eingewendet, 
daß, auch wo wir überlegen, ob wir handeln oder nicht handeln, ob 
wir jo oder anders handeln jollen, Doch immer diefer oder jener 
Grund vorhanden ſei, der unfere Wahlentweder auf dieſe oder auf 
jene Seite hinlenke, und alfo nothwendig beftimme; nur daß wir 
ung Diefes nothwendig Beftimmtwerdens nicht bewußt würden, und 
daß wir und eben deshalb einbildeten, ung felbft zu beftimmen oder 
mit Freiheit zu handeln, während Boch in der That dieſes nicht der 
Fall ſei. Es gibt’ aber Beifpiele, woraus ed ung auf's Deutlichfte 
far wird, Daß dabei ein uns nothwendig beftimmender Grund gar 
nicht obwalten könne ‚ fondern daß die legte Beftimmung lediglich 
von unſerem eigenen freien Willen ausgehe.  Erhebe ich z. B; meine 
Hand, fo Fann ich mir deutlich bewußt werden, daß es einzig und 
allein in meinem freien Wollen fteht, Diefe meine Hand zu -beivegen 
oder nicht zu bewegen, und daß, wenn ich mich zum erfterementichließe, 
es wieder in meiner Macht fteht, Die Hand nad) der rechten oder 
nach der linfen Seite hinzubewegen, indem die Natur die Organe 
der Bewegung fo eingerichtet hat, daß ich fie mit gleicher Schwierig- 
feit und mit gleicher Leichtigkeit nach der einen, wie nach der. anderen 
Seite hinbewegen kann. Und je länger und ernftlicher id) Darüber 
nachdenfe, ob denn nod) etwas Anderes vorhanden ſeij was im vor: 
liegenden Falle mich etwa beſtimmen fönnte, meine Hand mehr nach 
der einen als nach der anderen Seite Hinzubemwegen, deſto entſchiede⸗ 
ner fommt e3 mir zum Bewußtfein, daß in Der That nichts Derar: 
tiges vorhanden äft, jondern daß die Beftimmung zu dem einen oder 
zu dem anderen lediglich von meinem eigenen freien Willen ausgeht, 
Wollte man etwa einwenden, das angenehme Gefühl „welches aus 
dem Bewußiwerden meiner Freiheit entfpringe, ſei es hier, Das mei: 
nen Willen beftimme, meine Sand mehr nach dieſer, als nach jener 
Seite hinzubewegen, indem es fich in Dem ‚gegebenen Falle eben da⸗ 
rum handele, eine Freiheitsprobe abzulegen: fo würde man dabet 
aweierlei außer Acht eben: erjetich, Rap, der Gedanke, mir durch eine 
Bewußtſein der Freiheit ſchon ——— und zweitens, daße ein ſol⸗ 

cher Gedanke mich wohl beſtimmen könnte, mich in Die Lage zu ver: 
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jeßen, wo ich eine jolche Probe anftellen könnte, Daß er aber feines 
wegs mic beſtimmen könnte, die Hand. eher nach der einen, als 
nach der anderen Seite binzubewegen, da ich ja meine Freiheit nicht 
mehr erprobe, wenn ich die Hand nad) der rechten, ald wenn ih 
fie nad) der linken Seite hinbewege, 

Ach babe hier alfo ein Beiſpiel vor mir, woraus es mir Kt 
lich zum Bewußtſein kommt, daß ich bei der Wahl der einen oder 
der anderen Handlung Durch Feine Luft oder Unluſt, durch Feine Bes 
gierde oder Leidenschaft oder etwas dergleichen beftimmt werde, fon: 
dern daß ich mich einzig und allein Durch mich ſelbſt bejtimme, 
Nachdem ich aber dieſe Macht eigener Selbftbeftimmung, ſei es auch 
nur im Abficht auf eine einzige Handlung, in mir erfannt habe, muß 
ich jchließen, daß ich ſie auch in Abficht auf alle, namentlich auch auf 
die fittlichen Handlungen beſitze, ſelbſt in Abficht auf Diejenigen, 
wozu Die Luft: mich bin: oder wovon die Unluft mich abzieht, nur 
daß Diefe Luft oder Unluft mir das ruhige Nachdenken ‚oft erſchwert 
und mich verhindert, mir diefe Macht zum Bewußtſein zu bringen’), 

Auch läßt fich bemerken, daß alle Widerfprüche und Einwen= 
dungen gegen Die Realität der Freiheit die Heberzeugung von die— 
jer Realität noch bei Keinem praftifch haben erſchüttern können. 
Alle Menſchen, auch diejenigen, welche die Realität der Freiheit 
theoretiſch bekämpfen, ſind bei vorhabenden Handlungen ſchon un 
zählige Male mit ſich ſelbſt zu Rathe gegangen und haben überlegt, 
was ſie thun oder nicht thun ſollten. Wozu dieſe Ueberlegung, 
wenn es feine Freiheit gibt? Alle unterſcheiden ferner Dasjenige, 
was in ihrer eigenen Macht ſteht, von Demjenigen, was nicht in 
ihrer Macht fteht 5; Alle: haben in ihren Leben schon einmal den 
Schmerz der Neue empfunden und den Unterſchied dieſes Schmer- 
zes von dem Durch ein unverſchuldetes Uebel verurfachten Schmerze 
an ſich jelbft erfahren. Gibt es keine Freiheit ‚jo: tft auch Diefer 
Reuejchmerz nicht erflärlich. Endlich Dürfen auch, wenn es Feine 
Freiheit gibt, feine Geſetze gegeben, es dürfen feine Belohnungen ver: 
heißen, feine Strafen angedroht werden; und die wirkliche Belohnung 


wäre — ebenſo — als die re: — wären 


0 Oh 


Ä Die ER vor und nach dem Sündenfalle. 1 — - 
Aber jo unzweifelhaft and) ı im ‚gefallenen Menſchen die Freiheit 


ihrer Weſenheit nach noch wirklich vorhanden ift, ebenfo feft fleht es 


1) Vergl. die trefflihe Abhanrlung von Bossuet: dwlibre arbitre; 
chap. U. 





ey 
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auf der anderen Seite, daß diejelbe durch den Sündenfall geichwächt 
worden tft’). Freilich Fonnte der Menſch auch v or dem Falle: das 
übernatürliche Gute nicht ohne Die fpecielle übernatürliche Gnabe 
vollbringen, weil die bloße Natur nie zur übernatürlichen Ordnung 
hinaufreicht; und freilich war auch vor dem Falle mit der Freiheit 
die Möglichkeit zu fündigen verbunden, denn ohne Diefe Möglichfeit 
hätte e8, wie fich von jelbft verfteht, zur Eünde gar nicht fommen 
fönnen ; aber dieſe Möglichkeit war im Urzuftande eine bloße 
Möglichfeit (nuda possibilitas) und fie follte ein bloßer Durch: 
gangspunft zur Unmöglichkeit des Sündigens fein. Im gefallenen 
Menſchen aber hat jene Möglichkeit fich in Wirklichkeit verwandelt; 
und während vorher das Böſe dem Menfchen ganz äußerlich war 
(es war überhaupt nur erft im Teufel zur Eriftenz gefommen), if 
es ihm jeßt innerlich geworden. Dernatürliche Nachfomme Adams 
ift mit der Sünde behaftet, noch ehe er zum Bewußtſein feiner jelbft 
und zum Gebrauche feiner Freiheit gelangt. Die vorherrichende 
Hinneigung zum Böfen, die getrübte fittliche Erfenntniß, Die Macht 
der Begierlichkeit, alles Folgen der Erbfünde und Wunden, die fie 
ung gejchlagen hat, jehwächen Die ung einwohnende Macht der 
Selbftbejtimmung gegen das Böſe und für das Bute, und hin- 
dern ung in der Ausübung der Freiheit. 

Fragt man aber, was denn eigentlich Die geſchwächte Freiheit Des 
gefallenen Menschen ohne Hülfe Der übernatürlichen Gnade noch ver- 
möge, jo muß vor Allem unterschieden werden zwiſchen Demjenigen, 
was das Naturgefeg fordert, und zwischen Demjentgen, was das über: 
natürliche Gejeß fordert. Und was die Forderungen des Naturz 
gejeßes betrifft , muß man mit dem heil. Thomas wieber eine zwie— 
fache Erfüllung unterfcheiden: eine Erfüllung des Naturgejeßes in 
Abficht auf die Subftanz der geforderten Werfe, und eine Erfül- 
bung des Naturgejeßes in Abficht auf die rechte gottwohlgefällige 
@. 5. aus der Liebe hervorgehende) W eife der Erfüllung ?), In 
Abficht num auf die rechte gottwohlgefällige Weife der Erfüllung 
vermag ber gefallene Menſch Fein einziges Gebot des Naturgefehes 
ohne die übernatürliche Gnade zu erfüllen, weil die Liebe, welche die 
Erfüllung diefer Gebote zu einer gottwohlgefälligen macht, jelbit ein 
Geſchenk der übernatürlichen Gnade tft. Dagegen vermag aller: 
dings auch der gefallene Menfch wenigftens einige Gebote des 
Naturgeſetzes ihrer bloßen Subftanz nach auch ohne die übernatür- 





1) Cone. Trid. sess. VI. ep. IL 
2) Thom. 1. 2. qu. 109. art. 4. 
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lichen Grade zu erfüllen; denn wenn er nicht wenigſtens einige 
Gebote des Naturgeſetzes ohne Die übernatürliche Gnade erfüllen 
£önnte, jowürden alle Werfe der Ungläubigen ſündhaft jein, indem 
dieſe Werke der Ungläubigen nicht durch Hülfe der Gnade Chrifti 
gejcheben, weil die erfte Wirkung der Gnade Ehrifti eben der Glaube 
jelbft ift. Der Sak aber, daß alle Werfe der Ungläubigen ſündhaft 
jeien, ift von der Kirche verworfen worden. Auch.ift es eine ziemlich 
verbreitete, auf gute Gründe geftüßte theologiſche Anficht, daß der 
gefallene Menſch auch eine kurze Zeit ohne Die übernatürliche 
Gnade alle Gebote Des Naturgefeßes, deren Erfüllung ihm gerade 
obliegt, ihrer Subftanz nach erfüllen könne. Denn was die affir: 
mativen Gebote des Naturgeſetzes betrifft, jo verbinden dieſe, wie 
man ich gewöhnlich ausdrüdt, wohl immer, aber nicht Für immer, 
und fie treffen niemals alle als zugleich zu erfüllende zufammen. 
Mas aber die negativen Gebote des Naturgejeges betrifft, jo 
erfüllt man fie ihrer Subſtanz nad) ſchon Durch ein nicht Dagegen 
Handeln; und es fann fich der Menich, beſonders wenn feine Ver: 
—— eintreten, gegen dieſelben eine Zeit lang rein negativ 
verhalten. Auf der anderen Seite iſt es aber ebenfalls eine ztem- 
lich allgemein adoptirte theologiſche Meinung ), daß der gefallene 
Menſch ohne übernaturliche Gnade nicht lange Zeit alle Ge— 
bote des Naturgejeges erfüllen könne, auch nicht einmal ihrer Sub: 
ftanz nach; weil er fihim Stande der Sünde nicht lange vor neuen 
Sünden bewahren kann, beſonders nicht zur Zeit der Verfuchung ”). 

Mas das übernatürliche Gute betrifft, fo konnte der Menſch felbft 
in feinem urfprünglichen Zuftande daſſelbe nicht ohne Die überna: 
türliche Gnade vollbringen; und er kann es daher un jo viel we: 
niger ohne diefe Gnade im Zuſtande feines Falles, Zwar hat and) 
der gefallene Menſch in Abficht auf das übernatürliche Gute wohl 
noch ein Wollen; aber Diefes Wollen tft, wie der heil, Franz von 
Sales ah anebifekt nurem gewifjes Wollen ohne zu wollen; 
ein Wollen, das wohl wollte, aber doch nicht will; und von dieſem 
- Wolfen spricht der Apoftel in der Perſon des Sänders) wenn er 
jagt: „Das Mollen liegt mir nahe, aber das Reilbringen Des 
Guten erreiche ich nicht. Denn nicht das Gute, das ich will, thue 
ich, ſondern ich thue das Böfe, was ich micht will. Wenn ich aber 
thue, was ich nicht will, jo wirfe nicht Ich es, jondern die in mir 
wohnende Sünde a 





1) Es vWiderfprücht biefer Meinng unter anderen älteren Theologen Scotus. 
2) Thom. 1. 2. qu. 109. art. 4. u. ®. 
3) Röm. 7, 18220. " 
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Die Freiheit des Gefallenen bedarf mithin, um: fich für das 
übernatürliche, Gott wohlgefällige Gute zu entjcheiden, Der über: 
natürlichen Gnade ; dieſe Gnade ift aber Gott geneigt, um Chriſti 
willen Jedem zu ertheilen,, fo wie es jedem — * zu fol: 
gen oder ihr nicht zu — 


$. 57. 
Subject und Object der Freiheit. 


Nachdem gezeigt worden, Daß. Die Freiheit auch im Gefallenen,“ 
wenn auch gejchmächt, Doch noch wirklich vorhanden ift, entfteht Die 
Frage, welches dad Subject, oder der Träger der Sreibeit, und 
welches das Object der Freiheit jei, eine Frage, deren Beaniwor- 
tung fich aus dem Gefagten theilweije jchon von jelbft ergibt. 

1.. Das unmittelbare Subject oder der Träger der Freiheit 
ift der Wille, denn die Freiheit ift ihrer Wejenheit nad) MWahlver: 
mögen (vis electiva). das Mahlvermögen aber ruht im Willen ; 
der Wille allein Fann wählen, weil wählen felbft nichts Anderes ift, 
als eing vor dem anderen wollen, oder ein und daſſelbe eher wol- 
len, als nicht wollen. Da jedoch der Wille das eine vor dem an— 
deren nicht wählen Fann, wenn ihm die Vernunft nicht das eine Object 
als gut und das andere ala böfe, oder doch als ein nur beichränftes 
und ſchwer zu erringendes Gut vorgehalten bat, da mithin da fein 
freies Wollen ftattfinden kann, ‚wo. fein ‚rennen it, jo fann man 
jagen, daß die Freiheit mittelbar auch in der Vernunft rube gi 

2, Objecte der Freiheit d. i. Gegenftände, auf welche ſich die 
Freiheit erſtrecken, welche fie wählen oder nicht wählen kann, find 
alle Diejenigen Dinge, welche wir nicht nothwendig oder aus einem 
natürlichen Inſtincte wollen. - 

a. Ein Object der. Fr eiheit kann mithin nicht ſein die Gluͤcſelig 
keit ſchlechthin oder im Allgemeinen betrachtet. Denn glückſelig wol⸗ 
len wir ſein nicht aus freier Wahl, ſondern durch einen natürlichen 
Inſtinct getrieben; Niemand kann nicht glückſelig, oder Niemand 
kann unglückſelig ſein wollen; auch iſt es noch Niemanden eingefal⸗ 
len, im Ernſte mit ſich ſelbſt barüber zu. Rathe zu gehen, ob.er glüd- 
jelig fein wolle oder nicht; nur in Abficht eu bie Müttel,, zur Ölüd: 





1) Bergl. Thom. 1. qu. 84. art. 3. „Ad — concurrit ali- 
quid ex parte cognitivae virtutis et aliquid ex parte appetitivae. Ex 
parte _quidem cognitivae requiritur. consilium,..per, quod dijudicatur, 
quid sit alteri praeferendum. Ex parte autem appetitus requiritur, 
quod appetendo acceptetur, quod per consilium dijudicatur.“ 
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jeligfeit zu gelangen, kann eine Heberlegung ftattfinden’). Wir 
haben gejagt, ein Object der Freiheit kann nicht fein Die Glückſelig— 
feit jchlechthin oder im Allgemeinen betrachtet; anders verhält es 
fich, wenn Die Glückſeligkeit näher beftimmt und gefragt wird, worin 
fie beftehe, ob man fie namentlich in Gott oder in der Greaturfuchen 
mühe. Hierüber kann allerdings eine Heberlegung ftattfinden, nicht 
zwar bei den Engeln und Seligen im Himmel, welche Gott, das 
höchfte Gut, von Angeficht ſchauen, weh aber beim Menſchen im 
Prüfungszuftande, 

b. Objecte unjerer Freiheit eönnen — ſein alle —— 
oder beſonderen wahren oder nur ſcheinbaren Güter. Denn auch 
die einzelnen wahren Güter zeigen ſich uns immer mit einem wahren 
oder ſcheinbaren Uebel vermiſcht, ſie erſcheinen nach irgend einer 
Seite immer wieder beſchränkt oder mangelhaft, und aus dieſem 
Grunde fünnen ſie auch nach Willführ entweder gewählt oder abge 
wieſen werden, Das Böſe ald Böfes Dagegen kann nicht gewollt 
werden; Denn da das Böſe Beraubung Des Guten ift, jo würde, 
wenn Das Böſe als Böjes für den Willen Gegenftand des Begeb- 
tens jein Fönnte, nothwendig folgen, Daß Die Natur zu ihrer eigenen 
BZerftörung binneige, was nicht angenommen werden kann?). 

c. Daß auch eine reine Unterlafjung ein Act der Freiheit fein 
Fönne, erleidet feinen Zweifel ;denn wenn mein Wille eine (gebotene) 
Handlung, ungeachtet alle Erforderniffe dazu vorhanden find, Den- 
noch unterläßt, ſo will er fie freiwillignichtz jein non velle ift dann 
ein pofitives nolle, und Die Unterlaffung ai daher . als eine 
freiwillige zugerechnet werden, 


$. 58. 
s Gegenfäge und Berntikerhigen. 


Den directen Gegenſatz gegen die katholiſche Lehre von der Frei⸗ 
heit bildet der ſogenannte Determinismus, der ſich entweder 
auf rein philoſophiſche oder auf poſitive theologiſche Gründe ftüßt, 
Auf theologiſchem Gebiete haben ſich gegen die Yehre von der Frei- 
heit als Hauptgegenfäbe bejonders bemerflich gemacht: 





1) Thom.. 1. .2. quaest. 14. »art. 6. . „Solum autem perfectum bo- 
num, quod est beatitudo, non potest ratio apprehendere sub ratione 
mali aut alicujus defectus et ideo ex necessitate beatitudinem homo 
vult, nec potest velle non esse beatus aut esse miser.“ | 

2) Augustin. ib. 2. eönfess. cap. 6. und Thom. 1. qu. 20. art. 11; 
desgl. 1.2. qu. 8. art.ıl. 
Martin’ Moral. 4. Aufl. 10 


146 ‚ 


a. die gnoſtiſche und manichäiiche Weltanfchauung, mit Auf: 
ftellung ihrer zwei von einander verfchiedenen und fich entgegenge- 
ſetzten Principien ; 

b. der falfche Auguſtinianismus oder Bräabeftinationiemus einer= 
jeits und der Pelagianismus anderſeits. 

Die beiden leßteren Syſteme zählen noch bis jeßt ihre Anhänger, 
und werden deren immer zählen, jo lange das Chriſtenthum zwar 
feftgehalten werden joll, aber feftgehalten werden ſoll ohne Kirche 
und ihre heilige Yehrauctorität. ine jede dieſer beiden Grund: 
anſichten nämlich geht, wie jede Härelis, von einem wahren chrift- 
lichen Gedanfen aus, faßt dieſen aber einjeitig und imeinem Sinne 
auf, dab andere gleichberechtigte chriftliche Gedanken fich Daneben 
nicht behaupten fönnen. Der falfche Auguſtinianismus faßt Gott 
dem Menjchen gegenüber in einer Weiſe auf, daß der Menjch ganz 
verichwindet; der Pelagianismus (die eigentliche vationaliftifche 
Anthropologie des Chriſtenthums) faßt den Menſchen Gott gegen- 
über in einer Weije auf, daß Gott als Weltregierer und Gnaden: 
ipender geläugnet wird. Die verjöhnende Mitte zwiichen beiden 
extremen Anfichten ifteben Die katholiſche Freiheitglehre. Als Stüß: 
punfte aller Religion und Moral, aller: Nete der Krömmigfeit und 
Tugend hält fie beide Wahrheiten feſt: 1. Gott fieht Alles von 
Ewigkeit her voraus, er ordnet und leitet Alles, auch Die freien Hand— 
lungen der Menſchen; 2. der Menfch ift frei. Beide Wahrheiten 
ftehen unerjchütterlich feit. Wer die Lehren des Chriſtenthums über 


Gott kennt, fann Gott unmöglich Die Vorſehung und Weltregierung, 


die Zeitung Der freien wie Der unfreien Geichöpfe, Fann ihm unmög— 


lich die Allwirfiamfeit in der Welt abiprechen; und wer den Men: -- 
ſchen kennt, wer auch nur ein wenig über fich felbft veflectirt-hat, 
kann dem Menfchen unmöglich die Freibeit abſprechen Beide Wahr: 


heiten ruhen auf gleich feften und gleich nothwendigen Grundlagen > 
und können daher auch im Grunde einander nicht wideripreihen, = 


denn. die Wahrheit kann der Wahrheit nicht wideriprechen. An bei: 


den müßten’ wir. fefthalten, jeibit wenn es uns ganz unmöglic jein 
jollte, zw zeigen, wie ſie mit einander .zu vereinigen feien. Diefe 


Unmöglichkeit würde Dann nur daher rühren, daß ung dag Mittel 


unbekannt wäre, wedurd Gott unfere freiheit leitet: ein Gegen: 
ftand, der. nicht ung, jondern ihn angeht, und deffen Geheimniß er fich 
| „Daher auch⸗ vorbehalten fonnte, ohne gegen uns nur im mindeften 
2. ungerecht zu: ericheinen.. Uns muß; es genügen, Dasjenige zu erfen: 


JF 


nen, was zu einem ſittlichen und gottſeligen Leben nothwendig iſt; 


. Die — der einen Wahrheit, daß wir — rei ol, ge⸗ 
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nügt, daß wir auf uns felbft wachjam feien; die Erfenntniß der 
andern Wahrheit, daß Gott Alles leitet, genügt, Daß wir ung nie= 
mals in Stolz erheben oder ung von Gott unabhängig Dünfen, Doch 
hat e3 Die Wiſſenſchaft nicht an Verfuchen fehlen laffen, die beiden 
nıit einander unvereinbar jcheinenden Wahrheiten mit einander zu 
vereinigen und Die Kirche hat ihnen freien Spielraum gegönnt, ſo 
lange fie fid) nur innerbalb der vom Glauben gezogenen Schranken 
bewegten und Die beiden Wahrheiten jelbit unverfümmertfefthielten, 
Die beiden befannteften Verfuche Diefer Art find auf Der einen Seite 
das thomiſtiſche Syftem (Die Lehre von der praemotio oder praede- 
terminatio physica), auf der andern Seite das moliniftiiche Syſtem 
und der fogenannte-Gongruismus. Dem erfteren wird freilich von 
den Gegnern der Vorwurf gemacht, daß es in allzu großem ‚Eifer, 
Die göttliche Gnade aufrecht zu halten, Die menschliche Freiheit beein: 
trächtige; Doch laßt fich Die Grundloſigkeit eines folchen Vorwurfs 
leicht nachweilen. Das thomiſtiſche Syftem behauptet zwar, daß 
Gott alles wahrhaft Seiende Calleg Gute), und insbefondere alle 
unfere guten Handlungen als erfte Urſache wirfe, daß er nicht bloß 
die unmittelbare Urſache unferer Sreiheitals des Vermögens unſeres 
freien Handelns, fondern Daß er auch die unmittelbare Urſache Der 
Acte unſerer Freiheit fei, oder daß er nicht mur das handeln Können, 

ſondern, als erſte Urſache, auch das wirkliche Handeln hervorbringe; 
aber, obwohl von Gott, als erſter Urſache, gewirkt, hört darum 
unſer Handeln doch nicht auf, ein freies Handeln zu ſein, weil, wie 
die Vertheidiger dieſes Syſtems richtig bemerken, Gott nicht bloß 
bewirft, daß wir uns für das Gute enticheiden, ſondern auch be: 
. wirft, daß wir ung für das Gute frei entſcheiden; weil er nicht bloß. 


bewirft, Daß das Gute von uns realiſirt wird, ſondern weil er auch 
bewirkt, daß es von wis frei realifirt wird; “Ja; unſer Handeln 
hört dadurch, daß Gott als erſte Urfache es wirkt fo wenig auf, ein 


freies Handeln zu jein, Daß es umgekehrt um jo mehr ein freies Han⸗ * 


delm ift, als Gott ihm verleiht, ein freies zu fein. Anftatt, daß man | 


alſo ſagen ſollte, die unmittelbare Einwirkung Gottes auf unſern 
Willen nimmt unſerm Handeln die Freiheit, ſollte man vielmehr 

fagen, unfer Handeln ift frei, weil Gott bewirkt, daß es frei it. Wie 
dag ‚geichöpfliche Sein nicht aufhört, zu fein, weil es von einem Anz 
dern, d. i. weil’ es von Gott. ift, fo hört auch das geichöpfliche Han: 
deln nicht-auf, ein Handeln zu fein, weil es von Gott iſt; im Gegen 

theile, es ift um ſo mehr ein Handeln, weil Gott es ihm verleiht ein 


Handeln, und um ſo mehr ein freies Handeln, weil Gott ihm verleiht ⸗/ 


ein freies Handeln zu fein, Würde einem Andern, als dem Schöpfer 
10* 
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und Urheber unferer Natur, eineunmittelbare Einwirkung auf unfere 
Freiheit beigelegt, fo könnte man Dadurch unjere Freiheit beeinträch- 
tigt glauben; aberda e3 Gott, der Schöpfer unferer Natur, ift, der 
auf unſern Willen einwirkt,jo hat man nicht zu befürchten, daß er durch 
feine Einwirkung jein eigenes Werk, d. i, unjere Freiheit aufbebe; denn 
Gott ift nicht der Zerftörer, jondern der Erhalter der von ihm ge: 
Schaffenen Natur, und wenn er daher. auf: die Naturunmittelbar ein: 
wirkt, fo fann er nur fo auf fie einwirken, wie e8 diejer Natur an: 
gemefjen tft, d. b, nur fo, daß Dasjenige, was er jchöpferifch in fie 
hineingelegt bat, nicht aufgehoben oder auch nur im Geringiten beein: 
trächtigt wird‘). Ganz unrichtig wire die Vorftellung, daß Gott 
unjer Handeln etiwa als ein von ung abgelöj’tes oder abgefondertes 
hervorbringe; jondern, wenn gelagt wird, Gott bringt unfer Han: 
deln (als erfte Urjache) hervor, jo wird Damit nur gelagt: Gott 
macht, Daß wir felbit handeln, Daß wir frei handeln; Diejes Machen 
ift aber bei Gott nichts Anderes als Wollen; Gott bringt in ung 
freie Willensacte hervor, beißt mithin: Gott will, Daß wir handeln, 
und er will, daß wir frei handeln; Gott will aber keineswegs nur, 
Daß wir frei feien Durch den Befiß des Freiheitävermögens, ſondern 
er will auch, Daß wir dieſes Vermögen frei ausüben, und er will nicht 
nur im Allgemeinen, Daß wir unfere Freiheit ausüben, jondern er 
will auch, daß wir fie Durch Diefen oder jenen Act ausüben; Denn 
er, deſſen Wollen fich bis auf Die legten Beftimmungen der Dinge 
erſtreckt, begnügt fich nicht Damit, zu wollen, daß. die Dinge nur im 
Allgemeinen ſeien, fondern er will, auch, Daß. fie jo oder jo jeien, 
Ungereimt wäre es, zu behaupten, etwas jei nicht, weil Gott will, 
Daß eg jet, umgefehrt muß man jagen: es ift, weil Gott will, dab 
. e8:jei. Und wie, wir ‚Daher nur frei find kraft jeines Willensbe: 
ſchluſſes, Daß wir frei ſeien fo handeln wir auch in dieſem oder jenem 
Aete frei kraft ſeines Willensbeſchluſſes, daß wir frei handeln. Gott 
will, daß wir frei handeln, heißt aber: Gott will, daß wir uns frei 
beſtimmen zu dieſem oder rn deten Wie es nun ungereimt wäre, 





1) Thom. 1.: quaest. 88. art: 1.: „D&us iritur est: prima causa 
movens et naturales causas et voluntarias. Et sicut naturalibus causis 
movendo eas non aufert, quin actus earum sint naturales, ita movendo 
causas voluntarias non aufert, quin. actiones earum sint voluntariae, 
.sed potius hoc in eis facit, operatur enim in unoquogue secundum ejus 
proprietatem.“ Unter actiones voluntariae will aber ver heil. Thomas . 
bier actiones liberae verftanden willen, denn es ift an diefer Stelle gerade 
feine Abfiht, zu zeigen, daß, obwohl Gott unfern N bewege, dieſer 
dennoch frei wire. 
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zu behaupten, unfere eigene Selbftbeftimmung Beraube ung der Frei: 
beit, jo wäre es auch ungereimt, zu behaupten, Gott beraube ung der 
Freiheit, indem er will oder bejchließt, Daß wir ung ſelbſt frei beſtim⸗ 
men, Denn wie es: unferer freien Selbjtbeftimmung nicht wider: 
Ipricht, Daß fie Durch unfern Willen gejchieht, wie im Gegentheil 
ihre Natur dieſes gerade erfordert, jo widerjpricht e8 ihr eben fo 
wenig, daß fie geichieht durch den Willen Gottes, welcher unjere 
freie Selbftbeftimmung will, welcher will, daß fie gerade fo ftatt- 
finde, als fie ftattfinden würde, hinge fie lediglich von unsallein ab, 
Mie Gott zu einem Menjchen macht das, was ein Menſch ift, wie 
er zu einem Körper macht Das, was ein Körper ift, wie er zu einem 
Gedanken macht das, was ein Gedanke tft, wie erzu einer nothwen⸗ 
digen Handlung macht das, was eine nothwendige Handlung iftz 
fo macht er auch zu einer freien Handlung das, was eine freie Hand: 
lung ift, vorausgejeßt nur, daß die freie Handlung eine wahrhaft 
jeiende oder eine gute ift, denn das Böſe alsein nicht fein jollender 
Mangel fann nicht von Gott, jondern nur von einem mangelhaften 
Weſen fommen, 

Freilich darf man hierbei nicht außer Acht laffen, Daß unfere Freiheit 
feine unbedingte, Feine ganz unabhängige, fondern eine bedingte und 
abhängige, weil geichaffene, Freiheit ift. Wäre fie eine ganz unbe: 
Dingte Freiheit, jo dürfte von Feiner Seite her irgend eine Einwir- 
fung auf fie ftattfinden; da fie aber nur eine bedingte ift, jo kann 
fie Dadurch, daß der Schöpfer auf fie einwirft, weder aufgehoben, 
noch auch nur im Geringften beeinträchtigt werden"), 


$, 59, 
Die Freipeit als Zuftand betragtet, 

Wir haben big jeßt nur von der Freiheit ald von einem Ber: 
mögen gehandelt; die-heilige Schrift und Die Väter bedienen fich 
aber des Wortes Freiheit auch, um damit einen Zuftand zu bezeich- 
nen. Als Zuftand betrachtetiftaber Die Freiheit nichts Anderes, al 
die durch den rechten Freiheitsgebraudh errungene Unabhängigkeit 
von der Macht des Böfen oder die errungene Willensentjchie- 





1) Bergl. Thum.‘ 1. 88. art. 1. „Liberum arbitrium est causa sui 
motus, quia homo per liberum arbitrium se ipsum movetad agendum! 
Non tamen hoc est»de necessitate libertatis, quod sit prima causa sui 
id, quod liberum est; sicut nee ad hoc, quod aliquid sit causa alterius, 
requiritur, quod. sit prima causa ejus. Deus igitur est prima causa 
movens et naturales causas et voluntarias ete,“ Vergleiche die oben er⸗ 
wähnte Abhandlung Boſſuets: Trait& du libre arbitre; chap. VIH. 
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denheit für das Gute, Die Freiheit als Zuftand wird auch genannt 
die höhere, die moralifche, die hriftliche Freihe it, Die 
Freiheitder Kinder Gottes: alles Ausdrüde, deren Erklä— 
rung im Vorgejagten ſchon enthalten ift. Den Directen Gegenſatz 
gegen Die Freiheit in Diefem Sinne bildet die Knechtſchaft der 
Sünde, mit der jedoch Die Freiheit ala Wahlvermögen noch be- 
ftehen bleibt, indem ja ſonſt der Stnecht der Sünde nicht aufgefordert 
werden Fünnte, Die Wetten feiner Sklaverei zu zerbrechen und in den 
Zuſtand der Freiheit fich zu erheben. 

Auf Die fo verftandene Freiheit und deren Gegenſatz beziehen fich 
Die Worte des Heilandes: „Die Wahrheit wird euch frei machen. , 
Wahrlich, wahrlich jag’ ich euch, Derjenige, welcher Sünde tut, if 
ein Knecht der Sünde, Der Knecht aber bleibt nicht eig im 
Haufe, der Sohn aber bleibt ewig. Wenn euch nun der Sohn frei 
macht, fo werdet ihr wahrhaft frei jein ').”- —— Ausſprüche 
finden ſich in den Briefen der Apoftel ). 

Anmerfung. Die Freiheit ald Vermögen —* auch Natur: 
freiheit (libertas naturae), Die Freiheit als Zuſtand auch Frei— 
heitder Gnade (libertas gratiae) genannt; won Der einen und 

‚der anderen unterschieden wird noch die Freiheitder Seligen im Him— 
mel (libertas gloriae); lebtere ift zugleich Die Freiheit von PER Ver: 
juchungen und Muhſeligkeiten dieſes Lebens 





Zweite Abtheilung der. allgemeinen Moral. 
Die Lehre vom ſittlich Guten und feinem Gegen 
jaße, dem fittlich Böſen, im Allgemeinen. 





$. 60. 
| Nebergang. 
Wir haben erfannt, Daß Gott durch feine Geſetzgebung zwi ben 
gut und böfe eine ewige, unverrüdbare Scheidewand aufgerichtet, 
daß er. verboten, was mit feiner eigenen a La ec im 


1) 30h. 8, 32 ff. 

2) Röm. 6, 12 f.; 1 Petr. 2, 16. u. a. 

3) Man vergl. Bonavent. (Compend. Th. Ver. — c. 59): ‚Pri- 
ma libertas est bonorum et malorum, secunda est tantummodo bono- 
rum, teriia est. in coelo regnantium.“ Hieraus erklärt fich feine Bemer⸗ 
fung, daß der freie Wille in den Guten: freier fei als in den Böfen (libe- 
rum arbitrium liberius est in bonis, quam in malis, quia in bonis est 
tantummodo servitus miseriae, in malis autem. est —— miseriae et 
peccati). 
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Widerfpruch fteht und mas Daher an ſich ſelbſt böſe ijt; Daß er ge— 
boten und geratben bat, was jeiner eigenen Bollfommenbeit 
entiprechend und was daher an jich ſelbſt qut tft; Daß mithin gut 
und böſe ſelbſt wejentlich und objectiv von einander verschieden find, 
Wir haben ferner erkannt, Daß der Menſch das Vermögen befikt, - 
das objectiv Gute zu ergreifen und das objectiv Böſe von fich zu wei- 
jen, oder umgefehrt, Das objectiv Gute von fich zu weijen und das 
objectiv Böſe zu ergreifen, mit anderen Worten, Daß der Menjch ein 
moraliſches Weſen tft, und dab ſomit auch die Begriffe: moraliſch 
gut und’ moralifch böfe wirklich reale Begriffe find. Set übrigt 
und für die zweite Abtheilung der allgemeinen Moral noch Die Auf- 
gabe, das Wefen des ftttlich Guten und des fittlich Böfen ſelbſt 
genauer zu beftimmen. Denken wir nun, wie billig, zuerft an Die 
Gliederung dieſer zweiten Abtheilung, ſo iſt vor Allen die Bemer: 
fung wichtig, Daß Das fittlih Gute und dag fittlich Böfe beim Men— 
ſchen theils al3 vorübergehende Handlung, theils als beharrlicher 
Buftand vorkommen kann; der Mensch kann qut und böſe Han- 
deln, und er kann gut und böfe fein. Zunächt kommt das ınora: 
liſche Handeln in Betracht, weil Diemoraliihen Sandlungen 
Die Erzeugerinnen moralifcher Zu ft ände find. Die moraliſch quten 
und die moralijch böjen Handlungen aber haben, jo jehr fie auch 
ihrem Weſen nach von einander verschieden find, doch mif einander 
gemeinſam den Charakter der Moralität, Die einen wie dieanderen 
find eben moralifche Handlungen. Dieſen beiden gemeinſamen 
Charakter nun werden wir zuerjt in's Auge faſſen und Daher zuerft 
handeln von den moraliichen Handlungen überhaupt; fodann 
betrachten wir beide von einander aefondert zugleich mit Den Zu— 
ftänden, welche Durch fie bedingt werden, und handeln Daher zwei- 
tens von den moralifch guten Handlungen und dem moralijch guten 
Buftande @en babituellen Guten), und drittens endlich von den 
moraliſch böfen Handlungen und dem moralijch böſen Zuftande 
(dem habituellen Böſen) Die zweite Abtheilung der Moral zer: 
fällt mithin wieder in,drei Unterabtheilungen. | 





Grfte Interabtheilung. | 
Bon den moralifhen Handlungen überhaupt. 
8.61. | 
Erläuterumgen. _ 
1. Die Handlungen des Menfchen find entweder naturnothwen- 
Dige Handlungen, d. h. fie gehen vom Menjchen als bloßem Natur: 
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weſen aus, ober fie find freie Handlungen, fie.gehen vom Menſchen 
‚als freiem Wefen aus. Die erfteren heißen in der Schuliprache 
Handlungen des Menſchen im weiteren Sinne(actushominis), 
dielegteren werden men ſchliche Handlungen im engeren Sinne 
(actus humani) genannt’). Nur. auf Die menſchlichen Handlungen 
im engeren Sinne erftredt ſich Das Sittengejeß, und eben wegen 
diefer ihrer Beziehung zum Sittengejeße werden fie auch mo ra: 
liſche Handlungen genannt. Diefelbe Handlung heißt mithin 
menichlich Cim engeren Sinne) und zugleich moralifch, obgleich. ‚in 
verschiedener Rückſicht; menschlich heißt fie, infofern ſie von der 
freien Willenskraft des Menſchen gewirkt wird, moralif ch, inſo⸗ 
fern fie eine Beziehung zum Sittengeſetze hat. 

2, Alle menschlichen und moralifchen Handlungen find imputa— 
bel, jet e8 zum Verdienft oder zum Mißverdienft; fie verdienen ent: 
weder Lob oder Tadel, Lohn oder Strafe. Feimilligfeit, Morali: 
tät und Imputabilität find mithin Begriffe, die fich gegenfeitia be: 
Dingen oder einschließen; eine Handlung iſt eben imputabel, weil fie 
eine freie Handlung ift und in Beziehung zum Sittengefeße ſteht. 

3. Die Freiheit oder Freiwilligkeit der Handlung bedingt die 
fubjective, ihre Moralität oder ihre Beziehung zum Sittengefeße 
bedingt Die objective Seite ihrer Impntabilität. 

Es wird jeßt unjere Aufgabe fein, von Diefem doppelten Geſichts⸗ 
punfte aus die Grundſätze zu entwideln, nach welchen Das ebenſo 
wichtige als Schwierige Gefchäft der Imputation menjchlicher Hand⸗ 
lungen vollzogen werden muß. 

Anmerkung. Unter Imputation verfteht man eigentlich: das 
Urtheil, wodurd Jemand für den freien Ur heber einer Hand: 
lung und ihrer Folgen erklärt, oder, was daſſelbe ift, das Urtheil, 
wodurch Jemanden auf den Grundfeines Handelns fittlihe Schuld 
oder fittliches Verdienft zugeiprochen wird. Sie ift entweder eine 





1) Thom. 1. 2. qu. 1. art. 1. „Actionum, quae ab homine agun- 
tur, illae solae proprie dieuntur khumanae, quae sunt propriae hominis, 
in quantum est homo. Differt autem homo ab aliis irratıonabilibus 
creaturis in hoc, quod est suorum actuum. dominus. Unde illae solae 
actiones vocantur proprie humanae, quarum homo est dominus. Est 
autem homo 'dominus suorum actuum per rationem et voluntatem, unde 
et liberum arbitrium esse dieitur facultas voluntatis et rationis. Ilae 
ergo actiones proprie humanae dicuntur, quae ex voluntate deliberata 
procedunt. Si quae autem aliae actioues homini conveniant, possunt 
diei quidem Aaminis actiones, sed non — humane, cum non sint 
hominis, in quantum est homo.“ % 14193 
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theilweife wartiale), wenn ſich das Urtheil auf eine einzelne 
Handlung bezieht, oder eine gänzliche (totale), wenn es auf Grund 
der gefammten Handlungen eines Menjchen gefällt wird, Diejes 
Urtheil aber ann richtig und irrig fein; untrüglich ift nur das Ur- 
theil, was Gott jelbft fällt, er, der Die Herzen und Nieren erforjcht 
und vor deſſen Auge die tiefften und verborgenften Abgründe des 
menſchlichen Herzens aufgedeckt ſind. 

Dieſes untrügliche göttliche Urtheil über den Werth oder den 
Unwerth menſchlicher Handlungen ſollte freilich im eigenen, nachfol- 
genden Gewiſſen des Handelnden wiederklingen, wie das objectiv 
göttliche Geſetz im vorhergehenden Gewiſſen. Aber wie das vor— 
hergehende Gewiſſen, ſo unterliegt auch das nachfolgende oder zu— 
rechnende allerlei Irrthümern, zu deren möglichſter Vermeidung es 
nöthig ift, für Die Imputation feſte leitende — aufzuſtellen. 


1, Die RT R moralifher Handlungen vom Auen 
tiven Standpunkte aus. 


| $. 62. 
Erſter Grundfaß. 


Diejenige Handlung, aber auch nur diejenige ift. 
imputabel zum Verdienſt oder zum Mißverdienft, 
welche von der Freiheit, als ihrer Urſache, ausge: 
gangen iſt; wo Daher feine Kreiheit, da gibt es aud 
feine Zurechnungsfähigkeit. 

Nähere Erläuterungen: 

1. Die Schule unterfcheidet zwifchen einem unmittelbar Frei- 
willigen (voluntarium in se, explicite voluntarium) und einem 
mittelbar oder urfüchlich Freiwilligen (voluntarium in alio sivein 
causa, vol. implieitum, tacitum). Cine nnmittelbar freiwillige 
Handlung tftdiejenige, auf welche der Wille direct hingerichtet ift, 
eine unmittelbar oder urfächlich Freiwillige Dagegen ift diejenige, Die 
zwar vom Willen nicht beichloffen wird, Die aber doch im Zuſam— 
menhange mit einer Direct gewollten Handlung eintritt, als deren 
Folge fie entweder vorausgeſehen wurde oder hätte voransgefehen 
werden fönnen. | 

Damit eine jolche mittelbar oder urfächlich freiwillige Ceigene 
oder fremde) Handlung imputirt werden. Könne, find folgende Be- 
dingungen erforderlich : 

a. Ich mußte, wie eben bemerkt, —— wirklich vorausſehen 
(seientia actualis), oder doch vorausſehen können (scientiainterpre- 
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tativa), daß Diebetreffende Handlung oder Wirkung aus der unmit- 
telbar frei gewollten Handlung entipringen werde; 

b. damit mir insbeſondere die böfen Folgen einer Handlung 
zugerechnet werben fünnen, mußte ich Die Handlung, woraus dieſe 
Folgen entiprungen find, auch. unterlaffen Fönnen, denn zum 

Unmöglichen ift Niemand verpflichtet ; und ich mußte endlich 

| c. zu dieſer Unterlaffung auch fittlich verbunden oder zur Seb- 
ung der betreffenden Handlung nicht berechtigt fein. Cine Jung: 
frau weiß 3. B. daß, fo oft fie ihre religiöfen Pflichten erfüllt, ihr 
Vater Fluchworte ausftößtz hier treffen wohl die beiden erften Be- 
dingungen, aber nicht Die lekte ein, weil die Sımgfean zur Erfüllung 
ihrer religiöfen Pflichten berechtigt ift. Oderein Jüngling, der mit 
einer andern Perfon im einem unerlaußten Umgange lebte, br cht 
dieſen Umgang ab, obgleich dieſe droht, ſich felbft ein Leides zufügen 
zu wollen; dem Jünglinge kann, wenn dieſe in Folge des aufgeho— 
benen — ——— ſich wirklich ein Leides zufügt, dieſer Selbſtmord 
nicht zugerechnet werden, auch wenn er ihn jener Drohung zufolge 
vorausgeſehen hat’). 

Uebrigens iſt es oft ſchwer zu — ob ich zu einer Hand— 
lung, aus der vorausſichtlich eine üble Folge entſpringen wird, be— 
rechtigt ſei, ob Für mid, ein hinreichender Grund vorhanden jet, die⸗ 
ſelbe auszuführen troß jener vorhergejehenen üblen Folge. Cine 
fichere Regel kann hiefür überhaupt nicht aufgeftellt werden. Offen- - 
bar aber muß hierbei in Betracht kommen, ob die fragliche üble 
Folge aus der Handlung an fich oder nur per accidens und mit: 
teljtnocd einer andern Urjache hervorgehe, ob Die Handlung, 
zu der ich berechtigt fein will, mit jener Folge in einem näheren 
‚oder entfernteren Zufammenhange ftehe, ob der Nußen oder 
die Güte der Handlung das Uebel, das daran folgt, aufiwiege 
oder ihm wenigſtens das Gleichgewicht halte. Denn geht die üble 
Folge an fich aus der Handlung hervor, ftebt die Handlung mit 





1) Thom. 1.2. qu. 6. ‚art: 3.  „Sed sciendum, quod non semper 
id, quod sequitur. ad defectum actionis, redueitur sicut in causam in 
agens, ex eo, quod non agit; sed solum tunc, quum potest, et debet 
agere. Si enim gubernator non posset navem dirigere, vel non esset ei 
commissa gubernatio navis, non imputaretur ei navis submersio, quae 
per absentiam —— contingeret. Quia igitur voluntas volendo 
et agendo potest impedire hoc, quod est non velle et non agere et ali- 
quando debet hoc, quod est non velle, non’ agere —— ei. quasi 
ab ipso existens.” | 
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der üblen Folge in einem jehr nahen Zufammenhange, wiegt der 
Ruben oder die Güte der Handlung Das Uebel, das daraus folgt, 
nicht auf oder hält das Gute der Handlung dem Uebel nicht wenig- 
ftens das Gleichgewicht, fo tft offenbar ein weit wichtigerer Grund 
erforderlich, Damit Die Handlung erlaubter Weije unternom- 
men werden Fönne, als wenn von allem Diefem das Gegentheil ftatt- 
findet. Eine Franz. B. fieht voraus, daß, wenn fie ihrem Pfarrer 
beichtet, ihre Beichte für diefen ein Anlaß zum Falle fein werde; und 
fie Darf ihm deßungeachtet beichten, wenn fie fich nicht ohne Schwie— 
rigfeit an einen andern Beichtvater wenden kann; denn fie bedient 
fich hier ihres guten Rechtes, und die Sünde des Beichtvaters folgt 
aus ihrer Beichte nicht an ieh, fondern mittelft noch einer andern 
Urfache, nämlich der Bosheit oder der Gebrechlichfeit des Beichtva— 
ters jelbft. Kann fie dagegen ohne viele Mühe einen andern Beicht- 
vater angehen, jo darf fie in diefem Falle nicht ihrem Pfarrer 
beichten, denn wenn fie auch an ſich das Necht hierzu hat, jo Darf ſie 
Died Doch nicht zum Nachtheile des Nächften ausüben, Da ein beſon— 
derer Grund zu Diejer Surüdung ihres Rechtes bier u vorhan⸗ 
den iſt. 

2. Eine eigenthimliche Bewandtntp bat es in Abficht auf An: 
putabilität mit den Handlungen des Traumlebens. Zwar tft der 
Mensch im Traume feiner ſelbſt nicht mächtig und freier Handlun: 
‚gen nicht fähig; anderſeits aber fteht es erfahrungsmäßig feit, daß 
Die fittliche Stimmung, in der ſich der Menfch unmittelbar vor dem 
Schlafe befindet, fich im Traume jelbft oft num abſpiegelt. Wer 
wachend vor irgend einem ſündhaften Gedanfen zurückſchreckt, wird 
es auch gleichlam inftinetmäßig träumend thun, jo wie man umge— 
fehrt annehmen darf, daß Demjenigen auch im wachen Zuftande Die 
Macht der Sünde nicht fremd geblieben ift, der fich träumen in einem 
jündhaftenGedanfenfpiele herumbewegt. Somit fann man jagen, Daß 
die (materiel) fündhaftenHandlungen des Traumlebens oft durch den 
vorangehenden verfehrten Freiheitsgebrauch vorbereitet, d. h. daß fie 
urjächlich freiwillig find. In dieſem Falle aber find fie auch impu— 
tabel. Sind fie Dagegen nicht durch den früheren Freiheitsgebrauch 
vorbereitet, fo können jie jelbftredend auch nicht imputirt werden ). 
Aehnlich verhält es ſich mit den — 52 des Wahnſinnigen und 
des Beſeſſenen. 

3. Gänzlich unfrei und nicht zuzurechnen ſind die ſogenannten 
motus primo primi,d. i. die erſten Regungen der Sinnlichkeit oder die⸗ 





1) Vergl. Thom. 2. 2. quaest. 154. art. 5. 
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jenigen finnlichen Affecte, Die ohne alles Zuthun der Freiheit entftehen 
und die, jeder Ueberlegung voraneilend, vom Willen nicht beherrjcht 
werden fonnten, Dieje Bewegungen können jedoch als unfreimillige 
nur einen Augenblic andauern, denn ſobald die Vernunft ihrer inne 
wird, fann und muß auch der Wille fie unterdrücken; geſchieht dieſes 
nicht kräftig, fondern nur halb und halb, fo hören fie ſchon auf un: 
freiwillig zu ſein; fie find Dann, wie Die Schule ſich ausdrückt, motus 
secundo primi, und fämpft Der Wille garnicht gegen fie an, ſo wer: 
den fie ganz freiwillig (motus secundo secundi). 


$. 63. 
* Fortſetzung. 
Zweiter Grundſaktz. 

Je geringer der Einfluß der Freiheit auf eine 
Handlung oder. je weniger ſie freiwillig ift, Defto 
weniger ift ſie zuzurechnen ſowohl zum Verdienſt als 
zum Mißverdienſt. 

Dieſer zweite Srundfag ift nur eine einfache Folgerung aus dem 
eriten.. Denn iſt eine Handlung Deshalb überhaupt imputabel, weil 
fie freiwillig ift, jo muß fie um jo weniger imputabel jein, je weniger 
fie freiwillig ift. | 

Nähere Erläuterungen: 

1. Eine fündhafte Handlung tft um jo weniger —— 
je weniger fie freiwillig ift, je mehr und je größere Hinderniſſe der 
Wille zu überwinden hatte, um fie nicht zu begehen. Der Heiland 
rechnet z.B. dem Pilatus die Mitwirkung zu feiner Hinrichtung 
weniger an, ald denjenigen, welche ihn dem Pilatus überliefert und 
mit Ungeftüm jeine Berurtheilung gefordert hatten ). 

Und der Werrath des Judas und die Verläugnung des Petrus, 
wie unendlich verjchieden find dieſe Handlungen in Ablicht auf. ihre 
Smputabilität? Jener geichah mit vollem Freiheitsgebraudy, ‚mit 
Ruhe, Vorbedacht und Falter Ueberlegung, diefe im Andrange hef- 
tiger Gemüthsbewegungen, in Verwirrung des Geiftes, aus Angft 
und Furcht. 

ALS Urjachen aber, welche den Freiheitögebraud) hindern: oder 
beeinträchtigen, werden von den Moraltheologen folgende aufge= 
führt: | 

a. &rfenntn ihm an ge el. Die Erkenntniß bedingt das Wollen und 





1) Joh. 19, H. 


— 
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ein Object, das nicht erkannt wird, kann auch nicht gewollt werden; 
wo mithin gar feine Erkenntniß, da findet auch gar feine Freiwillig: 
feit und gar feine Smputabilität ftattz wo eine geringere Erkennt— 
niß, da ift auch die Freiwilligkeit geringer und ebenſo auch die Sm: 
putabilität. Freilich Fann Die Nichterfenntnig auch verjchuldet jein, 
unddannift die jündhafte Handlung, welche fie verurjacht, urfächlich 
freiwillig und. als ſolche imputabel; Doch wird ſelbſt Durch Die ver: 
jcehuldete Unfenntniß durch Die Unkenntniß aus Nachläjligfeit, Un: 
aufmerfjamfeit, Trägheit) Die Freiwilligkeit in der Regel wenigfteng 
einigermaßen bejehränft”). Man folgert dieſes aus den Worten 
des Heilandes: „Jener Knecht, Der feines Heren Willen gekannt 
und fich nicht bereit gehalten und nicht gethan hat, was er wollte, 
wird viele Streiche befommen. Der ihn aber nicht gefannt, und 
gethan hat, was Schläge verdient, wird weniger befommen ?).” 
Da auch der leßtere Knecht Streichebefommt, kann nicht angenom- 
men werben, daß jeine Unwiſſenheit eine ganz unverjchuldete fei; 
gleihwohl macht fie Die Uebertretung des Geſetzes zu einer weniger 
chuldbaren, indem fie nad) den Worten des Heilandes mit weniger 
Streichen beftraft wird, Der Grund hievon kann nur darin liegen, 
daß bei der Sünde aus Unwiſſenheit die Hingebung des Willens an 
das Böfe nicht fo entſchieden ift, ald wo man bei Flarer und beats 
licher Grfenntniß fündigt. 

b. Die Gewalt (vis), d. i. das Uebergewicht einer äußeren 


1) Dan unterfcheidet in Abficht auf gegenwärtige Frage befonders die vor— 
bergehendeund die nachfolgende Unwiſſenheit (ignorantia antecedens et 
eonsequens). Die vorhergehende, die zugleich" unverſchuldet und unbefteg- 





Tich ift, iſt Urfache der (materiell) fündhaften Handlung, fo daß diefe, wenn 


jene nicht beftanden, gar. nicht erfolgt wäre. Ich erfchieße 4. B. einen 


Menſchen, den ich aus unüberwindlicher Unwiſſenheit für ein. Wild ‚gehal- 


ten; die. Tödtung iſt hier ganz unfreiwillig und nicht imputabel, Die 
nachfolgende Unwiffenheit aber wird wieder unterfihieden in eine direct und 
in eine .indireet oder urfächlich freiwillige; die erftere ift die fogenannte 
affectirte Unwiffenheit (ignorantia affectata); fie ift abfichtlich gewollt, ab- 


ſichtlich Feftgehalten oder bloß vorgefhüßt, um defto ungeftörter fündigen 


zu fünnen; die letztere ift die Unmwiffenheit aus Nachläßigkeit oder Träg— 
heit (ignorantia crassa wird diefe genannt, wenn fie leichter; ignorantia 
levis, wenn fie fehwerer zu überwinden war). Die affeetivte Unwiſſenheit 
hebt die Freiwilligkeit und Smputabilität der Handlung nicht nur nicht 
auf, fondern fteigert fie noch, weil fie aus dem Entſchluſſe, defto ungeftörs 
ter zu fündigen, hervorgeht. Die Unwiſſenheit aus Nachläßigfeit oder 
Trägheit hebt die Freiwilligkeit ebenfalls nicht auf, doch befchräntt fie die— 
felbe wenigfteng einigermaßen. 
2) Luc. 12, 47-48. 
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Ginwirfung, der man entweder gar nicht (vis absoluta) oder nur 
theilweife (vis conditionata) Widerftand Leiften kann. Dem freten 
Willen als folchem Fann freilicd, Durdy feine äußere Macht jemals 
Gewalt angethan werden; abgezwungen fünnen mir nur werben 
äußere Handlungen, nicht innere Willensacte; Durch eine äußere 
Gewalt fann ich genöthigt werden, den Götzen Weihrauch zu pen: 
den, aber durd) Nicht? kann ich genöthigt werden, Die Götzen inner: 
lich zu verehrenz Die Jungfrau kann vielleicht außer Stande fein, 
einen äußeren Angriff auf ihre Keuichheit abzuwehren, aber nicht 
kann ihr abaenöthigt werden die innere Zuſtimmung ); und jofön: 
nen überhaupt unmittelbare Willensacte (actus eliciti), oder innere 
Handlungen, Die auf Befehl des Willens durch andere Vermögen 
gewirkt werden (actus interiores imperati) mirniemals und durch 
feine Macht der Welt abgenöthigt werden; wohl aber kann bei 
äußerer Gewaltanwendung dev Wille aus Schwäche unterkiegen, 
er kann durch mächtige äußere Reize oder Gegenreize jich ſelbſt ge: 
fangen nehmen: laffen, in welchen Falle freilich auch eine Schuld 
contrahirt wird, wenn aud) die Schuld dann geringer iſt) Sol 
ic) aber bei einer mir abgenöthigten äußeren (materiell) jündhaften 
Handlung von einer formellen Sünde gänzlich frei bleiben, jo ift 
erforderlich, Daß ich erftlich Alles aufgeboten habe, auch Diejer 
äußeren Handlung mich zu erwehren, und Daß ich zweitens die innere 
Zuftimmung des Willens beharrlich und ftandhaft verweigert habe, 
ce. Die Furcht, d. i. die Unruhe des Gemüthes wegen eines 
mid) wirflicy oder vermeintlich bedrohenden Lebels. Sit dag vor: 
geftellte Uebel ein nabes und großes Uebel, jo.nimmt die lInruhe 
in der Regel einen höheren Grad an, ſie wird fchwere re {m 





| v Befannt ift in diefer Beziehung der Ausfpruc der heil. % Yueia: m 
invitam jusseris violari, castitas mihi dupkcabitur ad. 'coronam.. 
2) Vergl. Bonadentura (sentent. dist. '25. par. 2.:ar. 1. qu. 4.): 


Notandum quod est Ioqui de libero arbitrio quantum ad actum exteri- ı 


_ orem et quantum ad actum interiorem, sive proprium et alienum. Si 
loguamur quantum ad exteriorem,. respectu talium actuum potest inter- 
venire coactio, potest enim quis compelli, ut genug coram idolo fiectat. 
Si loquamur quantum ad interiorem, qui scilicet est velle, eligere, con⸗ 
sentire, sie respectu talis actus potest liberum arbitrium aliquo modo 
induci, — et impediri, sed nullo modo potest compeélli. Induei qui- 
dem potest, quando amat aliud a se et quod infra se est. Unde per 
oblationem alicujus-rei amatae potest induei ad consentiendum in ali- 
quid multum eficaei persuasione, per quem modum Idololatrae tenta- 
-bant Sanctos Martyres consentire in Idolölatriam, ‚mode promittendo 
delectabilia, modo infligendo tristia. 
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Gegenſatze zur leichten Furcht genannt, wobei freilich vieles abhängt 
von Temperament, augenblidlicher Gemüthsſtimmung, Geichlecht, 
Alter u. dal,, fo daß die Vorftellung eines und deſſelben Uebels Dem 
Einen eine große, dem Anderen nur eine geringe Furcht einflößt ). 
Die schwere Furcht mindert allerdings die Freiwilligkeit und ſomit 
auch Die Imputabilität der durch fie verurjachten geſetzwidrigen 
Handlung; denn fie trübt die Elare Erkenntniß und jchwächt die 
Befinnungskraft’). Wir haben gefagt: Die Schwere Furcht min- 
dert Die Freiwilligkeit der Durch fie verur ſachten Handlung; 
Dasjenige nämlich, was nicht aus Furcht (ex metu, per metum), 
jondern nur mit Furcht (cum metu) gefchieht, wird Durch Diefe be: 
gleitende Furcht jo wenig in ein Unfreiwilliges oder weniger Frei— 
williges verwandelt, daß die Freiwilligkeit deſſelben dadurch ſogar 
noch gefteigert wird, indem hier die Furcht von der fündhaften Hand: 
lung nod) um fo mehr zurüdhalten follte Man denfe nur aneinen 
mit Furcht ausgeführten Diebſtahl. 

d. Die Begierlichfeit(concupiscentia), worunter man im wei: 
teren Sinnediemitder®Bernunftübereinftimmende, im enge: 
ren Sinne aber Die der Dernunftwiderftrebende Sinnlicd- 
feit (concupiscentia prava),d, h. dieungeordnete Hinneigung zum 
finnlich Angenehmen und die ungeordnete Abneigung von dem finne 
lich Unangenehmen verfteht. Die Begierlichfeit in dieſem engeren 
Einne ift nach der Lehre der Kirche ausder Sünde entiprungen und 
neigt wieder zur Sünde, Daher fie auch in der heiligen Schrift im 
uneigentlichen Sinne jelbft Sünde genannt wird ’).. ‚Um den Ein: 
fluß zu beftimmen, welchen Die Begterlichkeit zu einer Handlung auf 
den Grad ihrer Freiwilligkeit ausübt, unterjcheiden die Moraliften 
zwifſchen der vorhergehenden (coneupiscentia antecedens)und zwi⸗ 
- = ſchen der nachfolgenden Begierlichkeit (concupiscentia consequens). 

Vorhergehend wird diejenige Begierlichkeit genannt, welche ohne 

des Menſchen eigenes freies Zuthun entſteht und jeder Ueberlegung 
des Geiſtes, jeder freien Willensbeſtimmung voraneilt; nachfolgend 
| hingegen wird —— Begierlichkeit — weiche De a 





1) — beruht die übliche — des metus gravis in den 
metus absolute gravis und in den metus respective gravis. 

2), Thom. 1. 2. qu. 6. art, 7.: „Im eo, “qui per: metum aliquid agit, 
manet repugnantia, voluntatis ad id, quod agitur, secundum quod in se 
consideratur, et ade guod per, metum agitur, guodaunapd est: invo- 
Juntarium‘“ 


3) Cone. Trid. sess. —— er rigen. 


160 


entweder jelbit angeregt hat, oder Doch frei unterhält"), Was Die 
vorhergehende Begierlichfeit betrifft, jo hebt fie Die Willigfeit (dad 
voluntarium) nicht nur. nicht auf, ſondern fteigert fienoch, denn was 
ich von der Begierde angetrieben thue, Das thue ich mit intenfiverer 
Willenskraft; hängt ja doch die Begierlichfeit mit dem Willen felbft 
wejentlich zufammen, oder vielmehr ift Die Begierlichkeit Doch nur 
das niedere Wollen jelbjt ’). Von der Willigfeit (dem voluntarium) 
einer Handlung ift aber, wie wir oben gejehen, wohl zu unterjchei: 
den die Freiwilligkeit (das liberum). Dieje wird allerdings durch 
die vorhergehende Begierlichkeit vermindert, und damit auch Die 
Amputabilität der durch fie veranlaßten ſündhaften Handlung‘). 
Einerſeits trübt fie nämlich Die zu einem freien Handeln nothwen⸗ 
dige Erfenntniß, und anderjeit3 bejchränft fie Die Indifferenz des 
Willens jelbft, indem fie den Willen durch den Reiz, den fie auf ihn 
ausübt, auf ihre Seite hinlenft, Wir haben gejagt :-Die vorher: 
gehende Begierlichkeit jteigere Die Willigfeit (Das voluntarium), mins 





1) Thom. 1. 2. qu. 77. art. 6.: „Peccatum 'essentialiter cons'stit 
in actu liberi arbitrii, quod est facultas voluntatis et rationis: passio 
autem est motus appetitus sensitivi. Appetitus autem sensitivus potest 
se habere ad liberum arbitrium et antecedenter et consequenter ; ante- 
cedenter quidem, secundum quod passio appetitus sensitivi trahit vel 
inclinat rationem vel voluntatem. Consequenter autem, secundum quod 
motus superiorum virium, si sint vehementes, redundant in inferiores; 
non enim potest voluntas intense moveri in aliquid, quin excitetur aliqua 
passio in appetitu sensitivo.” 

2) Thom. 1. 2. qu. 6. art. 7.: ———— non causat invo⸗ 
luntarium, sed magis facit aliquid voluntarium.  Dieitur enim aliquid 
voluntariam ex eo, quod voluntas in id fertur; per concupiscentiam 
autem voluntas inclinatur ad volendum. id. quod coneupiscit; et: ideo 
concupiscentia magis facit ad hoc, od aliquid sit voluntarium, uam 
quod sit involuntarium.‘ u 

3) Thom. 1. 2..qu. 77. art.%.: „Si igitur passio secundum quod 
praecedit actum peccati, sie necesse est, quod diminuat peccatum. Ac- 
tus enim. in tantum est peccätum, in quantum est voluntarius' et in 
nobis existens. Esse autem aliquid in nobis dieitur per rationem et 
per voluntatem. Unde quanto (quando?) ratio et voluntas ex se aliquid 
agunt, non ex impulsu passionis , magis est voluntarium et in nobis 
existens et secundm hoc passio minuit peccatum, in quantum minuit 
voluntarium.* Thomas braucht, wie Sylvius, Medina und feine anderen 
Ausleger richtig bemerken, an diefer Stelle das Wort voluntarium im wei- 
teren Sinne für liberum; er würde fih ja fonft felbft wiverfprechen, indem 
er 1. 2. qu. 6. art. 7. geradezu fagt, daß das voluntarium dur die Be— 
gierlichfeit ge fteigert, nicht vermindert werde. | 
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dere aber die Freiwilligkeit (das liberum) einer Handlung, Hiebei 
wird jedoch vorausgeſetzt, Daß durch Die vorhergehende Begierlich- 
feit der Vernunftgebrauch nicht gänzlich unterdrückt werde; wäre 
dies der Fall, fo würde nicht nur die Freiwilligkeit, fondern 
auch: die Willigkeit aufgehoben, weil bei gänzlich mangeln- 
dev Erfenntnig ein Wollen überhanpt nicht ftattfinden Fann’), War 
aber der Menjch auch nur im: erften Andrange der Leidenjchaft ſei— 
ner noch mächtig, oder ward Die DBegierlichfeit auch nur einen 
Augenblick frei unterhalten und genährt, To ift ſie ſchon Feine vor— 
hergehende mehr, und die fündhafte Handlung ift imputabel?), 
Was die nachfolgende Begierlichkeit betrifft, jo wird dadurch Die 
Freiwilligkeit und ſomit auch die Imputabilität der Handlung, zu der 
jieantveibt, nicht nur nicht vermindert, ſondern oft noch gefteigert”). 

Mer Leidenfchaften, die ihn mit ımgeftümer Gewalt zur Sünde 
fortreißen, abjichtlich im ſich erregt, jündigt offenbar mit einer 
intenfiveren Willenskraft, Man denke ſich, Jemand rufe in fih 
abfichtlicy Die Gefühle der Rache hervor, er unterhalte fie ge- 
flifjentlich , er fteigere fie, jo ſehr es ihm möglich, nur um eine 
erlittene Beleidigung mit deſto mehr Erfolg rächen zu können: 
offenbar hat hier die Hingebung des Willens an die Sünde einen 
höheren Grad erreicht. 





1) Thom. 1. 2. qu. 10. art. 2.: „Hujusmodi autem immutatio ho- 
minis per passionem duobus modis contingit. Uno modo sie, quod 
totaliter ratio ligatur, ita quod homo usum rationis non habet, sicut 
contingit in his, qui propter vehementem iram vel concupiscentiam 
furiosi vel amentes fiunt, sicut et propter aliquam perturbationem 
corporalem; hujusmodi enim passiones non sine corporali transmuta- 
tione aceidunt. : Et‘ de  talibus eadem est ratio sieut et de animalibus 
brutis, (quae ex necessitate sequuntur impetum passionis, in his enim 
non est aliquis rationis motus et per consequens nec voluntatis. Ali- 
quando autem ratio non totaliter absorbetur a passione, sed remanet 
quantum ad aliquid judicium rationis liberum; et secundum hoc remanet 
aliquid de motu voluntatis.“ 

2) Thom. 1. 2. qu. 77. art. 7.: Passio quandoqué est tanta, quod 
totaliter aufert usum rationis, sicut patet in his, qui propter amorem 
vel iram insaniunt, et tune si talis passio a principio fuerit voluntaria, 
imputatur actus ad peccatum ; quia est voluntarius in sua causa, sicut 
de ebrietate dietum est.“ 

3) Thom. 1. 2. qu. 77. art. 6.: Passio consequens non diminuit 
peccatum, sed magis auget, vel potius est signum magnitudinis ejus, 
in quantum scilicet demonstrat intentionem voluntatis ad actum peccati ' 
et sic verum est, quod quanto aliquis majori libidine vel —— RER 
peccat, tanto magis peccat.” - 

Martin’ Moral, 4. Aufl, 11 
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e. Die Gewohnheit; fie fteigert die Willigfeit (Das volun- 
tarium) der Handlung, indem der Wille zu der Gewohnheitshand⸗ 
lung eine ftärfere Hinneigung befißt, vermindert aber die Freiwil: 
ligfeit (das liberum) da aber die Beichränfung der Freiheit bier 
Durch eigene Schuld herbeigeführt worden ift, fo bedingt die Min: 
derung der Kreiwilligfeit nicht auch eine Minderung der Imputa: 
Bilität. Die Gewohnheithandlung ift, wenn auch weniger unmit: 
telbar freiwillig ‚ doch urfächlich ganz freiwillig, daher der heil. 
Thomas ſündhafte Handlungen, die aus einem böfen Habitug ber: 
vorgehen, geradezu als Bosheitsfüinden bezeichnet ’). 

Träfe Der Fall ein, Daß der aufrichtig befehrte Gewohnheits— 
fünder, von Der noch nicht ganz gebrochenen Macht der eingewwur- 
zelten jündhaften Neigung plößlich überrafcht, ohne alle actwelle 
Ueberlegung und Zuftimmung in Die fündige Gewohnheit zurüdfiele, 
jo würde eine jolche Handlung freilich eine bloß materielle, und 
feine formelle oder imputable Sünde ſein; denn fie wäre weder 
freiwillig an ſich noch urfächlich freiwillig; fie wäre nicht Frei: 
willigan ſich, weil feine actuelfe Ueberlegung und Zuftimmung 
Rattfände, und fie wäre nicht urfächlich freiwillig, weil Die früher 
frei geſetzte Urfache durch aufrichtige Befehrung retractirt worden. 
Fände Dagegen bei der Wiederholung der fündigen Gewohnheits— 
handlung auch nur die geringfte actuelle Leberlegung und Zuftim: 
mung ftatt, jo wäre fie auch Schon als eigentlicher Rückfall zu be— 
trachten. ' . 

2. Wie die moralifch ichlechte , jo ift auch Die moxaliſch qute 
Handlung um fo weniger zuzurechnen, je geringer ber. Grad ihrer 
Freiwilligkeit ift. Se geringer Die Kraft war, die der Wille aufzu= 
bieten hatte, je geringer die äußeren Hinderniffe und Die inneren 
Verſuchungen waren, Die überwunden werden mußten: Defto ge- 
ringer ift aud, das Verdienſt der Handlung. Doc iſt aud) hier 
wieder in Betracht zu ziehen, ob nicht Die Xeichtigfeit der Erfüllung 
des Sittengejeßes eine durdy den früheren guten Gebrauch Der 
Freiheit jelbft erworbene tft. Der in der Tugend erſtarkte Wille 
braucht freilich für die einzelne gute Handlung nicht fo viel Kraft 
aufzubieten, als der Anfänger in der Tugend; nichts Defto weniger 
wird aber dadurch das Verdienft feiner Handlung nicht verküm⸗ 
mert, ed wird im Gegentbeil dadurch noch gefteigert, indem es ge: 
rade unſere Aufgabe ift, durch ftete Wachſamkeit auf ung jelbft, 
durch fortgejette Selbftbeherrichung und Anftrengung unſeres 





1) Thom. 1. 2. au. 78. art. 2. 


2 
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Willens im Guten die größtmögliche Fertigfeit zu gewinnen, und 
ung in den Auftand der moraliichen Freiheit zu erheben ). 


$. 64. 
Kortfegung. 
Dritter Grundfag. 

Je größer der Einflufder Freiheit auf die Hand— 
fung ift, defio höher ift au der Grad ihrer Jmpu- 
tabilität zum Verdienft, wie zum Mißverdienft. 

Nähere Erläuterung: 

Eine moralifch jchlech te Handlung ift um jo mehr zuzurechnen, 
je klarer und vollftändiger die Erkenntniß der Pflicht und ihrer 
Wichtigkeit, je geringer die Verfuchung, je ftärfer Die natürlichen 
und übernatürlichen Antriebe zum 'entgegengefegten Handeln wa— 
ren ; und eine moralijch gute Handlung tft um jo mehr zuzurechnen, 
je größer Die äußeren und inneren Hinberniffe, je verführerifcher 
das Beifpiel von außen, je anlodender die äußere Gelegenheit, je 
andringender und ftärfer die inneren Verfuchungen zur Untreue wa- 
ren. Der Tugendhafte, der, wie Noe, mitten unter verberbten Men- 
ſchen Tebt, hat unter fonft gleichen Verhältniffen ein größeres Ber: 
dienft, als derjenige, der von lauter edlen Menfchen umgeben ift; 
die Nechtlichfeit des vielen Verfuchungen und Gelegenheiten zur 
Untreue ausgeſetzten Handeldmannes tft verdienftlicher, als die— 
jenige, welche befonderen Berfuchungen nicht ausgejeßt ift, und Die 
Keufchheit an einem verderbten Hofe gereicht unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen zu arößerem Merdienfte, als die nicht angefochtene 
Keuſchheit in einem einfachen und fchlichten Bürgerhaufe. 


$. 69. 


2. Die Jmputation moralifher Handlungen vom objectiven 
Stanppunfte aus, | 


Bei der Imputation moraliicher Handlungen von okjectiven 
Standpunkte aus entfcheidet theilg Die größere Verbindlichkeit des 
Geſetzes, theils Die größere oder geringere Cchwierigfeit, Die ſeine 
Erfüllung an ſich (nicht etiva nur für Diefen oder jenen Menfchen) 
hatte. Die erftere Rückſicht kommt Hauptfächlich bei den moraliſch 





1) Thom. 1. 2, qu. 77. art. 6.: „Bona passio consequens judicium 
rationis augmentät meritum: si autem praecedat, ut scilicet homo ma 
gis ex passione quam ex judicio rationis moveatur ad bene agendum 
talis passio diminuit bonitaiem et Jaudem Actur.“ ' 


1° 
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ſchlechten, die letztere hauptſächlich bei den rel guten Hand: 
lungen in Betracht, 

1, Für die Imputation einer moraliih guten Handlung gilt 
nämlich der Grundjaß : fie ift um ſo weniger zuzurechnen, je leich- 
ter fie an jich war und je weniger Mühe und Befchwerde fie Eoftete; 
und fie ift um jo mehr zuzurechnen, je jchwerer fie an fich war und 
je mehr Mühe und Befchwerde fie £oftete, 

2. Für die Imputation einer moralisch fchlechten Handlung 
dagegen gilt der Grundſatz: fie iſt um jo weniger zuzurechnen, je 
Ichwieriger ihre Unterlaffung an fich, und je geringer Die Verbind- 
lichfeit Des Durch fie verlegten Gejeßes war; und fie ift um fo mehr 
zuzurechnen, je leichter ihre Unterlafjung an fich und je größer Die 


Verbindlichkeit des durch fie verlegten Gefeges war), * 
Die Verſchiedenheiten der Moralität menſchlicher 
Handlungen. 

J 


Die generiſche Verſchiedenheit moraliſcher Handlungen 
(distinetio —535 


Die Moraltheologen ſtimmen in der Unterſcheidung moraliſch 
guter und moraliſch ſchlechter Handlungen überein, weichen aber 
von einander bei der Frage ab, ob es außer dieſen beiden Gattun—⸗ 
gen moraliicher Handlungen noch eine dritte, ob es außer, den mp: 
raliſch guten und Den moraliich schlechten Handlungen noch, mora— 
Lijch indifferente gebe, Zur Entjcheidung dieſer Streitfrage muß: 
auf Die Quellen zurüdgegangen werden, aus denen Die generijche 
Verſchiedenheit moraliicher Handlungen überhaupt abzuleiten ift. 
AS ſolche Quellen find aber zu bezeichnen : 1. dag Object; 2. Die 
Umftände; 3, der Zweck und Das Motiv der Handlungen, Wir 
werben Dieje erft einzeln in Betracht ziehen , kant. dann bie eben 
erhobene Frage ſelbſt beantworten. 


$, 66, 
Das Object 


Das Object (objectum materiale) gibt bei der Unterſcheidung 
moraliſcher Handlungen den erften Ausjchlag, Freilich gibt es auch 
indifferente Dbjecte (Eſſen, Trinfen, Spazierengehen u. dgl.); aber 
in der Regel haben Die Objecte der Handlungen gleich von vorn: 
herein einen bejtimmten moralijchen Charakter, und find entweder 


1) Vergl. Riegler L Th. $. 103 (gegen Ende). 
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gut (Beten, Almpfengeben, Faften) oder ſchlecht (Lügen, Stehlen, 
Ehrabjchneiden), Handlungen, Deren Object gut, heißen als ſolche 
materiell gut, im Gegenfage zu:den formell guten Hand: 
lungen, d, h. jolchen Handlungen, welche auch in einer guten Ab- 
ficht und aus einem guten Motive geſchehen; Handlungen , deren 
Dbject jchlecht, heißen als folche materiell fehlecht, im Gegen 
faße zu den formell fchlechten, d. b. ſolchen Handlungen, Die in 
einer fchlechten Abficht und aus einem fchlechten Motive gejchehen, 
Wie ſich fpäter zeigen wird, Fann eine Handlung, Die materiell oder 
ihrem Objecte. nach jchlecht ift, nie formell gut ein, wogegen um: 
gefehrt eine Handlung ‚ die materiell gut ift, formell ſchlecht jein 
kann. Eine Handlung endlich, welche ihrem Objecte nady indifferent 
ift, kann ie bau gut, als formell jchlecht fein. 


8. 67. 
Die Umftände, 


Umftände (eircumstantiae) find gewiſſe accidentelle Beſtim— 
mungen entweder des Object3 dev Handlung, oder der Perſon des 
Handelnden, welche zugleich, auf Die Mipralität der Handlung von 
Einfluß find’), Dean zählt ſolcher Umftände fieben, zufammenge- 
ftellt in folgenden Verſe: 

Quis, quid, ubi, quibus auxilis, cur, quomodo, quando. 

Quis bezeichnet Stand. oder Charakter des: Dandelnden (ob er 3.8. 

verehelicht oder unverehelicht, Priefter oder Laie, Vorgeſetztet oder Unter» 
gebener iſt). 

Quid bezeichnet 1) die Qualität oder Quantität des: materiellen Ob» 
jectes (ob 3. B. das geftohlene Gut profanes oder Kirchengut, ob es bedeu⸗ 

teenden ober unbedeutenden — 2) die näheren perſönlichen — 
rw 





1) Thom. 1. 2. qu. 7. art. 1. Quaecunque conditiones sunt extra 
substantiam actus et tamen attingunt,aliquo modo actum humanum, 
eircumstantiae dicuntur. Quod autem est extra substantiam rei ad 
rem ipsam pertinens, accidens ejus dieitur. Unde eircumstäntiae actuum 
humanorum accidentia eorum dicendae sunt. Das, was man Umſtand 
einer Handlung nennt, darf biefer Definition zufolge erftlich nicht zur Sub— 
flanz der Handlung gehören (fo iſt es 3.8. beim Diebflahfe Fein Umſtand, 
daß die weggenommene Sache fremdes Gut ift, oder daß fie heimlich 
weggenommen wird, denn beides gehört zum Wefen des Diebftahles) ; 
und zweitens iſt erforderlich, daß der Umftand auf die Moralität der 
Sandlung Einfluß Habe (fo würde es 3. B. beim Diebftahf Fein Um— 
fand fein, dag ich ihn mit der Rechten oder mit der Linken ausführe, 
denn die Moralität der Dandlung 3 wird dadurch nicht im Mindeſten 
verändert). 
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niffe des durch die Handlung betroffenen Dritten (06 5.3. Derjenige, den ich 
beftehle, arm oder reich, ob es meine eigenen Eltern find, die ich miß- 
handle, ob es ein Geiftlicher, den ich verwunde u. f. w.) ?). 

Ubi bezeichnet die aceiventelle und auf die Moralität einwirkende Bes 
fibaffenheit des Ortes, wo die Handlung geſchieht Cob fie 3. B. geſchieht 
an einem: heiligen over an einem profanen Drte, ob fie gleichfam vor ben 
Augen der Welt oder ob fie im Verborgenen gefchieht). 

Quibus auxiliis bezeichnet die Mittel und Werkzeuge, deren ich mich 
bei Ausführung einer Handlung bediene (ob ih 3. B. einen Mord, einen 
Diebftahl felbft oder durch Andere ausführte), 

Cur bezeichnet den äußeren Zmwed der Handlung; 

Quomodo die accidentelfe und auf die Moralität einwirfende Art und 
Weile, wie die Handlung gefehieht (ob fie z.B. gefchieht mit Falter Heber- 
legung, oder in Teidenfchaftlicher Aufwallung, ob mit halber ober völliger 
Einwilligung , ob aus Reichtfinn oder Bospeit). | 

Quando bezeichnet den auf die Moralität der ——— einwirkenden 
Zeitumſtand (ſo iſt es ein erſchwerender Umſtand, wenn ich an einem Gott 
vorzugsweiſe geweihten Tage eine Todſünde begehe) ?). 

Im Einzelnen ift über die —— hier noch Folgendes zu 
bemerken: | 

1. daß die Umſtände auf Die Morelitat der Haubling wirklich 
einwirken, erhellt wie aus der Natur der Sache ſelbſt, ſo auch 
aus jenen Ausſprüchen der Offenbarung, wodurch wir nicht nur 
aufgemuntert werden, das Gute zu thun, ſondern auch das Gute 
auf eine gute Weiſe zu thum?), 

2. Nach der Verfehiedenheit der Art und Meife, mie die Um— 
ftände der Moralität auf Die Handlungen einwirken, theilt man fie 
ein in ſolche, welche die Moralität einfach. vermehren oder vermindern 
(eircumstantiae gradum moralitatis mutantes, circumstantiae 
aggravantes vel minuentes), und in folcye, welche auch Die Art Der 
Moralität verändern (circumstantiae speciem moralitatis mutan- 
tes). ‚Diele Hntexihelnung iſt inſofern auch praktiſch wichtig, als 


— — — — 


1) Arifoteles bezeichnet dieſes letztere Verhältniß dur „eirca quid“ 
und zählt daher nicht ſieben (wie Cicero und nad ihm die Scholaftiter), 
fondern acht Umstände (ethie. Iib. 5. c. 1.). 

2) Bonapventira (de purit. conse. e. 2.) will dieſen Umſtand fogar 
in das faeramentale Sündenbekenntniß aufgenommen wiſſen:  Confessio 
debet esse ‚plena, quia debet continere eircumstantias,aggravantes pec- 
cata, quae sunt tempus, in quo peccas, quia gravius est otiari in die 
dominico vel festo solemni, quam in die alio simplici et gravius est 
quodcunque peccatum in magna solemnitate, quam alio tempore. 

3) Matth. 8. 6.; Jeſ. K. 1. u. a. Treffend bemerkt in diefer Bezich> 
ung Bonraventura: Nota, quod non bonum facere, sed bene facere, 
laudabile est, nen enim verbis, sed adverbi’s meremur. 
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nach der Erklärung der heiligen Synode von Trient Die Umſtaͤnde, 
welche die Art der Moralität verändern, in dad jacramentale Sün: 
denbefenntniß aufzunehmen find’). Daß es auch nothwendig fei, 
Die die Sünde einfach erfehtverenden Umftände zu beichten, Hat die 
heilige Synode nicht erklärt. Der römifche Katechismus aber lehrt, 
daß dieſe Umſtände gebeichtet werben-müflen, menn fie die Sünde 
merflich erjchiweren °). 

3. Zu den Umftänden, welche, ohne Die Art der Moralität zu 
ändern, Diefelbe nur einfach vermehren oder vermindern, gehören 
hauptjächlich Diejenigen, welche durch quid und quomodo bezeich- 
net find, Ob ich 3. B. Gott mit mehr oder weniger Inbrunſt Lobe, 
ob ich ihn mit mehr oder weniger Abneigung läftere, ob ich eine 
größere oder geringere Summe ftehle, ob ich meinem Nächften Durch 
ein mehr oder weniger theneres Opfer diene: es wird Dadurch nicht 
die Art, jondern nur der Grad der Moralität verändert, 

Zw den Umftänden , welche die Art der Moralität verändern, 
gehören Diejenigen , welche fchon an und für fich betrachtet einen 
von dem Objecte der Handlung unterfchiedenen fpeciellen ethiſchen 
Charakter haben, mithin der quten oder fchlechten Handlung noch 
eine fpecielle Güte oder Schlechtigfeit hinzufügen. Ste können aber 
die Art der Moralität wieder auf eine zweifache Meije ändern, 
Einige nämlich Fügen der Beftehen bleibenden erften effentiellen 
Art moralifcher Güte oder Schlechtigfeit, welche Die Handlung aus 
ihrem Objecte fchöpft , eine nee Hinzu , fo daß die Handlung eine - 
zwiefache Güte oder Schlechtigfeit hat. Jemand faftet z.B: zur 
Erfüllung eines abgelegten Gelübdes; dieſe Handlung ift erftlich 
ein Net der Entbaltjantfeit, dann aber auch ein Act unmittelbarer 
Gottesverehrung und hat mithin eine zwiefache Güte; umgekehrt 
hat z. B. der Kirchendiebftahl eine Doppelartige Schlechtigkeit, er ift 
zweien von einander ſpezifiſch verfchiedenen Tugenden entgegenges 
ſetzt, der Tugend der Gerechtigkeit und der Tugend dev unmtittel- 
baren Gottesverehrung oder der Ehrfurcht vor Gott. 

Andere Dagegen begründen Die erfte efjentielle Art dev Güte oder 
Schlechtigfeit einer Handlung, entweder weil fie feine erfte voraus 
jegen, wie bei den inDifferenten Handlungen, oder weil fie Die erfte 
Art der Güte oder Schlechtigkeit wieder zerſtören, oder vielmehr: 
verhindern, Daß dieſelbe iiberhaupt eintrete. Jeinand gibt 5. B. ein 
Almoſen des eitlen Ruhmes willen; diefer Zwe gibt der Handlung 





1) Sess. XIV. de poenit. cap. 5.; can. 7. 
2) P. I. cap. 5, qu. 51. 
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bie erite Art der Moralität, weil Derjenige, der zu dieſem Zwecke 
ein Almojen gibt, Das Almojen, nicht wegen feiner fittlichen Güte 
will, jondern weil er ed. nur will als ein nüßliches. Mittel zur 
Erreichung eines jchlechten Zwedes und es Daher auch wollen 
würde, wenn ed an ſich nicht gut wäre, 


Zwed und Motiv der Handlung, 


Zweck und Motiv machen das formelle Object der Handlung 
aus. Wir handeln von jedem Diejer beiden Momente insbeſondere. 


$. 68. 
3weck der Handlung. 


1. Unter dem Zwedewird hier nicht der innere (finis operis), 
fondern der äußere Zwed (finis operantis) verftanden, Derinnere 
Zweck gehört zum Weſen der Handlung ſelbſt, Durch ihn wird Die 
Handlung eben zu. demjenigen, was ihr. Name anzeigt; beim Al: 
moſen iſt 3. B. die Unterftügung des Nothleidenden der innere 
Zweck; dieſer Zweck gehört zum Weſen Des Almoſenſpendens jelbit; 
ich kann mir aber beim Almoſenſpenden außer der Unterſtützung 


des Nothleidenden noch verſchiedene andere Zwecke ſetzen: ich kann 


z. B. den Nothleidenden unterſtützen, um Gott zu verherrlichen; 
ich kann ihn unterſtützen, um ein abgelegtes Gelübde zu erfüllen, 
um die Strafen meiner Sünden abzubüßen u. ſ. mw. 

Dieje Zwecke nun, welche fich der Handelnde noch außerdem 
jeßt und ohne welche Die Handlung als folche Schon in fich befteht, 
werden die äußeren Zwededer Handlung genannt, 

Der äußere Zwed der Handlung tft zwar ſchon im vorigen $, 
als Umftand aufgeführt worden; er kommt aber hier deßhalb noch 
insbejondere in Betracht, weil ev die Handlung nicht bloß Außerlich 
umgibt und begleitet, fondern weil er fie auch innerlich bejeelt und 
leitet, mithin nicht allein den. Charakter eines Limftandes, fondern 
auch den einer moraliichen Urſache hat. 

2. Der vollkommenſte Zwed unferer Handlungen tft Die Beför— 
derung der Ehre Gottes; Gottes Berherrlichung ſoll der legte Zweck 
aller unjerer Handlungen jein. „Ihr möget eſſen,“ jagt der Apoftel, 
„oder trinken, oder jonft etwas thun, thuet Alles zur Ehre Gottes'),” 
Demnach; ift der Ichönfte Wahlfpruch für Das ganze Yeben der Wahl: 
ſpruch des heil, Ignatius Loyola: Omnia ad majorem Dei gloriam. 

Die Beförderung der Ehre Gottes, haben wir gejagt, jei ber 





1) 1 Kor. 10, 31.5 Koloſſ. 3, 17. 
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volltommenfte Zweck unferer Handlungen; denn Gott jelbft hat 
bei feinen Handlungen feinen höheren und vollfommeneren Zwed, 
weil er fich jelbft Zweck ift. Von Ewigfeit her erfennt er ich ſelbſt, 
liebt ex fich ſelbſt, faßt er Rathichlüffe zu feiner Berherrlichung, Die 
er in der Zeit ausführt, Indem ich mir alfo die Verherrlichung 
Gottes zum Zwecke meiner Handlungen feße, habe ich den gleichen 
Zweck, wie Gott felbft: ‚gewiß der höchfte und vollfommenfte, der 
denfbar ift. 

Und wie es feinen vollfommeneren Zweck gibt, ala Diefen, 
jo gibt e8 auch feinen nothwendigeren weder in Abficht auf Gott, 
noch in Abficht auf mich ſelbſt. Es gibt feinen nothiwendigeren Zweck, 
als dieſen, in Abficht auf Gott; denn wäre e8 mir erlaubt, mir ein 
anderes Endziel zu fegen, als Gott, dürfte ich auch nur dem gering: 
ften Gedanfen denken, das gerinafte Wort reden, die geringfte Hand: 
lung thun, ohne fie wenigftens virtuell auf ihn zu beziehen: fo 
würde ‚Gott aufhören Gott zu fein, denn Gott ift, als ſolcher, 
das legte Ziel aller Weſen, und damit auch das letzte Ziel aller 
Handlungen. Es gibt auch feinen nothwendigeren Zwed in Abficht 
auf mich felbftz denn Da ich für Gott erſchaffen bin und da erallein 


mich glücklich machen kann / fo fordert ſchon Die wahre Selbftliebe, 


daß ich mir Gott zu meinem Endziele ſetze und daß ich mir Die Be: 
förderung feiner höchften Ehre zum letzten Zwecke aller meiner Hand: 
lungen mache. Der Beförderung der Ehre Gottes als Teßtem und 
höchitem Zwecke untergeordnet.ift Der Zweck der Beförderung meiner 
und meiner Mitmenschen Wohlfahrt, der als nächfter Zweck meiner 
Handlungen ebenfalls nicht allein zuläffig, ſondern auch aut ift, 
Auch ift in dieſem nächſten Zwecke jener letzte und höchſte Zweck vir: 
tuell ſchon eingeſchloſſen, denn „Der Menſchen Heil iſt Gottes Ver: 
herrlichung.“ Uebrigens ergeben ſich dieſe ethiſchen Beſtimmungen 
über die Intention unſerer Handlungen als einfache Folgerungen aus 
den dogmatiſchen Lehren über den Zweck unſerer Erſchaffung von 
ſelbſt. Iſt nämlich der primäre Zweck unſerer Erſchaffung Gottes 
eigene Verherrlichung, ſo muß dieſe auch der primäre Zweck aller un: 
jerer Handlungen fein, und ift unfere Befeligung oder, was daſſelbe 
ift, unfer Heil der fecundäre Zweck unferer Erſchaffung, fo Dürfen und 
ſollen unſere Handlungen auch hingerichtet werden auf die Beför- 
derung unferes Heiles, als auf ihren fecundären und nächften Zweck. 

3. Diejenige Intention, weldye unmittelbar vor der Handlung 
jelbft gemacht wird, und dieſelbe wirkſam beftimmt und leitet, wird 
genannt actuelle Sutentton (intentio actualis) im Gegenfaße zur 
babituellen (intentio habitualis), d. h. derjenigen, welche in Be- 
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ziehung auf dieſelbe Handlung oder doch auf Handlungen gleicher 
Art früher gemacht und Durch eine entgegengejeßte noch nicht zuriick 
genommen worden tft, Uebt Die habituelle Intention durch den im 
Gemüthe zurücgelaffenen Eindruf auf Die Handlung jelbit noch 
Einfluß aus, jo wird fie virtuell (intentio virtualis) genannt; im 
entgegengejeßten Falle aber heißt fie rein habituell (intentio mere 
habitnalis). Die. leßtere iſt, als ganz unfräftig, zu einer guten 
Handlung nicht genügend, Die virtuelle genügt, wenn fie'gleich hin— 
ter Der actuellen zurüditeht. Die chriftliche Moral legt Daher einen 
bejonderen Werth Daranf, Daß der Ehrift oftmals, wo möglich täg: 
lich und ftündlich,, eine actuelle gute Meinung mache, 

4, Was den Einfluß betrifft, den der Zweck auf die Moralität 
der Handlung ausübt, jo laſſen ſich die hauptjächlichiten Beſtlm— 
mungen hierüber auf folgende Puncte zurückführen: 

a. der Zweck verleiht einer ihrem Objecte nach indifferenten 
Handlung ihre erſte Güte oder Schlechtigkeit, D, h. ein guter Zweck 
macht eine ihrem Dbjecte nach indifferente Handlung gut, ein 
Schlechter Zweck macht eine ihrem Objecte nach indifferente Hand: 
lung jchlecht'). Die heilige Schrift fordert ung deßhalb auf, Hands 
Jungen, Die gleichgültig und an ſich unnütz fcheinen, Durch eine gute 
Intention zu heiligen und fie dadurch für's ewige Xeben ſelbſt er⸗ 
ſprießlich zu machen. 

b. Eine ihrem Objecte nach gute Sanbhiiig; vom —2 
auf einen guten Zweck hingerichtet, erhält, wofern die Güte des 
Zweckes von der Güte des Objectes der Art nach verſchieden iſt, durch 
den hinzukommenden guten Zweck eine neue Art von Güte, und beſitzt 
ſomit eine zwiefache Güte. Denn wenn die ihrem Objecte nach in— 
differente Handlung von einem hinzukommenden guten Zwecke die 
erſte Güte empfangen kann, ſo kann auch eine ihrem Object nach 
gute Handlung von dem hinzukommenden guten Zweck eine neue 
Art von Güte empfangen, indem die Güte des Zweckes nicht die Güte 
des Objectes der Handlung und die Güte des Objectes der Hand— 
lung nicht die Güte des Zweckes ausjchließt. So bat z B.da3 





1) Der Heil. Bermard geht (serm. 16. sup. cantie.) die verihiedenen 
Zwede des Lernens Leine ihrem Objeete nach indifferente, Handlung) durch 
und bemerkt. in. divfer Beziehung Folgendes; Sunt, qui. scire volunt eo. 
fine tantum, ut sciant, et turpis curiositas est; sunt, qui scire volunt, 
ui scientiam suam vendant et turpis quaestus est; sunt, qui scire vo- 
lunt, ut sciantur ipsi et turpis vanitas est; sunt, qui scire volunt, ut 
andifieknt et Caritas est; — qui seire volunt, ut aedifitentur et po 
dentia est. | 
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Almojenfvenden zur. Erfüllung eines, abgelegten Gelübdes eine 
zwiefache Güte, es ift ein Net der Wohlthätigkeit und zugleich ein 
Act der unmittelbaren Gottedverehrung. 

e. Eine ihrem Objecte nach ſchlechte Handlung, vom Handeln- 
den auf einen fchlechten Zwed hingerichtet ‚ empfängt, wenn die 
Schlechtigfeitdes Zweckes von der des Objectes der Art nach verjehies 
dem ift, Durch Den hinzukommenden jchlechten Zwed eine neue Schlech⸗ 
tigkeit und befißt Demnach eine zwiefache Schlechtigfeit (z. B. Ueber: 
tretung des Abftinenzgebotes, um Anderen ein Aergerniß zu geben). 

d. Wird.eine Handlung, die ihrem Objecte nad jchlecht ift, auf 

einen guten Zweck hingerichtet Cich ftehle 3. B., um vom geftohlenen 
Gute Almofen zu geben), jo wird dieſe gute Intention durch Die 
als Mittel zum Zwecke dienende fchlechte Handlung (electio mala) 
jelbft befleckt; und es wird dieſe ald Mittel zu einem guten Zwecke 
dienende fchlechte Handlung durch Die gute Intention nicht gehei- 
figt, doch ihre Schlechtigkeit dadurch in etwa gemildert. 
Jene gute Intention, haben wir gejagt, werde 1, Durch die als 
Mittel zum Zwecke dienende Schlechte Handlung jelbft befleckt; denn 
die Intention tft in dieſem Falle die Urfache, warum ich eine ihrem 
Objecte nach fchlechte Handlung ausführe, und Durch Dieje Verur- 
jachung von etwas Schlechtem- wird die an fich gute Intention 
jelbft befledt. 2. Dieje als Mittel zum Zwecke dienende Handlung 
wird Durch Die gute Intention nicht geheiligt, denn die Schlechtig- 
feit, welche eine Handlung aus ihrem Objecte ſchöpft, bleibt jo 
lange beitehen, als das Object jelbft unverändert bleibt, Das Ob— 
ject der Handlung wird aber durch die hier vorausgejeßte gute 
Antention nicht, verändert. Der Diebftahl bleibt als Diebftahl 
jcehlecht , wenn er. auch zu einem noch jo guten Zwecke ausgeführt 
wird), Doc wird 3, Die Schlechtigfeit Der Handlung durch Die 
gute Intention in etwa gemildert, Denn eine Sünde ift um fo 
jchwerer, je entichiedener. ver Wille ſich zu Dem creatürlichen Gute, 
namentlich zu. dem Ergötzlichen, dad man in Der Sünde ſucht, bins 
neigt; und ſie ift um jo weniger ſchwer, je geringer jene Hinnei— 
gung des Willens ift. Im vorliegenden Falle wird aber die Sünde 
nicht gewollt aus Yiebe zu einem Ergößlichen, das darin enthalten, 
ſondern nur als nügliches Mittel zu einem an fich quten Zwecke; 
daher der heil, Auguſtinus mit Recht jagt: Pejor est, qui con- 
cupiscendo, re qui miserendo furatur ?). 

) Röm3,8 


2), Contr,; Mend: ae. 0.8. Berl, Thom. 2:2. qu 411. art. 2.: Quanto 
—— intentum est melius, tanto magis minuitur culpa mendacii, 
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e. Eine ihrem Objecte nach) gute Handlung wird befledt durch 
den fchlechten Zweck, auf den fie hingerichtet wird, und dieſe 
Schlechte Intention wird durch jene ihrem Objecte nad) gute Hand: 
fung nicht verbeffert. Denn im der guten Handlung, die ich auf 
einen jchlechten Zweck hinrichte (ich gebe 3. B. einer Perſon ein Al: 
mofen, um fie zur Sünde zu verführen), will und liebe ich Feines: 
wegs die Güte der Handlung an ſich, Tondern ich will und liebe 
fie bloß als nüßliches Mittel zu einem jchlechten Zwecke; und ans 
berfeits wird dieſe jehlechte Intention durch jene an fich gute Hand⸗ 
lung fo wenig verbeſſert, daß fie Dadurch wielmehr noch verfchlech- 
tert wird , indem fte etwas, was an fich gut ift, zum Böfen hin- 
ordnet, und ſomit, was ganz unnatürlich iſt das Güte in ein 
Mittel zum Schlechten umfehrt. ‘ 

2. Motiv der Handlung. | N. 
Vom Biete einer Handlung ift das Motiv derjelben zu unter: 
ſcheiden. Zweck der Handlung iſt dasjenige, um deſſen willen die 
Handlung unternommen wird, oder das ich durch die Handlung 
erreichen will; der Zweck iſt —7— im Augenblicke, wo ich mich 
zum Handeln anſchicke, ein mir noch Künftiges; das Motiv der 
Handlung dagegen iſt ein in mir vor der Handlung ſchon Gegen⸗ 
waͤrtiges; ich will es Durch mein Handeln nicht erſt erreichen, ſon— 
dern es ift ala wirfende Kraft bereits in mir, indem es mich eben 
zum Handeln bejtimmt oder bewegt, Von der Liebe Gottes z. B. 
Fann ich nicht Tagen, daß fie Zweck, wohl aber, daß fie Motiv mei: 
nes Handelns jet, wogegen ich mir Die Verherrlichung Gottes 
allerdings ala Zwed meines Handelns feßen Fann. 

Obgleich aber Zweck und Motiv einer Handlung von einander 


zu unterfcheiden find, fo ftehen Doch beide zu einander in Derengften. 


Beziehung. Das Motiv ift die bewegende wirkende Kraft, und Der 
Zwed ift dasjenige, wozu fich dieſe Kraft hinbewegt, oder worauf 
fie hinftrebt ; beide verhalten fich demnad) faft wie Urſache und Wir— 
fung. Wer 3. B. Gott liebt, der fühlt fich von felbft gedrängt, 
Gott zu verherrlichen ; dieſer Gedanke, Gpit zu verherrlichen, wur: 
zelt eben in der Liebe und entfpringt aus ihr wie von ſelbſt. Hieraus 
ift einleuchtend, daß es eben fo viele gute oder zuläſſige Motive geben 
müffe, als es gute oder zuläffige Zwecke unferer Handlungen gibt, 
Es gibt aber, wie wir gefehen, zwei gute oder zuläffige Zwecke un: 
jerer Handlungen : Die Verherrlichung Gottes und die Beförderung 
unferes eigenen Heiles; e8 wird demnach auch ebenfo viele gute oder 
zuläffige Motive geben, von Denen jedes dem einen der beiden ge: 
nannten Zwecke entiprechen wird. Dem Zwecke Gott zu verherr: 
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lichen entjpricht ald Motiv die Liebe Gottes, dem Zwecke, unjer 
eigenes Heil zu befördern , entſpricht als Motiv ‚Die Liebe zu ung 
teihl, Ueber beide joll nachftehend kurz gehandelt werden, 


$. 69. 
Das Motiv ber Liebe Gottes. 


1. Wie der Zweck, Gott zu verherrlichen , der vollfonmenfte 
Zweck iſt, jo ift auch) das dieſem Zwecke entſprechende Motiv der 
Liebe das vollkommenſte Diotiv, 

2. Diejes Motiv der Liebe Gottes iſt dem hriftlihen Geſetze 
charakteriftiich eigen. Gott läßt ſich namlich ‚ jagt Der heil. Bernar: 
dus, in Beziehung auf feine Geſchöpfe, in einer dreifachen Eigen— 
ichaft betrachten; in. der Eigenschaft eines Herrn, welcher ſich ung 
als Knechte unterwirft; in der Eigenschaft eines Belohners, welcher 
uns als Rohndiener an ſich ziehtz und in der eines Vaters, Der ung 
an ſich zieht. als Kinder. Nach dieſer feiner dreifachen Eiganjchaft 
bat nun ‚Gott den Menfchen. auch ein Dreifaches Gejeb gegeben: 
ein Geſetz Der Auctorität,, wie. Knechten; ein Gejeß der Hoffnung, 
wie Lohndienern, und ein Geſetz Der Liebe, ‚wie Kindern, 

Die beiden erften Arten von Gejeßen waren voller Mühe und 
Beichwerde, Das Geſetz der Liebe oder das chriftliche Geſetz da— 
gegen.ift voller Annehmlichkeit und Süßigfeitz denn die Wirfung 
ber Liebe ift es, Alles zu verfüßen, Alles nicht nur möglich, fondern 
auch Leicht ; Alles nicht nur leicht, ſondern auch angenehm zu machen. 
Eben wegen dieſes Dem hriftlichen Geſetze charakteriſtiſch eigenen 
Motivs der Liebe heißt Diejes Geſetz auch ein janftes Joch und eine 
leichte, Bürde 5 denn; die Liebe nimmt dem Joche Des Geſetzes alles 
Harte, Drüdende, Unbequeme, und fie macht aus der Laft Des Ger 
jeßes eine Laſt, Die in demſelben Grade leichter ift, als fie ſchwerer 
ift: ein Paradoxon, das Auguftinus durch ein Gleichniß aus Der 
Natur jehr anfchaulich macht. Die Vögel, ſagt er, haben Flügel 
und jind damit beſchwert; aber. eben. das, was ſie beſchwert, "gibt 
ihnen ihre Leichtigkeit; und je mehr-fie Damit beſchwert find, deſto 
leichter werden fie, Nehmet einem Vogel feine Flügel und ihr ent- 
Laftet ihn, aber indem ihr ihn entlaftet, jet ihr ihn außer Stand zu 
fliegen (quoniam exonerare voluisti, jacet). Umgekehrt, gebt ihm 
jeine Flügel, Daß er. auf's Neue damit belaftet jei, und er wird fich 
auf's Neue in die Lüfte emporſchwingen; denn in derjelben Zeit, wo, 
er jeine Flügel trägt, tragen Die Flügel auch ihn. Er trägt fie auf. 
der Erde, und fie tragen ihn.gegen. den Himmel (redeat onus et 
volabit). , So. gerade verhält e8 fich mit dem Geſetze Chrifti, Dem 
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Geſetze der Liebe, und mit der Laſt dieſes Geſetzes; ich trage fie und 
fie trägt mich ; ich trage fie, indem tch Das Geſetz ausübe, ſie trägt 
mich, indem mir Diefes Geſetz Chriſti die Liebe einflößt. Jede andere 
Laft hat nur ihr Gewicht, aber dieſe Laſt hat ihre Flügel. Daher 
fam es auch, jagt der heil. Auguftinus, daß ungeachtet die Menfchen 
unter der Yaft des vorhriftlichen Geſetzes voller Furcht ſeufzten, 
diefe Furcht Doch nicht bewirken konnte, Daß fie Das Gefeg übten, 
anftatt Daß die Ehriften in Dem Gefege der Gnade einen Wohlge: 
ſchmack empfinden, der e8 ihnen liebenswürdig, und eine Salbung, 
die es ihnen ſüß macht (timuerunt et non impleverunt; amaverunt 
et impleverunt). Die Menfchen unter dem alten Gejeße, eigen- 
nützig und habfüchtig , wie - fie waren, fürchteten Gott al3 Rächer 
der Ungerechtigkeit, aber ungeachtet dieſer Furcht enthielten fie ſich 
nicht der jchlechteften Handlungen , ftatt daß fie im neuen Geſetze 
mit lieblicyer Gewalt an einen armen Gott gefelfelt find, und weit 
davon entfernt, Anderen ihre Güter zu rauben, haben fie ſich jet 
ans Liebe zu ihm ihrer eigenen Güter zu Gunften Anderer beraubt 
(timuerunt et rapueruntres alienas; amaverunt et donaverunt 
res suas). Hiermit — —— iſt, was der Verfaſſer der 
Nachfolge Chriſti über die Süßigkeit und Kraft der Liebe ſagt. 

„Nichts gibt es,“ ſagt er, „weder im Himmel noch auf Erden, was 
jüßer, ftärfer, erhabener, umfaffender, angenehmer oder befjer wäre, 
als die Liebe; weil Die Liebe aus Gott geboren ift und ſich erhebend 
über alle Greaturen nur in Gott ruhen Fann. Wer liebt, ift immer 
voll Freude, er läuft, er fliegt, er ift frei und nichts hält ihn zurück 
Er gibt Alles für Alle und beſitzt Alles in Allem, weil er in dem 
einzigen und höchſten Gute ruht, welches über Alles erhaben iſt 
und von welchem alle Güter entſpringen und ee I BR 


=. 70. 
Das Motiv der Selbftliebe 

Die’ Liebe ift im Grunde das einzige Motiv aller unferer Hand: 
Iungen ; denn fo verfchteden Die Motive auch immer fein mögen, To 
laſſen fie fich Doch alle auf Die Liebe zurückführen. Selbſt der Haß 
fegt Die Liebe woraus, weil ic) Niemanden haffe, ald weil er mir ein 
Hinderniß ift, Dasjenige zu befißen oder zu genießen, was ich Liebe. 

Die Liebe felbft aber kann wieder jehr verfehiedenartig jein: 
übernatürlich oder natürlich, vollfommen oder unvollfommen, rein 
oder unrein und Lafterhaft, auch ganz indifferent. So ift die Selbſt— 
liebe, um die es ſich hier. handelt, an fich weder gut noch ſchlecht, 
denn, wie der heil, Thomas fagt, ift fie den Gerechten ebento eigen, 
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wie den Ungerechten, den Kindern Gottes ebenfo, wie den Sins ı 
dern der Welt, Sie wird gut * ſchlecht je nach ihrer verſchie— 
denen Beziehung. 

1. Inſofern die Selbſtliebe in dem Beitreben aufgeht, fein Heil. 
zu wirken oder was daſſelbe ift, vereinigt zu werden mit Gott, if 
fie ein Ausfluß aus der Gottesfiebe und ebenjo nothwendig, wie 
dieſe. Daß fie in Diefem Sinne andy Motiv meiner Handlungen fein 
dürfe, verftebt ſich von jelbft. Inſofern fie Diejes wirklich ift, wird 
fie gewöhnlich kin dliche Hoffnung (spes filialis) und kindliche 
Furcht (timor Hlialis) genannt, welche Hoffnung und Furcht mit der 
Liebe Gottes fchon gejegt und unzertrennlich Damit verbunden find, 

‚2, Außer dieſer findlichen Zurcht (auch timor castus und timor 
reverentialis genannt), unterjcheidet man noch Drei andere Arten 
von Furcht, nämlich Die Weltfurdyt (timor mundanus), Die 
fnechtlidhe Furcht (timor servilis ), und die anfänglidye 
Furcht (timor initialis)z alle Diefe.drei Arten von Furcht entiprin: 
gen aus ber Selbitliebe, jededy nicht aus jener vollfommenen 
Selbitliebe, die bearündet iſt in der vollfommenen Gottesliebe; 
und in Beziehung auf fie kann Daher die Frage entftehen , ob fie 
nach der Lehre des Chriſtenthums moralifch gute oder auch nur 
zuläſſige Motive unjerer Handlungen jeien. 

a. Die Weltfurcht bildet den geraden Gegenfat zur Got: 
tesfurdtz fie befteht nämlich Darin, Dat man ein zeitliches Uebel 
mehr als Die Beleidigung Gottes fürchtet. Diefe Furcht aber ift 
Ichlecht, und fie wird in der heiligen Schrift entichieden verworfen, 
theil3 Direct, denn „fürchtet nicht Diejenigen ‚“ jagt Der Heiland, 
„die den Leib tödten, aber Die Seele nicht tödten Fünnen '),“ theils 
indirect Durch alle jene Stellen, welche die Weltliche verdammen ), 
. denn die Weltfurcht entfpringt eben aus der Weltlicbe, da man 
die Uebel der Welt nur fürchtet, weil man Die Güter der Welt liebt. 

Daß diefe Art von Furcht nicht Motiv unferes Handelns fein 
birfe, verſteht fich von ſelbſt. | 

bi Die anfängliche Furcht: Hiſt die jenige Furcht, vermöge deren 
man * Sünde eye ſowohl der Schuld, als der Strafe * 





1) en 10, 28.; vergl. Sarnen 1 Petr. 3, 14. ger 51,7... 

2) 1 30h. 2, 15: 

3) Der Name anfänglich (initiakis), der zuerfi bei Thomas vorkommt 
(der heil. Auguftinus foheint dazu Anlaß gegeben zu haben; vergl. lib. 
82. qu. in 36.: timor inchoat et perficit sapientem, hie aufem est, qui 
summe diligit), wird diefer Furcht deshalb beigelegt, weil fie dem erften 
Stadium des geiftfichen Lebens angehört, 
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oder vermöge deren man bie Beleidigung Gottes nicht weniger 
fürchtet, ald die Strafe, womit Gott Diejelbe beftraft. Dieſe Furcht 
unterjheidet fich nicht ihrem Weſen, ſondern nur ihrem Grade nach 
von der findlichen Furcht; fie ift, wie der heil. Chryſoſtomus ſagt, 
‘ im der. Seele des Gerechten gleichſam ein bewaffneter und ftarfer 
Soldat, der Die Diebe, Räuber und alle Feinde won dem inneren 
Haufe, dem Herzen, fernhält '), und fie wird von der heiligen Schrift 
jelbft empfohlen’). Daß fie ein zuläffiges Motiv unferer Hand: 
lungen fei, ift nicht zu bezweifeln, tft auch nie bezweifelt worden. 

c. &8 bleibt fomit nur noch. als dritte Art von Furcht Die 
knechtliche übrig 5: Diefe aber befteht darin, daß man die Sünde 
fürchtet und flieht, nicht infofern fie Gott beleidigt, ſondern bloß, 
infofern fie Strafe und zwar die Höllenftrafe zur Folge hat. Wa— 
rum ihr der Name Fnechtlich beigelegt wird, bedarf kaum erinnert 
zu werden. Wie es nämlich Kindern eigen ift, Die Beleidigungen 
des Vaters aus Liebe und Ehrfurcht gegen Den Vater zu vermei- 
den, ſo iſt es Knechten eigen, Die Schuld: nur aus-Furcht vor der 
Strafe zu fliehen, jo Daß fie zur Vermeidung der Schuld nicht von 
der Liebe gegen ihren Herrin bewegtwerden 5 denn würden fie Dazu 
von: der Liebe gegen ihren Herrn bewegt, * würden Ne eben ui 
als Knechte, fondern ald Kinder handeln, >: 

Bon dieſer Furcht nun behauptete Luther, Daß fie bie Menfehen 
zu Heuchlern; amd mithin zu noch größeren Sündern mache : eine 
Behauptung, Die von der heiligen Synode von Trient mit Recht 
verworfen worden ift*), und welcher offenbar ſehr arge —5 5 
ſtändniſſe zu Grunde liegen. 

Es laſſen ſich nämlich mit Bellarmin zwei Stufen dieſer mech⸗ 
lichen Furcht unterſcheiden, erſtlich diejenige welche wohl Die äußere 
Stündenthat, aber nicht den fündhaften Willen unterdrückt, welche 
wohl Hand und Fuß, aber nicht das: Herz von der Sünde entfernt. 
Selbſt die Enechtliche Furcht auf Diefer Stufe (von den Theologen 
gewöhnlich timor serviliter servilis genannt) tft an ſich gut und 
auch. Die Urfache von etwas Gutem; fie ift an fich gut, Denn Die 
Knechtlichfeit gehört im Grunde nicht zum Wefen der Furcht 
jelbft, Die Enechtlich genannt wird, jondern fie ift ihr bloß beigefügt- 





1) Bergl. homilia 15. ad pop. Antioch. 

2) Matth. 10, 28. | | 

3) Sess. 6. can. 8.: „Si quis dixerit gehennae metum, per quem.ad 
misericordiam Dei de peccatis dolendo confugimus vel a peccato ab- 
stinemus, peccatum esse, vel peccatores pejores facere, anathema sit.“ ; 
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und iſt daher auch die Knechtlich keit fchlecht, als entgegengejett 
der Liebe, fo tft Doch nicht Die Emechtliche Furcht ſelbſt ſchlecht ), fie 
ift die Urfache von etwas Gutem; denn daß Die Außere Sündenthat 
unterbleibt, tft etwas Gutes, da dadurch wenigſtens manche jchlimme 
Folgen der Sünde verhütet werden. Da aber Dieje Fnechtliche 
Furcht auf diefer Stufe noch mit einem verkehrten Willen verbunden 
ift?), fo ift fie, wenn auch an fich gut, Doch fein zureichendes Motiv 
einer guten Handlung; denn damit eine Handlung gut fei, muß fie 
nicht nur ihrem Aeußeren nach nicht ſchlecht fein, ſondern auch aus 
einer guten Gefinnung hervorgehen, was der Vorausſetzung nach 
hier nicht der Fall ift. 

Die zweite und höhere Stufeder fnechtlichen Furcht ift diejenige, 
die nicht nur 'die äußere Sündenthat, jondern auch Die innere jünd: 
hafte Gefinmung felbftunterdrückt (timor simpliciter servilis); denn 
nicht jelten geſchieht es, daß Menſchen, wenn fte auch Gott noch nicht 
lieben, doc in Anbetracht der furchtbaren und ewigen Strafen der 
Sünde einen wahren Abſcheu und Hab gegen dieſelbe faſſen, und 
den Willen zu fündigen ablegen, 

Eben von Diefer Fnechtlichen Furcht reden Die Theologen, wenn 
fie behaupten, daß Die Neue aus Furcht vor den Strafen der Sünde 
eine hinreichende Difpofition zur Rechtfertigung jet. Will man aber 
auch diefe Behauptung nicht gelten laſſen: immerhin ift Doch dieſe 
Furcht, wenn auch noch nicht Die volle Gejundheit, Doch wenigſtens 
ein Heilmittel der Krankheit, und als untergeordnetes, für die tiefere 
Stufe des geiftlichen Lebens eg Motiv muß fie jedenfalls 
zugelaffen werben, 


$. 71. 
Indifferente Dandlungen. 


Nachdem die Quellen der generifchen Verfchiedenheit der Mora: 
lität vorftehend näher find in Betracht gezogen worden, fommt die 





1) Es verhält fih mit dem timor servilis, wie mit der fides informis; 
auch die fides informis iſt nicht ſchlecht; fondern nur die informitas iſt 
fchlecht. 

2) Eine fchöne Stelle ift es, die fich hierüber bei Auguftinus findet 
conc. 25. in ps. 118.: Timor, quo non amatur justitia, sed timetur 
poena, servilis est, quia carmmalis est et ideo non crucifigit carnem. 
Vivit enim peccans voluntas, quae tunc apparet in opere, quando spe- 
‚ratur impunitas; cum vero poena creditur sequutura, latenter vivit: 
vivit tamen; mallet enim licere; et dolet non licere, quod lex vetat; 
quia non spirit delectatur ejus bono, sed —— malum me- 
tuit, quod minatur. \ 

Martin’d Moral, 4, Aufl, 12 
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Frage an die Reihe, ob außer den moralijch guten und den moraliſch 
ichlechten Handlungen auch moraliſch indifferente Handlungen zu 
ſtatuiren ſeien. 

Daß es Handlungen gibt, die ihrem Dbjecte nach indifferent 
find (actusindifferentes in specie), nnterliegt feinem Zweifel. Alle 
Moraltheologen find hierin einerlei Meinung’). Daß jolche ihrem 
Dbjecte nach indifferente Handlungen, wenn fie ohne Heberlegung 
geſchehen und nicht aus Freien Willen hervorgehen (gewohnheit— 
lich oder mit einer Art von Inſtinet jeine Hände oder Füße bewegen, 
fich Die Stirne reiben u. dgl.), weder moralilch gut noch moraliſch 
jchlecht jeien, unterliegt ebenfalls feinem Zweifel. Endlich find alle 
Moraltheologen auch darin mit einander einverftanden, DaB es 
freie Handlungen gibt, welche in Abfichr auf die übernatürliche 
Drdnung weder gut, noch jchlecht, weder verdienftlich, noch mißver— 
dienftlich find (das Almoſen 5. B., Das ein Ungläubiger aus bloßem 
Mitgefühl jpendet). Eine Verſchiedenheit Der Anfichten.beiteht nur 
Darüber, ob Die individuellen und überlegten Handlungen, 
d. bh. Die Handlungen, welche der Menſch unter beftimmten Umſtän— 
den und in einer beſtimmten Abficht verrichtet, in der natürlichen 
Drdnung jemals indifferent, und mithin weder moralisch gut, noch 
moraliſch Schlecht ſein können (actusinditferentesin individuo). Die 
Thomiften enticheiden ſich gegen, die Scotiſten Dagegen enticheiden 
fich Für die Exiſtenz Jolcher indifferenten Handlungen. Die Argumen- 
tation des heil, Thomas tft folgende. Eine jede freie Handlung, 
jagt er, muß auf irgend einen Zweck hingerichtet werden; dieſer 
Zweck aber kann entweder ein guter oder eim jehlechter jein, Wird 
eine auch ihrem Objecte nach indifferente Handlung auf einen guten 
Zweck hingerichtet, jo ftimmt fie mit der Ordnung der Vernunft 
überein, und ift mithin gut; wird fie nicht hingerichtet auf einen 





1) .Bergl. Ziguors theol. mor. 1. IL art. ult. Thom. 1. 2. 
qu. 18. a. 8. Aus Auguftinus läßt fich hier vergleichen lib. 2. de serm. 
Domin. in monte cap. 28., wo er bei Erflärung der Worte: „Richtet 
nicht, fo werdet ihr nicht gerichtet werden“ und bei Ausgleichung dieſes 
Ausfpruches mit einem andern Ausfpruche des Herrn: „Aus ihren Früchten 
werdet ihr fie erfennen“ die Bemerkung marht, daß dieſer letztere Ausſpruch 
von den offenbar fihlechten Werfen zu verftehen fet (won Werfen, die nie 
in guter Abficht vollbracht werten fünnen, wohin namentlich zu rechnen 
jeien Gottesläfterung, Diebftahl u. dgl.); ver erftere Ausspruch hingegen 
fet von indifferenten Handlungen, Effen u. dgl. zu verftehen; er ſchließt 
mit den Worten: Sunt ergo quaedam facta media, quae ignoramus, quo 
animo fiant, quia et bono et malo fieri possunt, de quibus temerarium 
est judicare, maxime, ut condemnemus. 
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guten Zweck, jo widerſpricht fie der Ordnung der Vernunftund ift 
ichlecht. Hieraus folgt, daß jede freie (mit Ueberlegung geichehene) 
Handlung des Menfchen entweder qut oder schlecht ift, und daß mit- 
hin Eeine einzige Handlung individuell indifferent fein könne ). 
Scotus dagegen geht von der Borausfegung aus, daß der 
Menſch nicht verpflichtet ſei, jede feiner Handlungen auf Gott als 
ihr: letztes Ziel’ zu beziehen, indem Gott den Menjchen dazu nicht 
verpflichtet Habe, Werden nun, fährt er fort, Handlungen, welche 
ihrem Objecte nach indifferent find, weder actuell noch virtuell auf 
_ Gott dingerichtet, jo Fehlt ihnen Diezureichende Bedingung der Güte; 
aber nicht weniger fehlt ihnen auch Die zureichende Bedingung. der 
Schlechtigkeit; e8 muß daher angenommen werden, Daß wirklich 
manche Handlungen auch individuell indifferent jeien ?). Außerdem 
werden auch fir Die ſcotiſtiſche Unficht noch Ausſprüche verſchiedener 
Kirchenlehrer zu Hülfe gerufen, die indeß ſämmtlich eine andere 
. Deutung zulaffen ?). 
So ſchwer es jcheint, fich für eine der beiden Anſi chten mit Be- 





1) Thom. 1. 2. qu. 18. art.’ 9.: Opoörtet, quod quilibet actus indi- 
vidualis habet aliquam circumstantiam, per quam trahatur ad bonum 
vel malum, ad minus ex parte intentionis finis. Cum enim rationis sit 
ordinare, actus a ratione deliberata procedens si non sit ad debitum 
finem ordinatus, ex hoc ipso repugnat rationi et habet rationem mali; 
si vero ordinetur ad debitum finem, convenit cum ordine rationis, unde 
habet rationem boni. Necesse est autem, quod vel ordinetur vel non 
ordinetur ad debitum finem, unde necesse est, omnem actum hominis 
a deliberativa ratione procedentem in individuo consideratum bonum 
esse vel malum. 

2) Cf. In II. d. 41. qu. un. Non enim tenetur homo nec tentione 
necessitatis, contra -quam sit peccatum mortale, nec tentione minori, 
‚contra quam sit peccatum veniale, referre semper actum suum in Deum 
actualiter vel v.rtualiter, quia Deus non obligavit nos ad hoc. Neque 
videtur esse in istis actibus sufhiriens ratio, bonitatis, ut sint meritorü, 
quia non videtur minor relatio sufficere ad meritum, quam relätio vir- 
tualis, qualis non est hic. Sunt ergo multi actus indifferentes, non 
tantum secundum esse, quod habent in specie naturae, sed etiam in- 
differentes ad bonum meritorium et malum demeritorium, 'quia unum 
individuum potest esse tale et aliud tale, 

3) @reyor. Naz. Or. III. contr, Julian. ;  Hieronym.  epist..89, ad 
Aug. €. 5., wo folgende Worte. vorfommen: „Bonum est continentia, 
malum luxuria , ınter utrumque indifferens est ambulare, hoc nec bo- 
num, nec malum est; sive enim feceris, sive non feceris, nee justitiam 
habebis nec injustitiam.“ Bonaventura neigt fich zu ofeiher Anficht ; 
vergl. 2. dist. 41. art. 1. qu. 4. | 

12* 
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ftimmtheit zu entjcheiden, muß man Doch der Thomiſtiſchen den Vor⸗ 
zug der Conſequenz zuerfennen, 

Darin freilich kann man dem Doctor subtilis beiftimmen, Daß es 
nicht pflichtmäßig Jet, alle Handlungen actuell auf Gott: zu be: 
ziehen, und daß in Wbficht auf Diefe actuel le Intention Die Worte 
des Apoftels: „ihr mögeteffen, trinfen oder fonft etwas thun, thuet 
Alles zur Ehre Gottes“ fein Gebot, ſondern nur einen Rath ent: 
halten: virtuell aber muß nothwendig jede freie Handlung auf 
Gott hingerichtet werden; und in Abficht aufdieje virtuelle Sn: 
tention enthalten jene Worte des Apoſtels feinen bloßen Rath, fon: 
dern ein ftreng verbindendes Gebot. Virtuell wird aber eine 
Handlung auf Gott hingerichtet, wenn fie um eines guten Zweckes 
willen verrichtet wird; wenn fie hinztelt auf Die Beförderung eigener 
oder fremder Wohlfahrt. Denn auch diefe Beförderung unferer 
Mohlfahrt ift dem Willen Gottes gemäß und eine ſolche Intention 
geht immer wieder anf Gott, als letztes Ziel, zurück. Iſt Dies rich: 
tig, jo find alle auch ihrem Objecte nach indifferenten Handlungen 
gut, wenn fie aufeinen guten, mit der Ordnung der Vernunft über: 
einftimmenden Zwed, auf Die Beförderung eigener oder fremder 
Wohlfahrt hingerichtet werden; und fie find nicht nur gut in der 
natürlichen Ordnung, fondern zugleich Gott wohlgefällig und ver- 
Dienftlich, wenn auch die onftigen zu einem Verdienſte erforder: 
lichen Bedingungen vorhanden find, wenn namentlich der Handelnde 
fich im Stande Der Gnade befindet und wenn er Die habituelle Liebe 
zu Gott oft genug erneuert ). — 

Auf der anderen Seite ſind aber alle überlegten Handlungen, die 
entiveder ganz zwecklos oder ohne einen fittlich guten Zweck ge- 
jchehen, ſchlechte Handlungen, wenn fie auch ihrem Dbjecte nad) 
indifferent fein ſollten. Daß Handlungen, Die ganz zwecklos ge- 
ichehen, ſchlechte Handlungen jeien, liegt auf der Hand. Denn ein 
zweckloſes Handeln ift ein müßiges, unnüßes, ein des Menſchen 
unwürdiges Handeln, und wenn der Menſch ſelbſt über jedes unnüße 
Wort zur Rechenichaft gezogen werden wird’); wie vielmehr wird 

{) Vergl. Bonaventura in 2. Sent. Dist. 41. quaest. 3. Notan- 
_ dum, quod ad hoc, ut aliqua actio sit meritoria, non oportet, ut eam 
semper quis actualiter referat in Deum, sed suffieit relatio habitualis. 
Die relatio habitualis feßt Bonaventura hier identiſch mit der relatio 
virtualis, wie ſich aus folgenden beigefügten Worten ergibt: Si quis inten- 
dat pro Deo dare centum Marcas et de Deo cogitat in datione primae 
Marcae et in aliis non cogitat de Deo, nihilominus omnes illae dationes 


sunt meritoriae. 
2) Matth. 12, 36. 
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er es über unnüße Handlungen werden, Sind aber überlegte Hand: 
lungen, die feinen Zweck haben, jchlecht, jo find e8 gewiß ebenſo jehr 
folche, die feinen fittlich guten Zwed haben, jondern bloß um 
des finnlichen Vergnügens wegen unternommen werden, Denn 
dadurch eben unterjcheidet fich der Menſch von den thierifchen Ge— 
jchöpfen, Daß er nicht, wie dieſe, Das bloße finnliche Vergnügen ſich 
als Zweck feiner Handlungen jegtz und wo er Dies thut, wo er ſich 
an den bloßen Genuß heftet, wo erim bloßen Genufje, wie in einem 
lebten Biele , ftehen bleibt und ruht, handelt er, wie es eines 
Thieres, nicht wie e8 eines Menfchen würdig ift. Der Menjch darf 
nicht nur nicht das Werf der Ehe des bloßen Vergnügens wegen 
ausüben, er darf nicht nur nicht des blo Ben Vergnügens wegen 
eſſen oder trinfen Centgegengejegte Behauptungen find von der Kirche 
verworfen worden ): er darf bei Feiner einzigen Handlung, wenn 
fie auch die Empfindung eines finnlichen Vergnügen ihrer Natur 
nach hervorbringt (das Anschauen eines Schönen Naturgegenftandeg, 
der Geruch einer wohlriechenden Blume u, Dal), das bloße Ber: 
gnügen fich als letzten Zweck ſetzen; weil er Dann nicht als Menſch, 
nicht der Würde Jeiner vernünftigen Natur gemäß handelte ?), 
Hieraus aber folgt von jelbft, daß eine freie Handlung, Die ihrem 
Dbjecte nach indifferent ift, in individuo nie indifferent fein könne, 
jondern entweder fittlich qut, oder fittlich Schlecht fein müſſe, jenach 
den Umftänden und dem Zwede, unter denen und zu dent ich fie 
ſetze. ch gehe 3. DB. fpazieren zu einer Zeit, die ich unabweislichen 
Derufsgefchäften widmen jollte: dieſe Handlung ift eine jehlechte 
Handlungs ich gehe jpazieren ohne Zweck, zu bloßem Zeitvertreib; 
dieſe Handlung ift eine fchlechte Handlungs ich gehe fpazieren, um 
mich zu erholen, um meine Kräfte aufzufriichen und mich zu neuer 
Berufsthätigkeit gefchieft zu machen: dieſe Handlung tft eine fittlich 
gute Handlung, und fie tft ſogar eine verdienftliche Handlung, wenn 
ich von der heiligen Liebe bejeelt Bin und von meiner Berufsthä: 
tigfeit jelbft Die rechte chriftliche Anfchauung habe; denn bei folcher 
Geſinnung ift auch die Sorge für die Gefundheit eine gottwohl- 





1) Bom Papfte Innocenz X. wurden folgende zwei Propofitionen con⸗ 
bemnirt: 1. Opus conjugii ob solam voluptatem exercitum, omni penitus 
eulpa caret et defeetu veniali. 2. Licet comedere et libere usqu& ad 
satietatem absque. necessitate ob solam voluptatem , modo non „obsit 
valetudini, quia lieite potest appetitus naturalis suis actibus frui. 

2) Daher fagt der heil. Thomas ganz mit Recht: die delectationes 
feien propter ——— nicht die Age in BEER delectationes 


(sup. q. 4 a2). 
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gefällige, gleichſam gottesdienftliche Handlung, fie geht hervor aus 
der habitnellen Yiebe zu Gott und wird ihrem Zwecke nach wenn 
auch nicht actuwe ll, Doch virtuell auf Gott bezogen, 

Die Gründe, womit die thomiftiiche Anficht bekämpft worden 
ist, find einer engen, beichränften Auffaſſung entlebnt und ericheinen, 
bei Yichte bejeben, wenig verfänglich. Wendete manein, dab, wenn 
alle ihrem Dbjecte nach indifferente Handlungen, Die ‚nicht um eines 
guten Zweckes willen verrichtet werden, ſündhaft jein ſollten, die 
Menſchen faſt in einem fort, wenigftens läßlich, ſündigen würden, 
da Die wenigsten Menſchen jolche indifferente Handlungen, und die 
angenehme Empfindung, die fie daraus ſchöpften (Eſſen, Trinken, 
Spielen, Luftwandeln u. dgl.), stets auf einen fittlich guten Zweck 
hinrichteten: fo ließ man biebei außer Acht, daß. eine actuelle 
Beziehung joldyer Handlungen auf einen ſittlich guten Zweck gar 
nicht gefordert, vielmehr eine virtuelle jchon fürgentigend erfannt 
wird, und daß dieſe virtuelle Antention Schon vorhanden iſt Durch 
Die vorangenangene, Durch. eine entgegengejeßte nicht wieder. zurüd: 
genpmmene, Intention, nad) den Vorſchriften der Vernunft zu hans 
deln oder Alles Gott zur Ehren: zu thun. Wollte man ferner Die 
thomiſtiſche Anficyt dephalb als ungereimt ansprechen, weil, wenn 
Diejelbe richtig wäre, jolche ihrem Objecte nach indifferente Hand- 
lungen ebenjowohl eine Materie des Gelübdes, als eine Materie 
der Beichte abgeben würden, eine Materie des Gelübdes nämlich, 
wenn man fie auf einen guten Zweck hinrichtete,r eine Materie der 
Beichte, wenn man fie nicht auf einen guten Zweck hinrichtete, da 
Doch Niemanden einfiele, weder ich Das Gelübde zu machen, ſpazie⸗ 
ven zu geben, noch zu: beichten, Daß. er jvazieren gegangen ſei: jo 
überjah man auf der einen Seite, Daß, wenn es aud) gutift, um einer 
Erholung willen jpazieren zu geben, zu jpielen u. Dal., es Doch in 
der Kegel beſſer ift,, der Abtödtung feiner ſelbſt wegen dieſe indiffe— 
renten Handlungen zu unterlaflen, und daß nicht. gure Handlungen 
ſchlechthin, Jondern nur: jolcye gute Handlungen, die befjer. find, 
als ihr Gegentheil (die geratbenen guten Handlungen), Gegenftand 
des Gelübdes find; auf der andern Seite aber überfah man, daß 
ſolche indifferente Handlungen jehr oft unüberlegt geſchehen und daß 
fie Dann nicht ſündhaft find, mithin auch nicht Materie der Beichte 
jein fönnen, während, wenn fie mit Ueberlegung und ohne einen 
guten Zweck verrichtet werben, fie dieſes allerdings fein fönnen, und es 
nach Dem Urtheile gewiſſenhafter Perſonen auch wirklich find, Da 
ſolche ſich wenigſtens im Allgemeinen in der Beichte darüber anzukla— 
gen pflegen, daß ſie Unnützes geſprochen oder — gethan haben. 
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Auf Die noch am meiften scheinbare Ginwendung endlich, Daß Die 
Unterlafjung eines guten aber nicht gebotenen Vctes, 3. B. der An- 
börung einer heiligen Meſſe an Werktagen, weder jchlecht noch gut 
jei, daß ſie nicht ſchlecht ſei, weil man zu einem folchen Aete nicht 
verpflichtet jet, und daß fie nicht gut jet, weil der Net, Der unterlafjen 
werde, qut jet: auf dieſe Einwendung fann ebenfalls nur erwiedert 
werden, daß diefellnterlaffung, wenn fiemit Heberlegung ftattfinde, 
niemals indifferent, fondern wirklich entweder gut oder jchlecht Sei, 
gut, wenn fie geichieht wegen eines quten Zweckes, Der nothwendigen 
Berufsgeichäfte,der Erholung wegen u. dgl.; jehlecht, wenn fie jtatt- 
findet aus bloßer Trägbeit, aus Verachtung oder aus Mangel an 
religiöjfem Eifer ). 


Il. 
Diefpecififche Verſchiedenheit moralifder Hand- 


lungen (distinetio ‚speeifica). 


$. 72. 

Ahrer generischen Nerfchiedenheit nach theilt man Die morali- 
chen Handlungen ein in moralifch gute und in moraliſch ſchlechte; Die 
moraliich guten können aber, wie Die moralisch ſchlechten, unter fich 
ſelbſt wieder ſpecifiſch oder der Art nad) verfchieden jein, Die 
Quellen dieſer ſpecifiſchen Werfchiedenheit der moralifchen Handlun- 
gen find die oben bereit$ genannten: 1. das Dbject, 2, die Um— 
jtände, 3. Zwed und Motiv; daher der Satz der alten Moraliſten: 
Speeifica distinetio actuum humanorım desumitur ab objecto, a 
fine extrinseco et eireumstantis, quae sunt moraliter specie di- 
versa. Specifiſch von einander verſchieden find mithin fittlich qute 
Handlungen, wenn fie entweder ſpecifiſch verfchiedenen Geboten oder 
Räthen CHaften und Almofengeben) entjprechen; oder wenn fie 
zwar einem und Demjelben Gebote oder Nathe entiprechen, aber 
ſpecifiſch verſchiedene Umſtände, Zwecke oder Motive haben (Faſten 
entweder mit oder ohne Gelübde; im erſten Falle iſt es ein Aet un— 
mittelbarer, im zweiten ein Act mittelbarer Gottesverehrung). Dep: 
gleichen find ſittlich ſchlechte Handlungen fpecifiich von einander 
verschieden, entweder wenn fie ipecifiich von einander verſchiedenen 
Geboten oder Verboten, oder wenn fie verschiedenen Tugenden wi- 
deriprechen (die Lüge und die Unzuchtsſünde), oder wenn fte 
einem und demjelben Gebote’ oder Verbote, einerund derfelben Tu— 
gend, aber unter jpecifiich verjchiedenen Umständen widerjprechen 





1) Thom. 2. 2. qu. 54. a8, 
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(Die einfache Unzuchtsjünde und der Ehebruch) ‚oder wenn fieendlich 
einem und Demjelben Gebote oder Berbote, einer und derſelben Tu: 
gend wideriprechen, aber ihre Zwecke oder Motive ſpecifiſch von 
einander verfchieden find (Stehlen aus Habjucht und Stehlen, um 
eine Unzuchtsfünde auszuführen). Uebrigens ift die jpecifiiche Un— 
terjcheidung der fittlich guten Handlungen von praftifch geringerem 
Intereſſe, als die ſpecifiſche Unterſcheidung der Sünden’). 


I. 


Die Te Berfhiedenheit rss Hand- 
lungen (distinctio numerica). 


$. 73. — 
Das Zahlenverhältniß ſcheint als etwas rein Aeußerliches bei 
der Moralbität gleichgültig und nicht in Anſchlag kommen zu dürfen; 
doch findet man ſchon bei Den älteren Moraltheologen dieſem Gegen— 
ftande einen ſehr ausführlichen Abjchnitt gewidmet; und Die Firch- 
liche Erklärung, daß im jacramentalen Sündenbefenntnifje Die Zahl 
der Sünden angegeben werden jolle, muß ebenfalls zu einer anderen 
Anficht hinführen. Welchem Nachdenfenden jolltees auch wohl ent- 
gehen, wie verjchieden der Seelenzuftand zweier Menschen fein müfle, 
von. Denen Der eine einer. Verſuchung nur einmal unterlegen, und 
fonft immer ftandhaft Dagegen gekämpft bat; der andere.aber gegen 
dieje Verſuchung nie gekämpft hat und ihr unzähligemalunterlegen iſt. 
Anhaltspunkte für die Zählung moraliicher Handlungen a 
folgende: 

1. Jede in fich abgejchloffene, für fich beftehende Handlung con- 
ftituirt Eine fittliche That (actum numero unum); wie viele jolcher 
vollbracht werden, als jo viele werden fie auch gezählt, Dagegen 
werden bloße Nebenhandlungen, Die fich zur Haupthandlung nur 
als Einleitung, Vorbereitung oder als Mittel verhalten Cbeim Dieb: 
ſtahl 3. B. das Zutragen Der Leiter, das Einjteigen u, ſ. w.) nicht 
eigens gezählt, jondern nur zugezählt. Doch wird hiebei voraus: 
geſetzt, daß Dieje einleitenden und vorbereitenden Handlungen mit 
der Haupthandlung jelbft in einer naturgemäßen Verbindung ſtehen; 
iſt dies nicht der Fall, ſo ſind ſie auch nicht als bloße Theilhandlun⸗ 
gen zu betrachten, ſondern werden als beſondere Handlungen eigens 
gezählt (3. B. ſich berauſchen, um eine ——— oder einen 
Mord auszuführen), 





1) Vergl. Conc. Trident. Sess. XIV. cap. V. et can. 7. 
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2, Handlungen derjelben Art werden eigens gezählt, jo oft eine 
moraltjche Unterbrechung eintritt, Moraliſch unterbrochen aber 
fönnen Handlungen werden entweder willkührlich, ſei es Durch 
eine ausdrückliche oder ftilffehweigende Widerrufung, fei es durch 
eine freiwillige Wegwendung des Willens oder des Geiftes auf an- 
dere Gegenftände (bei fündhaften Handlungen z. B. durch Bereu⸗ 
ung, bei guten Handlungen durch Nichtbeachtung oder Außeracht- 
faffung), oder unwill — durch längere BZwiſchenraume 
Schlaf u. dal. 

3, Ein dritter Anhaltspunft für die Zahlung moralijcher Hand⸗ 
lungen ift die numerifche Verschiedenheit der Berjouen, welche von 
meiner Handlung betroffen werden; jo viele Berjonen ich nämlich 
durch eine und diefelbe Handlung verlege, morde u. dgl., eben jo 
‚vieler Sünden mache ich mich Durch Dieje eine * ſelbe Handlung 


—* 


$. 7 | 
Die Vervielfachung der Moralität, 


Mit der eben behandelten hängt Die in der Ueberſchrift —— 
ſetzte Frage zuſammen, ob eine moraliſche Handlung nur eine oder 
ob ſie auch eine vielfache Moralität haben könne. Dieſe Frage 
aber läßt einen verſchiedenen Sinn, und demzufolge auch eine ver⸗ 
ſchiedene Beantwortung zu. 

1: Sft der Sinn der Frage, ob eine und dieſelbe Sehbluing zwei 
'entgegengejegte Moralitäten in ſich vereinigen, ob fie zugleich gut 
und jchlecht fein könne, jo muß ſie offenbar verneint werden. Gine 
‚Handlung zB., die ihrem Objecte nach gut, aber ihren Umftänden 
und ihrem Zwecke nach Schlecht ift, oder eine Handlung, Die ihrem 
Objecte nach jchlecht, aber ihren Umftänden undihrem Zwecke nach 
aut ift, ift nicht etwa theilweije gut und theilweije jchlecht, Jondern 
fie iſt nur ſchlecht; denn damit eine Handlung gut fei, tft, wie ſich 
ſpäter zeigen wird, erforderlich, Daß fie nach allen ihren Momenten, - 
nach Object, Umftänden und Zwed gut ift, wogegen Die ganze Hand: 
fung ſchlecht ift, wenn auch nur eines dieſer Momente ſchlecht iſt. 
Doc würde man auf der anderen Seite zu weit gehen, wenn man 
alle Handlungen, bei denen hinfichtlich der Umftände oder des 
Cäußeren) Zwedes eine Art von Unvollfommenheit oder Unlauter⸗ 
feit ſich einmiſcht, ſofort als einfach ſchlecht verwerfen wollte. 
Denn man muß wohl unterſcheiden, ob der äußere ſchlechte Zweck 
die alleinige Urſache war, um deren willen eine gute Handlung un⸗ 
ternommen wurde, ſo daß man die gute Handlung nicht auch um 
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ihrer eigenen Güte willen wollte, oder ob derjelbe nur als Neben: 
zweck mit unterlief. Sc) ‚gebe z. B. einem Nothleidenden, deſſen 
Anblick mich zum Mitleid bewegt, ein Almoſen, und der Hauptzweck 
hiebei ift eben, den Nothleidenden zu unterjtügen, zugleich aber be— 
ſchleicht mich Dabei auch eine Art von Gitelfeit, welche Eitelkeit jedoch 
nicht ſo in den Vordergrund tritt, daß das Almoſen ohne ſie nicht 
gegeben worden wäre, Hier iſt der Hauptzweck der Handlung offen- 
bar gut, und die Güte dieſer Handlung wird dureh den unlauteren 
Nebenzweck wohl verunvollfommnet, jedoch nicht gänzlich zerſtört. 
In diefem Sinne fann man allerdings jagen, daß eine Handlung 
theilweiſe gut und. theilweife jchlecht fein könne, oder daß einer an 
fich, wie in ihren Hauptumftänden und in ihrem Hauptzwed guten 
Handlung durch den Nebenzweck oder durch Nebenumftände ficheine 
gewiſſe Unvollfommenbeit, Mangelbaftigfeit und Unlauterfeit' bei- 
mijche, oder daß dann zwar Die ganze Handlung jelbft nicht ſündhaft 
jei, Daß aber doch der Menjchdabei jündige. Von diefer Art find ſogar 
die meiften guten Handlungen felbit der tugendhaften und gerechten 
Menſchen; fie ericheinen in der Regel mit einer Art von Unvoll- 
kommenheit behaftet; Der Geduldigſte unterdrückt in ſchweren Leiden 
nicht immer jede Regung von Ungeduld und Kleinmuth, der Pflicht: 
trenefte hat ſich Fast immer über eine gewiſſe &igenliebe, über ein 
gewiſſes ungeordnetes Wohlgefallen an fich jelbit und andere Fehler 
anzuflagen, Die fich Den heiligen Llebungen feiner Pflicht beigemiſcht; 
der Gifrigfte verfällt oft einer gewiſſen Lauigkeit, und Jeder hat Ur- 
ſache, Gott ſelbſt wegen feiner unvollfommenen guten Handlungen 
täglich um Verzeihung zu'bitten. 

2. Die obige Frage fann aber auchden Sinn haben, ob eine 
Handlung eine vielfache Mioralität derjelben Art haben könne, und 
dann muß fie entſchieden bejaht werben, Eine Handlung ſchließt 
nämlich jo viele Moralitäten in ſich, als vielfach die Pflichttitel find, 
denen fie entipricht oder widerfprichtz eine fittlich gute Handlung 
hat eine jo vielfache Güte, als vielfach die Pflichttitel find, Denen fie 
entipricht (Almoſengeben wegen eines übernommenen Gelübdes ift 
eine zweifache gute Handlung, weil es erftlich ein Act dev unmittel- 
baren Gottesverehrung, und dann ein Aet der Nächitenliebe iſt); 
eine fittlich Schlechte Handlung aber hat einefo vielfache Schledjtigfeit, 
als vielfach Die Pflichttitel find, Denen fie widerspricht (Beleidigung 
der Eltern 3 B; tft eine zwiefach Schlechte Handlung, fie iſt ein Act der 
Ungerechtigkeit und'zugleich ein Act der Undankbarkeit) Doch iſt 
zu bemerken, daß der guten Handlung die vielfache Moralität nur 
dann zuerkannt werben darf, wenn die vielfacdhe Güte der Hand- 
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lung formell und Direct, wenigftend in actu exercito, intendirt 
war, wogegen e8 zur Vervielfachung der Schlechtigfeit einer jchlech- 
ten Handlung ſchon genügt, Daß dieſe vielfache Schlechtigfeit indi- 
rect oder implicite intendirt wird, Denn was die vielfache Schlech- 
tigkeit einer Handlung betrifft, jo kann dieſe kaum anders als indt- 
rect intendirt werden, weil man ja Das Böſe ald Böſes nicht wollen 
kann; auch ſoll die vielfache Schlechtigfeit nicht bloß nicht gewollt, 
fondern auch verabjcheut und vermieden werben ; fie wird aber nicht 
verabfcheut und vermieden, wenn fie indireet oder implicite in: 
tendirt wird, jo daß es zur Vervielfachung der Schlechtigfeit einer 
Handlung Schon vollkommen genügt, wenn man, ohne gerade Die 
vielfache Schlechtigkeit Direct zu wollen, doch in einer Sache das 
finnlich Angenehme oder Ergögliche will, dem die vielfache Schlech- 

tigfeit annex ift, Was dagegen die vielfache Güte betrifft, fo muß 
fie deßhalb formell und Direct intendirt werben, weil Die jittliche 
Güte an fich begehrenswerth iſt; wenigſtens muß fie Direct und 
formell gewollt werden, wenn nicht in aetu signato, doch in actu 
exereito; d. bh, es ijt erforderlich, Daß bie vielfach gute Handlung 
wenigftens im Bewußtjein und mit der Rüdficht, daß fie gut: ift, 
verrichtet werde, wenn es auch nicht erforderlich ift, Daß ich. Die be; 

ftimmte Intention, fie als eine gute zu verrichten, auch in inneren 
oder äußeren Worten förmlich ausjpreche. 





Zweite Unterabtbeilung. 
Bom fittlih Guten. 


Das fittlich Gute fann actuellund habituellſein; wetuell 
fitelich gut find Die einzelnen vorübergehenden fittlich guten Hand: 
lungen; das habituell fittlich Gute dagegen tft Die beharrliche 
gute Gefinnung, der beharrliche qute Zuftand, oder die Tugend; 
wir handeln Daher erftlich von den fittlich guten Handlungen 
und dann von dem beharrlichen fittlich guten Zuftande oder von 
der Tugend, 





Erſter Abſchnitt 


$. 75. 
| Die ſittlich guten Hand lungen im Allgemeinen. 
1. Sittlich qut ift eine Handlung, die in allen ihren einzelnen Mo- 
menten Cim Object, in den Umftänden, im Zwecke und im Motive) mit 
dem gebietenden oder einladenden Willen Gottes übereinftimmt nad) 
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dem allgemein recipirten Sabe: Bonum causaturex integra causa, 
malum ex quovis defectu'). Doc ift die Beitimmung, daß eine 
gute Handlung auch ihrem Dbjecte nach gut oder mit dem göttlichen 
Willen übereinftimmend fein müffe, nur dahin zu verftehen, daß fie 
nicht in fich ſelbſt jchlecht jei, Da ja, wie wir geſehen haben, auch 
Handlungen, welche ihrem Dbjecte nach indifferent find, Durch den 
guten Zweck, wozu fie hingenrdnet werden, zu guten Handlungen 
werden. Und was die Beitimmung betrifft, Daß eine Handlung, 
wenn fie gut jein joll, zugleich auf einen guten Zweck hingerichtet 
werden müſſe, jo ſchließt Diefe zugleich ein, Daß fte ihrer Natur nach 
auch auf einen folchen Zweck überhaupt hingeordnet werden Föünne, 
Denn da man größere und geringere Güter unterjcheibet, jo werben 
die größeren Güter nicht erlaubter Weiſe als Mittel zu Gütern, 
mwelche geringer find, wie zu ihrem Zwecke hingeordnet; indem der 
Jet beſſer fein muß, als Dasjenige, was als Mittel dazu hinführt, 
Sp würde e8 5. B. fündhaft fein, Gott nur zu Dem Zwecke zu die 
nen, daß man zeitliche Güter von ihm erlange; weil der Dienft 
Gottes ein größeres Gut tft, als der Empfang zeitlicher Güter, 
Endlich wird bei dieſer Beftimmung des Begriffes gut vorausgeſetzt, 
daß der göttliche Wille, Die entfernte Regel der menjchlichen Hand 
fungen, im Gewiſſen, als der nächften Regel unferer Handlungen, 
fich wirklich abjpiegele oder daß das Gewiſſen ein richtiges Jei, St 
Died nicht der Fall, jo Fann eine Handlung, Die objectiv mit Dem 
adttlichen Willen übereinſtimmt und m Aral) ‚gut it, dennoch 
formel ſchlecht fein (vergl. $. 40.). 

ft aber eine Handlung nur gut, wenn fie in allen ihren eingel- 
nen Diomenten, im Objecte, in Den Umftänden, in ihrem Zwecke und 
Motive gut ift: jo wird fie Durch jede Abweichung vom: göttlichen 
Willen in einem dieſer drei Stücke jogleich ihrer fittlichen Güte ver: 
luſtig; Denn wenn fie auch nur in einem dieſer Drei Stüde vom 
göttlichen Willen abweicht, iſt fie überhaupt nicht fo, wie. fie fein 
joll, da 6. fieift dann überhaupt nicht gut, und folglich ſchlecht. 


$. 76. 
Gintheilung der ſittlich guten, Handlungen. 
1. Innere und äußere gute Handlungen. 
Eine innere gute Handlung ift jeder wirkſame gute Willens: 
entſchluß; bezieht fich der. gute Willensentjehluß auf ein äußeres 
Merk, z. B, auf die Unterftügung eines Nothleidenden, jo wird er 





1) Dionys. div. nom. c, IV. 
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dann wir kſam genannt, wenn es bloß noch der Außeren Gelegen- 
heit bedarf, Damit er fich nach außen wirklich bethätige, jo Daß, wenn 
er-fich nach außen nicht bethätigt, die Schuld nicht im Willen des 
Menjchen, jondern nur in unbejieglichen äußeren Hindernifjen liegt, 
Die Frage, ob die äußere qute Handlung, als bloße Vollziehung des 
inneren Actes des Willensentjchlufjes, der Güte Diejer inneren Hand- 
fung noch. eine neue, von dieſer verjchiedene, Güte hinzufüge, tft 
zwar (zwiſchen den Thomiften und Scotiften) controvertirt worden, 
muß aber mit dem heil. Thomas. offenbar verneint werden, MWenig- 
ftend darf nicht behauptet werden, daß ‚eine, jolche Außere gute 
Handlung die Güte der inneren guten Handlung in Abiicht auf 
ihren wejentlihen Lohn vor Gott erhöhe; wenn fie es auch 
thut im Abficht auf ihren accidentellen Lohn. Sie erhöht 
die Güte der inneren guten Handlung nicht in Abficht auf ihren 
mwejentlichen Lohn, weil fie den Menschen nicht beffer macht, 
als er ſchon Durch Die innere gute Handlung war. Wer den 
wirffamen Willen hatte, einem Nothleidenden ein Almojen zu geben, 
dieſen Millen aber nicht ausführen konnte, weil er beſtohlen wurde, 
hat vor Gott wejentlich jo viel verdient, ald wenn er das Almoſen 
wirklich gegeben hätte. Denn Gott belohnt nur den quten Willen, 
wovon, wie der heil. Chryfoftomusjagt’), die äußeren Werfe bloß 
der Ausdruck oder das Zeugniß find; was unfreiwillig unterblieben 
ift, ann daher der Güte und dem Werthe einer Handlung nichts rau⸗ 
ben, würden ja jonft auch Die Güter der Tugend, ebenso wie die for 
genannten Glücksgüter, den äußeren Zufällen undUmſtänden unter- 
worfen jein, was doch unmöglich zugegeben werden kann, Deßhalb 
findet man denn auch in der heiligen Schrift bemerkt, daß Gott den 
Abraham, der feinen Sohn Gott wirffam opfern wollte, gerade 
jo behandelt, als ob er ihn wirklich geopfert hätte ). 

Dagegen erhöhtdie äuße re gute Handlung wohl die Güte der 
inneren Handlung in Abficht auf ihren accidentellen Lohn vor 
Gott; infofern Durch fie die innere gute Handlung erſt zu ihrem 
eigentlichen Abjchluffe, oder zu ihrem wahren Ziele gelangt. Der 
wejentliche Lohn der guten Handlungen befteht in der Anſchau— 
ung des höchften Gutes, und diefe entjpricht der größeren oder ge- 
ringeren Güte des guten Willens oder der heiligen Liebe des Handeln: 
den; der accidentelle Lohn aber befteht in der himmliſchen Freude über 
das geichöpfliche Gut, und dieſe entfpricht Der Güte der Handlung, 





) Vergl. Homil. in cap. 26. des Matth. 
2) Genef. 22, 12. 
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welche ihr zufließtaus dem Objecte und ausden Umftänden. Wernicht 
bloß den wirffamen Willen hatte, ein Almofen zu geben, jondern es 
auch gegeben hat, wird fich im Himmel nicht Bloß Darüber erfreuen, 
daß er ein Almofen geben wollte, jondern auch Darüber, daß er es 
gegeben hat, jo wie auch über Dieguten Folgen, die Daraus entſprun— 
gen find, Wer ein Martyrer ift Durch den wirkſamen Willen es zu 
fein, empfängt den wejentlichen Lohn des Martyriums; wer aber 
ein Martyrer ift nicht nur durch feinen wirffamen Willen, fondern 
auch Durch Die äußere That, empfängt nebit dem wejentlichen Lohne 
des Martyriums auch Die aureola. 


2. Pflichtmäßig gute und gerathene gute Handlungen. 

Die pflihtmäßig guten Handlungen find die Uebung einer 
Pflicht; Die gerathemen quten Handlungen find die Uebung eines 
Ratbes. Daß die lehteren beziehungsmweije einen höheren Werth 
haben, als die erfteren, liegt in der Natur der Sache '). 


3. Natürlich gute und übernatürlich gute Handlungen. 

Sp werden die guten Handlungen eingetheilt nach der Berfchie: 
denheit des Princips, aus dem fie hervorgehen, und der Kräfte, wo— 
durch fie gewirkt werden. Das Princip, aus welchem die über: 
natürlich guten Handlungen hervorgehen, ift der übernatürliche 
Glaube, welcher Die Grundlage aller übernatürlichen Motive, jo wie 
alles übernatürlichen Lebens iftz und Die bewirfenden Kräfte der 
übernatürlich guten HandInngen find die übernatürliche Gnade 
einerſeits und die menfchliche Freiheit anderjeits, welche bei den 
übernatürlich guten Handlungen ftet8 miteinander verbunden wir: 
fen, Natürlich gute Handlungen Dagegen find gute Handlungen, 
welche nicht aus dem Glauben hervorgehen, und nicht vermöge Der 
übernatürlichen Gnade, ſondern vermöge der bloßen natürlichen 
Kräfte des Menfchen gewirkt werden. Da auc) der gefallene und 
noch nicht wiederhergeftellte Menſch fich noch im Befige der Frei— 
heit, wenn auch einer geichwächten, befindet, und dieſe Freiheit nicht 
bloß eine Freiheit zum Böſen iſt: ſo muß die Möglichkeit folcher natür- 
(ich guten Handlungen allerdings behauptet, und es dürfen mithin 
nicht alle Handlungen der Ungläubigen für Sünden erflärt werden. 
Uebrigens fteht die von der Kirche veriworfene Behauptung, daß 
alle Werfe der Ungläubigen Sünden und Die Tugenden der Bhilo- 
ſophen nur Laſter jeien?), auch ebenso jehr im Widerjpruche mit Der 





1) Bergl. den Abfchnitt von den Räthen $. 32 ff. 
2) Omnia opera infidelium sunt peccata et philosophorum virtutes 
sunt vitia — unter den 79 condemnirten Sätzen des Bajus der 25. 
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heiligen Schrift, als mit der gefunden Vernunft: Sie fteht im Wi: 
derjpruche mit der heiligen Schrift, da dieſe verſchiedene Ungläubige 
wegen einiger guten Werke, die fie verrichtet, förmlich belobt, Den 
Cyrus, den Ahasverug, die ägyptifchen Hebammen und mehrere An: 
dere. Steftehtauch im Widerfpruch mit der gefunden Vernunft : denn 

a. verdient Doch gewiß ein Heide, der aus natürlicher Pietät 
feine Eltern ehrt, oder aus natürlichem Mitleid einen Nothleidenden 
unterftüßt, für eine folche Handlung nicht beitraft zu werden; und 
verdient er für eine folche Handlung nicht beftraft zu werden, fo ift 
dieſe auch nicht Stinde, weil jeder Sünde eine Strafe entipricht. 

b. Durch jede Sünde wird der Menſch jchlechter; aberannehmen, 
daß ein Ungläubiger, der aus natürlichem Mitleid ein Almofen fpen: 
det, dadurch ſchlechter werde, ift eine durchaus ungereimte Annahme. 

e. Ein Heide, der das höchfte Gut nicht erfennt, kann wenigſtens 
wünſchen, e8 zu erfennen und dazu zu gelangen; durch folch’ einen 
Wunſch aber wird er offenbar nicht ſündigen. 

d. &8 gibt viele Handlungen der IIngläubigen, Die weder dem 
Glauben, noch den quten Sitten widerfprechen; und folche Hand: 
(ungen können nicht Sünde fein. | 

e. Kann endlich der Gläubige etwas thun, ohne e8 zurückzube— 
ziehen auf das letzte Ziel, auf das der Glaube ihn hinweiſ't (könnte 
er dieſes nicht, jo würde er nicht fündigen können, ohne feinen Glau— 
ben zu verlieren): jo kann auch der Ungläubige etwas thun, was 
er nicht gerade auf dasjenige Ziel zurücfbezieht, mas er ſich in feinem 
Unglauben als das legte Ziel vorſteckt; er braucht gerade nicht bei 
jeder feiner Handlungen feinem Ehrgeize, feiner Genuffucht u. dal. 
fröhnen zu wollen ; und er muß mithin nicht nothwendig bei allen 
feinen Handlungen fündigen ). | 

In dem Gefagten ift zugleich Die Widerlegung aller Gründe 
enthalten, welche gegen die Yehre der Kirche find vorgebracht wor: 
den. Denn wendete man genen dieſe Lehre ein, daß, da jede aus 
einem überlegten Pillen entipringende Handlung entweder Bezogen 
merde auf Gott als auf ihr letztes Ziel, und daß fie Dann qut fei, 
oder daß fie bezogen werde auf die Greatur als auf ihr letztes Ziel, 
und daß fie dann ſchlecht jei; und daß folglich der Ungläubige, der 
feine Handlungen auf Gott, welchen er nicht erfenne, nicht beziehen 
Fönne, ſondern fie nur auf Die Creatur, als auf ihr letztes Biel be- 
ziehen könne, in allen feinen Handlungen fündigen müffe; fo jekte 
man eben voraus, mas man nicht vorausſetzen burfte, und vermifchte, 





1) Thom. 2. 2. qu. 10. art. 4. 
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was man hätte trennen müſſen. Man fette nämlich bei dieſer Ein: 
wendung voraus, daß im ungläubigen oder im gefallenen, und 
noch nicht wiederhergeftellten Menſchen jeder fittliche Yebensfeim 
vernichtet, und in ihm feine Spur einer natürlich guten Willens: 
neigung mehr zurücdigeblieben jetz und man vermischte, was man 
hätte trennen follen, daß man nämlich eine Handlung auf das lebte 
Ziel als auf ein beftimmt und deutlich erfanntes, und daß man fie 
‚auf das letzte Ziel unbeſtimmt, implicite und nur im Allgemeinen 
beziehen könne. Da nun der Gefallene, troß der Verderbniß feiner 
Natur, noch Reſte einer guten Willensneigung in fich hat, und da 
er ebenſo wenig, als der Gläubige und Gerechte Alles aus der über: 
natürlichen heiligen Liebe thut, nothiwendig Alles aus der unheiligen 
in ihm herrſchenden Begierlichfeit thun muß, vielmehr bei verfchie: 
denen Handlungen den noch vorhandenen natürlich guten Antrieben 
feiner Natur folgen und fich für Diefe Handlungen einen natürlich 
guten Zweck ſetzen kann: jo ftrebt er, wenn er dieſes thut, wenig: 
ſtens im Allgemeinen dem legten Ziele zu, wenn er dieſes lebte Ziel 
auch nicht Deutlich erfennt, und daher auch nicht direct anftrebt, 
Solche Handlungen find nun freilich unvollfommene Handlungen, 
weil fie nur aus der Liebe zu einem unbeftimmt und bloß im Allge- 
meinen erfannten Guten hervorgehen, und fie verdienen noch weniger 
einen himmliſchen Lohn, der nur denjenigen Handlungen verheißen 
ift, Die aus der heiligen Liebe hervorgehen: aber wenn auch noch fo 
unvollfommen, find fie Doch immerhin ihrer Natur nach guteHand- 
fungen, und fie bedürften bloß durch den Glauben geleitet und durch 
Die Liebe belebt zu werden, um Gott wohlgefällig und für's ewige 
Leben verdienftlich zu fein, was von den reinfündhaften es 
nimmermehr gejagt werden fann, 


4. VBerdienftlich gute und. nicht verdienftlich gute Handlungen. 

Nicht verbienftlich vor Gott find Die natürlich guten Hand: 
lungen, Denn das Natürliche ſteht zum Lebernatürlichen in einem 
irrationalen Verhältniſſe und ift von Diefem Durch eine unendliche 
Kluft geſchieden. Ausgeglichen Fann Diejes irrationale Verhältniß 
nur Durch Gott jelbft werden, d, b. nur Dadurch, Daß der heilige 
Geiſt Den Menſchen in Gottes Gemeinschaft erhebt und jo gleichſam 
jein Handeln mit göttlichen Keimen befruchtet. Daher ift auch Die 
Berdienftlichfeit noch nicht jolchen übernatürlich guten Werken 
zuzuerkennen, welche der Menſch verrichtet, noch ehe er durch den 
heiligen Geijt in den Stand der Gemeinschaft mit Gott verjegt ift, 
und welche feiner wirklichen Rechtfertigung und Heiligung voran: 
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gehen, obgleich Dieje Werfe deghalb nicht für unnüß gehalten werden 
Dürfen ‚ indem man fich durch fie auf Die Rechtfertigung ſelbſt vorbe- 
reitet, Eigentlich vor Gott: werbdienftlich können jomit erft ſolche 
gute Werke genannt werden, welcheim Stande der heiligmachenden 
Gnade gewirkt und actuell oder virtuell auf Gott als ihr leßtes Ziel 
hingerichtet werden. Und jelbit Diefe verlieren ihren höheren Werth 
wieder und fie werden gleichjam getödtet, jobald der Menſch ſich durch 
die jchiwere Sünde des Gnadenftandes wieder verluftig macht‘). 

Daß übrigens Die nicht verdienftlichen ſowohl, als die ver: 
dienftlichen guten Werke wieder. einen höheren oder geringeren 
Grad fittlicher Güte oder Verdienftlichkeit beſitzen können, verſteht 
fich nach Den: oben aufgeftellten Grundfägen Der Imputations— 
theorie ganz von Jelbft. 

| $. 77. 
Die Bedeutung jeder fittlid guten Handlung als eines 
Mittels zu anderen guten Handlungen. 

Eine jede fittlich gute Handlung ift jelbit aut und zugleich wie- 
der Mittel zu anderen guten Handlungen; fie trägt ihren Werth in 
fi und dient Dazu, anderes Gute wieder einzuleiten und vorzube- 
reiten, gleichwie jede fittlich jchlechte Handlung ſelbſt jchlecht ift und 
zugleich zu neuen schlechten Handlungen hinführt. Jede jittliche That 
iſt Daher nicht nur in Abficht auf die Schiefjale, fondern auch in 
Abficht auf das ſpätere fittliche Thun des Menfchen eine Ausfaat von 
Segen oder von Fluch; ja, feine einzige erftirbt. Auch geht jede fttt- 
lihe Handlung, wenn jte nicht Durch einen neuen Willensact zurückge⸗ 
nommen und widerrufen wird, in den entiprechenden fittlichen Zu- 
ſtand über, da der fittliche Zuftand im Grunde felbft nur eine art 
perennitenden Actes ift. 





Zweiter Abfchnitt. 
Der fittlih gute Zuftand oder die Tugend. 


Der Menſch joll nicht nur in einzelnen vorfommenden Fällen gut 
handeln, jondern er ſoll auch, gut fein; die Güte foll in ihm 


1) In Abfiht auf Verdienftlichfeit werden daher alle fittlich guten 
Pandlungen oder Werke in drei Claſſen eingetheilt: 1. to dte Werfe (opera 
mortua), d. h. folche, die im Stande der Ungnade gewirkt werden, mögen 
fie natürlich oder. übernatürlich gute fein; 2. lebendige Werfe (opera 
viva), d. h. die im Stande der Gnade gemwirkten, und 3, getödtete Werfe 
(opera mortificata), d. h. fole, die zwar im Stande der Gnade gewirkt, 


aber durch den Berluft des Gnadenſtandes ihres höheren Werthes wieder 
beraubt worden find. 


Martin’d Moral, 4, Aufl. 13 
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Habituell berrichend werden, denn nur dadurch wird er Gott ähn— 
lich, dem allezeit und ewig Gutenz und Gott ähnlich zu werden 
und durch Gottähnlichkeit Gott zu werherrlichen, ift unfere höchſte 
Beitimmung. Wirhandeln daher in dieſem zweiten Abſchnitte von 
der Tugend. 


$. 78. 


Die Tugend im Allgemeinen. 


Wie verschieden man auch im’ gewöhnlichen Sprachgebrauche 
das Wort Tugend anwenden mag: ſo ftimmen Doch Alle darin mit: 
einander überein, Daß Tugend erftlich nichts augenblicklich Vorüber: 
gehendes, fondern etwas Beftändiges oder Bleibendes, Daß fie fein 
Actus, jondern ein Habitus ſei, und zweitens, Daß fie Fein ſchlechter, 
tondern ein guter Habitus fei. Von dieſen beiden allgemein zu— 
geftandenen Merkmalen muß hier ausgegangen werden, 

Die Tugend ift ein Habitus. Es bedarf nämlich Faum einer 
Bemerkung, daß. das Sittliche am Menſchen jich nicht auf jeine vor: 
übergehenden fittlichen Handlungen allein beichränft; jondern Daß 
in ihm, auch wenn Dieje vorübergehen, noch etwas Eittliches zurück⸗ 
bleibt. Steht 3. B. auch der Gerechte, der Mäßige, Der Keuſche 
der. Tapfere, wie während des Schlafes, von den  entiprechenden 
inneren oder äußeren gerechten, mäßigen, Feufchen , tapferen Hand— 
lungen ab, jo bleibt Doch auch dann in ihm Etwas zurüd, was ihn 
eben biejes Namens würdig macht... Umgefehrt find auch der Un— 
gerechte, der Unfeufche, der Unmäßige nicht nur ungerecht, unfeufch, 
unmäßig, während fie fo handeln, jondern fie bleiben es auch nach 
dieien Handlungen. Dasjenige Sittliche nun, was im Menjchen 
fortdauert, aud) wenn feine einzelnen fittlichen Handlungen por: 
übergeben, nennt man eben feinen Sittlichen Habitus oder Zuftand. 

2. Die Tugend ift.ein guter-Habitug. Als gut characterifirt 
fich aber diefer Habitus im Allgemeinen dadurdy, daß er die beiden 
Hauptfräfte Der Seele, Die Erfenntniß- und die Willenskraft (von 
föryerlichen Tugenden fann hier nicht Die Nede jein), zu dem Ziele 
wirffam Binbewegt, das zu erreichen fie won Gott Bejtimmt find, 
oder. daß er, wie Die älteren Theologen fich ausdrüden, dieſe beiden 
Potenzen der Seele vollendet und gleichſam erfüllt (habitus po- 
tentias 'perficit "et quasi eomplet). Da aber die Erfenntnißfraft 
vollendet wird, wenn fie das Wahre umfaßt, und da die Willens⸗ 
kraft vollendet wird, wenn ſie das ſittlich Gute umfaßt — denn eben 
diefe Beftimmung hat Gott dieſen Kräften zugewieſen — ; ſo kann 
man die Tugend im Allgemeinen definiren als die habituelle 
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Tüchtigkeit und Geneigtheit der Seele, das Wahre 
zuerfennen und dag Öute wirfjam zu wollen”). 


9:::89; 
Die Eintheilungen der Tugend im Allgemeinen. 


1. Nach den eben gedachten beiden Hauptfräften der Seele, 
welche durch Die Tugend gleichlam vollendet werden, theilt man Die 
Tugenden ein in Tugenden Des Verftandes (virtutes intel- 
lectuales) und in Tugenden des Willens (virtutes volunta- 
tis). Tugenden des Verftandes find jene, welche den Verftand 
tüchtig machen zur Erkenntniß der Wahrheit: Die Klugheit, Die 
Weisheit, der Glaube. . Doc muß man fich nicht etwa vorftellen, . 
als ob dieſe jogenannten VBerftandestugenden zum Willen in feiner 
Beziehnng ſtänden; denn alles Sittliche wurzelt im Willen und 
fann nur im Willen wurzeln, nicht nur weil der Wille dasjenige 
Vermögen ift, welches über alle andere Vermögen herricht und fie 
in Bewegung jeßt, ſondern auch weil Das ſittlich Gut- oder Schlecht: 
fein Des Menschen nur in der Yiebe zum Guten oder zum Schlech- 
ten beiteht — indem durch die Liebe dev Menſch in Dasjenige, was 
er.liebt, gleichjam verwandelt wird nach den Worten der heiligen 
Schrift: Sie wurden verabjcheuungswürdig, wie Dasjenige, was 
jie liebten, — das Lieben jelbit aber nur ein Wollen tft: vielmehr 
heißen jene Berftandestugenden nur deßhalb Verftandestugenden, 
weil jie die Bervollfommnung des Veritandes oder der Erfenntniß: 
fraft überhaupt zu ihrem nächften Ziele und Gegenftande haben, 

Willenstugenden (virtutes volungatis) werden Diejenigen ge- 
nannt, welche den Willen zur Erftrebung des fittlich Guten tüchtig 
und geneigt machen: Mäßigfeit, Keuſchheit, Gerechtigkeit und wie 
“fie ſonſt heißen mögen. 

2. Se nachdem Die Tugenden Dem Menſchen Die rechte Richtung 
auf Gott, oder die rechte Richtung auf die Geſchöpfe verleihen, theilt 
man fie ein in theologiſche Tugenden (Glaube, Hoffnung, 
Liebe) und in die Moraltugenden. 

3. Dieſe Moraltugenden jelbft theilt man wieder‘ein in Gar: 
dinal- und in die abgeleiteten Tugenden. Zu den Gardinal- 
Qugenden, auf welche ſich alle andere Moraltugenden zurüd- 
führen Lafjen, werden gerechnet: die Klugheit (prudentia), Die Ge: 





1) Die Definition des Heil. Auguftinus: „Virtus est animi habitus 
naturae modo ätque rationi consentaneus” — mit der unſerigen 
dem Weſen nach überein. 


13 * 


196 


rechtigfeit (justitia),, die Mäßigkeit (temperantia), die Tapferkeit 
(fortitudo). Schon Plato führte fie auf als Gardinal-Tugenden 
(sopia, onPppooVVN, dızauootvn, zapdia), die heiligen Väter 
aber, welche jich bei Diejer Aufzählung von der Stelle Weish. 8, 7. 
leiten ließen, bezeichnen jie als die vier Eckſteine des geiftlichen Ge— 
bäudes (quatuor anguli aedificii spiritualis) als die vier Flüffe 
des Paradiejes (quatuor fluvii Paradisi terrestris), als die vier 
Räder des myſtiſchen Magens (quatuor rotae mystici currus 
Ezechielis) und juchten ſie auf vielfache Weije zu erläutern ). 
4, Nach der verjchiedenen Weiſe ihres Urſprunges theilt man 
die Tugenden einin natürliche oder philofophifche (virtutes 
naturales sive philosophicae) und in übernatürliche, Natür- 
[ich werden nämlich Diejenigen Tugenden genannt, welche fich der 
Menſch Durch den guten Gebrauch jeiner natürlichen Kräfte erwer 
ben fann, daher fie auch genannt werden erworbene Tugenden 
(virtutes acquisitae). Sit es nämlich, wie früher gezeigt worden, 
auch dem Gefallenen und Ungläubigen noch möglich, vermöge feiner 
natürlichen Kräfte einzelne gute Handlungen zu vollbringen, jo ift 
es ihm auch möglich, durch häufige Wiederholung derjelben natür- 
lichen guten Handlungen fich eine Fertigkeit zu jolchen Handlungen 
zu erwerben, und Dieje Kertigfeit eben wird Tugend genannt. Da 
aber, wie ebenfall3 gezeigt worden, der Gefallene und Ungläubige 
vermöge feiner bloßen natürlichen Kräfte nicht alle Forderungen 
des Naturgefeßes erfüllen Fann (es ſpricht hiegegen auch alle Er: 
fahrung, da felbft im Lebensbilde der gerühmteften und ausgezeich- 
netten Tugendhelden des römijchen und griechifchen Alterthumes 
fich oft die auffallenditen Flecken zeigen): jo. jollte man nicht jo= 
wohl von der natürlihen Tugend, al3 vielmehr nur von 
natürlichen Tugenden reden. 
Uebernatürlich werden Diejenigen Tugenden genannt, die 
entweder von Gott allein und unmittelbar in unferer Seele her: 
vorgebracht werden , oder die wenigſtens aus dem übernatürlichen 





1) Bergl.. August. de lib. arb..I, 13.: Prudentia appetendarum et 
vitandarum rerum scientia. Justitiam quid dicamus esse nisi virtutem, 
qua sua cuique tribuuntur. Quid fortitudo? Nonne illa est animae 
affectio, qua omnia incommoda et damna rerum non in nostra potes- 
tate constitutarum contemnimus. Temperantia est affectio coörcens et 
cohibens appetitum ab iis rebus, quae turpiter appetuntur... Der heil. 
Bernard (de consid. I 8.) ſagt: Justitia quaerit, prudentia invenit, 
vindicat fortitudo, temperantia possidet. PBergl. außerdem Thomas 
1. qu. 61. art. 2. u. 4. 


197 


Grunde des Glaubens entjpringen, und einerſeits dag Werk der 
übernatürlichen Gnade, anderſeits das Werk unferer freien Mit- 
wirfung mit der Gnade find, Alle hriftlichen Tugenden find Dem: 
nach zugleich übernatürlich. Die übernatürliche oder chriftliche 
Tugend fommt aber in der chriftlichen Moral ausſchließlich in Be— 
tracht und joll daher im Folgenden noch kurz von ihr insbeſondere 
gehandelt werden. 


$. 80, 
Die übernatürlide chriſtliche Tugend. 


Während die natürlichen Tugenden den Menfchen nur zu dem 
natürlichen Ziele der Volffommenheit hinleiten, führen uns Die 
übernatürlichen zu unſerem übernatürlichen Ziele. Unſer übernatür- 
liche Ziel aber ift Die übernatürliche Vereinigung mit Gott. Die 
übernatürliche Tugend führt uns jomit zu Gott zurüd, wie fie von 
Gott kommt; und durch Dieje ihre unmittelbare Richtung zu Gott 
bin ift fie von den natürlichen Tugenden nicht weniger, als durch 
ihren übernatürlicyen Urfprung unterjchieden. Entweder fann nun 
bie übermatürliche Tugend ung Gott nur annähern, oder fie kann 
ung auch mit ihm in eine wirkliche Verbindung und Lebensgemein⸗ 
Ichaft bringen; im erften Falle heißt Die übernatürliche Tugend 
unvollfommen (virtus imperfecta), im zweiten Falle heißt fie 
vollfommen (virtus perfecta). Da aber unjere Seele mit Gott 
bienieden nur durch die übernatürliche Liebe vereinigt wird, jo kann 
man auch jagen, die vollfommene chriftliche Tugend ſei Die über: 
natürliche Liebe Gottes oder jede Tugend, welche in Diejer über: 
natürlichen Liebe Gottes wurzelt, aus ihr entfpringt, von ihr bewegt 
und geitaltet wird (virtus earitate formata) ; Dagegen jeien alle ohne 
‚bie Liebe beftehenden Tugenden unvollfommen, mögen fie übrigens 
natürliche oder übernatürliche fein, Hiemit ganz übereinftimmend 
it Die Definition, welche die älteren Theologen von der vollfome 
menen und unvollfommenen Tugend aufgeftellt haben; die 
unvollfommene Tugend definiren ſie als virtus destituta charitate 
inclinans quidem ad actum bonum, sed non faciens habentem 
simplieiter bonum; die vollfommene Tugend dagegen definiren fie 
als virtus charitate formata, faciens habentem simplieiter bonum 
et opus ejus bonum '). Die unvollfommene Tugend macht, da fie 
von der Liebe noch getrennt ift, den Menfchen noch nicht ſchlechthin 
aut, wenn ſie ihn auch zu Den entiprechenden guten Handlungen 





Br: Bergl. Neefena. a. D. traetat, XIII. 
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tüchtig.und geneigt macht, denn um ſchlechthin gut zu jein, muß er 
mit Gott verbunden jein, da Niemand gut ift, als Gott allein Die 
vollfommene Tugend, macht ihn ſchlechthin gut, weil fie ihm mit 
Gott vereinigt, und ebenſo macht fie jeine Handlungen gut und 
zwar nicht allein moralifch gut, jondern auch theologiſch gut, d. i. 
Gott wahrhaft wohlgefällig und für das ewige Leben verdienftlich, 
denn was in der Gemeinfchaft mit Gott gewirkt wird, ift von 
ewigem und unvergänglichem Werthe ). 


$. 31. 

Der Zufammenbang der Tugenden untereinander. 

Db die Tugenden jo mit einander verfnüpft jeten, Daß wo Eine 
iſt, nothwendig fich auch alle übrigen finden, und daß wo Eine fehlt, 
die anderen ebenfalls fehlen, ift eine alte, zwiſchen Philoſophen, 
wie Theologen oft verhandelte Streitfrage, und es lafjen fich ſo— 
wohl zu Gunften der bejahenden, ala zu Gunſten der verneinenden 
Entſcheidung mancherlei Gründe anführen. Was die heiligen Vä- 
ter betrifft, fo Sprechen fie fich an verjchiedenen Stellen über den 
Zuſammenhang aller Tugenden unter einander jo entjchieden aus, 
daß es von vornherein wenigſtens gewagt erjcheint, fich für Die 
entgegengejebte Meinung zu entſcheiden. So jagt der heil, Hiero— 
nymus ausdrüdlich: alle Tugenden ſeien miteinander fo verfettet, 
daß wer Eine nicht habe, Feine von Allen habe, und daß wer Eine 
habe, fie alle zugleich habe’). In gleichem Sinne jprechen fich aus 
Auguftinus ); Ambroſius“); Gregor der Große’) u. A. Und fo 
entichieden ſie Dieje Anficht ausſprechen, jo gewichtvoll erjcheinen 
die Gründe, wodurch fie Diejelbe zu bejtätigen juchen. Denn die 





1) Weniger genau ſcheint auf den erften Blick die Definition, die der 
heil. Thomas von der vollfommenen Tugend aufſtellt; er fagt, fie ſei eine 
bona qualitas mentis, qua recte vivitur et qua nemo male utitur, quam 
Deus in nobis sine nobis operatur ; indem es namentlich Anfioß erregen 
fünnte, daß Gott die Tugend ohne und hervorbringe, da doch auf vie Recht 
fertigung, wo uns Gott die Liebe eingießt, unferfeits eine Vorbereitung 
ftattfinden muß. Jedoch will Thomas die Nothiwendigfeit diefer Vorbe— 
reitung feineswegs ausschließen, die er ja anderwärts ganz entfchieven be= 
hauptet , fondern er legt nur einen befonderen Accent darauf, daß nicht der 
Menſch, fondern Gott die einzige unmittelbar bervorbringende Urfache der 
vollfommenen Tugend oder der Liebe fei, 

2) In Isai. 56. 

3) De trinit. lib. 3. cap. 4. 

4) Lib. 5. in Lue. ad illud capit. 6.: Beati baupere 

5) Moral. lib. 22. cap. 1. 
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Klugheit, jagt unter Anderen der heil: Auguſtinus, kann weder 
träge, noch unmäßig, noch ungerecht fein; Denn wenn fie Eins von 
Diefen Dingen wäre , würde fie eben nicht Klugheit ſein; mithin 
führt die Klugheit alle übrigen Tugenden als Begleiterinnen mit 
ſich z ebenſo kann auch die Tapferkeit nicht unklug oder unz 
mäßig, oder ungerecht fein. Und ebenſo verhält es ſich mit allen 
anderen Tugenden ). Aehnlicher Gründe bedienen ſich Die Scho- 
Laftifer , Die, ſich z. B. einen Menjchen: nicht'denfen können, der 
wohl die Tugend der Mäßigkeit, aber nicht zugleich die Tugend 
der Tapferfeit.befige; da ein jolcher, in eine Yage gebracht, wo er 
entweder fterben oder eine Unzuchtsfünde begehen müßte, aus 
Furcht vor dem Tode, weil er der Tugend der Tapferfeit entbehrt, 
die Sünde der Unzucht wählen würde, —— aber der Tugend 
der Mäßigkeit zugleich beraubt würde. 

Auf der anderen Seite ſprechen ſich zum Theil diejelben Väter 
ebenso entſchieden gegen einen folchen inneren Zuſammenhang der 
Tugenden aus. So ſagt derjelbe Hieronymus, gleich als ob er ſich 
jelbft widerlegen und feine eigene Anſicht wieder: aufheben wollte, 
daß in feinem Menschen während dieſes fterblichen Lebens alle Tu: 
genden zugleich vorhanden ſeien, und er nennt Die entgegengejeßte 
Lehre Die Lehre der Philoſophen, nicht die der Apoftel?). 

Auguftinus äußert ſich an verjchiedenen Stellen im. gleichen 
Sinne, ja er jagt geradezu , e8 könnte Kemand die Tugenden der 
Geduld und Barmherzigkeit befißen , und Doch der Tugend der 
Enthaltiamfeit noch entbehren )ʒ wogegen umgekehrt Gregor Der 
Große jagt, man fönne keuſch fein, "ohne daß man aud) Die 
jonftigen guten Werfe übte *), welchen Ausiprüchen ſich noch viele 
andere an die Seite ſtellen ließen. | 

Dieſe lektere, Den Zuſammenhang der Tugenden — 
Meinung ſcheint ebenfalls durch Vernunft und Erfahrung beſtätigt 
zu werden. Denn die Erfahrung lehrt, daß Manche, die gerecht 
find, nicht. mäßig find ; und daß Manche, die mäßig find, nicht 
gerecht find ; und was jollte auch wohl hindern, Daß Jemand durch 
öftere Wiederholung derſelben guten Handlungen ſich allmählig 
eine Fertigkeit zu: diefen Handlungen, mithin eine beitimmte Tu- 
gend erwerbe, der, weil er andere aute Handlungen nicht gleichfalls 





t) In epist. 29. Aehnlich Gregor der Große Mor. lib. 2. cap. 3. u. 
‚ lib. 22. cap. 1. 

2) Dialog. 1. contra Pelagianos cap. dd 

3)  Epist. 29. r 

4) Homil. 13. Evang. 
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übt, Die Diefen anderen guten Handlungen entiprechenden Tugend 
fich nicht erwirbt ? 

Laſſen fich aber, wie aus Gejagtem hervorgeht, beide Mei- 
nungen mit gleich geisiähttken Gründen jo wohl vertheidigen ala 
befämpfen, jo wird Doch die bejahende Meinung noch Durch Die 
bejondere"Schwierigfeit gedrüdt, daß conſequenter Weife daraus 
Eins von beiden gefolgert werden müßte: entweder, daß die Hei— 
den alle Tugenden beſeſſen, oder Daß fie Feine einzige Tugend be: 
jeffen haben, da man doch vom Standpuncte der firchlichen Moral 
weder das Eine noch das Andere zugeben darf, das Eine nicht, 
weil der Gefallene ohne die übernatürliche Gnade das Naturgeſetz 
nicht jeinem ganzen Umfange nach erfüllen kann, das Andere nicht, 
weil der Sat, daß die Tugenden der Philoſophen nur glaͤnzende 
Laſter geweſen, von der Kirche iſt verworfen worden. 

Alle Schwierigkeiten, wovon dieſe Frage umgeben iſt, heben 
ſich am leichteſten Durch Die Unterſcheidung der Tugenden in voll: 
fommene und in unvollfommene, 

1. Die vollfommenen Tugenden , welche verbunden find 
mit der heiligen Liebe, find Durch eben dieſes Band der Liebe mit 
einander jelbit verbunden. In dieſer heiligen Liebe find alle zu: 
gleich vorhanden, und alle entipringen aus ihr; denn die Liebe, 
jagt der Apoftel, ift geduldig, ift gütig, Die Liebe beeifert ſich 
nicht, fie Handelt nicht unrecht u. ſ. w. Kurz die verfchiedenen Tu: 
genden find jelbft nichts Anderes, als verichiedene Formen einer 
und derjelben Tugend, der Liebe; Liebe ift die KReufchheit, Liebe 
die Tapferfeit, Liebe Die Mäßigfeit, Liebe die Sanftmuth , Liebe 
die Demuth, Diefe und alle anderen Tugenden, wie fie auch heißen 
mögen, find nichts als Die Liebe, nur nach verjchiedenen Richtungen 
hingewendet, und nach den verjchtedenen Verbältniffen des Men- 
Ichen fich verjchieden offenbarend. | 

Dies ift genau auch Die Anfchauung der heiligen Väter. So 
definirt 3. B. der heil. Auguftinus die Tugend geradezu als die wohl: 
geordnete Yiebe (ordo amoris); und der heil. Gregorius jagt: „Wie 
die verjchtedenen Zweige eines Baumes nur aus einer und derjelben 
Wurzel hervorwachſen, jo wachjen auch die verjchiedenen Tugenden 
aus der Einen Liebe hervor; und fein Zweig irgend einer Tugend 
fann grünen, wenn er nicht in der Wurzel der Liebe bleibt').” 





1) Homil. 24. in Evang. An einer anderen Stelle fagt diefer Kirchen 
Ichrer geradezu, daß nur die vollfommenen, nicht die unvollfommenen Zus 
genden mit einander verbunden feien, lib. 22. Moral. e. 1.: Una virtus 
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Hiermit beantwortet ſich auch von felbft die Streitfrage, ob 
die verſchiedenen hriftlichen Moraltugenden, wie die hrift- 
liche Keufchheit, die Hriftlihe Mäßigfeit, Die hriftliche 
Tapferkeit, die chriftliche Demuth u, dal, als eingegoffene oder 
als erworbene Tugenden zu betrachten ſeien; Denn allerdings find 
fie als hriftliche Tugenden eingegoflen, weil fie mit der Liebe, 
die eingegoffen wird, von felbft gegeben, und in ihr bereit8 einge- 
ſchloſſen find, weil fie ſämmtlich, wie der Apoſtel ſagt, Früchte 
des heiligen Geiſtes ſind. 

Kann ſich auch der Menſch mittelſt Anwendung ſeiner natürlichen 
Kräfte dieſe Moraltugenden an ſich erwerben, fo find doch Die chriſt— 
lichen, oder genauer ausgedrückt, die hriftlich vollfommenen Moral: 
tugenden von den natürlichen Moraltugenden ihrem inneren Wefen 
nach durchaus verjchieden; jene befähigen ung für das ewige Xeben 
und verdienen uns himmlischen Lohn, dieſe find im ftrengen Sinne 
gar nicht verdienftlich, jene haben zur Norm und Regel Die Vernunft 
und ihr Motiv ift ein natürliches; Diefe haben zu ihrer Regel und 
Norm die Offenbarung, und ihr Motiv ift ein übernatürliches ). 

2. Während fich aber Die vollfommenen Tugenden nur als 
eine Eine und ungetheilte Darftellen, treten Die unvollfomıne- 
nen in eine Vielheit von Tugenden auseinander, Die Durch Fein 
inneres Band zufammengehalten werden, denn das alle Tugenden 
einigende Band ift Die Liebe (vinculum perfectionis, wie fie der 
Apoftel nennt), und unvollfommen find die Tugenden eben, weil 
ſie mit der Liebe nicht verbunden find, Es fünnen daher auch mit 
den unvollfommenen natürlichen fowohl, als unvollfommenen 
übernatürlichen Tugenden noch Untugenden beftehen, was bei den 
vollkommenen Tugenden nicht der Fall ſein kann. 


$. 82. 
"Die hriftlide Tugend ein Kampf. 

Die Anſchauung der hriftlichen Tugend als eines Kampfes findet 
fich ſchon in den heiligen Schriften a. wien. T. in fehr anfchaulichen 
Bildern durchgeführt ; eben jo bei den heiligen Vätern (fie bezeichnen 
das chriftliche Leben geradezu als einen Kriegsdienft — militia 





sine aliis aut omnino nulla est, aut imperfecta... quia nec prudentia 
vera est, quae justa, temperans, fortis non est, nec perfeeta temperan- 
tia, quae fortis, justa, prudens non est etc. 

1) Beftätigt wird dieſe Anficht durch den römifchen Katechism. p. I. 
cap. 2. $. 39.: Huic additur nobilissimus omnium virtutum comitatus, 
quae in animam cum grätia divinitus infunduntur. 
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christiana — und jeden Chriſten als einen geborenen Soldaten ; wie 
denn auch Auguftinus eine’ jeiner Schriften de agone christiano 
überjchrieb) und den chriftlichen Ascetifern (Scupuli's geiftlicher 
Kampf). Und in der That ift das Leben des hriftlich Tugendhaften 
ein fortwährender Kampf mit äußeren und inneren Feinden. Die 
Natur ift im Kampfe mit der Gnade, das Fleiſch mit dem Geiſte, 
das Vergnügen mit der Pflicht, Die Gewohnheit mit der Vernunft, 
die Sinne find im Kampfe mit dem Glauben, die gegenwärtigen 
Reize mit der Hoffnung, Die Yiebe der Weltund des eigenen Selbit 
mit der Liebe Gottes , Die verderbten Sitten Der Welt mit der Rein: 
heit und Heiligkeit des göttlichen Geſetzes. Auch der unfichtbare 
Feind unſeres Heiles gebt ſtets wie ein brüllender Löwe umber und 
jucht, wen er verjchlinge. Diejer Kampf mit den verjchiedenen Fein- 
den unjerer Tugend endet erft am Ende unjeres Lebens jelbit und 
ganz bezeichnend jagt man Daher erit von Dem chriftlich. Weritorbe- 
nen, er habe ausgefämpft. Was dieſen Kampf um ſo gefähr: 
licher macht, ift unjere Durch Die Sünde verwundete und ſo leicht 
wieder verwundbare Natur; denn find wir auch Durch Die Gnade 
der Wiedergeburt geheilt worden, jo iſt Doch Die Begierlichfeit in 
ung zurücgeblieben, die mit allen unjeren Feinden: fortwährend ge— 
gen uns im Bunde, unbewacht. ung jeden Augenblick überrajchen 
und bejiegen kann. Die chriftliche Tugend kann Daher, nur Durch 
Kampf gewonnen, nur. durch Kampf bewahret, und auch nur durch 
Kampf vollendet werden, Wer nicht fimpft, oder wer den Kampf 
nicht für nothwendig erachtet und fich ficher glaubt, der , jagt der 
heil, Auguftinus, ift jchon befiegt, er hat dem Feinde jchon Die Hand 
gereicht ; und dieſer herrjcht ohne einigen Miderftand über ihn ). 


$. 83. 

Der Gradunterfdied der Hrifli hen Tugend. 

1. Der Kampf der Tugend wird bald mehr, bald weniger glüd: 
fich gekämpft und danach iſt die. Tugend ſelbſt nicht nur in Dem 
einen Menjchen größer, als im anderen ; ſondern ſie iſt auch in einem 
und. Demjelben Menfchen bald größer, bald ‚geringer. Dieje gras 
duelle VBerichiedenheit der Tugend tft zwar in älterer und neuerer 
Zeit öfter in Anspruch genommen worden ?); Nie ergibt fich 





1) Serm. XXX. de scriptur. ec. 111.: Si nihil in te alteri resistit, 
vide totum ubi sit; si spiritus tuus a carne contra concupiscentiam 
non dissentit, vide. ne forte carn! mens tota consentiat, vide.ne forte 
ideo non sit bellum, quia pax perversa est. 

2) Unter den älteren Tugendlehrern verwarfen die Stoifer jeden Grad- 
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aber aus der Natur der Sache felbft. Denn jollte die Tugend jich 
im Menjchen immer gleich bleiben, jo müßte Der Menfch unverän- 
derlich fein, was er aber, jo lange er auf Erden lebt, niemals tft. 
Und zwar ift diefe Beränderlichfeit des Menjchen Feineswegs allein 
auf Die Möglichkeit feines Ueberganges von Der Tugend zum Lafter 
und vom Laſter zur Tugend beſchränkt, ſondern ſie tritt vielmehr 
in jedem Zeittheile hervor, ‚mithin auch in und während der Beit, 
wo er die Tugend ſelbſt beſitzt. Müßte es ja auch jonft einen Still 
ftand in der. Tugend geben Dürfen, da Doc) die Offenbarung einen 
fteten Hortjchritt in Derjelben ausdrüdlich fordert '). 

2. Die Grade der hriftlichen Tugend beſtimmen ſich aber genau 
nach dem Grade der Liebe Gottes; denn das Weſen der (vollkom⸗ 
menen, ehriftlichen Tugend-befteht eben in Der Liebe; je größer alſo 
Die Liebe zu Gott, defto größer auch Die Tugend, und umgefehrt je 
geringer Die Liebe, defto geringer Die Tugend... Wonach fich aber 
die Grade der Liebe wieder beftimmen laſſen, wird fpäter bei Ge— 
legenbeit Der. Tugend der Liebe jelbft zur Erörterung kommen. 


$. 84. 


Vereinbarkeit ver fhweren Sünde mit ver unvollfommenen 
der läßlihen Sünde mit der vollfommenen Tugend. 


1. Da dem Gejagten zufolge Die unvollfommene Tugend ohne 
‚Die Liebe befteht, jo folgt, daß fie im Menjchen mit der fchweren 
Sünde beſteht; denn nur die Liebe Gottes und die ſchwere Sünde 
Ichließen fich einander aus. 

2. Da die vollfommene Tugend Die Liebe einſchließt, ſo ſchließt 
ſie die ſchwere Sünde aus; doch nicht ebenſo auch alle läßlichen 
Sünden, weil dieſe mit der Liebe beſtehen. Auch die Tugendhaf— 
teſten und Gerechteſten auf Erden ſind noch Sünder; aber ſie die— 
nen nicht mehr der Sünde; ſie ſind von der Sünde nicht völlig 





unterſchied ſowohl der Tugend, ale der Sünde; fo auch Cicero in feinen 
Paradoren: Una virtus est consentiens cum ratione et perpetua con- 
stantia, nihil huic addi potest,- quo. magis virtus sit, nihil demi, ut 
virtutis nomen; relinquatur,  etenim si. bene facta recte facta sunt et 
nihil reeto- rectius certe ne bono quidem melıus inveniri potest. Parad. 
3., und Geneca epist. 66.: Ratio rationi par est, sicut rectum recto, 
ergo et virtus, quae non aliud est, quam recta ratio; omnes virtutes 
rationes rectae sunt, ‚si rectae sunt et pares sunt. Auch. von den pro⸗ 
teftantifchen Moralleprern ift der Gradunterfihied der Tugenden verwor- 
fen worden. 
1) Matth. 5,.48.;5 1 Thefl. A, 1—3.; Koloſſ. 1, IL. u. a. m. 
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befreiet, aber fie find völlig befreit von der Sklaverei der Sünde; 
e3 gibt in ihnen noch Nefte der Sünde, aber die Sünde herricht 
in ihnen nicht mehr, wie der Apoftel ſich ausdrüdt '). Auch der 
unvollfommen Tugendhafte mag gegen Die Sünde fampfen, aber 
die Sünde trägt den Sieg davon; Die vollfommen Tugendhaften 
oder die Gerechten kämpfen nicht nur gegen die Sünde, fondern fie 
beſiegen fie auch. Allein wenn ihnen auch Durch Die Gnade Chrifti 
der Sieg bleibt, jo wird es Doch bei einem fo langen und hart: 
nädigen Kampfe Faum ausbleiben, daß die Schlagenden zugleich 
geichlagen werden (percutimus et percutimur, fagt der heil, Augu⸗ 
ftin) ), und obgleich Die Siegenden fiegen , gehen fie Doch aus einem 
fo langen und hartnädigen Kampfe jelten ohne einige Wunden 
hervor; und eben dieſe Wunden find e8, Die man läßliche Sünden 
nennt. Weil Die Tugend Siegerin über Die Sünde ift, verdient fie 
den Namen einer wahren Tugend, weil fie aber oft noch Verlegun: 
gen empfängt, Die ihren Glanz vermindern , ift fie im eigentlichen 
Sinnedes Wortes noc) nicht vollendet, fie ift noch nicht Heiligkeit, 

3. Wenn aber aud) der wahrhaft Tugendhafte hier und da noch 
ftrauchelt, jo fteht er Doch auch fchnell wieder auf, und wenn er noch 
Sünden hat, ſo hat er auch die Liebe, welche, wie Der heil. Petrus 
fagt, „die Vielheit der Sünden bededt ’),” Ja, was noch mehr ift, 
Gott läßt gerade Durch dieſe Flecken der Tugend hindurch deſto 
heller ftrahlen Das Licht feiner Gnade; denn wenn dieſe Sünden, 
in die auch Den Gerechten Die menjchliche Gebrechlichfeit noch fallen 
läßt, von der einen Seite jeine Gerechtigkeit vermindern, jo tragen 
fie auch auf der anderen Seite wieder zu deren Vermehrung bei, Es 
wird dadurch in ihm ein brennendes Verlangen entzündet nach den 
glüdlichen Umarmungen jeines Gottes, in Denen allein er Die wahre 
Freiheit finden wird, und er. lernt dadurch beſſer erfennen feine 
Schwäche und Das Bedürfniß Der Gnade Gottes, mit anderen Wor- 
ten, er wird demüthiger; je mehr er aber in der Demuth wächlt, 
defto mehr wächſt er auch in Der Tugend jelbft *). 


| $..85. 
Werth und Herrlichkeit der hriftliden Tugend. 
Daß die Tugend um ihrer jelbft willen fchäßens- und liebens— 
werth, daß fie allen anderen Beſitzthümern des Menjchen unendlich 


1) Röm. 6, 12. 

2) Serm. CCCLI. n, 6. 

3) 1 Yerr. 4,8 = 

4) Vergl. Boffuer’s Abhandlung : sur 1a vie chrötienne. 
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vorzuziehen jet, findet fich jchon bei heidnijchen Weiſen trefflich aus 
gejprochen, und ift eine von denjenigen Wahrheiten, Die, nie bezwei— 
felt, eines Beweiſes nicht bedürfen. Selbft der verworfenfte Menjch 
erwehrt fich beim Anblick der Tugend nicht eines geheimen Gefühle 
von Bewunderung: fo unzerftörlich iſt Der Adel unjerer Natur und 
jo unmwiderftehlich wirfend die Gewalt der Tugend auf jeden Men— 
Ichen. Zeigt fich aber jchon Die natürliche Tugend in jo vortheil- 
haftem Lichte, daß Die glänzendften Gaben des Glückes oder des Zu- 
falls Damit nicht zu vergleichen find , wie herrlich erjcheint erft Die 
chriftliche. Ueberirdiſchen Weſens ift jie, denn fie ift das Leben, 
das, wie der Apoftel jagt, mit Chriſto geheimnißvoll in Gott ver- 
borgen ift. Ihr Erkennen ift Licht, Das vom Himmel ftrömt; ihr 
Empfinden tft Wonne.der Gnade und der Nähe des Herrn ; ihr Be- 
gehren nichts anders ald Der, ten fie bejißt und Der fie leitet. {pn 
Gott ift ihr Leben, und wo Gott ift, da ift Klarheit, Kraftund Friede. 
Wenn jedes Gut der Welt zweideutig ift und ebenfo wohl gebraucht, 
als mißbraucht werden kann: ſie allein ift einzig gut und kann nie 
mißbraucht werden; wenn jedes Gut der Welt unzuverläßig feinem 
Beſitzer leicht und ſchnell fich wieder entzieht: ſie allein ift jener 
Schatz, den der Dieb nicht ftehlen und die Miotte nicht zernagen 
kann; wenn endlich die übrigen Güter diefer Welt mehr reizen als 
befriedigen und alle zufammen nicht ausfüllen Die Leere unferes 
Herzens: fie allein gibt jelige Ruhe, Denn Gott hat das menjch- 
liche Herz für ſich geſchaffen, und es gibt Daher feine wahre menjch- 
liche Seligfeit, als die Gottſeligkeit. Die Gottjeligfeit aber 
fließt aus der Gottinnigfeit, und Gottinnigfeit ii mit der chrift- 
lichen Tugend ein und Dajjelbe. 





Dritte Unterabtheilung. 
Bom fittlih Böfen vder von der Sünde. 


Das ſittlich Böſe kann, wie das fittlich Gute, aufgefaßt werben 
- entweder als ein Vorübergehendes, als Handlung (die 
actuelle Sünde), oder als ein Beharrendes, als Zuftand 
die habituelle Sünde), Wir handeln zuerft von der vor: 
übergehenden Handlung des Böjen oder der act uellen Sünde, 
und zwar vom Begriff und Weſen der actuellen Sünde, dann von 
ihren Unterſchieden, zulegt von ihren Urfachen und: Folgen. 
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Erſter Abfchnitt. 
Die acetuelle Sünde 





$. 86. 
Begriffpder Sünde. 


Die Sünde ift Abweichung vom göttlichen Gejeße oder Leber: 
tretung des göttlichen Geſetzes ). So faßt Die heilige Schrift ſelbſt 
den Begriff der Sünde auf, denn Sünde und Hebertretung (mapa- 
Baoıs), Sünde und Gejekwidrigfeit (avouia) gebraucht fie gleich- 
bedeutend’). Gleichfalls Die heiligen Väter. Eine folche Defini— 
nition der Sünde gibt z. B. Ambrofiug, wenn er jagt: Quid est 
peccatum, nisi praevaricatio legis divinae et coelestium inobe- 
- dientia praeceptorum ’), Genanerer Beftimmung wegen und um 
der etwaigen Mißdeutung vorzubengen, als ob der Ausdrud: gött- 
liches Geſetz das Naturgejeg oder das pofitiv menichliche Geſetz 
ansjchließe, ſubſtituirt Auguftinus dem Ausdrude: göttliches Geſetz 
den Ausdruck: ewiges Gejek, indem er erflärt: Peccatum est dic- 
tum vel factum, vel concapitum, contra legem aeternam *). Aus 
dem ewigen Gefeße nämlich find alle Arten des zeitlichen Geſetzes 
abgeleitet, alle find im ewigen enthalten (vgl. $. 16.)5 und esfann 
Daher fein Gejeß übertreten, mit anderen Worten, e8 kann nicht 
gefündigt werden, ohne daß zugleich tbertreten werde das ewige 
Geſetz. Der Definition des Auguſtinus ſchließt ſich auch Tho⸗ 
mas an ). 

Nach dem früher Mitgetheilten verſteht es ſich von ſelbſt, dab 
das göttliche Geſetz, in deſſen Lebertretung die Stinde beftehen ſoll, 
fein bloß rathendes, fondern Daß es ein gebietendes (Gebot oder 
Verbot) fein müſſe. Eben jo wenig braucht hier nochmals erinnert 
zu werden, Daß die Lebertretung des Gejeßes freiwillig fein 
müſſe, entweder freiwillig am fich oder Doch urfächlich Freiwillig. 
Die Sünde befteht nur im Willen oder Durch den Willen, Sie ift. 





1) Bom hebrätfcen Worte so wie vom grierbif—hen Auzertz ift Die 


Grunpbereutung: Abweichung von irgend einem Ziele, Berfehlen des Zie⸗ 
les; die Grundbedeutung des lateiniſchen peccatum iſt nach Cicero ueber 
tritung : peccare ij. e. transilire lineas (parad. TI. 1.). 

2) Röm. 4, 15.7 00 vag vor Earı vonag, wodt Hapsusız; 1 308. d; 4: 
a apaprik Eorln in Auonic, 

3) Libr!.de Paradis,;c. 8. 

4) Contr. Faustum 1. 22. e. 27. 

5) 1.2. 08. 2. 88. 6 
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wie Auguftinus fagt, jo jehr ein freigeiwolltes Uebel, daß fie gar 
feine Sünde ift, wenn fie nicht freigewollt ift. 

Die verkehrten Requngen der Sinnlichkeit, denen der Wille nicht 
zuftimmt, find wohl Verfuchungen zur Sünde, aber nicht ſelbſt 
Sünde, und wenn fie in der heiligen Schrift mitunter Sünde ge- 
nannt werden, jo tft Diefe Benennung, wie Die Kirche erflärt, nur 
eine uneigentliche, und nur deßhalb gewählt, weil Die Beaierlichkeit 
aus der Sünde ftammt und zur Sünde wieder hinneiat. 
Alſo die Sünde Abweichung vom göttlichen Gefeße. Halten 
wir diefe Beftimmung , genauerer Erörterung wegen, noch einen 
Augenblick Feft. 

1. Als Abweichung vom Gejeße Gottes ift die Sünde Ab: 
weichung von Gott jelbit, Abwendung, Abkehr des Willens von 
Gott (aversio a Deo), Dieje Abkehr des Willens von Gott ift Die 
wejentliche Form einer jeden Eüinde. Als ſolche ſchließt fie aber 
ein Doppeltes in fich. 

a. Da Gott unfer höchfter Herr und Gefeßgeber iſt, To folgt, 
daß wir feinem Willen den unferigen unterwerfen müſſen. Dem 
Willen Deffen, dem man ſich unterwerfen fol, ſich nicht unterwer— 
fen, ift aber Ungehorfam. ine jede Sünde ift mithin ein Act des 
Ungehorfamsigegen Gott, In der heiligen Schrift wird Diefe 
Auffaffung der Sünde befonders Durch das häufig gebrauchte va- 
parroua ausgedrückt"), wiewohl auch der Ausdrud napaxon oft 
genug vorfonmt. Befondersbeachtenswerth ift für die Auffaſſungs— 
weije der heiligen Schrift Nöm. 5, 19, wo dem Ungehorfame des 
erften Adam der Gehorfam des zweiten Adam gegenübergeftellt 
wird. „Wie durch den Ungehorfam eines Menſchen die Vielen zu 
Sündern geworden find, jo werden auch durch den Gehorſam des 
Einen die Vielen zu Gerechten gemacht.” Und wenn Hebr. 2,2, 
napaßacıs und rapaxon ſich zufammengeftellt finden, jo faßt 
offenbar der erjtere Ausdruck die Sünde in ihrer Beziehung auf das 
Geſetz, und Die leßtere ſie in ihrer die auf Gott, Den Urs 
heber des Geſetzes, auf, 

Mit der Auffaflung der Sünde als Ungehorſams gegen Gott 
jteht aber in engjter Verbindung Die Auffaffung Derjelben als einer 
Beleidigung Öottes (offensa Dei). Im eigentlichen Sinne freiz 
lich kann Gott, weil er nicht leidensfähig iſt, auch nicht beleidigt 
werden. Aber wie oft bedient ſich Gott jelbft in feiner Serablafjung 





1) Matth. 6, 14.15. Rbin 5) 15220. 2) Korl'5 19. Ehhef. 2, 
1-5 ua. Si 
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zu unferer Bejchränftheit menjchlich faßlicher Bezeichnungen. Und 
gerade dieſe Bezeichnung liegt ebenjo nahe, als fie das Weſen oder 
vielmehr das Unweſen der Sünde jehr faßlich heraushebt, Denn 
was thut der Menjch, indem er jündigt, anders, als daß er Gottes 
höchſte Oberherrlichkeit factifch verneint und fomit die ihm gebüh— 
rende Ehre jchmälert, in jo weit ſolches von ihm abhängt ). Meenjch: 
lichen Berhältniffen angepaßt nennt man aber eben dieſes Belei— 
Digung. 

b. Der Menfch fol fich dem Willen Gottes unterwerfen; er 
joll wollen, was Gott will, und indem er ſündigt, will er eben dieſes 
nicht. Das Nicht-Wollen defien aber, was man ſoll, gibt den 
Begriff der Schuld. Mitunter faßte man die Schuld als bloße 
Folge der Sünde; aber ſelbſt im Gedanfen läßt fie fich vonder 
Sünde ichlechterbings nicht trennen; fie tft eben Dasjenige, was 
die Sündezur Sünde macht; fie ift bie wejentliche Form der Sünde, 
Die Strafe, das malum poenae, liegt allerdings weiter hinaus; 
und läßt fich ald Folge der Sünde denfen, aber. die Schuld, das 
malum culpae, ift in und mit der Sünde zugleich vorhanden. Wegen 
des unerfüllt gelafjenen erften Sollens haftet aber am Sünder un: 
abweislich ein zweites Sollen, Die Nothwendigkeit nämlich, die Be: 
leidigung Gottes, deren man fich durch das Nichtwollen defjen, was 
Gott will und man ſelbſt wollen follte, jchuldig gemacht, zu jühnen 
oder Gott Dafür eine entjprechende Genugtbuung zu Leiften. Auf 
dieje Nothwendigfeit Der Genugthuung beziehen fich Die biblischen 
Bezeichnungen: dpeideıy, bpeihnum, 6Beidkerng?), Bis: Dieje 
Sühnung geſchehen, ift man. der jeligen Gemeinjchaft Gottes un: 
würdig. Auch dieſes in Folge eines unerfüllt gelafjenen erften 
Sollens am Menfchen haftende unabwendbare zweite Sollen wird 
Schuld genannt; in Diefem Sinne ift Schuld: der gerade Gegen: 
jab von Huldz und man fann jagen, wer nicht bei: Gott in Huld 
jteht, jteht bei ihm in Schuld; auch kann die Schuld in dieſer Be— 
deutung allerdings ald Folge der Sünde betrachtet werden oder Die 
Schuld in der leßteren Bedeutung ift Die Folge der Schuld in der 
eriteren Bedeutung. 

2. Außer der formellen Seite der Sünde muß man an ihr 
Ä noch die materielle unterſcheiden. Beſtand das Formelle der 
Sünde in der Abkehr des Willens von Gott (aversio a Deo), jo 


1) Im Uebereinſtimmung hiemit ſagen die älteren Theologen: die 
Sünde ſchade zwar Gott nicht an fih, wohl aber in der Gefinnung-und- 
im Derzen des Sünders (in aflectu peccantis). 

2) Luc. 13, 4. Matth. 6, 12. 
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wird das Materielle der Sünde in der Hinfehr des Willens zur 
Grestur (conversio ad creaturam) bejtehen. Der Menſch iſt näm- 
Lich jo geichaffen, Daß er entweder Gott oder das Außergöttliche 
begehren, exftreben oder lieben muß. Nie kann er. jich zwijchen 
Beidem jchwebend erhalten; wie er fich von Gott abwendet, wendet 
er fich zur Sreatur hin und wie er ſich Cunordentlich) zur Creatur 
binwendet, wendet er ſich von Gott ab, Denn zur Glückſeligkeit 
ift der Menſch erichaffen und er wird durch jeine Natur gendthigt, 
fie zu fuchen und zu erftreben ; ſucht er fie nicht in Gott, jo muß er 
fie im Außergdöttlichen oder in der Greatur juchen ; erftrebt er nicht 
die wahre, fichere und unvergängliche Glückſeligkeit, ſo muß er 
wenigftens ihren Schein, die unfichere und vergängliche eritreben, 
Zur Greatur fich binwenden‘, heißt aber zu fich ſelbſt ich hinwen- 
den, die Creatur unordentlich lieben , beißt ſich ſelbſt unordentlich 
lieben; denn immer iſt's in legter Inſtanz das eigene Selbſt, wel- 
ches der Menſch liebt, wenn er die Greatur liebt: fein eigener Ge- 
nuß, jeine eigene Ehre, fein eigener Beſitz. Unordentliche Selbſt— 
liebe ift aber Selbſtſucht. Selbitjucht ift mithin Das Materielle 
einer jeden Sünde, fie liegt jeder Sünde zu Grunde, eine jede 
Sünde entjpringt aus ihr. 


$. 37. 
Das Weſen der Sünde. 


Das Weſen der Sünde ift das Unweſen. Die Sünde ift näm- 
lich nichts Wefenhaftes (Subftantielles oder Effentielles), Jondern 
nur Brivation oder Eorruption des Wefenhaften. Die Sünde, jagen 
wir, ift Privationz aber Privation unterjcheidet ſich noch ſehr von 
bloßer Negation: ein Punkt, der bier wohl zu beachten tft und auf 
den jchon der heil, Thomas aufmerkfam gemacht hat’). Die bloße 
Negationjchliegt nämlich nur den einfachen Mangel ein, den Mangel 
irgend welcher Nealität: wo gibt es aber ein endliches Sein, wel: 
chem nicht irgend etwas mangelte. Dagegen ift Privation Mangel 
einer Realität, die vorhanden war, die vorhanden fein fann und 
vorhanden fein joll, und schließt mithin zugleich den Begriff der 
Störung oder des Verderbnifjes ein. 

Die Auffaffung der Sünde als einer Beraubung des Wejenhaf- 
ten oder als eines nicht fein follenden Mangels ift keineswegs neu. 
Siethut jich in verjchiedenen, obgleich noch mehr vereinzelten Neußer- 





1) 1 qu. 48. art. 5. 
Martin’? Moral, 4, Aufl. 1A 
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ungen fchon hervor bei Drigenes'), Athanafius’), Bafılius dem 
Großen ’), Gregor von Nyſſa ). Weiter ausgebildet findet fie fich 
bei Auguſtinus, welcherbejfonders in feinem Kampfe mit den Mani- 
chäern, die befanntlich böfe Subftanzen annahmen oder das Böſe 
als etwas Subjtanzielles betrachteten, wieder und wieder es aus— 
ipricht, Daß alle Eifenzen gut und Daß das Böſe nur Beraubung, 
nur Verderbniß des Guten jei”). Ihm Schließen fich an Die be— 
rühmteiten älteren Theologen: Anfelmus, Duns Scotus, Thomas 
von Aquin, Bonaventura, Bellarmin , Boffuet u. A. Bon der 
neueren Wiſſenſchaft Dagegen ift dieſe Auffaffung öfters angefochten 
worden; ehe wir auf ihre Haupteinwendung näher eingehen , deu— 
ten wir furz Dasjenige an, wodurch die Auffaſſung der Sünde als 
einer Beraubung des Guten beionders empfohlen wird. * 

1. In welchen Erſcheinungen die Sünde auch hervortreten mag, 
es wird ſich bei näherer Betrachtung immer zeigen, daß Dasjenige, 
was an ihr das Weſenhafte iſt, an ſich gut und daß ſie das Gute 
immer zu ihrer Vorausſetzung hat. Das Vergnügen, das wir ſuchen 
und das uns ſo oft zur Sünde verleitet, iſt an ſich gut, der Creatur 
verliehen zu einem guten Gebrauche. — 

An Nichts Mangel haben wollen, kein Uebel wollen, nichts 
wollen, was uns ſchadet, alles dies iſt an ſich gut, und macht einen 
Theil jener Seligkeit aus, für welche wir geſchaffen ſind. Aber 
dieſes Gut auf eine ungeordnete, verkehrte Weiſe geſucht oder er- 
ſtrebt, iſt die Urſache, die uns zur Rache, zum Betruge, zu Mißhand— 
lungen und zu hundert anderen Frevelthaten treibt. Ein Engel hat 
ſich ſelbſt bewundert und geliebt, was an ſich gut iſt; ſündhaft war 
dieſes Bewundern und Lieben ſeiner ſelbſt nur deßhalb, weil er es 
nicht zurückbezog auf Gott. Und wenn dieſer Engel, für ſeinen Hoch: 
muth beſtraft, nunmehr den ihn ſtrafenden Gott zu haſſen anfängt, 
ja wenn er wünſcht, Gott möchte nicht exiſtiren; ſo thut er auch 
dieſes nur, weil er ohne Pein leben, weil er ſich nicht unglücklich 
fuhlen will: dieſes ohne Pein leben, dieſes ſich nicht unglücklich 





N De prineipiis ib. II. c. 9. ji Joann. «tt, H. e. 7:5, wo es unter 
Anderem heißt: näsn ı 22a uudey ‚Eoriyy meh aa Düx äv Tuygänel, 

2) Contr. gentes c. VII. 

3) In hexaämeron hom..D. 

4) iöyos zaragarızös €. V. VI. XXL. XXVIm | 

5) Contra epist. Manich. quam vocant fundam.e. XXXY. seq. Con- 
fess. lib. VII. c. 12. De natura boni c. Manich. c. IV. De civit. Dei 
lib. XI. c.-9. lib. XI. c. 3. Enchir. cap. XI. XH. XUI.. De Morib, 
Manich. c. V geg. De lib. arbitr, lib. III. e. 13. 14. 
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fühlen Wollen ift aber wiederum an fich aut, denn er war wirklich 
dazu geichaffen, glückjelig zu fein. Alles Böfe, was an der &reatur 
hervortritt, hat fomit feinen tiefften Grund immer in irgend einem 
Guten. &8 entipringt nicht aus dem, was tft, jondern daher, daß 
Dasjenige, was tft, nicht fo geichäßt, gefucht und bezogen wird, wie 
e3 fein follte, Ja oft wird eine Handlung, bie an fich nicht Köfe ift, 
nur Dadurch erft eine böfe, Daß eine gute Sache fidy hinzugejellt. 
Jemand thut 3.98. etwas, wovon er nicht weiß, daß es verboten iſt; 
dieſe Unwiſſenheit kann bewirken, daß die Handlung ganz jehuldfrei 
wird; es braucht aber nur zum Willen die Erfenntnig hinzuzukom⸗ 
men, und fogleich wird die Handlung ſchuldbar. 

Und doch ift Diefe Exkenntniß des Böſen, welche Die Handlung 
zu einer jündhaften macht, gewiß an fich jelbit gut, weil fie ja auch 
Gott eigen tft: jo wahr tft es, Daß das Böſe nur am Guten haften, 
nur am Guten zum Vorfchein kommen kann, daß es aleichtam auf 
jedem Schritt und Tritt vom Guten umgeben oder begleitet iſt ). 

2. Aber diefe Auffaffungsweife hebt auch am Leichteften und viel: 
leicht allein die Schwierigfeit, zwei gleich gewiſſe und feftftehende 
Wahrheiten miteinander zır vereinigen, nämlich: daß Gott einer- 
ſeits alles wahrhaft Setende gewirft hat und, wenigſtens als erfte 
Urfache, noch immer wirft, und daß er Doch auf der anderen Seite 
die Sünde nicht wirft, daß er zu dieſer weder direct noch indirect 
mitwirft. Erfennt man die Sünde als etwas wahrhaft Seiendes 
oder Wefentliches an, jo muß man an der Möglichkeit der Ber- 
einigung dieſer beiden Dogmen jchlechterdings verzweifeln und ent- 
weder annehmen, daß e8 etwas wahrhaft Wefentliches gibt, was 
Gott nicht wirft, mit anderen Morten, daß Gott nicht der Alles 
Wirfende und Allwirffame tft, oder man wird fortgetrieben zu Dem 
fchauderhaften Gedanfen der Schweizer Neformatoren, daß Gott 
auch Die Sünde wirfe oder dazu mitwirfe. 

Iſt dagegen die Sünde nur Beraubung oder Verberbniß des 
Guten, fo folgt von jelbft, daß ihre Urfache nicht Gott fein Fann, 
Denn Öott ift eine wirfende (causa efficiens), aber feine gebrechende 
Urjache (causa deficiens); Alles, was weſentlich tft, ift durch ihn, 
aber das Nichtige und Mangelbafte Fann nicht von ihm, ſondern 
nur von einem Gejchöpfe fein, welches, eben weil es ein Geſchöpf 
oder aus dem Nichts gemacht tft, auch wieder zu Dem Nichtigen 
—— kann ) 





1) Vergl. So a.0a.D, 
2) Bergl. August. de civit. D. 12, 7.: „Nemo quaerat efficientem 


14 * 
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Die Scheinbarfte Der-Einwendungen, Die man gegen Die in Rede 
ſtehende Auffaſſungsweiſe in neuerer Zeit vorgebracht hat, ift ber- 
genommen von dem Charakter Der jogenannten Bosheitsfünden. 
Es gibt, jagt man, Sünden, die nicht etwa nur von einem ſchwachen 
und Läßigen, ſondern von einem ftarfen und entjchiedenen Willen 
herrühren, in Denen nicht nur ein Zurüdbleiben hinter einem ge— 
forderten Guten, jondern eine frevelhafte Luft am Böſen, eine tüdi- 
jche, feindjelige Gefinnung offenbar wird, und die uns mit Haß, 
Abſcheu und Entjegen erfüllen. Zur Beitätigung deſſen beruft 
man jich auf Zeugnifje der heiligen Schrift, welche 3. B. von einem 
Geheimniß der Bosheit') rede, und nicht nur Abgründe Gottes, 
fondern auch Abgründe des Satans fenne?). 

Dieje Einwendung hebt fich aber theilweiſe ſchon Durch das oben 
Ausgeführte. Nach ihrer formellen Seite hin ift Die Sünde Abkehr 
won Gott, nach ihrer materiellen Seite hin ift fieHinfehr zur Crea⸗ 
tur oder Selbftfucht. Selbftjucht kann man fich freilich nicht denfen 
ohne ein angelegentliches Suchen und Streben, wie es schon das 
Wort ſelbſt andeutet. Und jo werden uns denn natürlich auch an 
der Sünde Aeußerungen der Kraft entgegentreten , ja wir werden 
jehen, wie Die Selbftjucht gewaltthätig Alles vernichtet und zerftört, 
was nur immer ihrer Gier hemmend in den Weg tritt, Aber Dieje 
zeritörenden Kräfte find Doc Das Böſe nicht jelbitz würde dieſe 
‚Energie des Verftandes und des Willens ſich ftatt gegen Das Gött- 
liche für das Göttliche entjcheiden: fie würde uns offenbar mit 
Freude und Bewunderung erfüllen Was tjt aljo das eigentlich 
Sündhafte in diefen Neuerungen Der. Kraft, in Diejen vernichtenden 
und zeritörenden Thätigfetten? Dffenbar nichts Anderes, als Daß 
ihnen Die rechte Richtung fehlt, Die Beziehung auf Gott oder Die 
Gerechtigkeit, welche, wenn fie vorhanden ‚ wie der heil. Anfelmus 
jagt, alle dieſe Ausbrüche der Selbitfucht, Die ung jetzt Abſcheu und 
Entſetzen einflößen, von ſelbſt zurüdbalten würde’). 

Und jo bleibt in feinem unverkfürzten Rechte Der Saß beſtehen, 





causam malae woluntatis; non enim est efficiens sed deficiens . » . 
Hoc scio, naturam Dei nunquam, nusquam, nulla ex parte posse de- 
ficere et ea posse deficere, quae ex nihilo facta sunt.” 

1) 2 Thefl. 2, 11. | 

2) Offenb. 2, 24. 

3) De concept. Virg. et orig. pecc. c. 5: Voluntas absente justitia 
diversis appetitibus impulsa se et omnia sibi subdita in multimoda 
mala levis et effrenata et sine rectore -praecipitat, quodtotum justitia, 
si adesset,, prohiberet, ne fieret. 
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daß Dasjenige, was die Sünde formell zur Sünde macht, nichts ift, 
als ein nicht fein follender Mangel, nichts alg eine Beraubung. 


$. 88. 


Falſche Auffaffungsweifen der Sünde. 


&8 haben fich in älterer, wie in neuerer Zeit Auffaſſungsweiſen 
der Sünde geltend gemacht, die, wohl oder übel gemeint, den wah⸗ 
ren Begriff der Sünde alteriren oder auch wohl ganz aufheben, 
Zu erwähnen find hier jedoch nur Diejenigen, die am meiften zu 
Anfehen gelangt find. 

1. Verfehrt ift die Nuffaffung der Sünde als eines weſenhaften 
Etwas; befanntlich huldigten ihr die Manichäer und theilweije 
auch die ſog. Neformatoren. Ihre Widerlegung findet fie in dem 
vorigen Paragraphen. 

2. Verfehrt ift Die Auffaifung der Sünde als bloßer Minderung 
des Guten, oder als bloßer Unvollkommenheit, wie fte fich in dem 
oft wiederholten Satze ausſpricht: omne minus bonum habet ratio- 
nem mali. Räumt man diefen Sag ein, ſo kann man zwijchen gut 
und böfe nicht einen qualitativen oder effentiellen, fondern nur einen 
quantitativen oder graduellen Unterfchied feftfegen, Denn der Unter: 
ſchied zwischen Vollkommenheit und Unvollkommenheit tft ein bloß 
autantitativer. Wer aber wird läugnen, daß das Böſe nach der 
Anschauung des Chriſtenthums vom Guten nicht bloß graduell ver: 
ſchieden, jondern daß e8 Der Directe Gegenjaß des Guten, daß e8 
Zerſtörung oder Verfehrung der göttlichen Ordnung tft. Und wie 
fönnte auch wohl Jemand im Ernfte behaupten, der Ehebruch z. B. 
jei eine bloße Minderung der Tugend der Keufchheit, Die Lüge ein 
bloßes Zurüdbleiben Hinter der Tugend der Wahrhaftigkeit, da 
doch beides ſich entgegengefeßt ift, wie Chriſtus und Beltal. 

3. Gleichem Bedenken unterliegt die Auffaffung der Sünde, als 
eines bloßen Uebermaßes des Guten. Sie baſirt, wie Die eben 
gedachte, auf Dem Ariftoteliichen Saße, daß die Tugend in der Mitte 
liege. Bei manchen Sünden mag es allerdings den Anfchein haben, 
als jeien fie nur Llebertreibungen der Tugend ; in der That ift Diejes 
niemals der Fall. Nie ift z. B. die Selbftiucht die übertriebene 
Selbſtliebe, jondern fie tft ihr gerades Gegentheil, Die Zerftörung 
der Selbftliebe, oder der eigentliche Selbſthaß, nach dem befannten 
Ausipruce des Heilandes: Wer feine eigene Seele liebt Cin ſelbſt— 
jüchtiger Weije), Der wird fie verlieren, wer fie aber haft, wird fie 
gewinnen. Nie fann die Tugend groß genug fein, geichweige, daß 
die Sünde in ihrer Uebertreibung beftände, 
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4, Berfehrt iſt die Auffaſſung der Sünde als nothwendiger 
Unterlage des Guten, als nothiwendigen Durchgangspunftes zum 
Guten, Seltfamer Weije neigt zu dieſer Auffaffung ſelbſt Lactan— 
tiug bin, wenn ex jagt, Gott laſſe das Böſe zu, Damit auch das Gute 
‚zum Borjchein kommen fönne, Denn das Eine fünne nicht beftehen 
ohne Das Andere '). Der neueren Beit war es aber vorbehalten, 
dieſe Auffaſſung folgerecht bis auf Die äußerste Spige zu treiben, und 
bier zeigt fie jich in ihrer ganzen Verwerflichfeit), Erinnert man 
hiebei, wie oft geſchehen, an den erjten Menſchen, der ohne den 
Sündenfall nie zur Willenjchaft des Guten und Böfen oder zum 
Bewußtſein jeiner fittlichen Beitimmung gelangt wäre, jo verwech- 
jelt man offenbar Brüfung mit Fall, Um jich mit Bewußtfein und 
Freiheit für das Gute zu entjcheiden , bedurfte e8 für Adam wohlder 
Prüfung, aber feineswegs des Falles oder der. Sünde, wemit 
jedoch nicht geläugnet werden joll, Daß die Sünde, jelbit wider den 
Willen des Sünders, zulebt Doch den göttlichen Abſichten Dienen 
muß, und daß der Sünder oft eben Durch das Elend der Sünde, 
wie auf einem Umwege, zu deſto Froberem jittlichen Streben, zu deſto 
größerer fitttlicher Feſtigkeit und Entjchiedenheit geführt wird. *), 

5. Verkehrt ift die Auffaffung der Sünde als bloßer Folge 
menjchlicher Bejchränftheit. Man verwechjelt bei Diefer Auffaſſung 
das malum metaphysicum und Das malum morale, und hebt da= 
durch die Sünde als folche auf, oder, vielmehr man führt fie auf 
Gott jelbft zurück Und. in welchem Widerfpruche fteht dieſe Auf- 
fallung mit. den Lehren und den Thatfachen der Offenbarung! ft. 
die Sünde bloße Folge unferer menjchlichen Beichränftheit, fu ift 
ja auch das Verbot der Sünde von Seiten Gottes nur der Verfuch, 
die Schranken unſerer Endlichfeit zu brechen, d. 5. die Schöpfung 
jelbit aufzuheben, und die Bitte um Sindenvergebung von: unserer 
Seite ift Daun nur die Bitte um Verzeihung, Daß wir ung auf der 
Melt befinden ; wie auch das Verjprechen ‚nicht mehr zu fündigen, 
dann gleich wäre der Verficherung, Alles anwenden zu wollen, der 





1) De ira Dei 15. 

2) Bgl. Blaſche: Das Böfe im Einklange mit der Weltordnung. 
1827. 

3) In diefem Sinne tft das Wort des Herrn zu verfiehen, daß ein ſich 
Bekchrender im Himmel mehr Freude erwede, als neun und neunzig der 
Buße nicht bedürfende Gerechte, fo wie auch der bekannte chriſtlich-poetiſche 
Ausſpruch: 

O certe necessarium Adae peccatum, quod Christi morte deletum est! 

O felix culpa, quae talem ac tantum meruwit habere redemptorem. 
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Endlichfeit und zu entheben und unjer individuelles perjönliches 
Leben zu zerftören ). 


Cintheilung der Sünden. 
$. 89. 


Die PET RR 


Nachden wir erfannt, was allen Sünden gemeinjam tft, iger 
wir im Folgenden herausheben, was fie von einander unterjchetdet, 
Diefe Unterjchiede bedingen ihre Eintheilung. 

Die Gründe dieſer Eintheilung find folgende: 

1. Da die Sünden ihrer Zahl und ihrer Art nach verjchieden 
jein können, jo beruht hierauf ihre numerifche und jpecifijche 
Eintheilung (distinetio numerica et specifica peccatorum). 

2. Da die Sünde Hebertretung des Geſetzes tft, das Gefeß aber 
entweder ein "affirmativeg (Gebot) oder ein negatives (ein 
Verbot) fein kann: fo theilt man die Sünden ein in — der 
Begehung und in Sünden der IInterlafjung. 

3. Da das Geſetz in verichtedenen Stufenfolgen übertreten 
werden kann, jo werden die Sünden eingetheilt in Sünden in 
Gedanken, in Morten und in Werfen. 

4. Dader Menſch aus zwei Hauptbeftandtheilen , aus Getft und 
Fleiſch beſteht, von denen bald das eine, Bald das andere bei der 
Sünde vorzugsweije in's Interefje gezogen wird, fo theilt man Die 
Sünden ein in Sünden des Fleiſches und in Sünden des Geiftes. 

5. Da das Gefeß, welches durch die Sünden übertreten wird, 
theils das pflichtmäßige Verhalten gegen Gott, theild gegen ung 
jelbft und gegen den Nächten beftimmt, jo theilt man die Sünden 
ein in Sünden gegen Gott, gegen fich ſ elbſt und gegen den Nächſten. 

6. Da man die Sünde entweder in eigener oder fremder Perſon 
ausführen kann, jo theift man die Sünden ein in eigene und in 
fremde, 

7. Da endlich Die Sünde das Leben der Seele entweder gänzlich 
zeritören oder es nur fehwächen kann: jo theilt man die — 
‚ein in Tod- und in läßliche Sünden | 

lieber Die erfte Rubrik ift bei der Yehre von den fittlichen 
Handlungen ($$. 72. u. 73.) ſchon gehandelt worden, von den an⸗ 
deren handeln wir in der angegebenen Reihenfolge. 





1) Vergl. Möhler's neue Unterſuchungen ver Lehrgegenſätze. Ss. 
135 ff. 
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Sünden der Begehung und der Unterlaffung. 

1. Die Sünde der Begehung (peceatum commissionis) ift Die 
Uebertretung eines negativen Gejeßes oder eine Verbotes; Die 
Sünde der Unterlafjung (peccatum omissionis) ift Die Hebertretung 
eines affirmativen Geſetzes oder eines Gebotes, Die erftere be- 
zeichnet Die heilige Schrift oft fchlechthin Durd) peccatum, Die leßtere 
durch delietum ); eine Bezeichnungsweije, der fich auch Die Väter 
anschließen ?). | 

2, Vergleicht man dieſe beiden Arten der Sünde mit einander 
in Abjicht auf ihre Schwere, jo wird dieſe unter übrigens gleichen 
Umftänden offenbar größer erjcheinen auf Seiten der Begehungs: 
jünde, und zwar aus einem doppelten Grunde. 

Erſtlich erfordert die Erfüllung des negativen Gejeßes im der 
Regel nicht jo viel Kraftanftrengung, als die Erfülliing des affir- 
mativen, und nad) dem oben Gejagten ift die Sünde um fo mehr 
zuzurechnen, eines je geringeren Kraftaufwandes es bedurfte, fie 
zu vermeiden. ) 

Sodann aber muß man fich erft des Böfen enthalten, ehe man 
das Gute thun und pofitiv gerecht jein fan. Wer mithin Verbote 
übertritt , ifl,binter Der geforderten Gerechtigkeit noch weiter zurüd, 
als wer Gebote übertrittz Durch das Erftere thut man das verbotene 
Böfe, durch Das Legtere unterläßt man das gebotene Gute. 

Auf der andern Seite läßt ſich nicht verfennen, Daß Die, Unter: 
lafjungsjünden eher, als Die Begehungsjünden,‘ Den Selbftbetrug, 
die Selbftzufriedenheit oder Selbftgerechtigfeit begünftigen, und 
daß ſie eben deßhalb der Befehrung nicht jelten größere Hinder— 
niſſe entgegenjeßen. | | 

3. Unterlaffungs: und Begehungsjünden, Die fich auf dafjelbeOb- 
ject beziehen und aus demſelben Motive entipringen, find nicht von 
verjchiedener, jondern von Derjelben Art. (Diebitahl und 
Unterlafjung der Neftitution.) Was die Unterlaſſungsſünde insbe: 
ſondere betrifft,jo bejtimmt fichArt und Schwere Derjelben nach der Art 
und Güte der gebotenen Handlung, der fie entgegengejeßt iſt. Je we— 
jentlicher und fittlich bedeutungsvoller dieſe ift, deſto objectiv ſchwerer 
ift Die Unterlafjung. Uebrigens ift zu bemerfen, daß Diejenige Hand: 
Yung, welche die Unterlaffungsfünde einleitet, bedingt oder verur- 





I) 3 Moſ. 7, 7., wo fih peccatum und delictum in dieſem Sinne 
einander gegenüber geftellt finden. 
2) August. quaest. in Levit. c. 20. Origen. Homil. V. in Levit. n. 4. 


217 


ſacht, an ihrer Sündhaftigfeit gleichfalls Theil nimmt, wenn ſie, 

auch ihrem Objecte nach gut ober indifferent iſt. Ich verſäume 
wegen Studirens den gebotenen jonntäglichen Gottesdienſt; dieſe 

Handlung des Studiums wird dadurch ſchlecht, daß ſie die Urſache 
einer ſchlechten Handlung wird. Da dieſe Handlung aber ihre 
Schlechtigkeit nur aus der Schlechtigkeit der Unterlaſſungsſünde 
ſchöpft, Braucht fie, wenn fie ihrem Objecte nach nicht ſündhaft ift, 
nicht beſonders gebeichtet zu werden. Steht eine Handlung zur 
Unterlaffungsfünde nicht insinem urfächlichen Verhältniffe, jondern 
begleitet fiediefelbe nur, fo wird fie dadurch nichtfchlecht. Ich hatte 
bereit3 aus Lauigkeit den wirffamen Vorſatz gefaßt, Den gebotenen 
jonntäglichen Gottesdienft zu verfäumen, um aber zu Haufe mich 
nicht zu langweilen, ftudire ich. Diefe Handlung des Studirene iſt 
hier nicht ſündhaft, da fie Die hinreichende Urfache der Unterlaffung 
bereits vorausfegt, und nicht ſelbſt Die Urſache derſelben ift. Con— 
troverfirt wird die Frage, wann, im Kalle man fich durch eine 
früßere Handlung zur Erfüllung eines gebietenden Gejeßes unfähig 
machte, die Unterlaffungsjünde eigentlich begangen werde, ob zu der 
‚Zeit, wo man fich zur Erfüllung des Geſetzes unfähig machte, oder 
ob zu der Zeit, wo eben das Gejeß erfüllt und der gebotene Act 
verrichtet werden foll. Jemand 3. B, betrinkt fich am Sonntage 
früh, obgleich er weiß, Daß er jpäter der heiligen Meſſe beizumoh- 
nen hat; beging Diejer Die Unterfaffungsfünde, die Sünde der 
Verjäumung der heiligen Meffe, nur während er ſich betranf, und 
war Die Verſäumung der heiligen Meſſe nicht die Sünde ſelbſt, ſon— 

dern nur die Wirkung einer früheren Sünde, oder beging er die 
Sünde der Unterlaffung, nicht nur früher als er ihre Urfache fette, 
fondern auch dann, als die Zeit eintrat, wo bie heilige Meſſe ge- 
feiert wurde. Für Die erftere Anficht entfeheibeir fich die Scotiften, 

für Die legtere Die Thomiſten; jene faſſen nämlich in dieſem Falle 
die wirkliche Berfäumung der heiligen Meſſe nicht jelbft als Sünde, 
jondern nur als die Wirfung der früheren Sünde der Betrunfen: 
heit auf; Diefe Dagegen lehren, Die Unterlafjungsfünde werde hier 
ſowohl früher als fpäter begangen; früher, wenn die Urfache der: 
jelben gejegt werde, werde fie begangen inchoative und quoad affec- 
tum ; : fpäter, weni Die gebotene Handlung verrichtet werden müffe, 
werbe fie begangen consummaltive und quoad effectum. Wiegt 
man Gründe und Gegengründe genau ab, jo wird man aud) hier 
der Thomiftifchen Anficht den Vorzug zuerfennen. Denn das Ver- 
haͤltniß zwijchen Der früheren, die jpäterellnterlaff ung verurjachenden 
Handlung und der fpäteren wirklichen Unterlaffung ift ganz daſſelbe, 
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wie Das Verhältniß zwiichen der inneren und der äußeren Sünde, 
Die Schlerhtigfeit der Außeren Sünde ald der Vollziebung der 
inneren iſt zwar von der Schlechtigfeit der inneren jündhaften 
Handlung jelbit nicht verjchieden, fondern die äußere Handlung ift 
jchlecht Durch Diejelbe Schlechtigfeit, wodurd) Die innere Handlung 
jehlecht iſt; aber jie ijt auch nicht bloß die Wirkung, jondern zu— 
gleich Die Vollendung der inneren Sünde. Ebenſo hat auch Die 
Unterlaffungsjünde, die Durch eine frühere Handlung verurſacht 
wurde, Feine von der Schlechtiafeit Diejer früheren Handlung ver: 
ichiedene Schlechtigfeit, aber fie ift Doch auch nicht eine bloße 
Wirkung diefer früheren Handlung, jondern zugleich Die Vol— 
lendung des in ihr angefangenen- jchlechten Willens; a 
muß als jolche auch fpeciell gebeichtet werden, 

Endlich muß in Abficht auf Die Unterlaffungsjünde überhaupt 
noch bemerft werden, Daß Diefelbe keineswegs eine reine Unterlaſſung 
(mera omissio) fei, oder daß fich der Wille Dabei ſchlechthin pafliv 
verhalte, Sie beiteht in dem Nicht-Wollen eines gebotenen Guten, 
das man Fennt ; das Nicht-Wollen deſſen aber, was man fennt, ift 
fein reines non velle, jondern ein poſitives nolle, ein Bernachläßt- 
gen, Ablehnen, Verjchmähen deffelben, und daher ein wirklicher 
Millensact. | 


$. 91. 
Sünden in Gedanken, in Worten und in Werfen. 


Dieje Eintheilung bezieht fich nicht etwa auf eine ſpecifiſche Ver: 
Ichtedenheit Der Sünden, jo daß Sünden in Gedanken jene Sünden 
genannt würden, Die man als jolche im Herzen begeht, wie Haß, 
Neid, Zorn u, dgl., daß ferner Sünden in Worten jene genannt 
würden, die man als ſolche mit dem Munde begeht, wie Lüge, Mein- 
eid, Läſterung; und daß endlich jene, welche man als ſolche in 
äußerer That begeht, wie Diebſtahl, Mord u. dal. Sünden in Wer— 
fen genannt würden: nicht auf Diefe ſpecifiſche Verſchiedenheit be- 
zieht fich gegenwärtige Eintheilung, fondern auf Die verfchiedenen 
Stufen einer und derjelben Sünde, Ihren erften Urſprung nämlich 
nimmt Die Sünde im Herzen (peccatum cordis) ; dann offenbart fie 
ſich nicht felten auch im Außeren Worte (peccatum oris), und im 
äußeren Werfe vollendet fie ſich (peccatum operis), Dieſe Stufen: 
folge der Sünde erblickt der heil. Auguftinus in. den drei Arten von 
Todtenerweckungen abgebildet, womit das Evangelium ung befannt 
mat. Es gibt, fagt er, drei Arten des geiftigen Todes: eine, 
welche jich gleichlam tm Haufe ſelbſt ereignet und Diefe findet dann 
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ſtatt, wenn der Wille der ſündigen Luſt im Herzen beiſtimmt; die 
zweite begibt ſich gleichſam vor den Thoren, wenn nämlich die innere 
Sünde durch das Wort nach Außen hervortritt, und die dritte Art 
des Todes iſt diejenige, wenn der Menſch fortſchreitet zur äußeren 
Sündenthat; dann wird ſein Geiſt durch die vollbrachte Sünde 
wie durch ein irdiſches Bleigewicht niedergedrückt, und es iſt, als ob 
er gleichſam ſchon riechend im Grabe läge. Dieſen drei Arten des 
geiftigen Todes entfprechen die drei Arten von leiblichen Todten, Die 
der Herr zum Leben erweckt hat: Die Tabitha, im Haufe jelbft; der 
einzige Sohn Der Witiwe, vor den Thoren ; Yazarus, jchon riechend 
im Grabe liegend‘), Einer genauen Erörterung bedarf hier noch 
die erite Art der Sünde, die Sünde in Gedanfen, 

Auch bei dieſer erften Art der Sünde, bei der Sünde in Ge— 
danfen ‚ läßt jich wieder eine Siufenfolge unterjcheiden : 

a. ihren Anfang nimmt Die Gedanfenjünde von einer Durch 
Sinne oder Einbildungskraft verurfachten VBorftellung des Böfen, 
womit fich oft wie von ſelbſt und ganz unmwillführlic auch ſchon 
eine Art von Luft verbindet. Dieſe Vorftellung und allererite Luft 
am Böfen, zu der fich Vernunft und Wille noch in fein Verhältniß 
jeßen Efonnte, die vielmehr jeder Ueberlegung und Willensthat vor— 
aneilt (motus primoprimus), ift nicht Sünde, jondern bloßer Reiz, 
bloße Verfuchung zur Sünde; denn, wie früher bemerkt, gibt e8 
feine Sünde, außer Durch Zujtimmung des Willens, Erſt, „wenn 
die Luſt empfangen hat, gebiert fie Die Sünde,“ d. h. erit dann ent— 
fteht die Sünde, wenn der Wille, gleichfam das väterliche, active 
Brineip, der Luft beiftimmt, oder ihr num nicht widerftrebt, wo er ihr 
widerftreben Fan, Er: kann ihr aber widerftreben in dem Augen- 
blidfe, wo der Geift der Luft am Böſen inne wird; verweilt er auch 
dann nody-bei der Luft, jo ift Dieje eine freiwillige und die Sünde 
iſt vollbracht, 

Die freiwillig unterhaltene. oder vom Willen nicht. befämpfte 
Luſt am Böen wird in der theologiſchen Schulfprache verweilende 
Belujtigung (deleetatio morosa) genannt, nicht als ob es, wie 
man den Ausdruc öfters mißdeutet hat, eineslängeren Verweis: 
lens bei der Luſt bedürfte, damit fie ſündhaft ſei; — ein einziger 
Zeitmoment ift hiezu ſchon hinreichend ; — fondern weil e3 doch 
wenigſtens eines Zeitmomentes bedarf, wenn der Wille zuftimmen 
ſoll ). Uebrigens bleibt es ſich gleich, ob der Gegenftand diefer 

1) Lib. 1. de Sermen. Dom. in monte cap. 12. 

2) Thom. 1. 2. qu. 74. art. 6.: Delectatio dieitur morosa non ex 
mora-temporis, sed ex eo, quod ratio deliberans circa cam immcratur; 
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freiwilligen Beluftigung die Sünde in abstracto oder in concreto 
und ob fie Die von meinem Nächten oder von mir ſelbſt vollbrachte 
Sünde iſt ), nur muß fich Die Luſt auf die Sünde oder auf das 
Sündhafte einer Handlung felbit beziehen. Bezieht fie fich nicht 
auf Die Sünde, fondern nur anf Die gefchiefte, kluge oder vorfichtige 
Art ihrer Ausführung, fo ift fie auch nicht fündhaft, wenngleich die 
Gefahr des Selbftbetruges hier ſehr nahe Liegt, und man ſich Leicht 
überredet, man freue ſich nur über die Klugheit, womit die Sünde 
ausgeführt worden, während die Freude Doch int Grunde der Sünde 
jelbft gilt. Ebenſo verhält es fich mit der Erfermtniß der Sünde; 
da fie an ſich aut und Gott jelbft eigen tft, fo darf fte auch Gegen: 
ftand meiner Luſt fein, nur darf fich mit dieſer Luſt an der Erfenut: 
niß der Sünde nichteine geheime Luft an der Stinde ſelbſt verbindeh?). 

b. Die zweite Stufe der Sünde ift Die Begierde nad) der Sünde 
(desideritim pravum), welche, fo lange fie noch bloße Begierde bleibt 
und noch nicht zum Entichluffe der wirklichen Ausführung herange: 
teiftift, unwirkfam (desiderium pravum ineflicax) genannt wird. 
Bemerkt zu werden verdient, daß die älteren Moraliften zwiſchen 
einer bedingten und unbedingten Begierde nad} der Sünde 
unterfcheiden. Die bedingte Begierde, fagen fie, ift nur dann find: 
haft, wenn die Bedingung dem begehrten Objecte das Unerlaubte 
oder Sündhafte nicht abftreift. Geſchieht dies, fo iſt ſie nicht fünd: 
haft. Eine Bedingung kann aber dem begehrten Objecte das Un— 
erlaubte nicht abftreifen, wenn dieſes an fich mit Der fittlichen Welt- 
ordnung im MWiderfpruche fteht und deßhalb moralifch unmöglich 
it. Der Munich 5. B. eine Wolluſtſünde zu begehen unter der 
Bedingung, daß Sort dieſe nicht verboten Hätte, verliert durch Diefe 
Bedingung das Sündhafte nicht, weil das Object dieſes Wunſches 
moralisch unmöglich tft. Steht hingegen das begehrte Object mit 
der moralischen Weltordnung an fich nicht im Widerfpruche, und ift 
es nur durch ein rein pofitives Geſetz unterfagt, fo ift Die bedingte 





nec tamen eam repellit tenens et volvens libenter, quae statim, ut atti- 
gerunt animum, respui debuerunt, ut Augustinus dicit. 

1) Die Luft an der vollbrachten Sünde wird gewöhnlich als ſündhafte 
Freude (gaudium de peccato) von der delectatio morosa noch unter- 
fihieden, indem dieſe leßtere darin befteht, daß man fich ein Object der 
Sünde durch feine Phantafie vergegenwärtigt und ſich freiwillig daran er— 
götzt; währenn fi) daher das gaudium de peccato auf die vergangene 
Zeit bezieht, bezieht fich die delectatio auf die gegenwärtige und dag desi- 
derium auf die zufünftige. 

2) Thom. 1. 2. qu. 74. art. 8. 
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Begierde Danach nicht fündhaft. Se ift z. B. nicht ſündhaft der 
Munich, an einem Abftinenztage Fleiſch zu genießen, unter der Be— 
Dingung, Daß Die Kirche dieſes nicht verboten hätte. 

Die Richtigkeit Diefer Unterſcheidung läßt jich nicht verfennen, 
Doch wird man auch auf der andern Seite. gern einräumen, daß 
jelbft die bedingten Begierden der leßteren Art jelten ganz jünden- 
frei jeien, indem in der Regel eine gewiſſe Yeerheit Des Herzens, 
eine gewilje Eitelkeit des Sinnes, überhaupt eine gewiſſe unorbent- 
liche Neigung binter ihnen ſich verftedt hält ). 

c. Die dritte Stufe der innern Sünde endlich ift die wirk— 
ame Degierde nach der Sünde (desiderium pravum eflicax) 
oder der förmliche Millensentjchluß, Die Sünde auszuführen (de- 
. eretum peccaminosum,. decretum peccandi). on dieſer Art 
innerer Sünde tft die äußere Sündenthat nur noch durch eine zu- 
fällige Kluft geſchieden. ' 

Art und Grad der Schlechtigfeit der innern Sünde bejtimmt 
fich nach Der äußeren Sünde, worauf fie, wie auf ihr unmittelbares 
Biel hingerichtet ift. Schon wer ein Weib mit Jündhafter Begierde 
anblickt, jagt der Heiland , hat im Herzen mit ihr Die Che gebro— 
chen, Gleichwohl ſoll hiermit der graduelle Unterjchied zwijchen 
den verjchiedenen Arten der inneren Sünde einerſeits und der in- 
nern und äußern Sünde andererjeits nicht aufgehoben werden, Die 
höchfte Stufe Der innern Sünde, der ſündige Willensentjchluß, be: 
zeichnet auch Den höchiten Grad ihrer Schwere, Zweifelbaft könnte 
man aber darüber ſein, ob dieſer ſündhafte Willensentſchluß oder 
dieſer höchfte Grad der innern Sünde fich nach Schwere der Schuld 
noch untericheide von der äußern jündhaften That... Wir bemerfen 
hierüber Folgendes, 

1. An und für ſich ift der fündige Willensentichluß dem Grade 
der Schuld nad) der äußern Sündenthat vollkommen gleich ; denn 
der Grad der Schuld einer Handlung beftimmt fich genau nach dem 
Antheile, welchen der freie Wille an derjelben hatte, Iſt mithin 
die jündige Handlung wirffam beichloffen , fo daß zu ihrer äußern 
Ausführung nur die Gelegenheit oder andere in des Menjchen 
Macht nicht ftehende Bedingungen fehlen, jo tft fie auch Dem Grade 
ihrer Moralität nach der ausgeführten Außern Handlung jelbft 
gleich zu achten, indem Die Nichtausführung in Diefem Falle unfrei- 
willig ift, Dasjenige aber, was unfreiwillig ift, Die Zurechnungs⸗ 
fähigkeit weder ſteigert noch vermindert ). 


1) Antoine, Theol. Mor. Tract. de pecc. pag. 118. 
2) Thom. 1. 2. qu. 20. art. 4. Unde non est ‚perfecta voluntas, 
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2, Doc kann die äußere Sündenthat in accidenteller oder ge: 
legentlicher Weife die Unmoralität der vollendeten inneren Hand— 
lungen fteigern, theils weil Die innere Sünde durch die äußere erft zu 
ihrem vollfommenen Abjchluffe gelangt, theils weil Die äußere Hand- 
lung oft Die Veranlaffung ift, Daß dieinnere Handlung entwender fi 
vervielfältigt oder Doch länger andauert wegen Der längeren Zeit: 
Dauer, die zur äußeren Ausführung erforderlich ift, Der böje Wil: 
lensbeſchluß Fann auch ein bloß momentaner ſein; aber Die äußere 
Sündenthat verläuft fich in Der Regel in einer Reihe von Momen- 
ten und wird mit wiederholter oder fortgefeßter Verachtung des 
göttlichen Geſetzes ausgeführt. Auch Darfnicht überfehen werden, daß. 
ans der äußeren Sündenthat in der Hegel eine größere Anzahl übler 
Folgen entipringt, Wie die äußere gute That zugleich Den Nächſten 
erbauet, und vielleicht zu tauſend anderen den Samen ausſtreuet, 
jo kann die ausgeführte böſe That Tauſende ins Verderben ſtürzen 
und Folgen herbeiführen, wodurch die Bekehrung äußerſt erſchwert 
wird. Daher darf man es meiſtentheils noch als Glück anſehen, wenn 
die äußere Sündenthat, ſei es auch nur zufällig, verhindert wird”). 


$. 92, 
Sleifhese und Geiftesfünden. 
Der Ausdrud Fleiſchesſünden (peccata carnalia) ift hier weder 
im weiteften, noch in engften Sinne zu verftehen, Im weiteften 
Sinne begreift er nämlich alle Sünden ohne Ausnahme, da im 
Sprachgebrauche der heiligen Schrift Das Wort Fleifch (o«p8) nicht 
jelten Die verderbte Natur des Menichen überhaupt und mithin Die 
unordentliche Beſchaffenheit nicht bloß der niederen, ſondern auch der 
höheren Seelenfräfte bezeichnet. Deihalb werden in Der heiligen 
Schrift auch Zorn, Zwiefpalt und Neid unter den Merfen des Flei— 
ches aufgeführt und denen Des Geiftes entgegengeftellt*), 


nisi sit talis, quae opportunitate data operetur. Si. vero possibilitas 
desit, voluntate existente perfecta, ut operaretur, si posset, defectus 
perfectionis, quae est ex actu exteriori, est simpliciter involuntarius. 
Iıvoluntarium autem sicut non meretur poenam vel praemium in ope- 
rando bonum aut malum, ita non tollit aliquid de praemio vel de 
poena, si homo involuntarie simplieiter deficiat ad,faciendum bonum 
ve} malun. L | 

1) August. de trinit. XIIL, 5.: Mala voluntate sola quilibet miser 
efhicitur,, sed miserior potestate, qua desiderium malae voluntatis im- 
pletur. Profeeto, quamvis et sic male volendo miser esset, minus tamen 
esset, si nihil eurum, quae perperam voluisset, habere potuisset. 

2) Salat. 5, 19 A. 
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Im engften Sinne bezeichnet das Wort „fleifchlicye Sünden 
die Sünde der Unzucht. 

An diefer Stelle aber werden darunter alle Diejenigen Sünden 
verftanden, Durch welche eine Yuft der Sinnlichkeit überhaupt 
(Augenluſt oder Fleifchesluft) befriedigt wird. In Diefem Sinne 
gehören dazu nicht allein Unzucht, jondern auch Ueppigkeit, Un— 
mäßigfeit, Geiz, Habjucht und dergleichen. Unter den Sünden des 
Geiftes (peccata spiritualia) werden Dagegen jene verftanden, 
durch welche irgend eine geiftige Luſt oder Intereſſe befriedigt 
wird: Hochmuth, Ehrgeiz, Neid, Haß und dergleichen. | 

Anlaß zu dieſer Eintheilung gibt Die heilige Schrift felbft, indem 
fie Befleckung des Fleifches und Befleckung des Geiftes einander 
gegenüberftellt "), Vergleicht man die beiden Arten von Sünden 
binfichtlicy ihrer Schwere, jo vereinigt ſich mancherlet, was die Ent- 
jcheidung erichwert. Zu Ungunſten der fleiichlichen Sünden fpricht 
beionders der Umftand , Daß fie fich Leichter zu einem eigentlichen 
jündigen Habitus ausbilden, indem unfere verderbte Natur vor- 
berrichend zu ihnen hinneigt. Auf der anderen Seite wird aber 
auch eben Durdy Diefe uns von Natur eigene worherrichende Hin— 
neigung die Schuld derjelben im Vergleiche mit der der geiftigen 
Sünden verringert, weil durch jene der Wille in feiner Freiheit mehr 
beichränft erjcheint. Die Bosheit erlangt einen um jo höheren 
Grad, je reiner der Wille ohne Vermittlung der Sinnlichkeit Das 
Böſe umfaßt. Daher kann man jagen, Die fleiichlichen Sünden 
tragen mehr den Charakter des Thieriſchen, Die geiftigen Dagegen 
‚mehr. den Charakter des Teufliichen an fich. Auch Darf nicht unbe: 
merkt bleiben, daß in Abficht auf Die letzteren ein Selbitbetrug 
feichter möglich iſt, als in Abficht auf die erfteren: ein Umstand, 
Durch den Die Befehrung ſehr erichwert wird, Eine Menge bibliicher 
Beiſpiele beſtätigen dieſes; Ehebrecher find vor ftolzen Phariſäern 
in's Himmelreich eingegangen. 
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‚Sünden gegen Gott, gegen ſich ſelbſt u. gegen den 
! Nä Hften. 

Im Grunde kann jede Sünde eine Sünde gegen Gott genannt 
werden, denn Durd) jede Sünde wird Gott beleidigt; ebenſo ift jede 
Sünde eine Sünde gegen fich jelbft , weil dev Sünder Durch jede 
Sünde ſich jelbit ſchadet. Worftehende Eintheilung Läuft aber pa— 





1) 2 Kor. 7,1 
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rallel mit Der gleichen Eintheilung der Tugenden oder der Pflichten, 
und ruht ganz auf dem nämlichen Grunde. Den tbeologijchen 
Tugenden nämlich entgegengejeßt find Die Sünden gegen Gott, den 
moralijchen Tugenden aber jtehen die Sünden gegen fich jelbft und 
gegen den Nächiten entgegen. Wie Die theologischen Tugenden, 
welche zu ihrem unmittelbaren Objecte Gott ſelbſt haben, ihrer 
Wuürde nach höher ftehen, als die moraliichen, fo find auch Die ihnen 
entgegenjtehenden Sünden objectiv ſchwerer als Diejenigen, welche 
den leßteren entgegenftehen, Deßhalb werden die Sünden gegen 
Gott von den älteren Moraliften vorzugsweijeunter Diejenigen ge: 
zählt, bei Denen Die Geringheit der Materie feine Veränderung ihres 
Weſens bewirkt oder, wie man jich gewöhnlich ausdrüdt: in. quibus 
non datur parvitas materiae. Die Spige der Sünden gegen Gott 
bilden Die Iogenannten Sünden gegendenheiligen Geift. 
Die Sünden gegen ‚Sich jelbft und gegen den Nächiten aber errei- 
chen ihre Spitze in den fieben Haupt-, und in den vier him— 
meljchreienden Sünden, 
$. 9. 
Eigene und fremde Sünden. 


Sünden, Die ich in eigener Perſon begehe, heißen eigene * 
cata propria); die Sünden Anderer, an denen ich als mitwirkende 
‚oder veranlafjende Urſache Theil nehme , heißen Fremde Sünden 
(peccata aliena), Der fremden Sünden werden gewöhnlich neun 
aufgeführt, in folgender Ordnung: 
ob. Zur Sünde rathen; 2. Andere heißen ſündigen; 3. zur 
Sünde Anderer einwilligenz 4. Andere zur Sünde reizen; 5. Die 
Sünde Anderer loben; 6. zur Sünde Anderer ſtillſchweigen; 7. Die 
Sünde Anderer nicht ftrafen; 8. an derjelben Theil nehmen; 9. fie 
vertheidigen ”), 

Dieſe Aufzählung ift zwar mehr populärer, als wiſſenſchaftlicher 
Art, doch ift fie nicht rein willführlich, Anden Sünden Anderer 
kann ich nämlich Theil nehmen entweder auf negative oder auf po: 
fitive Weiſe. Das erftere gefchieht, wenn ich dieſelben nicht verhin- 
dere, wenn ich Dazu ſtillſchweige, wenn ich fie Can meinen Unterge— 
benen) nicht beſtrafe. Im letzteren Falle ift mein Verhalten wieder 
anders vor, anders während und anders nad) der Sünde des 
Andern. Ehe der Andere die Sünde begeht, gebe ich. ihm Dazu ent- 





1) Sie werden gewöhnlich in folgenden zwei Verſen zufammengefaßt: 
Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus: 
‚ Participans; mutus, non obstans, non manifestans. 


* 
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weder ben erften Reiz, oder, wenn ber Gebanfe zum Böjen in ihm 
ſchon erwacht war, bringe ich ihn durch Rath oder Geheiß zur Ent- 
ſchiedenheit. Im Momente, wo er Die Sünde begebt, nehme ich an 
ihr Theil oder willige wenigftens in Diejelbe ein; endlich, nachdem 
er die Sünde begangen, beftärfe ich ihn in derſelben, indem ich Die 
Vorwürfe feines eigenen Gewiſſens bejchwichtige, oder vor Den 
Boriwürfen der Mitmenfchen ihn in Schuß nehme. 

An dem Grade, in dem ich mich an den fremden Sünden be- 
theilige, werden fie mir zugerechnet: Die pofitive Ginwirfung mebr, 
als Die negative, und unter den verjchiedenen Arten der pofitiven 
Diejenige wieder mehr, welche von arößerem Einfluffe war und Die 
MWillensfreiheit des Anderen in’ einem höheren Grade bejchränfte ; 
aljo Befehl mehr ala Rath; Rath mehr als bloße Zuftimmung. 


Tod- und läßliche Sünden. 
$. 9, | 
Wichtigkeit und nähere Begründung diefer Eintheilung. 

Unter den bisherigen Eintheilungen der Sünde ift diefe offen- 
bar die praftijch wichtigfte, und fie ftüßt fich. auf ausdrüdliche kirch⸗ 
liche Lehrbeſtimmungen. Es erflärt nämlich Die Synode von Trient, 
daß von Läßlichen Sünden jelbft Gerechte nicht frei bleiben ?) 5; und 
fie lehrt, daß man in ‚der facramentalen Beichte die Todfünden 
nothiwendig beichten müfje, was in Abficht auf Die Täßlichen Sün— 
den nicht geradezu nothwendig, ſondern nur rathſam und nüßlich 
jei?). Der. Unterjchied zwiſchen Tod: und läßlichen Sünden ift 
demnach von der Kirche förmlich anerkannt und ausgeiprochen wor⸗ 
den, Da dieſer Linterjchted aber in älterer und neuerer Zeit oft: 
mals befämpft worden: tft’), jo möchte eine weitere Begründung) 
dejjelben bier nicht überflüſſig erſcheinen. 

Vergleicht Die. heilige Schrift einige Sünden mit Splittern, an 
dere mit Balken, einige mit Mücken, andere mit Kameelen, ftellt fie 
gleichnißweile die Schuld von zehntaujend Talenten der Schuld von 
zehn Denaven, wie Die Untreue im Kleinen der Untreue im Großen 
gegenüber, und bedroht fie endlich Die verjchtedenen Sünben mit 


* 





1) Sess. VI de justifie. cap. 11. 

2) Sess. XIV. de poenit. cap. 5. 

3) Es geſchah Diefes unter Anderen von Jovini an, Pelagius, 
Wiklef, Luther, Melandton, Calvin, Bajus. Auch die Stoifer 
läugneten befanntlich den Unterfchten der Sünden, und behaupteten, daß 


alle Sünden gleich feien: örı is +2 Aunpminara wal wi aaropfunare. 


Martins Moral, 4, Aufl, 15 
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Ichwererem Strafgerichte ): jo läßt fich Doch gewiß nicht läugnem, 
daß fie zwiſchen Sünden und Sünden in Abficht auf Schwere ihrer 
Schuld einen Unterſchied ftatuire. Freilich könnte man einwenden, 
das an allen dieſen Stellen zunächſt nur ein guantitativer oder gra⸗ 
dueller, fein qualitativer oder ejjentieller Unterichied gelehrt werde, 
Doch findet auch Das Yeßtere ftatt: Die heilige Schrift unterfchei- 
det Die Sünden auch qualitativ von einander, denn fie unterjcheidet 
zwilchen jolchen Sünden , mit denen der Stand der Gerechtigfeit 
beitehen, und jelchen, mit Denen dieſer Stand nicht beftehen kanm 
Auf der einen Seite nämlich erklärt fie, daß wir ung Alle in allerlei 
und vielfach verjündigen, Daß Keiner von uns jagen Dürfe, er jei 
ohne Sünde, Daß es nicht einen einzigen Gerechten gebe, der vom 
jeder Sünde frei jei?),, und auf der anderen Seite redet fie von 
Sünden, welche vom ewigen Leben ausfchließen und zu ihrer Folge 
den Tod haben; fie redet von einer Sünde, welche weder in Die- 
iem, noch in jenem Leben vergeben werden fönne, und felbft der 
Ausdrud: Sünde zum Tode (peccatum ad mortem) ift ihr nicht 
fremd R Wer fann zweifeln, daß unter den Sünden der eriteren 
Art die käßlichen, und daß unter PAAR der leßteren Art die Tod⸗ 
fünden zu verftehen jeien, 

Wollte man gleich den Srrlehrern des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts den von der heiligen Schrift ſtatuirten Unterſchied zwiſchen 
Sünden, die vom ewigen Leben ausſchließen, und ſolchen, die vom 
ewigen Leben nicht ausſchließen, ſtatt aus der Natur der Sünden 
ſelbſt, nur aus dem verſchiedenen Stande der Sünder ableiten, und 
für Todſünden etwa nur diejenigen halten, welche der Nicht-Wie— 
dergeborene, oder der von Gott Verworfene begeht; für läßliche 
Sünden nur diejenigen, welche der Wiedergeborene oder der von 
Gott Auserwählte begeht: ſo würde eine ſolche Anſicht ebenfalls 
aus der heiligen Schrift ſelbſt leicht widerlegt werden können. 

Wenn z.B. der Herr erklärt, daß wer feinem Bruder zürne, 
ſich des Gerichtes, wer zu ihm ſage: Raka, ſich des hohen Rathes, 
und wer zu ihm ſage: Narr, ſich des hölliſchen Feuers ſchuldig 
mache; fo nimmt er. doch gewiß feine Rückſicht auf die göttliche Vor⸗ 
berbeftimmung, und bemißt die Sünden nicht nach dem Stande 
des Sünders, jondern nad) einem ganz objectiven Maße, nach 





1) Matth. 7, 3. 23, 24. 18, 23 ff. Luc. 16, 10. Matth. 11, 22 
—:24. 12,32. 18, 6. F 
2): Jacob. 3, 2. 1 Joh. 1, 8. Sprüchw. 20, 9. 
3) 1Kor. 6, 9. Galat. 5, 21. Röm. 6, 21.. Matth. 12, 32. Hebr. 
10, 26..27. 41.308. 5, 16. 47. 7 
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ber Natur der Sünden felbft. Er unterfcheider hier nämlich drei 
Stufen des Zornesz auf der erften Stufe ift der Zorn fo gering, 
daß er fich in Worten nicht Außert; auf Der zweiten Außert er 
fich wohl in Worten, erftirbt aber gleichſam wieder auf der Zunge; 
auf der dritten Stufe endlich wird der innere Zorn zur äußeren 
That. Denn fann auch der innere Zorn jehr heftig jein, ohne 
ſich gerade in Morten zu äußern, jo ift Diefes Doc) nicht Die Regel; 
die Kegel ift, daß er fich um fo heftiger äußere, als er heftiger im 
Herzen brennt, und deßhalb nennt hier Chriſtus denjenigen Zorn 
einen leichten , der nicht nach außen hervortritt. Jedenfalls find 
die beiden erften Stufen des Zornes ihrer Natur nach von der letz⸗ 
ten unterjchieden, da der Zorn erft auf Diefer legten Stufe Die 
Strafe des höllifchen Feuers verdient, mithin eine eigentliche Tod— 
fünde ift, während die beiden erften Stufen, weldye Die Strafe des 
hölliſchen Feuers nicht verdienen , auch ihrer Natur nach nicht ala 
Todſünden erjcheinen. 

Eine ähnliche Bewandtniß hat eg mit dem befannten Ausipruche 
des heil. Jacobus: „Ein Seder , wenn er verfucht wird , wird von 
feiner eigenen Begierlichkeit verfucht; wenn aber die Begierlichteit 
empfangen hat, gebiert fie Die Sünde, Die Sünde aber, wenn fie voll: 
endet worden, gebiert fie den Tod ’).” Denn offenbar untericheidet 
der Apoftel hier drei Bewegungen der Begierlichfeit; Die erfte Be- 
wegung, die unfreiwillig ift, ift Feine Sünde, fondern nur veran- 
Laffende Urjache der Stinde; die zweite, welche zwar freiwillig, Doch 
nicht vollfommen freiwillig if, iſt zwar Sünde, aber feine vollendete 
Sünde, feine Todſünde; Die dritte oder die vollfommen freiwillige 
endlich ift Diejenige, welche den Tod gebiert, und erit dieſe iſt vollen: 
dete Siinde oder Todſünde ) 

Offenbar find auch bier die Sünden ihrer Natur nach und nicht 
etwa nur mit Rückſicht auf den Stand des jündigenden Subjectes 
von einander unterjchieden. 

Auch) Die heiligen Väter unterjcheiden jehr genau zwijchen jolchen 
Sünden, die uns das Yeben der Seele rauben, und folchen, mit denen 
das Yeben der Seele beftehen fann. Die erfteren nennen fie peccata 
mortalia, p. lethalia, p. mortifera, p. exitiosa, p. criminalia, p. 
grandia, p. damnabilia ; Die leßteren Dagegen nennen fie peccata 
venialia, levia, brevia, quotidiana, minuta, communia, quasi 





1) Sacob. 1, 15 
2) Bergl. Bellarmin, de contröv.. cap. I. de amiss. grat. et statu 
peccati. = \ 


15 * 
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inevitabilia, lapsus fragilitatis, parva et modica vulnera; alles 
Bezeichnungen, welche den fraglichen Unterfchied beftimmt genug 
andeuten. Der Kürze wegen ſei bier nur verwiejen auf Chryſoſto— 
mus’), Auguftinus ’), Hieronymus ?), 


$. 96, 


Bezeihnung des wefentlihen Unterfhiepdes der Tv d> und 
fäßliben Sünden. 


Bei Beitimmung Defjen, was den wejentlichen Unterſchied Der 
Tod- und der Läßlichen Sünde ausmache,, geben Die Moraltbeolo- 
gen in verjchiedene Anfichten auseinander , von denen die haupt- 
jächlichften fich auf folgende zurückführen Laffen: ; 

1. Die Todfünde ift jchlechthin eine Sünde gegen das Geſetz 
(contralegem), indem fie das Ziel des Geſetzes, welches der heiligen 
Schrift zufolge die Liebe Gottes und Des Nächften ift, geradezu auf- 


1) Bei Erklärung ver Stelle Matth. 7, 5. (Homil. 21. in Matth.) 
wird der Ausdruck „Splitter“ von fehr leichten Sünden und ganz geringen 
Schulden verftanden. Andere hierher gehörige Ausſprüche diefes Kirchen- 
lehrers findet man zufammengeftellt bei Caniſius ( Summ. :doetr. christ. 
ed. 4. p. 585.). 

2) Zn feinem Buche de nat. et grat. cap. 38. fagt er: Quia saepe in 
levissimis et aliquando incautis obrepit peccatum et justi fuerunt et 
sine peccato non fuerunt. Offenbar find hier läßliche Sünden gemeint, 
indem geradezu erklärt wird, daß die Gerechtigkeit damit beſtehen könne 
(et justi fuerunt et sine peccato non fuerunt). Aber als läßlich werden 
die Sünden bier nicht etwa deßhalb vorgeftellt , weil fie nach unkirchlicher 
Anfhauungsweife nicht zugererhnet werden, fondern weil fie entweder ſehr 
unbedeutende Dinge betreffen oder nicht. vorfäglich find. An einer anderen 
Stelfe (Enchirid. cap. 71.) nennt Auguftinus folche Sünden: peccata 
quotidiana, leyia, minima und erflärt , daß fie getilgt. iverden durch das 
tägliche Gebet der Gläubigen. De quotidianis, levibusque peccatis, sine 
quibus haec vita non ducitur, quotidiana fidelium oratio satisfacit. 
Eorum enim est dicere, Pater noster, qui es in coelis, qui jam tali 
patri regenerati sunt ex aqua et spiritu sancto, delet omnino haec 
oratio minima et  quotidiana peccata. Wegen anderer Stellen vergl. 
Bellarmin:; de controvers. lib. 1. de amiss, grat. et stat. pecc. cap. 10. 

3) Hieronpmus .befämpft die pelagianifhe Behauptung, daß der 
Menfh ganz fündenfrei leben könne. Vergl. lib. 2. adv. -Pelag.; ibid. lib. 
2. init.: Etenim absque vitio, quod graece dicitur zxxie, hom'nem posse, 
ajo, Avauzprurov 1, e, sine peccato esse nego; id enim soli Deo compelit. 
Gegen Zovinian ſchreibt er: Sunt peccata levia, sunt gravia; aliud .est 
decem millia talenta, aliud quadrantem. Et de otioso quidem verbo et 
adulterio rei tenebimur, sed non est idem, suffundi et torqueri, eru- 
bescere et longo tempore cruciari. 
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hebt und vernichtet; die läßliche Sünde läßt dagegen dieſes gie 
des Geſetzes noch beitehen. 

2, Die Todfünde wendet ung von Gott als unferem legten 
Biele ab und ſetzt das legte Ziel in Die Creatur hinein; die Täßliche 
ftößt die rechte Ordnung in Beziehung auf das Endziel nicht um, 
fondern bewirkt nur eine Unordnung in Beziehung auf Die Mittel 
zum Endziele. 

3. Die Todſünde zerftört das Yeben der Gnade und der Liebes 
mit der laͤßlichen Fann diefes Leben beftehen. 

4, Die Todfünde [öft die Freundfchaft mit Gott aufs Die laß: 
—* ſchwächt dieſelbe nur. 

5. Die Todſünde iſt eine eigentliche Berg Gottes; Durch 
die läßliche wird Gott nicht verachtet. 

6. Die Todfünde ift der Tod der Seele, weil fie Die Gnade auf: 
hebt, die das Leben der Seele ift; die laͤßliche iſt eine bloße Schwäche 
oder Krankheit der Seele. 

7. Die Todfünde führt eine an fich unmwiederbringliche Unord— 
nung der Seele herbei; Die läßliche führt eine Unordnung herbei, 
die an ſich wieder herftellbar iſt. 

8. Die Todfünde macht ung ewiger, die läßliche macht und nur 

zeitlicher Strafe würdig. 

Vergleicht man diefe Beftimmungen miteinander, To zeigt fich, 
Daßmehrere darunter weniger den formellen und wefentlichen Unter: 
Ichied der Tod- und Läßlichen Sünde, als vielmehr nur Die Wirkun— 
gen ber einen und der anderen bezeichnen. Daß nämlich Die Tod— 
finde ung ewiger Strafe und die läßliche uns nur zeitlicher Strafe 
würdig macht, daß jene und der Gnade beraubt und den Tod der 
Seele herbeiführt, Diefe aber Das Leben Der Seele beftehen Täßt, 
baß jene eine unwieberbringliche Unordnung anrichtet, Diefe eine 
wiederbringliche: alles Das find nur Folgen deffen, was Daß eigent- 
liche unterfcheidende Wefen der Tod: und läßlichen Sünde ſelbſt ift, 
während dadurch dieſes unterfcheidende IWefen beider Arten von 
Sünden nicht bezeichnet wird, Die übrigen Beftimmungen Dagegen 
unterfeheiden fich mehr nur dem Worte als der Sache nach von 
einander: dem Gefeße Gottes zuwider ſein, abgewendet werden vom 
legten Yiele, Gottes Freundſchaft verachten, fich mit Der Gnade und 
Liebe Gottes in Widerſpruch Teen : alles das drüdt nur unter ver: 
ichiedenen Wendungen und Beziehungen eine und diefelbe Sache aus, 
Dan fann daher auch Die eine Beftimmung geradezu für Die andere 
feßen, wie Denn unter Anderm auch der heil. Thomas Diefe verfchtebe- 
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nen; Bezeichnungen am verjchiedenen Stellen vxnterſchiedlos für 
einander gebraucht hat ). 

Da wir aber die Sünde überhaupt als Kir von Gott 
und ald Hinwendung zur Greatur beſtimmt haben, jo fordert es 
Die Rückſicht auf Gleichförmigkeit, den wejentlichen Unterjchied der 
Tod: und läßlichen Sünde fo zu bezeichnen : 

Die Todfünde ift unordentlidhe Hinwendung zur 
Greatur und Abwendung von Gott alslestem Ziele; 
Die läßliche Sünde ift, wenn auch unordentliche Hin- 
wendungzur Greatur,docd feine Abwendung von Gott 
als letztem Ziele. 

Näherer Erläuterung wegen ſeien hier noch folgende Demer- 
er erlaubt. 

. Wie wir gejeben, ift zwar jede Sünde Abwendung von Gott 
und —— zur Creatur; aber nicht jede Hinwendung zur Crea⸗ 
tur iſt Abwendung von Gott als letztem Ziele; ſondern es iſt 
dies nur diejenige, bei der man ſeiner Geſinnung nach die Creatur 
dem Schöpfer nicht mehr unterordnet, ſondern ſie ihm über- oder 
nebenordnet, Wer nämlich fo gejinnt ift, daß er Die Creatur Gott 
nicht mehr unterordnet, fondern fie ihm über: oder nebenordnet, oder 
w. d. i. wer das lebte Ziel jeined Denfend, Wünjchens Strebens 
und Handelns nicht in Gott, Jondern in die Creatur hinein jeßt, 
von dem fann man jagen, daß er Die Ordnung der Gerechtigfeit 
geradezu aufgehoben habe. Dieje Ordnungder Gerechtigkeit beſteht 
nämlich nach dem Ausdrude des heil. Bonaventura darin, daß dag 
unveränderliche Gut vorgezogen wird dem veränderlichen, das fitt- 
liche Dem nüglichen, Gottes Wille Dem eigenen Willen, das Urtheil 
der Vernunft dem Triebe der Sinnlichkeit”). Bon allem Diefem 
findet aber Das gerade Gegentheil ftatt, wenn Gott als letztes Ziel 
aufgegeben wird: Dann wird das veränderliche Gut vorgezogen 
dem unveränderlichen, Das nüßliche Dem ftttlichen, der eigene Wille 
dem Willen Gottes, Der Trieb der Sinnlichkeit dem Urtheile der 
Vernunft, Und wie jene leibliche Unordnung, Durch. welche das 
Lebensprincip-verlebt ift und Die deßhalb Durch die Kraft der Na— 
tur nicht mehr zu heben ift, Tod genannt wird : jo wird auch paſſend 
jene geiftige Unordnung jo genannt, welche nicht anders, als durch 
die göttliche Kraft jelbit geheilt werden Faun ?). 

1) Billuart, Sunm.:S. Thom. Tom. V. «issert. VIII. art. 2. 


2) Breviloqu. theol. T. IL .8. 
3) Thom; 1; 24u. 72 art. 5. Unde anando, anima .deordinatur 
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2. Die läßliche Sünde tft wohl unordentliche Hinwendung zur 
Greatur, Doch Feine jolche, wodurch man fich von Gott als Tegtem 
Biele abmwendet. Ja ftreng genommen läßt fich der Ausdrud : Ab- 
wendung von Gott auf die läßliche Sünde gar nicht anwenden, Wir 
verlaffen bei der Läßlichen Sünde im eigentlichen Sinne Gott nicht, 
fondern wir weichen nur momentan von Der geraden Richtung zu 
ihm ab; wir ziehen ihm die Creatur nicht vor, fondern jchmälern 
nur in etwa Diehöchfte Bevorzugung Gottes; wir ftürzen Durch Die 
läßliche Sünde die Drdnung der Gerechtigfeit in uns nicht um, 
fondern wir verivirren fie nur in einzelnen unbedeutenderen Bunf- 
ten, wir löjchen Das Licht der Gnade in und nicht aus, jondern wir 
trüben nur jenen Glanzz wir verlegen nicht das Princip des gerft- 
lichen Lebens, ſondern wir fehlen nur gegen die Conſequenzen Die- 
ſes Princips (circa ea, quae sunt ad finem), wir handeln dem Ge⸗ 
jege Gottes nicht zuwider, jondern wir handeln ihm nur nicht 
gemäß; wir handeln nicht contra, jondern praeter legem ’); alles 
Beitimmungen, weldye die weientliche Verſchiedenheit der laͤßlichen 
Sünde von der Todſünde deutlich genug erkennen lafjen. 


Kriterien der Tod- und der läßlichen Sünden. 


$. 97. 
Die Kriterien der Topdfünde. 

So feft es ftehet, daß Tod- und. Läßliche Sünden wejentlic von 
einander unterschieden find, jo ſchwer ift e8, in praxi zu beſtimmen, 
welche Sünden Tod- und welche Läßliche ſeien, ſo daß ſchon Augu- 
ftinus Die Bemerfung macht, e3 unterliege Dieje Unterjcheidung nicht 
jo ſehr menjchlichem, als göttlichen Urtbeile”).. Gleichwohl wird 
die Wiffenjchaft Diefen Punkt jchon um feiner praftijchen Wichtigkeit 
willen nicht umgehen dürfen. Schon um jener praftijchen Wichtig: 
feit willen, Jagen wir: denn wenn; der Büßer zufolge firchlicher Er- 
Härung im Sacramente der Buße die Todſünden nothwendig beich- 





per peccatum usque ad aversionem ab ultimo fine, sc. Deo, eur uni- 
mür per charitätem , tund est 'peccatum mortale; quando vero üt de- 
ordinatio <itra aversionem a Deoi; tune | est peccatum veniale. Sicut 
 enim in, corporibus, deordinatio mortis, quae est per remotionem priu- 
cipii vitae, est ‚irreparabilis secundum naturam; inordinatio autem 
aegritudinis reparari potest propter id, quod salyatur, principium vitae; 
similiter est in his, quae pertinent. ad animam. 

1) Trom. 1. 2. gu. 88. art. 1. 

2) Enchirid. e. 78. Quae sint — * ie age uon humano sed divino 
sunt pensanda judicio. | 
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ten muß, jo muß er Doch auch im Stande fein, mit einiger Sicher: 
beit zu unterjcheiden, welche von den Sünden, die er begangen hat, 
Tob-, und welche läßliche Sünden jeienz jo wie der Beichtvater 
als — im Stande fein muß, zwiſchen Ausſatz und Ausſatz 
zu unterſcheiden. 

Was die Wiſſenſchaft über dieſen Punkt feſtſetzen kann, läuft 
auf Folgendes hinaus. 

Die Sünde des Meenichen läßt ſich won einem doppelten Ge: 
firhtspunfte aus beurtheilen , von dem objectiven und dem fubjec- 
tiven. Beide Betrachtungsweifen find bei der Beurtheilung, ob 
eine Sünde Tod- oder läßliche Sünde jet, mit einander zu verbin- 
den, und es ift Daher auf Todfünde unter folgenden zwei Beding- 
ungen zu, erkennen : erftens wenn das Object der Sünde ein wich: 
tige3 ift, und zweitens wenn der Sünder mit vollfommener Zured): 
nungsfähigkeit, dah. mit binreichender Erfenntniß und Zuftim: 
mung des Willens handelt. Fehlt eine dieſer beiden Bedingungen, 
ſo ſchließt die Sünde Feine jchwere Beleidigung, feine Verachtung 
. Gottes ein und ift mithin auch nicht Todfünde. Umaberin den eine 
zelnen Fällen als striterien angewendet werden zu fönnen, bedürfen 
beide Bedingungen noch einer genaueren Beftimmung. 

4. Zunächſt fragt es fich, welche Sünden vom objectiven Ge: 
fihtöpunfte aus, oder, wie die Schuljprache fich ausdrückt, welche 
Sünden ihrer Art nach Todſünden (peccata mortalia ex genere 
suo) feien. Die allgemeine Antwort hierauf lautet: Todjünden ihrer 
Art nad) find alle Diejenigen , welche nothwendigen Tugenden des 
chriftlichen Lebens wideriprechen,, welche insbejondere entgegenge: 
jebt find dem Glauben, der Hoffnung, der Liebe und den hieraus 
abgeleiteten Tugenden. Eine Menge folcher Sünden hat die heilige 
Schrift ſelbſt namhaft gemacht. Am A. T. ıft nämlich auf ver: 
Ichiedene Sünden die Todesſtrafe gejebt, die leibliche Todesitrafe 
ift aber nur Ab- und Sinnbild des ewigen Todes, deſſen man 
durch ſolche Sünden fih ſchuldig macht. 

Im N. T. wird ferner. von verjchiedenen Sünden gejagt, vaß 
fie vom Reiche Gottes ausjchließen ; e8 gehören dahin: Ehebruch, 
Hurerei, Ueppigkeit, Abgötterei, Zauberei, Keindjeligfeit, Neid, Zorn, 
Böllerei, Praſſerei, Geiz, Diebitabl, Raub, Unmäßigkeit, Ungerech— 
tigfeit '). Dffenbar find alle dieſe Sünden Todſünden ihrer Art 
nach. Endlich hat auch die Firchliche Ueberlieferung verſchiedene 
Sünden unmwiderruflic) in Die Zahl der peccata mortalia ex genere 
suo gejeßt: Glaubensverläugnung und Apoſtaſie Simonte, Gottes- 

1) Salat. 5, 19. 1 Kor. 6,9 ff. 
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Täfterung, Wucher, Meineid, Abtreibung ber Leibesfrucht, falſches 
Zeugniß. | 

Daß das Object diefer Sünden ein wichtiges fei, wird Nie- 
mand bezweifeln. | 

Uebrigens werden von den älteren Moraltheologen die Tod— 
fünden ihrer Art nach wieder in zwei Claſſen eingeteilt: 

a. in Todfünden, die ihrem ganzen Umfange nach Todfünden 
find (peccata mortalia ex toto suo genere), und es werden darun⸗ 
ter diejenigen verftanden, bei Denen Die Schwere und Bosheit an je 
dem, auch dem Fleinften, ihrer Theile hervortritt, und die deßhalb 
Todſünden bleiben,auch wenn Die Quantität ihrer Materie noch ſo ge: 
ring iſt. Es werden in dieſe Kategorie alle diejenigen geſetzt, welche 
untheilbaren Tugenden entgegengeſetzt ſind, oder wodurch ein un- 
theilbares Gut verletzt wird. Untheilbare Tugenden ſind z. B. die 
drei theologiſchen Tugenden; jede den theologiſchen Tugenden ent- 
gegengejeßte Sünde tft mithin peccatum mortale ex toto genere 
suo; ein untheilbares Gut ift die Keufchheit, jede Sünde gegen Die 
Keuſchheit ift mithin peceatum mortale ex toto genere suo; ein 
untheilbares Gut ift das Leben, und mithin tft jede Sünde, wodurch 
ich des NächſtenLeben verleße, peccatummortale ex toto generesuo. 

b. In Todfünden, Die e8 nur im Allgemeinen find (peccata ex 
genere suo generatim mortalia), und e8 werden darunter Diejenigen 
verſtanden, bei denen allerdings die Geringheit der Materie eine 
Veränderung ihres Wefens herbeiführen fann (admittunt parvita- 
. tem materiae). Untheilbar ift das Leben, aber theilbar find Die 
äußeren Glücksgüter; Die Sünde, wodurch ich Den Nächten an ſei— 
nen äußeren Glücksgütern verlege, ift zwar, als Sünde gegen die 
Öerechtigfeit, ihrer Art nach eine Todfünde, aber die Unbedeutend- 
heit ber Materie fann die Todſünde hierin eine läßliche verwandeln. 

2. Wann tft Die zweite Bedingung zur Todlünde , Die vollkom⸗ 
mene Zurechnungsfähigfeit auf Seiten des Sinders, vorhanden ? 
Den bei der Lehre von der Imputation entwidelten Grundſätzen 
zufolge ift zu. einer Todfünde keineswegs weder Die actuelle Aufmerf: 
famfeit und Srfenntniß,, nody Die actıtelle oder directe Zuſtimmung 
des Willens erforderlich; ſondern e8 genügt, wenn die Aufmerkſamkeit 
und Erfenntniß hätte vorhanden fein ſollen und Teicht bätte vorhanden 
jein fönnen (ignorantia vineibilis crassa) und wenn die Uebertretung 
des Geſetzes indirect, interpretativ oder urfächlich freiwillig. ift. 
Müsten ia fonft alle jogenannten Gewohnheitsfünden, alle nicht 
mit Borbedacht begangenen, nicht aus £larer, ruhiger Ueberlegung, 
und ausformeller Verachtung des Geſetzes oder aus teufliicher Bos⸗ 
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beit entjprungenen Sünden in Die Zahl der unvorfäßlichen, in die 
Zahl der Schwachheitsfünden und ſomit der Nicht-Tod-Sünden 
gejeßt werden, was den Grundjäßen und der Praxis der Kirche 
offenbar widerjpricht. 

Iſt aber zu einer Todjünde nicht erforderlich, baß fie mit actu- 
eller, ungetrübter Erfenntniß , und mit actueller,, directer Zuftun: 
mung des Willens begangen werde, jo tft Dazu noch viel weniger 
erforderlich, Daß fie begangen werde mit Dem deutlichen Bewußjein, 
Gott dadurch zu beleidigen. Die entgegengejeßte Behauptung, welche 
inı fiebenzehnten Jahrhundert bervortrat, ward Durch Die unglück 
liche Unterjcheidung zwijchen der „theologiichen und philojopbi- 
jchen Sünde” veranlaßt. Theologijch nämlich wurde jene Sünde ge- 
nannt, welche eine bewußte Uebertretung des göttlichen Gejehes ala 
göttlichen Gejeßes, und jomit eine Beleidigung Gottes ſei; phi— 
loſophiſch Diejenige Sünde, welche nur der Vernunft oder Dem Na- 
turgejeße zumider jei, ohne dab man Dabei an Gott denke, ober 
ohne daß man den Willen habe, Gott Dadurch zu beleidigen. Von 
dieſer philoſophiſchen Sünde nun behauptet man, fie jei, wenn auch 
als ſchwere, Doch nicht als Todſünde zu betrachten, weil fie Feine 
Beleidigung Gottes enthalte: eine Behauptuyg, welche vom Bapfte 
Alexander VI. jammt der ihr zu Grunde liegenden — 
dung mit Recht verworfen worden ift'). 


$. 98. 
Kriterien der läßlichen Sünde. 


Bei Beurtheilung, ob eine Sünde eine läßliche jet, fommt, wie 
bei der Todfünde, theils dag Object Der Sünde, theils die Zurech⸗ 
nungsfähigkeit in Betracht. 

1. In erſterer Beziehung (ex parte objecti) iſt auf laͤßliche 
Sünde zu erkennen, wenn 

a. das Object der Sünde an ſich von geringer Erheblichkeit iſt, 
jo daß ſich annehmen läßt, e8 werde Dadurch Die Seele nicht ausge: 
füllt oder von Gott, dem lebten Bielpunfte ihres Strebens, losge⸗ 
trennt, Die Sünde, deren Object in dieſer Art geringfügig iſt, 





1) Die condemnirte Theſe lautet wörtlich, wie. folgt: Peccatum philo- 
sophicum seu morale est actus humanus. disconyeniens naturae ratio- 
nali et rectae rationi; theologicum vero et mortale est transgressio 
libera legis divinae; philosophicum quantumvis grave in illo, qui Deum 
vel ignorat vel de Deo actu non cogitat, est grave’ peccatum, sed non 
est offensa Dei, neque peccatum mortale, dissolvens amieitiam Dei, 
neque aeterna poena dignum, PET GI 
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wird genannt eine läßliche Sünde ibrer Art nach (peccatum veniale 
ex genere suo); es gebört 5. B. dahin Die Scherzlüge, nach Einigen 
auch die Noth- und Dienftlüge, ein müßiges Wort u. Dal. 

b. Wenn das Object der Sünde zwar feiner Art nach erheblich, 
aber unerheblich ift Durch: Die Geringbeit der Materie. Diebitahl 
it z.B. an fich Todjünde oder dad Object des Diebftahls ift an 
fich erheblich, aber Durch Die Geringheit der Materie oder durch 
die Unbedeutendheit Der Sache, Die ich entwende , kann Das an fich 
erhebliche Object in ein unerhebliches verwandelt werden, Doc, 
wie bereits oben bemerft ward, ift Diejes nicht bei allen Todſünden 
der Fall, nämlich nicht bei Denjenigen , im Deren Eleinitem Theile 
fich Jchon das ganze Wejen ihrer Bosheit offenbart. 

2. In der zweiten Beziehung (ex parte agentis) muß auf eine 
läßliche Sünde erfannt werden : 

wenn. die zu seiner. Todfünde. erforderliche Erkenntniß und Die 
volle Zuftimmung des Willens fehlt. 

a. Sünden, bei denen die zu einer Todjünde erforderliche 
Kenntniß fehlt, werden genannt Sünden. der Unwijjenbeit 
(peccata ignorantiae ) und der Unaufmerfjamfeit (peccata 
inadvertentiae). Wie Billuart richtig bemerkt, unterjcheiden jich Dieje 
beiden Arten dadurch von einander, Daß jene.der Mangel einer 
babituellen, Diefe der Mangel einer. actuellen Erkenntniß 
iſt Ueberall, wo Unwiſſenheit, ift auch Unaufmerkjamfeit ; aber 
nicht umgekehrt. Die Unaufmerfjamfeit ann, wie beim Halbichla- 
fenden, eine. Unaufmerkſamkeit auf Die Handlung jelbft und ihre 
Unerlaubtheit zugleich jein; oder fie. Fann eine bloße Unaufmerf- 
ſamkeit auf diellnerlaubtheit der Handlung jein. Jemand ißt z.B, 
an einem Tage, wovon er weiß, daß e8 ein Fafttag ift, Fleiſch, und 
er merkt wohl auf den Genuß Der Fleiſchſpeiſen, er weiß actuell, 
daß er Fleiſchſpeiſen genießt, aber er merft nicht auf. das Verbotz 
e3 ift ihm in Folge einer natürlichen Zerſtreutheit, Werachlichkeit 
u. dal. augenblidlich nicht gegenwärtig. 

Iſt die Unwiſſenheit eine ganz unfreiwillige (iguorantia invinci- 
bilis) ſo entſchuldigt ſie natürlich von aller (formellen)Sündez doch 
gibt es in Abſicht auf ſolche Dinge, Die durch Das Naturgeſetz geboten 
oder verboten find, feine ganz unfreiwillige Unwiſſenheit; mit Aus- 
nahme. etiwa derjenigen Punkte, Die undeutlicher im Naturgejeße ent- 





1) Billuart Summ. Thom. Tom. V. art. 6.: Inadvertentia differt ab 
ignorantia, quod ignorantia sit privatio scientiae seu cogmitionis habi- 
tualis; inadvertentia privatio cognitionis actualis. 
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halten find. Iſt auf der anderen Seite Die freiwillige oder befieg- 
liche Unwiſſenheit eine folche, die leicht entfernt werden fonnte 
(ignorantia crassa sive supina), jo entſchuldigt fie nicht von Der 
Todſündez es bleibt mithin nur noch Diejenige freiwillige Unwiſſenheit 
übrig, Die zwar, eben weil fie freiwillig ift, nicht von aller Sünde, 
aber, weil fie nur ſchwer beleitigt werden fonnte, von der Tod: 
fünde entichuldigt (ignorantia levis). So wentg aber jede Un— 
wiffenheit von einer Todſünde entichuldigt, jo wenig entſchuldigt von 
derjelben eine jede Unaufmerkffamfeit. Manche beiigen wohl eine 
habituelle Erkennkniß von der Schlechtigfeit Diefer oder jener Hand: 
lungen, fie haben ſich aber ihrer Yeidenfchaft jo ſehr überlaffen, und 
(eben in einer ſolchen Sorglofigfeit um ihr Heil hin, daß fie, wäh— 
rend fie jolche Handlungen vollbringen, auf ihre Ungehörigkeit und 
Schlechtigfeit gar nicht mehr merfen, Bon Diefer Art Cactueller) 
Unaufmerffamfeit, die ihren Grund in einem habituell verkehrten 
Willen bat, kann natürlich bier nicht die Nede fein’). Verwandt 
mit der Unaufmerkiamfeit ift Die Unbedachtſamkeit oder Die 
Uebereilung, begründet in einem mehr oder weniger verfchul: 
deten Mangel an geböriger Leberlegung beim Handeln; die Daher 
entipringenden Sünden heißen Unbedachtſamkeits- oder Weber: 
etlungsfünden (peccata inconsiderationis sive praecipitationis). 
b. Sünden, bei denen die volle Zuftimmung des Willens fehlt, 
werden im Gegenfage zu den vorfäßfichen oder Bosheitsſünden 
(peecata malitiae), Shwadheitsfüinden (peccata infirmitatis) 
genannt. Die volle Zuftimmung des Willens fehlt aber dann, 
wenn der Menſch zur Zeit Dev Handlung feiner nicht ganz mächtig, 
wenn er 3. B. balbfchlafend oder betäubt war; oder wenn er zwar 
gegen die Verſuchung Eampfte und zu kämpfen fortfuhr, aber nicht 
fräftig genug Dagegen Fämpfte. Indeß Toll man, namentlich in 
Beurtheilung Feiner eigenen Eünden, nicht allguleicht auf Die 
menfchliche Gebrechlichfeit provsciren. War das Geſetz, dag man 
übertreten hat, ein ſchwer verbindendes , ward es als folches er: 
kannt und war man bei Hebertretung deflelben fich feiner ſelbſt 
binfänglicy bewußt, To darf auch in der Regel nicht auf Schwach— 
heitsſünde erfannt werden ). | 
Es fei erlaubt, bier noch beizufügen, welche Kennzeichen Der 
unvofffommenen Einwilligung der heil. Kiguori aufgeftellt hat, Er 
jagt, auf eine nur unvollfommene Einwilligung dürfe man in fol: 
genden Fällen fchließen: | \ 
1, Blwat hc Ä 
2) Bergl. Stayt a. DE 9. 
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a. wenn man jo Disponirt jei, Daß man Die Sünde im Werfe 
nicht vollbrachte, ob man fie gleich Leicht vollbringen konnte; 
b. wenn man zweifele, ob man eingewilligt habe, beſonders 
wenn man ängftlichen Gewiſſens jei; 
e. wenn man fo gefinnt jet, Daß man lieber fterben, als eine 
Zodfünde begehen wolle; Ä 
d. wenn man jich erinnere, ſehr ängftlich und zweifelhaft zu 
Werke gegangen zu jein; 
e. wenn man halb wachend und jeiner nicht ganz mächtig war, 
und man annehmen dürfe, dab man die Sünde in einem: völlig 
wachen Zuftande nicht begangen haben würde). 


$..99, 


Zufammenbang der Tod» und der läßlichen Sünden 

1. Wie Tod und Leben, fo find auch Tod- und läßliche Sünden 
von einander wejentlich verjchieden. Hieraus aber folgt, Daß eine 
läßliche Sünde, auch noch Jo oft wiederholt, noch nicht zw einer Tod- 
ſünde werde, oder daß auch noch jo viele Läßliche Sünden noch Feine 
Todjünde ausmachen, indem das Unendliche von Endlichen unend- 
lich abfteht: peccata venalia, utcunque multiplicentur, non eflici- 
unt peccatum mortale. Eine Ausnahme findet jedoch ftatt, wenn 
mehrere läßliche Sünden, d, h. Sünden, deren Object an ſich gering 
ift, ſich nur als zufammenhängende Theile der Ausführung einer 
einzigen wichtigen» Gejeßesübertretung darſtellen, Denn in Diejem 
Falle würden Die verschiedenen Theilhandlungen zujammen eben nur 
die Totalhandlung ausmachen, Die man Todſünde nennt ). Sich ent: 
wende z. B. dem Nächten öfters etwas jehr Unbedeutendes, in der 
Abſicht, Durch Dieje öfteren Fleineren Entwendungen nach und nach 
eine namhafte Summe zu gewinnen: diefe einzelnen Eleineren Ent: 
wendungen jind eben. Durch Diefe Sintention mit einander verbumden 
und machen deßhalb auch eine einzige größere Entwendung aus, 

2, Obgleich aber Die Läßlichen Sünden von den Todjünden we: 
jentlich verjchieden find, jo Difponiren fie doch zu den Todfünden, 
wenn fie mit Willen und Willen begangen, und bejonders wenn fie 
als ſolche oft wiederholt werben. Denn indem die finnliche Neig— 
ung durch die verſchiedenen kleinen Siege, Die fie gewinnt, überhaupt 


1) Liguori, Theol. mor. 1. 2. ec. 2. 

2) Bergf. Liguori: In transgressionibus repetitis si plures materiae 
parvae vel secundum se vel secundum effectus ase productos moraliter 
conjungantur, fit materia gravis, quia tunc omnes moraliter reputantur 
pro una; Theol. moral. lib. II. c. 2. dub. 2. 
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verftärft , Die fitrliche Kraft aber gefchwächt wird, gewinnt Das Bofe 
im Menfchen allmählig die Oberhand und die Seele geht unauf— 
haltjam ihrem Tode entgegen, Gewiß wird Derjenige, welcher gegen 
die läßlichen Sünden gleichgültig ift, bald auch in ſchwere Sünden 
fallen. Dean jchäßt die Läßlichen Sünden gering und verliert un: 
merflich auch den Abſcheu wor den Todfünden. Anfangs machte 
einen fehon der bloße Name „Todſünde“ fchaudern, nach und nach 
gewöhnt man fich daran und macht fich Damit vertraut, um fo mehr, 
da der Abftand der läßlichen Sünde von der Todſünde oft ganz 
unmerflich, da es oft nur ein einziger Schritt !ft, Der Leben und 
Tod von einander trennt. Hieraus erflärt ich, warum der Heiland 
fo nachdrücklich auch vor Ungerechtigfeiten im Kleinen warnt, warum 
es alle Aicetifer als eine goldene Kegel aufftellen, daß man in fitt- 
lichen Dingen das Kleine nicht für Flein anfehen, fondern mit Ent- 
ſchiedenheit gleich den erften Anfängen widerftehen ſolle; und wa: 
rum endlich Die heiligen Väter lehren, daß man fich vor den läßlichen 
Sünden faft noch forgfältiger in Acht zu nehmen habe, al$ vor den 
Iodfünden, Denn die Natur der Sache, jagt der heil. Chryſoſto— 
mus, bringt es mit fich, Daß man jene verabfcheutz; Dieje aber, eben 
weil fie Flein find, machen träge, und indem man fie nicht achtet, 
werden fie durch unfere Fahrläßigkeit ſchnell aus Fleinen die größten. 
Niemand fpringt jählings zur höchften Bosheit, er hat Die einver: 
leibte Scham, die er plößlich nicht vernichten kann, fondern welche 
erſt allmählig Durch unfere Nachläßigfeit zu Grunde geht’). Näherer 
Beranfchaulichung wegen bedienen fich die Väter gern des Gleich- 
niffes, daß viele Tropfen endlich ein ganzes Flußbett ausfüllen, 
und daß viele fleine Körner zuleßt eine große Maſſe bilden. 

Je nachdem übrigens eine läßliche Sünde entweder läßlich iſt 
an ſich (peccatum veniale ex genere), oder läßlich nur iſt durch 
die Geringheit der Materie (ex levitate materiae), oder endlid) 
läßlich ift Durch Die Unvollfommenheit der Einwilligung (pecca- 
tum veniale ex parte agentis) , unterfcheidet man, ob die läßliche 
Sünde direet oder nur indirect zur Todſünde diſponire. 

Die an ſich läßliche Sünde (peccatum veniale ex genere) diſpo⸗ 
nirt zu der an ſich tödtlichen Sünde (peccatum mortale ex genere) 
nicht Direct Cein müßiges Wort z. B. diſponirt nicht Direct zum 
Iodtichlage), ſondern nur indirect, d. h. nur jo, daß fie Dasjenige 
ichwächt oder aufbebt, was den Menſchen von der Todfünde zurüd: 
hält (das Feuer der heiligen Liebe und den göttlichen Gnadenbei- 





1) Homil. 87. in Matth. « 
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fand); die laͤßliche Sünde dagegen, welche entweder läßlich ift 
durch die Geringheit der Materie oder Durch Die Unvollfommen- 
beit der Einwilligung difponirt zur Todfünde auch Direct 5 ein Flei- 
ner Diebftahl Disponirt Direct zu einem größeren; eine halbvoll: 
fommene Einwilligung in einen Mord zu einer vollfommenen, denn 
find dieſe Sünden als läßliche und ale Todſünden auch nicht von der: 
felben formellen Art, fo find fie Doch von derſelben materiel: 
len Art, da fie fich auf Daffelbe materielle Object beziehen, 

3. Aber läßliche Sünden difponiren nicht bloß zu Todſünden, 
fondern unter gewiſſen Bedingungen gehen Die ihrer Art nach läß— 
lichen ex aceidente in Todfünden über. Es geichteht dieſes na⸗ 
mentlich unter folgenden Bedingungen: 

a. wenn das handelnde Subject die läßliche Sünde irriger 
Weiſe für eine Todjünde hält; 

b. wenn die läßliche Sünde auf eine Todfünde hingerichtet ift, 
Jemand fügt z. B. im Scherze, um einen Anderen zur Unzucht zu 
verleiten; 

c. wenn die läßliche Sünde als die nächſte Gelegenheit einer 
Todſünde vorausgefehen wird, oder doch Teicht vorausgefehen wer- 
den fonntes 

d. wenn bie läßliche Sünde aus formeller Verachtung entwe- 
der des Geſetzes oder des Geſetzgebers begangen wird; 

e. wenn Jemand dem Hange zu einer läßlichen Sünde ac- 
tuell') fo ergeben ift, Daß er fie begehen würde, ſelbſt wenn fie eine 
Todſünde wäre; 

f. wenn durch die Fäßliche Sünde ein vorauszufehendes großes 
Nergerniß oder ſonſtiges Unheil geftiftet wird. 

4. Wie eine Sünde, die ihrer Art nach eine läßliche Sünde ift, 
ex. aceidente in eine Todfünde übergehen fann, jo Fann auch um— 
gekehrt eine Sünde, Die ihrer Art nach eine Todfünde ift, ex aceci- 
dente in eine läßliche Sünde übergehen. Es gejchteht Diefes dann, 
wenn ich nur unvollfommen einwillige,, oder wenn, wie der heil, 
Thomas faat, Die fündige Handlung eine unvollendete ift. 

$. 100. 
Die — — und Unvermeidlichkeit der läßlichen 
Sünden. 

Beide Behauptungen find von der heiligen Synode von Trient 
mit dem Anathem belegt worden: die Behauptung, Daß man ohne 

1) Wäre dieſe Difpofition nur eine habituelle, fo würde ich mich 
dadurch noch nicht einer Todfünde ſchuldig machen, denn wir verdienen 
und mißverbienen nicht durch die habitus, fondern durch die actus. 
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ein bejonderes Privilegium Der Gnade das ganze Leben hindurch 
jede Läßliche Sünde meiden könne )3 und die Behauptung, dem 
gerechtfertigten Menjchen fei die Beobachtung der Gebote Gottes 
unmöglich’). Auf den erften Blick fcheint aber Die Verwerfung der 
einen mit Der Werwerfung der anderen unvereinbar zu fein; denn 
ift dem gerechtfertigten Menfchen Die Beobachtung der Gebote Got: 
tes nicht unmöglich, jo ift es ihn, wie es fcheint, auch nicht unmög— 
lich, jich Das ganze Leben hindurch von Läßlichen Sünden frei zu 
erhalten; und ift es ihm umgekehrt nicht möglich, ich Das ganze 
Xeben hindurch von Läßlichen Sünden frei zu erhalten, jo ift ihm 
auch Die.gänzliche Erfüllung der Gebote Önttes nicht möglich, denn 
die Sünde ift nichts anderes, als die Hebertretung der Gebnte 
Gottes. Diefer fcheinbare Widerfpruch findet ſich jedoch ſchon bei 
Auguftinus ausgeglichen. 

Allerdings, ſagt er, befiehlt Gott, daß wir in Der Gerechtigkeit 
jo vollfommen werden, Daß wir gar feine Sünde begehen, und da 
Gott nichts befiehlt, was dem Menichen zu thun unmöglich oder 
zu defjen Beobachtung er ihm nicht den nothwendigen Beiftand ver- 
liebe: ſo folgt, daß der Menjch, von Gott unterftüßt, ohne Sünde 
jein kann, wofern er nur will. Um dies aber zu wollen, fährt er 
fort, müßte er alle Kräfte jeines Willens anftrengen ‚und Gott, 
der durch feinen Propheten gejagt, daß fein Menſch ohne Sünde 
jei, hat vorhergejehen ‚ daß fein Menjch alle Kräfte jeineh: Willens 
anftrengen werde’), 

Wenn mithin auch Die Gerechteiten bisweilen noch kündigen, ſo 
ſündigen ſie nicht etwa, weil ihnen der zur Vermeidung jeder läß— 
lichen Sünde abſolut nothwendige göttliche Beiſtand fehlt — den 
zur Vermeidung aller Sünden abſolut nothwendigen Beiſtand gibt 
Gott Allen, — ſondern weil ſie es fehlen laſſen an ihrem eigenen 
Willen; weil ſie nicht alle Kräfte ihres Willens anſtrengen. Und 
wenn demnach gelehrt wird, die Gerechten vermögen nicht alle 
Sünden zu meiden, ſo iſt der Sinn dieſer Lehre nicht etwa, daß ſie 
mittelſt der Gnaden, die Gott ihnen verleiht, dieſes an ſich nicht 
vermögen, ſondern der Sinn iſt, daß ſie es nicht vermögen, weil ſie 
nicht alles anwenden, was fie anwenden müßten, um dieſes zu ver= 
mögen, Gott könnte ihnen freilich auch Die Gnade verleihen, Daß 





1)- Sess. VI. can. 23. 

2) Sess. VI. cap. XI. u, can. 18. 

3) Lib. 2.. de. poccat. merit.. c.-16. c. 6.: c. 8. ib. lib, ine: 80. et 
2,0% 8. 
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fie Alles antvenden, was fie anwenden /müßten ‚ um dieſes zu ver- 
mögen — und dieſes wäre eben Das der jeligften Jungfran:zu 
Theil’gewordene speciale Dei’privilegium, wovon die heilige Sy— 
node redet — aber aus Gründen, die nur ibm befannt ind, win 
er ihnen dieſe Gnade nicht verleihen. 

Demgemäß ſtehen die beiden Säge in feinem — mit 
einander: 

1. der Gerechte kann alle Gebote Gottes eifülen ; und 

'2, der Gerechte kann nicht alle Sünden meiden; 
er kann nämlich alle Gebote Gottes erfüllen, wenn er nur will, 
und er fann nicht alle Sünden meiden, nicht‘, weil er es abjolut 
nicht kann, jondern weil er nicht alfe Kräfte para: en an⸗ 
ſtrengen will’). 

$. 101. 

Die Tode und die läßlihen Sünden mit einander EN 


in Abſicht auf Schuld und — ONE —— 
Die Todſünde. 


1. Die Todfünde iſt eine ee RR Beleidigung 
Gottes, fie ift von eimer unendlichen Schlechtigkeit 
und jchließt als ſolche eine unendlihe Schuld und 
eine unendliche Straffälligfeit ein, 

a. Die Todſünde ift eine unendliche Beleidigung Gottes, denn 
die Größe einer Beleidigung tft ‚zu bemeſſen nach der Würde und 
dem Range der beleibigten Berjon zufolge des Grundſatzes: honor 
est in honorante, injuria vero in .dehonestato. Da nun Gottes 
Würde eine unendliche iſt, jo ilt Die Beleidigung , Die. ihm durch 
Die Todfünde zugefügt wird, ebenfalls unendlich, Ä 

b. Sit aber die Todſünde eine unendliche Beleidigung Gottes, 
jo folgt von jelbft, Daß fie, in Beziehung auf Gott betrachtet, auch 
von einer unendlichen Schlechtigfeit jei, Sie ift aber auch in Be: 
ziehung auf den Menfchen von unendlicher Schlechtigkeit ; denn fie 
trennt den Menjchen von Gott, dem. höchften und unendlichen 
Gute, und was ung von dem höchften und unendlichen Gute trennt, 
ift von einer unendlichen Schlechtigkeit ): 

Bei der Einwendung, daß, da fich an der Kreatur überhaupt 
nur Endliches finde und alle ihre Handlungen nur endliche jeien, 
auch Die Größe der Sünde nur eine endliche genannt werden könne, 





1) Bergl. Bossuet : Avertissement sur le livre des röflexions mo⸗ 
rales. $. 10. 

2) Bergl. Bellarm. a. a. DO. de amiass. gratiae et statu peccati 
lib. 1. cap. 14. ! 

Martin’s Moral, 4. Aufl. 16 
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verkennt man ganz und gar Das Weſen der Todfünde, Denn ift 
‚Die Todjünde eine gänzliche Abwendung von Gott, eine reine Pri⸗ 
vation, ein Nichts, das nicht fein follte: jo ift fie,mag fich auch an 
wer Greatur an ſich nichts als Endliches finden, von einer unendli- 
chen Größe, weil der Abitand vom Nichts zum Sein, und befonders 
zu. dem unendlic, vollfommenen Sein, ein unendficher Abftand ift, 

c. Iſt Die Todfünde eine unendliche Beleidigung Gottes und 
von einer unendlichen Schlechtigfeit,, ſo ſchließt fienuch eine unend- 
liche Schuld ein; und schließt fie eine unendliche Schuld ein, fo ift 
fie auch ‚unendlich ftraffällig. Da aber der Sünder als: endliches 
Weſen an fich feine unendliche Strafe erleiden Fann,; ſo muß feine 
Strafe, wenn fieim Verhältniß zu. der Schuld fein soll, wenigſtens 
fo unendlich jein, als fie es ſein kann; d.h, fie muß unendlich fein, 
wenn nicht in ihrem Weſen, doch in ihrer unendlichen Fortdauer, 
in ihrer Ewigkeit. Ohne dieſe Gwigfeit der Strafe gäbe & zwi— 
ſchen der unendlichen Beleidigung Gottes und der ihm dafür zu 
leiſtenden Genugthuung ein unendliches Mißverhältniß; durch 
dieſe Ewigkeit der Strafe wird dieſes Mißverhältniß, wenn nicht 
ganz — da fie, eben weil fie ewig iſt, nie vollſtändig abgetragen 
wird — Doch wenigftens theilweiſe ausgeglichen. 

2. Aus Geſagtem leuchtet die ganze Verabfcheuungsmwürdigfeit 
der Todſünde ein. Sie ift das einzige und das höchfte Uebel. 
Sie iſt das einzigellehel, denn alle anderen Uebel: Krankheit, Ar- 
muth, Verachtung, Tod find in den Augen Gottes feine Uebel und 
durch einen guten Gebrauch Fann ich Tie in lauter Güter verwan: 
dein. Sie iſt das höch ſte Uebel, ſowohl in Beziehung auf Gott, 
als in Beziehung anf den Menfchen. Ste iſt das höchſte Hebel in 
Beziehung auf Gott, weil ſie eine formelle Entehrumg undVerachtung 
Gottes, weil ſie eine Bevorzugung des Geſchöpfes gegen den Schöpfer 
iſt, und ſie muß daher ebenſo auf das höchſte verabſcheut werden, wie 
Gott auf das höchſte geliebt werden muß. Gibt es ein Gut in der 
Welt, das ich mehr Ttebe, als Gott, fo Liebe ich Gott nicht, wie ich 
ihn lieben Toll; und gibt es ein Uebel in der Welt, das ich mehr 
haſſe und verabjchene, als die Sünde, fo haffe und verabſcheue ich 
fie nicht ſo, wie ich fie haffen und verabjcheuen ſoll. 

Sie iſt auch das H 5 ch ſt e Uebel in Beziehung auf Den Menjchen 
ſelbſt; denn fie beraubt den Menſchen der Freundichaft Gottes; fie 
richtet zwischen ibm und Gott eine Scheidewand auf, fie zerreißt Diehei- 
ligen Bande, die ihn anGott fnüpften, fie raubt ihm, indem fie ihn von 
Gott Iogreißt, zugleich das Eoftbarfte Leben, das Leben der Gnade, 
und überliefert ihn dem jchreclichften Tode, den Tode: der Seele 
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Die laßliche Sünde. 

1. Während die Todfünde eine unendliche Schuld einſchließt, und 
ewige Strafe verdient, zieht man ſich durch Die läͤßliche Sünde nur 
eine leichte, endliche Schul und nur zeitliche Strafe zu. Diefem 
Ießteren Sage ift indef gerade in, dem entgegengejeßten Sinne, als 
dem eriteren, widerſprochen worden; wie man die unendliche Schuld 
der Todſünde in eine endliche, ſo hat man die endliche Schuld der 
läßlichen Sünde in eine unendliche verwandeln wollen. Bemerkens⸗ 
werth ift in Diefer Beziehung beſonders die Behauptung des Bajus, 
Daß „Feine Sünde ihrer Natur nach eine Läßliche Sünde fei, und daß 
jede Sünde ewige Strafe verdiene‘), Die Gründe, Die. man hie— 
für geltend gemacht bat, find indeß nur auf den erften Blid ſchein⸗ 
bar, genauer geprüft, zerfallen fie in ſich ſelbſt. 

a. Jede Schuld, fagt man, kann Gott vermöge jeiner Geredh- 
tigfeit mit dem zeitlichen und ewigen Tode beftrafen; jede Schuld 
iſt daher auch ihrer Natur nach eine tödtliche Schuld, und nur Durch 
die Barmberzigfeit Gottes ift oder wird fie eine läßliche. Iſt näm— 
lich das Uebel einer jeden, ſelbſt der leichteften Schuld, ein größeres 
llebel, als das größte Uebel Der Strafe; jo folgt, jagt man, von 
jelbft, dab auch Gott vermöge feiner Gerechtigkeit jede, ſelbſt Die 
leichtefte Schuld, mit jedem felbft dem größten Uebel der Strafe 
beftrafen kann. Daß aber Das Uebel jeder Schuld wirklich, ein 
größeres Uebel ift, ald das größte Uebel der Strafe, leuchtet. Daraus 
ein, DaB ich, eher die größten Leiden und Peinen ertragen müßte, 
ehe ich auch nur Die geringfte und leichtefte Sünde begehen dürfte; 
müßte ich nämlich nicht jelbft Die größten Yeiden und Beinen eher 
ertragen, ehe ich mich ſelbſt der geringften und leichteften Sünde 
ſchuldig machte, jo könnte es Fälle geben, wo mir, die Sünde 
erlaubt wäre, was fie Doch. nie fein kann, da. es. fich offenbar 
jelbjt wideripricht , ‚Daß etwas Sünde und. doch zugleich, er— 
laubt jei. 

Auf Diefe Sinwendung läßt fich mit Grund Folgendes erwidern. 

Allerdings kann Gott mit feinen Gejchönfen als ihr oberſter 
Herr verfahren, wie er will; und er Fann den Menſchen auch für, 
die geringfte Sünde ewig beſtrafen; Doch kann er dieſes nur thun 
in. feiner Eigenſchaft als Herr, nicht in feiner Eigenfchaft als Rich: 
ter. Er kann, wie der heil. Auguftinus fagt, weil er gut iſt, den 
Menschen über Verdienft (supracondignum) belohnen, aber er fannı, 





1) „Nullum peccatum est ex natura veniale, sed omne peccatum 
aeternam Poenam meretur.” i 
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weil er gerecht ift, Niemanden über Verdienft beſtrafen); und er 
kann fomit auch als gerechter Richter Die läßliche Sünde nicht mit 
ewigen Strafen beftrafen. Iſt nämlich auch Die leichtefte Schuld an 
fich ein größeres Uebel, als die jchwerfte Strafe (die Schuld ift das 
Uebel jchlechthin und unter feiner Bedingung wünſchenswerth; die 
Strafe dagegen tft nur jenem ein. Uebel, der beftraft wird, und auch 
diejem Fein Uebel jchlechthin, vielmehr ihm oft wünſchenswerth zur 
Abbüßung, wie zur Vermeidung der Schuld): jo folgt Doch Daraus 
nicht, Daß auch der leichteften Schuld nach ftrenger Gerechtigkeit Die 
größte Strafe gebührt; vielmehr gebührt nach ſtrenger Gerechtigkeit 
dem Uebel der Schuld nur dasjenige Hebel der Strafe, das zum 
Uebel der Schuld im Verhältniß fteht, der größeren Schuld eine 
größere Strafe, Der leichteren Schuld eine leichtere Strafe; müßten 
ja doch jonft alle Sünden, jo verjchteden fie an Größe auch fein 
möchten, mit gleicher, weil mit unendlicher, Strafe bejtraft wer- 
den, was der Gerechtigfeit Gottes gewiß nicht entiprechend wäre, 

b. Zum Beweiſe der unendlichen Schlechtigfeit, Der unendlichen 
Berabjcheuungswürdigfeit, und ſomit auch der unendlichen Straf: 
Fälligkeit jelbft einer jeden läßlichen Sünde hat man fich ferner 
Darauf berufen, daß eine Läßliche Sünde jelbft nicht ala Mittel zur 
Erlangung des größten oder eines unendlichen Gutes begangen 
werden dürfe. MWoraus von jelbit folge, daß auch Die läßliche 
Sünde in eben dem Grade haſſenswerth jei, als Das unendliche Gut- 
liebenswerth, und daß, da das unendliche Gut unendlich, liebens— 
werth , auch Die läßliche Sünde unendlich haſſenswerth, unendlich 
Ichlecht, und ſomit auch unendlich ftraffällig Set. 

Hiegegen har ſchon Bellarmin richtig bemerkt, Daß der läßlichen 
Sünde nur dann eine unendliche Schlechtigfeit zuerfannt werben 
fönnte, wenn fie den Menjchen von Gott, Dem höchiten und unend- 
lichen Gute, trennte 5 Denn auch Die Todjünde jei nur deßhalb von 
unendlicher Sclechtigkeit, weil fie das Endziel des Menfchen ver: 
ändere und ihn von Gott, als dem unendlichen Gute ab- und zu der 
Kreatur, als zu feinem letzten Ziele und Ende, hinziehe. Daßman 
eine läßliche Sünde ſelbſt nicht al3 Mittel zur Erlangung eines 
unendlichen Gutes begehen darf, Davon liegt der Grund nicht etwa 
darin, daß fte jelbft ein unendliches Uebel ift, jondern darin, daß 
fie jchlechthin ein Uebel ift. Denn ift fie ſchlechthin ein uͤcbel ſo 





1) Vergl. Augustin. lib 3. adv. Julian. cap. 18.: Bonus est Deus, 
justus est Deus; potest aliquos sine bonis meritis liberare, quia bonus 
est; non potest quemquam sine malis meritis damnare, quia justus est. 
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Fann fie nie und in feiner Weiſe gut und wünfchenswerth fein und 
darf daher auch nie, ſelbſt nicht ala Mittel zur Erlangung eines 
noch fo großen Gutes gebraucht werden’), 

Gleichwohl ſoll nicht geläugnet werden, daß die laͤßliche Sünde, 
auch wenn fie ihrer Natur nach Feine ewige Strafe verdient, unter 
Umftänden ewig beftraft werden fann, Sie wird nämlich, wie der 
heil, Thomas lehrt, ewig beftraft in den unbußfertig Geftorbenen 
oder den Verdammten, denen fie nicht mehr nachgelaffen werden 
fann ?), Nur darf man nicht überjehen , Daß ihre Unerlaßbarfeit 
und fomit auch ihre ewige Straffälligkeit hier keineswegs Durch 
ihre Natur, jondern durch Die Beichaffenheit des Subjects, an dem 
fie haftet, bedingt tft. | 

2, Obgleich aber die Fäßliche Sünde an fich nicht unendlich 
Schlecht und unendlich verabſcheuungswerth ift, To ſoll der Menfch 
fie doch mehr verabjchenen, als das größte Hebel der Welt, \ 

a. Denn fo läplich auch die Täßliche Sünde ift, fo ift fie Doch 
ein Uebel, das Gott mißfällt; und ift fie ein Uebel, das Gott miß— 
fällt, fo ift fie, wie gering fie auch fei, ein größeres Uebel, als das 
größte Uebel der Welt, und ich muß fie mithin auch mehr, als das 
größte Uebel der Welt, haffen und verabfcheuen. 

b.’ So läßlich auch Die Täßliche Sünde tft, fo ift es Doch nach 
der Lehre des Glaubens unmöglich ‚mit derfelben, und bevor fie 
abgebüßt ift, in das ewige Reben einzugehen. Und obgleich wir den 
Schmerz des Reinigungsfeuers, wodurch fie in jenem Leben abge— 
büßt wird, feinem ganzen Umfange nach nicht Fennen , fo tft eg 
doc) feinem Zweifel unterworfen, daß derſelbe alle erdenkbaren 
Leiden und Beinen dieſes Lebens noch weit übertrifft. 

c. So läßlich auch Die läßliche Sünde ift, jo kann fie doch 
leicht zur fehiweren Sünde hinführen, wie die Krankheit zum Tode 
führt; und muß ich daher durch die Täßliche Sünde mein Seelen: 
heil ebenfo gefährdet glauben, als mein: — Leben durch die 
Krankheit gefährdet ift. 


Der graduelle Unterfhied der Tod-, und der läßlichen 
Sünden unter einander felbft. | 
$:.102, 

Wie die Todfünde von der läßlichen Sünde ef entiell oder 
qualitativ verichieden ift, fo ſind die Tod- und läßlichen Sün— 
den wieder unter einander jelbft guantitativ odergraduell 
verichieden. 

1) Bellarmina «a. O. 

2) Summ. 1. 2. qu. 87. art. 5. 
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Mas die Todfünden insbejondere betrifft, jo befteht ihr gemein 
james Wefen darin, Daß fie und von Gott: trennen und von der 
ewigen Seligfeit ausjchließen; aber Die eine kann ung von Gott 
weiter entfernen, als Die andere, fie kann zu Gott in eine fchärfere 
Oppoſition treten, fie Fann einer höheren oder vornehmeren Tugend 
widerſprechen, oder gegen ein höheres edleres Gut gerichtet fein 
(die Sünden z. B., die unmittelbar gegen Gott gerichtet find, erſchei— 
nen an fich und abgejehen von anderen Umſtänden fchwerer, als alle 
anderen; die Sünden, welche gegen das Leben des Menfchen ge— 
richtet find, erjcheinen an ſich ſchwerer, als Diejenigen, welche gegen 
Die bloßen Glücksgüter des Menſchen gerichtet find u. dgl.), 
fie kann mit einem höheren Grade von Bewußtſein und Freiheit, 
und unter anderen erfchwerenden Umftänden vollbracht werben? fie 
kann endlich ein größeres Verderbniß des ganzen geiftigen Zuftans 
des bewirken, und überhaupt jchlimmere Folgen entweder. auf den 
Sünder oder auf die «ganze, menschliche Gejellichaft ausüben, 
Faft jede Sprache beſitzt für jolche verſchiedenen Abftufungen auch 
eigenthümliche Bezeichnungen. ALS Solche kommen 3. B, in der 
Deutfchen Sprache vor: Verbrechen, Oreuelthat, Frevelthat, Ruche— 
that, Miffethat, Schändlichkeit, Abſcheulichkeit u. dgl.; imder latei— 
niſchen Sprache :.scelus, facinus, flagitium, nefas, maleficium, 
erimen u. a.: Ausdrücke, deren Sinn man mehr empfindet, als daß 
man ihn immer begrifflich, genau figiren fönnte. Daß der. graduelle 
Unterjchied der Todjünden auch) von der heiligen Schrift anerfannt 
werde, unterliegt Feinem Zweifel. Es werde hier nur erinnert, 
daß die heilige Schrift einige Todjünden, um deren ganze Verab— 
ſcheuungswürdigkeit und Bosheit zu offenbaren, himmelſchrei⸗ 
ende Sünden nennt; als welche fie namentlich bezeichnet ; den 
vorfäßlichen Todtſchlag, Die ſodomitiſche Sünde, Die Unterdrück 
ung der Wittwen und Waiſen, die Verkürzung oder Vorenthaltung 
des verdienten Lohnes ). 

Die höchſten Steigerungen der Todfunde ſind die ſogenannten 
Sünden gegen Den heiligen Geift. 


Die Urfahen und die unmittelbaren Wirfungen der Sünde, 
Nachdem über das Wejen und die Unterſchiede der actuellen 





t) 1 Mof. 4, 10. 1°Mof. 18, 20. 2 Mof 3,7. 3 Mof. 19, 13. 
Zac. 5, 4 Zufammengeftellt findet man diefe vier himmelſchreienden Sün- 
den in folgenden Memorial-Berfen: 

Clamitat ad coelum : vox sanguinis et sodomorum , 
Vox oppressorum, merces detenta laborum. 
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Sünde gehandelt worben tft, übrigt noch, genauer * Mrfahen 
und nächften Wirkungen zu beſtimmen 

‚Was zuerft die Urſachen der Sünde betrifft, pa laſſen ſich dieſe 
wieder unterſcheiden in die bewirken den, und indie veranlaſ— 
” m en‘ * —— — en, welche beide einzeln in Berrant zu en ren 


ie + Bon den Hrfachen der Sünden, | 
PR Zn den bewirfenden Urſache der Se dann 


$. 103; | 
dalfche Anſichten vom Urfprunge der Sünde. 

Die Frage, woher Die Sünde oder das Böfe (moSer To *ax0r), 
bat als ewig wieder kehrendes Broblem von den älteften Zeiten big 
in Die neueften die Forſchenden gegen einander aufgeregt und mit⸗ 
einander in Zwieſpalt gebracht, Bekanntlich ſüchten mehrere heid⸗ 
niſche Denker den tiefſten Grund des Boſen in der Materie, von der 
fie behaupteten, daß fie unerjchaffen und ſomit ihrem Mefen nach, 
von Gott unabhängig, der ordnenden Thätigfett des Weltſcho fers 
widerſtrebte und von ihm nicht gänzlich überwunden , in dh den 
dunklen Grund zu allem Böjen bexge, . Unter anderen huldigte dieſer 
Anficht Plato, dem hierin auch die Anhänger der Stoa beiftimmten. 
Auch gab es in der vorchriſtlichen Welt ſolche, welche geradezu zwei 
verſchledene und einander, fich ewig befämpfende Grundweſen, ein, 
gutes und ‚ein böfes ftatuirten und demnach alles Böſe in der Welt, 
das phyſiſche wie das moraliſche, eben von dieſem böjen Srund: 
weſen berleiteten. Solche Vorftellungswetfen gingen dann über auf 
einige chriſtlichen Secten, namentlich auf die Manichäer und Gnoſtiker, 
welche, wie bekannt, Jahrhunderte hindurch der Kirche die heftigſten 
Kaͤmpfe bereitet. Spuren. manichaiſcher Denkweiſe erhielten ſich an 
einigenOrten faft Durch das ganze Mittelalter, ſie begegnen uns in den 
Alhigenſern, ja ſogar noch bei einzelnen Reformatoren des ſechzehnten 
Jahrhunderts, wie namentlich bei Matthias Flacius welcher die 
Sünde als etwas Subſtanzielles, Die Erbjünde fogar ald die Sub: 
ftanz des Menjchen aufgefaßt wiſſen wollte: eine Anficht, die fol- 
gerecht zur Annahme einer böfen Grundſubſtanz binführt oder viel; 
mehr Dieje zu ihrer nothwendigen Vorausſetzung hat. 

Eine ‚nicht, weniger. horrible Anſicht über: den. Uriprung Des 
Böſen ift diejenige, welche Das Böſe auf. Gott ſelbſt zurückführt. 
Es huldigten einer solchen Anficht Die —— ——— 
Calvin, Zwingli, Beza ). 





1) Die ſächſiſchen Reformatoren, bie — zu ka Anficht hin⸗ 
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Zwingli gebraucht in jeiner Schrift von der Vorſehung Ausdrücke 
wie folgende: Gott vermöge, bewege und treibe zur Sünde an; er 
mache Semanden zum Sünder, er bringe die Ungerechtigkeit mittelft 
des Geſchöpfes hervor u. dgl.'): Calvin wiederholt öfters in feinen 
Schriften, der Menſch falle, weil Gottes Vorſehung es alſo anordne; 
auf Gottes Antrieb thue der Menſch, was ihm zu thun nicht erlaubt 
ſei?). Den ſchärfſten Ausdruck aber gibt dieſer Anſicht Beza, wenn 
er jagt, daß Gott einen Theil der Menſchen als feine Werkzeuge 
zu dem Ende erichaffen habe, Damit er Durch fie Böfes wirfe ). 

Auf die jedem von felbft fich aufdringende Frage, wie dieſe An: 
fiht vom Urfprunge der Sünde ſich mit der Idee eines heiligen 
Gottes vereinigen laffe, fielen Die Antworten allerdings jehr ſeltſam 
aus: entweder man ſagte, Gott als der Gerechte jei dem Geſetze 
überhaupt nicht unterworfen, da nad) der heiligen Schrift das Ge— 
jeß nicht fir den Gerechten gegeben fei, oder man entjehuldigte Gott. 
Durch die gute Abficht, von der er bei Hervorbringung böfer Hands 
lungen geleitet werde, ließ 5. B. Gott das Böfe wirfen, um feine 
Gerechtigkeit oder feine Erbarmung zu offenbaren, und was Der: 
gleichen Unterftellungen mehr find: Unterftellungen, die einer ern⸗ 
ften Widerlegung wahrlich nicht bedürfen. 

Alle übrigen falfchen Anfichten über die Entftehung der &ände 
find im Grunde nur weitere Spielarten der eben vorgetragenen,, 
Leitet man 3. B. die Sünde als nothwendige Folge aus der End- 
lichkeit und Bejchränfthett des Menfchen her, jo führt man fie in 
letzter Inſtanz wieder auf Gott ſelbſt zurück der den Menſchen F 





neigten ,. anben fie fpater wieder bt Melanchthon hat dieſelbe in ir 
Augsburgifchen Confeffion (art. XIX. pag: 81.) fogar förmlich widerrufen. 
und die fpäteren fumborifchen Schriften der Lutheraner traten diefer Ver⸗ 
beſſerung ebenfalls bei —— Bellarmin. de amiss. grat. et stat. BIN 
cat. II. 1-8). 

1) Zwingli, de: —— VI: Ani: Tom.:]. fol. 865. b.: Unum 
igitur atque idem facimus, puta, adulterium aut homieidium, quantum 
Dei est auctoris, motoris,. impulsoris, opus est, crimen non est, quan- 
tum autem hominis est, erimen ac scelus est. fol. 366. a. Cum moyet 
(Deus) ad opus aliquod, quod perficienti instrumento fraudi .est, sibi 
tamen non est, ipse' enim libere movet, neque instrumento facit inju- 
riam, guum omnia sint magis sua quam cujusque artificis sua instru- 
menta, quibus non faeit injuriam, si nunc limam in malleum et contra 
malleum: in: limam convertat. Movet ergo: latronem ad oecidendum 
innocentem, etiamsi imparatum ad mortem. 

2) Siehe die Belegftellen bei Möhler, Symb. ©. 48. 

3) Beza, Aphorism. XXII. 
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fchaffen hat, und dieſer Anficht zufolge ihn fo erfchaffen hat, daß er 
die Sünde nicht vermeiden fannz Teitet man das Böfe aus der 
Sinnlichkeit her, fo fommt man ebenfalld wieder auf die mani— 
chaͤiſche Vorſtellung böſer Subftanzen und einer böfen Grundfub: 
ftanz zurück, oder es ift wiederum Gott ſelbſt, Der Schöpfer unferer 
— * den man für bie Sünde BEER — * 


a 6 
Die kirchliche Lehre. 

1. Die eben gedachten verſchiedenen Ableitungsweiſen der Sünde 
ſtehen im offenbaren Widerſpruch mit derLehre des Chriſtenthums und 
wurden ſämmtlich von der Kirche verworfen. Dieſe bekennt Gott als 
den Schöpfer Himmels und der Erde, und ſchließt daher von ſelbſt die 
Lehre von einer ewigen, Gott nicht unterworfenen, den Grund des 
Böſen in ſich bergenden Materie aus; fie befennt Gott als den abjo- 
lut Heiligen und Vollkommenen, und ſchließt daher jede Anſicht aus, 
welche Gott direct oder indireet zum Urheber der Sünde macht ). 
Allerdings wird in der heiligen Schrift oft geſagt, Gott ver— 
haͤrte, verftode,verblende den Sünder ‚ver gebe ihm hin an feinen 
eigenen verkehrten Sinn ?).- Dieſe Yusdrudsweiien können aber, 
verglichen mit fo vielen anderen Ausfprüchen der Heiligen Schrift, 
nur den Sinn haben, daß Gott gewiſſen Sündern; die feine Gnade 
immer ‚und, immer; zurückgewieſen, ſeine Gnade endlich entziehe 
(induratio, excaecatio = subtractio gratiae), Und fo wenig 
man jagen kann, die Sonne fei Urjache der Finfternig eines Hau: 
ſes, deſſen Fenfter : verfchloffen find; eben jo wenig fann gejagt 
werden, Gott jet Urheber der Sünde, wenn. er demjenigen, welcher 
feiner Gnade Hinderniffe entgegenfeßt „feine Gnade, Die er ihm 
nicht ſchuldig tft, entzieht oder fie ihm nicht mehr verleiht ’), 

Die bewirkende Urfache der Sünde ift und kann nur fein der 
freie Wille des Gefchöpfes. Das freie Geſchöpf kann Tündigen, 
denn von Gott aus Nichts erichaffen hat es, fo zu fagen, feinen 
Urfprung theilmeije von Gott, theilweife aus dem Nichts. Und wie 
e3 fich Daher mit Hülfe der göttlichen Gnade durch feinen Willen 





1) Bergl. unter Anderem Cone. Trid. Sess. VI. c. 6.: Siquis dixerit, 
non ‚esse in potestate hominis, vias.'suas malas facere, sed mala opera, 
ita ut bona, Deum operari,,non permissive solum, sed etiam proprie et 
per se adeo, ut sit proprium ejus opus non minus proditio Judae, quam 
vocatio Pauli, anathema sit. 

2) 3. 6. 10... Rom. 9, 18. 1, 38. un. a. 

3) Thom. 1. 1. qu.' 2. art. 3. 
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zu dem erfteren erheben kann, jo kann es auch Durch feinen Willen 
zu dem leßteren wieder zurückſinken, und Die Sünde ift , wie wir 
gejehen, im Grunde nichts Anderes, als ein nicht fein ſollendes Nichts. 
Der freie Wille des Geſchöpfes allein, ſagen wir, kann Die bewir— 
fende Urſache der Sünde fein, wenn überhaupt von einer bewirken. 
den Urjache der Sünde die Nede fein kann z denn genau genommeit 
hat Die Sünde jo wenig als das Nichts eine eigentlich wirkende 
(causa efliciens), Jondern nur eine gebrechende, fehlende Urjache 
-(causa deficiens)'). 

ft Die Creatur nichts, To hat fie dieſes von fich ſelbſt, nicht von 
Gott; ebenſo kann fie auch die Möglichkeit zu fehlen und das wirf- 
liche Fehlen nur von fich felbft haben: das erftere, Die Möglichkeit 
zu fehlen , beſitzt fie als ein nothiwendiges;, Denn Durch ihre Natlır 
ift fie fähig zu fehlen; das wirkliche Fehlen aber befigt fie als 
freigewolltes; denn Durch ihre Natur fähig zu fehlen ‚ macht Gott 
Durch feine Gnade fie fähig, aut zu handeln, und wenn fie daher 
die Möglichkeit des Fehlens in ae ya verwandelt , ſo 7 die: 
ſes nur ihre eigene Schuld: | 

2, Außer dem Formellen der Sünde, p h. —— was die 
Sünde eigentlich zur Sünde macht (und dieſes allein haben wir bei 
der Frage nach der Urſache der Sünde im Auge gehabt), muß man 
an der Sünde noch das Eſſentielle oder Phyſiſche unterſcheiden 
Dieſes Eſſentielle oder Phyſiſche an der Sünde iſt, wie alles Effen: 
tielle/ am ſich gut, und es darf daher auch von der göttlichen Urfäch: 
lichkeit nicht ausgejchloffen werden; vielmehr wirft e8 Gott als 
erſte, der Menjch als zweite Urſache. Hieraus folgt die Richtigkeit 
des alten Satzes: Omnis acetus'peccaminosus secundum omnes 
gradus suos entitativos pendet a Deo tamquam acausa efieiente. 


2. . Bon den veranlaffenden Urfachen der Sünde. 


Als ſolche laſſen ſich hauptſächlich zwei unterſcheiden, eine in— 
nere und eine äußere; die erſtere iſt die Verſ uch ung, die * | 
tere, Die Dane bekam Sünde, | —J— 


8. 105. 


Die Berfuhung 
Das Wort Verſuchung wird theils im weiteren, theils im enge⸗ 
ren Sinne gebraucht; im weiteren Sinne iſt es gleichbedeutend mit 
Prüfung und in dieſem Sinne wird die Verſuchung auch auf Gott 





1) Vergl. die $. 87. ©. 211. Anmerf. 22 eitirte Stelle aus Auguſtinus. 
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übertragen ’). Im engeren Sinne. aber bezeichnet Das Wort Die 
Anreisung zum Böfen, und in dieſem Sinne fann der heiligen Schrift 
zufolge Gott weder verjuchen, noch verjucht werden ’). Können aber 
eigentliche Verfuchungen nicht von Gott fommen, ſo können fienur 
kommen von der Welt, dieſes Wort.verftanden in feinem allgemein: 
ften Sinne, in dem e8 das ganze unerlöfte Sein umfaßt, und zwar 
fönnen fie ausgehen entweder von der eigenen verderbten Natur 
des Menschen, oder. von anderen Menjchen, oder vom Teufel. Die 
von des Menjchen eigenen verberbten Natur ausgehenden Verjuch- 
ungennennt man, weil von innen entjprungen, innere Berfuch- 
ungen; Die. von anderen Menjchen oder vom Teufel ausgehenden 
nennt man, weil von außen fommend, äußere Berfuchungen. 

1: Was die inneren Verfuchungen insbeſondere betrifft, jo liegt 
deren Urfache in unferer eigenen, Durch Die Sünde verderbten Na- 
tur, namentlich in der unordentlichen Begierlichkeit, welche deßhalb 
auch von. deriheiligen Synode, von Trient fomes.peccati genannt 
wird, Da im erften Adam vor der Sünde dieſe unordentliche Be— 
giexlichkeit nicht vorhanden war, jo Eonnte bei ihm die Verſuchung 
zur Sünde, jo wenig wie bei dent zweiten. Adam, bei Ehriftus; von 
innen , fonderm fie fonnte nur vom außen kommen. Sn: Folge der 
Sünde unjeres Stammvaters ift aber die ungrdentliche Sinnlichkeit 
nunmehro in allen Menjchen, obgleich fie bei verjchtedenen in ver- 
Ichiedener Stärke und Richtung bexvortritt. Bedingt iſt dieſe Ver: 
ſchiedenheit Durch den Einfluß des Temperaments ,. der Gemüths- 
und Geiftesanlagen , des Alters und Geſchlechts, Der Erziehung, 
de3 Umganges und der Lebensweife: ein Einfluß, der ſo entichie: 
den ſich bemerkbar, macht ‚daß man daher ſogar Anlaß nahm, : Die 
Freiheit jelbit zu befämpfen, 

Und. fo kann mandenn jagen, daß Keinen beionderen Feind jeder 
in. jeinem eigenen Buſen trägt, Daß jeder eine beſondere ſchwache 
Seite bat, an der er leicht werwundbar: ist, und daß derjenige glüd- 
lich. zu preiſen tft, der frühe genug dieſe feine schwache Seite BRAHMS 
lernt, um gegen den Angriff gerüftet zu fein. | 

2..Die von außen fommenden Berfuchungen kommen — 
entweder von anderen verführeriſchen Menſchen, welche durch Wort 
oder That unſere Vorſtellungen vergiften, und ſo indirect auch auf 
unſern Willen einwirken, oder ſie kommen von unſerm unſichtbaren 
Sad vom ze So wenig nach dem Zeugnifle der Erfahrung 





1) 1 — 22, 
2)Jac. 1, 10. 
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die Wirklichkeit der menfchlichen, fo wenig kann nach Dem Zeugniffe 
der Offenbarung die Wirflichfeit der teuflifchen Verfuchungen einem 
Zweifel unterliegen. Der Teufel wird in der heiligen Schrift der 
Berfucher vorzugsweiſe genannt z er verfucht nach Der heiligen Schrift 
den Menfchen fortwährend, denn wenn „dieſer unreine Geift von 
einem Menfchen ausgegangen tft, fo Tucht er Ruhe, und wenn er 
feine finden fann, fo kehrt er in Den menfchlichen Geift zurück,“ wo 
er allein Ruhe zu finden fcheint, weil er hier wenigſtens feinen gan- 
zen Haß befriedigen kann. Und felbft wenn wir ihn beftegt haben, 
haben wir Dadurch feinen Unwillen und.fein Berfolgungsgelüfte nur 
noch um fo mehr entflammt: tune plurimum accenditur, fagt Ter- 
tullian,, quum extineuitur. Er iſt erfinderifch in immer neuen 
Künften, ung zu verführen; feine Bosheit ift vergeiftigt, um feine 
Zwecke zu erreichen nimmt er alle Formen an und er Fleidet fich jelbft 
in einen Engel des Pichte, Daher mahnt ung die heilige Schrift, 
gegen ihn ſtets auf unferer Hut zu fein , zumal feine Verfuchungen 
fo heftigerArt find (Die Heilige Schrift nennt die böſen verfuchenden 
Geifter : principatus et potestates, rectores mundi, fortes und 
Chriſtus felbft nennt den’ Tenfel wegen der Heftigfeit feiner Wer: 
fuchungen den beisaffneten Starken, den Fürften Diefer Welt), daß 
nur der tapfer Kämpfende über fie den Sieg davontragen Fann, 
ft e8 aber nad) Lehre der Offenbarung nicht zu bezweifeln, daß 
der Teufel den Menfchen wirklich verfucht, fo kann hier nur noch 
die Frage entftehen, wie wir ung die Verfuchungen des Teufels zu 
denfen haben, und ob der Teufel zu allen unfern Sünden mitwirfe, 
Was die erftere Frage betrifft, fo ift vor alfem feftzuhalten, daß der 
Teufel als Urfache zu unfern böfen Handlungen fich nicht wie Gott 
als Urſache zu unfern guten Handlungen'verhalte; denn Gott ift Die 
erfte ſelbſtthätige Urſache aller unferer guten Handlungen; er wirft 
fie, und wir wirken fie mit, er bewegt unfern Willen Direct zum 
Guten, und wir Taffen ung bewegen. Aber nicht in gleicher Weiſe 
bewegt der Teufel’unfern Willen Direct zum Böſen hin. Könnte er 
diefes, fo würde unfer Wille aufhören frei zu fein, Denn Diefes tft 
eben der wahre Begriff der Treibeit, daß unfer Wille in leßter Sn: 
ftanz ſich nur durch fich felbft beftimmt. Man wende nicht ein, Daß 
ja durch die zugeftandene directe Einwirkung Gottes auf unfern 
Willen diefer nicht weniger in feiner Freiheit beeinträchtigt werde; 
denn wirft Gott auf unfern Willen unmittelbar ein, fo wird, wie 
wir oben gefehen, dadurch Die Freiheit unferes Willens nicht beein- 
trächtigt, und zwar deßhalb nicht, weil Gott nicht der Zerftörer, 
fondern der Erhalter unferer Natur tft, und als folcher auf unfere 
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natürlichen Vermögen nur ſo wirken. kann, Daß dieſe in ihrem Weſen 
nicht. alterivt werden. Dagegen kann von feinem anderen Weſen, 
welches es auch fei, eine folche Direete Einwirkung auf unjeren Wil: 
len ftatt finden, ohne daß unſere Freiheit zugleich vernichtet würde, 
Die Verſuchung des Teufels kann fich Daher nur. auf eine indirecte 
Einwirkung bejehränfen, d. h. der Teufel kann auf unferen Willen 
nur mittelft unjeres Vorſtellungs- und Erkenntnißvermögens ein: 
wirken, nur Durch Die Verfinfterung unjerer Vernunft, indem er un 
jerer Phantaſie trügeriſche Bilder vorgaukelt, indem er uns ſtatt 
des wahren Gutes nur ein Scheingut vorſpiegelt und ſo unſere 
ſinnlichen Affecte in Bewegung ſetzt (movendo imaginationem et 
appetitum sensitivum, jagt der heil. Thomas ).— 

Die Frage, ob der Teufel zu. allen böſen Handlungen des Men- 
ſchen mitwirfe, kann, je nachdem man fie verfteht, ſowohl bejaht als 
verneint werben. Inſofern nämlich der Teufel unjere erften Stamm: 
eltern zur Sünde verführt hat, ift er. allerdings indirect die Ur⸗ 
jache all’ unferer Sünden, indem unſere gegenwärtige Hinneigung 
zum Böjen, aus der alle inneren Verjuchungen entjpringen, eine 
Folge eben jener erften Sünde ift, wozu der Teufel mitgewirkt hat. 
Unrichtig würde aber. die Rorftellung fein, Daß der Teufel zu jeder 
einzelnen Sünde, die wir begehen, uns anreize, indem nach dem 
Ausſpruche der heiligen Schrift ?) der Reiz zur Sünde ebenſowohl 
von unſerer eigenen unordentlichen Sinnlichkeit ausgehen kann. 
Diejenigen, in welchen die Luft zum Böſen durch oftmalige Einwil- 
ligung des Willens in einem beſonders hohen ‚Grade erſtarkt ift, 
werden die Berfuchungen Des Teufeld von denen der eigenen un 
ordentlichen Luft nicht Leicht zu unterjcheiden vermögen: fie empfin: 
den feine Wirkſamkeit nicht, weil er jeine Wirkſamkeit unter der 
Hülle ihrer unordentlichen Neigungen verſteckt, weil er mit Diejen 
und durch fie wirkt ; anders verhält es ſich bei denjenigen, Die durch 
ein heilige8 Xeben Die Luſt zur Sünde in fich ertödtet und das Fleiſch 
dem Geifte unterwürfig. gemacht haben; drängen fich dieſen plötz— 
lich und wider ihren Willen fonft nicht gefannte, fremdartige Ge: 
füfte auf, jo. muß der Gedanke an eine Suggeftion de3 Teufels 
allerdings nahe Liegen. 

3. Jeder Berfuchung kann der Menjch widerfteben; denn Dur 
die heilige Schrift werden wir belehrt, daß wir niemals über unfere 
Kräfte verjucht werden, und wir werden aufgefordert, dem Teufel 





1) Bergl. Thom. 1. 2. qu. 81. art. 4. 
2) Jacob. 1, 14. 
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Widerftand zu Teiften I. "Nicht der Satan ſchadet uns, fagt Chry- 
joftomus, fondern unfere Nachläßigkeit und Yauigkeit. Nicht feine 
Macht, Sondern unfer eigener Wille macht uns ihm unterthan. Es 
bleibt jomit die Sünde immer, und weit mehr als Die gute Hand— 
fung, Die eigene That des Menfchen, Bet der guten Handlung 
wirken wir bloß mit, Die böfe Handlung wirken wir allein. 

4. Bon Verfuchungen tft, wie Thomas von Kempis jagt, der 
Menſch hier auf Erden niemals freiz ift eine befeitigt, Fehrt die an- 
dere wieder des Menfchen Leben ift ein fteter Kampf, und fol ein 
fteter Kampf fein. Die Verfuchungen find aber an fich nicht ſünd— 
haft,und,wenn wir ihnen tapfer widerftehen, ung nicht nur nicht ſchäd⸗ 
lich, jondern nüglich und heilſam; fie führen zu mehrerer Kenntniß 
unfer felbit, ſpornen zu vermehrter Wachfamfeit , treiben ung zum 
Gebete an, läutern unfere Tugend und vermehren unfere Ver: 
dieı fte, Selin preift Daher die heilige Schrift Denjenigen, welcher 
die Verſuchungen befteht; denn, „wenn er bewährt worden ift, 
wird er Die Krone des Lebens emprangen, apa Gott Denen ver: 
beißen Bat, Die ihn lieben ).“ 

Diefe Abficht zu erreichen, bat man vorzüglich folgende, von 
den Ascetikern oft eingefchärfte Negelm zu beachten: 

a. Gingedenf des Spruches der Schrift, daß wer die Gefahr 
liebt, in der Gefahr umfommt, follen wir ung auf der einen Seite 
nicht vermeffentlich in die Verfuchung ftürzen, auf der anderen Seite 
follen. wir aber auch vor Verfuchungen uns nicht allzu ängſtlich 
fürchten. Wir folfen ung auf der einen Seite nicht freventlich in Die 
Verſuchung kürzen: denn wer fich freventlich in Die Verfuchung 
ftürzt, liebt die Gefahr, und wer Die Gefahr liebt fagt Die heilige 
Schrift, geht darin zu Grunde Weit entfernt nämlich, daß Gott - 
Demjenigen, der fich Freventlidy in Die Verſuchung ftürzt, die Gnade 
des Miderftandes gegen die Verfuchung verleihen wird, wird er ihm 
vielmehr feine Gnade entziehen, theils um ihn fir feine Untreue zu 
befirafen , theil im Antereffe und zur Ehre der Gnade felbft. Er 
wird ihm Diefe Gnade entziehen, theils um ihn für feine Untreue zu 
beftrafen ; denn wer fich frev.ntlich in die Verſuchung ftürzt, undfich 
Doch mit der Hoffnung fchmeichelt, er werde in der Verfuchung er: 
halten werden, der verfücht Gott, indem er ohne Noth von Gott ein 
Wunder verlangt? er will jelbft für feine Erhaltung nichts thun, 
und er will, daß Gott alles für ihn thue; Die Gnade, Die er r bat, 





1) 1 Kor. 10, 13. 1 Betr. 5, 9. 
2) Zar. 1, 12. Vergl. Conc. Trid. Sess. V. de pecc. orig. n. 5. 
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gebraucht er nichtund er verfpricht ſich von Gott eine Gnade, Die er 

nicht hat; die Gnade, Die er hat, ift Die Gnade der Flucht ; er will 
aber nicht fliehen; die Gnade, Die er nicht hat, ift Die Gnade des 
Kampfes und er glanbt, fie werde allein und ohne ihn für ar 
kämpfen, und eben das heißt Gott verſuchen. | 

Gott entzieht aber einem ſolchen auch feine Gnade im Opnterefte 
und zur Ehre der. Gnade felbft, Damit namlich die Gnade nicht der 
Verwegenheit Des Menjchen zum Grunde und zum Vorwande diene, 
damit fie nicht den Menſchen, ftatt wachſam und demüthig, träge, 
ftolz und anmaßend mache; denn wüßte ich, Daß mir Gott ſelbſt in 
den VBeriuchungen; in die ich mich gegen feinen Willen ftürzte , mit 
jeiner Gnade beiftehen werde, jo würde ich mich einer anmaßlichen 
Sicherheit überlaſſen, ich würde feine Vorficht und Wachſamkeit 
anwenden; weil ich Dann meines Sieges ebenfo gewiß ſein fünnte, 
wenn id) Die —— Me Sünde aufſuchte als wenn ich — 
miede. 

Auf der unbern Seite jollen wir uns auch vor Barıünkeh, 
nicht allzu änaftlich Fürchtenz denn allzu ängftliche Furcht macht 
mißtrauiſch gegen Den Beiftand Gottes, verwirrt den Getft, lähmt die 
fittliche Kraft und jeßt ung Daher nur um fo mehr der Gefahr der 
Sünder aus.’ Obgleich unferer Schwäche uns bewußt, folfen wir 
fefthalten am Vertrauen, daß wir jede Verſuchung überwinden Fin: 
nen, und Daß wir Alles vermögen in Dem, der ung ftärft ). 

b.. ALS Hauptichugmittel gegen die Verſuchung hat unfer Heiland 
jelbft anempfohlen Wachjamkeit und Gebet. In der Anwendung 
diejes Mittels beiteht Die Summe -ächter hriftlicher Weisheit. Wer 
in der Wachſamkeit und im Gebete — geht in der — 
unrettbar zu Grumbe. 

ec. Sleich im Anfange ſollen wir der Verſuchung widerſtehen: 
principiis ‚obsta, sero medieina paratur. Gin Unterbandeln mit 
ihr iſt ſchon halbe Einwilligung. Nicht fogleich befämpft, wird fie 
andringender, und ihre Macht wächft genau in demſelben Maße, 
als der Kampf gegen fie länger'aufgejchoben wird. In der Regel 
ift dann Die Niederlage gewiß. Der erfte Adam läßt fich mit dem 
Verfucher in Unterhandfung ein, under tft Prototyp Aller, die in 
der Verfuchung zu Grunde gehen; der ziweite Adam weift den Ver- 
jucher raſch und entſchieden ab, und er M ge Aller, ‚die in 
der Verjuchung überwinden. 

d. Und nicht bloß gegen die großen, — n in gegen die klei⸗ 


— 





1) Philipp. 4, 13. 
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nen Berfuchungen iſt tapfer und jorgfältig zu fämpfen. „Wie die 
großen Berfuchungen,” jagt der heil, Franz von Sales, „Die Fleinen 
an Stärke übertreffen, jo.übertreffen Die Fleinen jene eben jo jehr an 
Zahl, fo daß der Sieg über fie dem Siege über Die größten ver: 
gleichbar fein fann. Wölfe und Bären find ohne Zweifel gefähr: 
licher ale Müden, Doch machen fie ung bei weitem nicht jo viele Un—⸗ 
gelegenheiten und Aerger, noch üben fie auch unfere Geduld fo ſehr. 
Leicht enthält man ſich des Todtjchlages, aber ſchwer meidet man 
jo manchen geringen Zorn,  Yeicht hütet ein Ehegatte fich vor dem 
Ehebruche, nicht leicht aber vor Liebkoſungen, die man fieht oder 
anhört. Leicht ift e8, Das Ehebett nicht zu verlegen, nicht leicht, Die 
Liebe auch im Herzen nicht zu verlegen. Leicht iſt e8, Fein faljches 
Beugniß vor Gericht abzulegen, minder leicht jedoch, feine Unwahr: 
heit zu vedem. ‚Leicht, einen Anderen nicht zur verleumden , minder 
Veicht, ihn nicht zu verachten. Alle folche Eleine Verfuchungen z.B. zum 
HBorne, Argwohn, Neid, zur Eiferfucht u, dgl. find beftändige Uebun⸗ 
gen für Die Frömmſten und Standhafteften, und müfjen mit aller 
Vorbereitung, mit größter Sorgjamfeit und möglichftem Fleiße 
befämpft werden, So viele Siege über geringe Berjuchungen;, jo 
viele Föftliche Steine in der Krone unſerer Glorie im Himmel ).“ 

e. Die Art und Weife des Kampfens muß den Arten der Ber: 
juchung-angemefjen fein. So ſoll man e8 nach Scupuli’) mit der 
Hoffart, Dem Geize, der Trägheit, der Ungeduld u, dgl. in der Nähe 
aufnehmen, vor der Sünde der Unreinigfeit aber joll man die Flucht 
ergreifen. In Beziehung auf die letztere ift buchftäblich wahr: „Vom 
Feuer weggeben, ift das ficherfte Mittel, feinen Brandſchaden zu er: 
leiden.“ Uebrigens gilt für alle Arten von Verſuchungen Die Regel, 
daß man bemüht fei, die zur Sünde anreizenden Borftellungen und 
Gefühle Durch, Die gerade entgegengejeßten Vorftellungen und Ge: 
fühle und, wenn e8 gejchehen kann, Durch Die entgegengefeßten Hand: 
lungen zu befämpfen. Die Verſuchung zu einem jündhaften Ver: 
gnügen wird am leichteften bejiegt durch eine bejchwerliche gottge⸗ 
fällige Hebung, die Verfuchung zur Hoffart Durch ein Demüthigen- 
des Merk, die Verjuchung zu Lieblofigfeit gegen den Nächiten Durch 
augenblidliche Bethätigung der Nächftenliebe, 

f. Nach bejiegter Berfuchung foll man den Sieg nicht jich jelbft, 
ſondern der Kraft der göttlichen Gnade zufchreiben, Gott un fer: 
neren Beiftand bitten, und fo zu neuen Verſuchungen neue Kräfte 
fich bereiten. 


1) Philoth. 4. B. 8. 8. 
2) Geiftl. Kampf. 8. 36. 
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$. 106. 
Die Gelegenheit zur Sünde. 


1. Unter Gelegenheit zur Sünde veriteht man Das Zuſam— 
mentreffen jolcher äußeren Bedingungen, wodurd) der Menjch zur 
Sünde leicht verleitet werden kann, Von der Verſuchung zur 
Sünde unterjcheidet fie ſich dadurch, Daß fie als jolche dem Men 
chen noch etwas rein Aeußeres ift und fich gegen ihn noch rein paſ—⸗ 
fiv verhält, wogegen fich Die Verfuchung zum Menfchen in ein 
actives Verhältniß jet, auffein Vorftelungs- und Gefühlsvermögen 
und dadurch mittelbar auf jeinen Willen ſelbſt innerlicy einwir- 
fend. Die Gelegenheit zur Sünde kann demnady bejtehen ohne Die 
Berjuchung, d. h. dev Menjch kann in eine Gelegenheit zur Sünde 
fommen , ohne darin verjucht zu werden, wie umgekehrt eine Ver- 
juchung eintreten kann ohne alle äußere Gelegenheit, 

- Wichtig ift dieje Unterfcheidung namentlich für Den Beichtvater, 
der zwilchen einem Gewohnheitsfünder und einem Gelegenheits: 
ſünder wohl zu unterjcheiden und den erjteren anders, als den leß- 
teren zu behandeln hat. 

2, Die Gelegenheit zur Sünde jelbjt wird eingetheilt in Die 
nächte (occasio proxima)undindieentfernte (oceasio remota). 
Die nächſte Gelegenheit ift eine jo bejchaffene, daß man mit Grund 
befürchten muß, der Menjch werde darin zum Kalle kommen; wo— 
gegen bei der entfernten die Gefahr der Sünde geringer ift. Die 
nächite Gelegenheit kann wieder die nächste ſein an und für fich 
oder für jeden Menjchen (occasio absolute proxima) oder nur res 
Lativ und- für gewiſſe Menjchen (per accidens proxima); denn 
Dasjenige, was für den einen nur eine entfernte Gelegenheit ift, 
Fann für einen anderen wegen feiner eigenthümlichen jubfectiven 
Beichaffenheit Die nächite, und umgekehrt, Die nächfte Gelegenheit 
für den einen kann für den anderen eine entfernte jein. | 

Die nächſte, wie Die entfernte Gelegenheit kann ferner entweder 
willführlic, (occasio voluntaria) oder nothwendig (occasio neces- 
saria) fein, und dieſe fann entweder phyſiſch nothwendig, d. h. Der 
Art jein, daß ich ihr ſchlechterdings nicht ausweichen kann, oder fie 
kann moralifch nothwendig, d. h. der Art fein, daß ich ihr ohne 
großen Schaden für mich oder Andere nicht ausweichen kann. Diefe 
Unterfcheidungen muß man vor Augen haben, um folgende von den 
Afcetifern aufgeftellte Regeln gehörig würdigen zu fönnen, 

a. Die nächte Gelegenheit zur Sünde ift man zu meiden ver: 


pflichtet, wenn ihre Vermeidung moralifch oder phyſiſch möglich ift. 
Martin’s Moral, 4. Aufl, 17 
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Und denjenigen Sündern, welche die nächite Gelegenheit zur Sünde, 
die fie vermeiden können, nicht meiden wollen, ift Die Losſprechung 
zu verjagen. Die entgegengejeßte Behauptung ift vom Papſte In— 
nocenz XI. verworfen worden '). 

b. Die phyfiſch nothwendige nächte Gelegenheit zur 
Sünde kann ich zwar nicht vermeiden oder verlaffen; ich kann aber 
doc) meine Neigungen und Triebe fo regeln, daß fie mir nicht ſchäd— 
lich wird, mit anderen Worten, ich kann dieſe nächite Gelegenheit 
in eine entfernte verwandeln. Iſt z. B. Jemand fich ſelbſt Die nächfte 
Gelegenheit zur Sünde, fo fann er fich ſelbſt zwar nicht verlaffen, 
aber er fann Doch feine verderbte Neigungen verbeffern und fo die 
nächtte Gelegenheit, ſich nämlich fich ſelbſt unschädlich machen. 

c. Was die moralifch nothwendige Gelegenheit betrifft, 
fo fragt e3 fich, ob fie fich in eine entfernte verwandeln laſſe, ſei es 
durch Entfernung der am meiften gefährlichen Umſtände wie des 
ifolirten Zufammentreffens mit einer verführerifchen Berfon, fei 
ed durch Stärkung der inneren religiöſen Gefinnung : in Diefen Falle 
ift es nicht pflichtmäßig, Die Gelegenheit jelbft zu vermeiden, wohl 
aber, fie in eine entfernte zu verwandeln ‚ oder fie unſchädlich zu 
machen. Läßt fich Diefes nicht beiverfftelligen, To muß jede andere 
Rücficht weichen, und es findet dann buchſtäblich Anwendung, 
was der Herr jagt: „Wenn dich deine Hand oder dein Fuß ärgert, 
fo baue fie ab und wirf fie von dir.“ Die — Behaup⸗ 
tung iſt vom römischen Stuhle verworfen worden ) 

d. Die entfernte Gelegenheit zu meiden iſt man nicht ver: 
pflichtet, weil man fonft, wie der Apoftel jagt , die Welt verlaffen 
müßte ). Aber abfichtlich herbeiführen und leichtſinnig fie auffuchen 
darf man Feine Gelegenheit zur Sünde, auch Die entfernte nichts 
wie man audy feine für io gering oder ungefährlich erachten folf, 
daß man fich nicht für verpflichtet halten follte , fich gegen Die Ge— 
fahr der Sünde jorgfältig zw ſchützen. 


Von den unmittelbaren Wirfungen der Sünde. 


Die unmittelbaren Wirfungen der Sünde find der reatus eul- 
pae und der reatus poenae. 





1) Die condemnirte Thefe fantet: Potest aliquando -absolvi, qui in 
proxima oecasione peccandi versatur, quam potest et non vult omittere: 
yuin imo directe et, ex proposito quaerit, aut ei; se ingerit. 

21 Die 62., von Papſt Innocenz XI condemnirte Theſe lautet näms 
lih : Proxima occasio non est fugienda, quando causa aliqua utilis aut 
honesta non fugiendi occurrit. 

'3)1 Kor. 5, 10. 
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1. Der reatus culpae. 


Der reatus culpae ift nicht etwa Die actuelle Schuld— dieſe tft 
die wejentliche Form nicht die Wirkung der Sünde — fondern der 
Zuftand der Schuld. Diefer Zuftand der Schuld aber iſt Daffelbe, 
was die heilige Schrift durd) das Wort Makel bezeichnet ). Fragt 
man, was unter diefem bildlichen Ausdrucde Makel zu verftehen fet, 
und was eg heiße: die Seele fei (in Folge der Sünde) befledt, jo 
fteht vor Allem fo viel feft, daß die Makel der Sünde nicht gleich 
jei der Strafwürdigfeit ’), indem eine dahin lautende Behauptung 
vom römifchen Stuhle verworfen worden ift’). Auch Darf Die 
Makel nicht etwa mit der fündhaften Dispofition verwechjelt wer: 
den; denn abgejehen davon, daß nicht gleich jede Sünde eine jünd- 
hafte Dispofition erzeugt , fann die Dispofition zur Sünde noch 
fortbejtehen, wenn auch Die Makel ſchon getilgt ift, wie umgefehrt auch 
die Dispofition zur Siinde gehoben fein, und die Mafel der Seele 
noch fortbeſtehen kann. Auf die richtige Anficht Führt, was ſich 
hierüber beim bl. Thomas findet. Wie die Befledung des Körpers, 
ſagt er, darin befteht, daß erdurch Berührung eines fremden Körpers 
feines ursprünglichen Glanzes beraubt wird, fo beiteht auch Die Be- 
fleckung der Seelein der Beraubung ihrer uriprünglichen Schönheit, 
Die Seele hat aberieine doppelte Schönheit, eine natürlicheund eine 
übernatürliche, Die natürliche Schönheit der Seele beſteht in dem 
Glanze des natürlichen Bernunftlichtes, wodurch Die Seele in ihren 
Handlungen geleitet wird zibreübernatürliche Schönheit dagegen be- 
fteht in dem Glanze des göttlichen Lichtes, nämlich der göttlichen Weis- 
heit und Gnade, welches in ihr widerftrahlt und ihr Thun zu einem 
wahrhaft gottgefälligen macht. Die jündhafte Yiebe, womit Die 
Seele einer Creatur anhängt, läßt fich aber wirflich als eine ſolche 





1) Vergl. Ephef. 5, 26—27., wo gefagt wird, „Chriftus habe fich für 
die Kirche hingegeben, um fie zu reinigen und zu heiligen, um die Kirche 
herrlich darzuftellen ohne Makel, ohne Runzel oder etwas. dergleichen, da— 
mit fie heilig und unbefledt fei.” Zit. 1, 15., wo. c8 von den Ungläus 
bigen heißt, ihr Einn und Gewiſſen fei befledt, Ezechiel. 24, 13: „Deine 
Unreinigfeit ift abfcheulich, venn ich wollte dich reinigen, aber du wur— 
deft nicht rein von deinem Unflatb und auch fürder wirft du nicht rein 
werden, bis ich meinen Zorn vollends an dir ausgelaffen habe.“ 

2), Die Anficht des Scotus und Durandus. 

3) Die von Bajus aufgeftellte, durch den römifhen Stuhl condemnirte 
Theſe lautet: In peccato .duo sunt, actus et reatus; transeunte autem 
actu nihil remanet nisi reatus, sive obligatio ad poenam. 


17 * 
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Art von Contact betrachten, wodurd ihre urfprüngliche Schönheit 
entweder gemindert oder ganz zeritört wird. Und hierin befteht Die 
der Seele in Folge der Sünde anhaftende Makel’). Aus Geſagtem 
folgt, daß die Mafel nicht durchaus gleichbedeutend ift mit der Be: 
raubung Der heiligmachenden Gnade. Durch die Beraubung der 
heiligmachenden Gnade wird Die Seele nur ihrer übernatürlichen 
Schönheit beraubtz es wird aber durch Die Sünde auch die natür- 
liche Schönheit der Seele getrübt, es wird ihre natürliche Neigung 
zum Guten geſchwächt, , fie wird in allen ihren Vermögen mehr oder 
weniger verwundet). Auch würde, wenn die Makel der Sünde 
bloß in der Beraubung der heiligmachenden Gnade beftände, nicht 
zu erklären fein, wie e8 mehrere Mafeln der Sünde geben könnte, 
da ja die Beraubung der heiligmachenden Gnade immer nur eine 
Eine und ungetheilte iſt. 


$. 108. 


2. Der reatus poenae. 


1. Durdy jede Sünde wird eine Strafe verwirkt; Die Sünde 
muß nothivendig geftraft werden; es ift gerecht, . Daß. fie beitraft 
werde; denn eg iſt gerecht, Daß Demjenigen, der fich zu viel zueignete, 
wieder etwas entzogen werde, Wer aber jündigt, eignet fich zu viel 
zu, er eignet fich etwas zu, was ihm nicht gebührt, und er. entzieht 
Gott etwas, was Gott gebührt; er gibt fich jelbft Die Ehre, und er 
entzieht Gott die Ehre; er fröhnt ſeinem eigenen Willen, und er 
fehnt fich auf gegen Gottes Willen; da nun Die Strafe darin beftebt, 
daß mir um der Sünde willen ein angenehmes oder nüßliches Gut 





1) Bergl. Thom. 1. 2. qu. 86. art. 1. 

2) Nach den vier Bermögen der Seele, welche durch die Tugend voll⸗ 
endet werden ſollen (der Vernunft, dem Willen, der potentia irascibilis 
und der potentia concupiscibilis), unterfeheidet man ſeit Beda dem Ehr- 
würdigen gewöhnlich auch vier Wunden, welche die Erbfünde der menfch- 
lichen Natur gefchlagen hat, und welche durch die perfünlichen Sünden 
mehr oder weniger verfehlimmert werden: in Abficht auf die Vernunft die 
Unwiffenheit (ignorantia); in Abfiht auf den Willen die Bosheit 
(malitia), in Abficht auf Die potentia iraseibilis die Schwäche (infirmitas) ; 
in Abficht auf die potentia concupiscibilis die Begierlichfeit (concupiscen- 
tia); und diefen vier Wunden. entfprechen auf der anderen Seite ebenfo viele 
Tugenden, welche daher auch Gardinaltugenden genannt werden, der 
Wunde der Unwiſſenheit fteht gegenüber Die Tugend ver Klugheit; der 
Wunde der Bospeit die Tugend ver Gerechtigkeit, der Wunde ber 
Schwäche die Tugend der Tapferfeit, ver Wunde ver Begierlid- 
feit die Tugend der Mäßigkeit. 
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entzogen wird, daß ich um der Sünde willen eines angenehmen oder 
nüglichen Gutes beraubt werde: jo wird die Ungerechtigfeit der 
Sünde durch Die Strafe gewiffermaßen wieder ausgeglichen, Des- 
gleichen ift jede Sünde eine Störung und Verlegung der fittlichen 
Ordnung; und eg ift gerecht, jagt der heil, Thomas, daß Derjenige, 
der fich gegen irgend eine Ordnung erhebt, von dieſer Ordnung 
oder dem Handhaber der Ordnung gleichfam wieder niedergebrüdt 
werde. Und dieſes eben gefchieht Durch Die Beftrafung. Da e8 nun 
eine dreifache Ordnung gibt, der ſich der Menfch unterwerfen joll 
und gegen welche er fich durch die Sünde auflehnen kann; Die Ord— 
nung feiner eigenen Vernunft, die Ordnung der menjchlichen Ge: 
fellfichaft und die Ordnung der göttlichen Regierung: jo wird es 
auch eine dreifache Art der Strafe geben müſſen. 

Die verlegte Ordnung der eigenen Vernunft rächt fich Durch 
die Strafe der Gewiſſensbiſſe; Die verlegte Ordnung Der menſch— 
lichen Gejellichaft wird gerächt durch Die menjchliche Strafe, und 
Die verlegte Ordnung der göttlichen Regierung wird gerächt durch 
die unmittelbare göttliche Strafe"). 

Was Die unmittelbar von Gott verhängte Strafe insbeſondere 
betrifft: fo Fann fie fein 

a. in Abſicht auf ihre Dau er, je nachdem die Sünde eine [äß- 
liche oder eine Todſünde ift: zeitlich (poena VEN OTN oder 
eivig (poena aeterna); 

b. in Abficht auf ihre Natur: Strafe des Werluftes (poena 
danıni), oder auch Strafeder Empfindung (poena sensus), ent: 
iprechend dem doppelten Charakter der perjönlichen Sünde als einer 
Abwendung von Gott und als einer Hinwendung zur Greatur, und 
angedeutet Durch Die Worte des Heilandes an die Verdammten: 
weichet von mir (poena damni), ihr VBerfluchten, in's ewige Feuer 
(poena sensus). Die hölliſche Strafe des Verluftes iſt als Verluft 
eines unendlichen Gutes eine unendliche, wie auch Die Sünde als 
(totale) Abwendung von Gott unendlich iſt; Die Strafe der Em- 
pfindung Dagegen ift eine endliche, wie Die Sünde als unordentliche 
Hinwendung zu einem creatürlichen Gute ebenfalls nur endlich ift. 

c. In Abfiht auf ihren Zweck Fann die Strafe fein; Strafe 
der Züchtigung (poena vindicativa s. castigativa) oder Strafe 
der Heilung (poena medicinalis), Die jenfeitigen Strafen find 
nur züchtigend, nicht heilend. 

d. Endlic, Fann die Strafe fein: geiftig (poena spiritualis) 
oder Leib lich (poena corporalis), je nachdem fie bloß die Seele, 

1) Thom. 1. 2. qu. 87. 1. 
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oder auch den Leib trifft, Der Leib jündigt mit der Seele, er ift 
ihr Werkzeug bei Vollbringung der Sünde und nimmt Theil am 
Genuſſe der Sünde, und e8 ift daher billig, daß er mit der Seele 
auch den Lohn der Sünde, die Strafe, empfange, 

2. Daß eine Sünde nicht an fich Die Strafe einer anderen Sünde 
jein £önne, liegt in der Natur der Sache, Denn der Sünde ift es 
eigen, daß fie aus dem Willen hervorgeht, und der Strafeift e8 eigen, 
daß fie gegen den Willen (gegen die natürliche Neigung des 
Willens) angeht’); Die Sünde, welche durchaus und in jeder Hin: 
ficht ein Uebel ift, Fann nicht von Gott fommen, wohl aber Die 
Strafe, die nicht durchaus, jondern nur für das Gejchöpf ein Uebel 
it. Kann aber auch die Sünde nicht an fich Die Strafeder Sünde fein, 
ſo fann fie e8 Doch per accidens, und zwar in einer dreifachen Se 
ziehung : erftend indem fie und der Gnade beraubt, Deren wir be- 
dürfen, um eine andere Sünde zu meiden; Denn Gott entzieht ung 
oft zur Beftrafung unferer Sünden feine Gnade umd erüberläßt ung 
der Verkehrtheit unferes Herzens ?); zweiten! indem Die Sünde 
ſelbſt, nach der ewigen Anordnung Gottes, oft von allerlei Schmer: 
zen und Beinen, geiftigen wie förperlichen, begleitet ift, und drittens 
endlich, indem ihr, wie fie mit Schmerz begangen wird, Schmer: 
zen, Aengiten und Nöthen gleichham auf dem Fuße nachfolgen ). 

3. Bei Beantwortung der Frage, ob auch nad) Tilgung der 
Sündenmafel derreatus poenae noch zurückbleibe oder zurückbleiben 
könne: kommt e8 hauptjächlich auf Die Auffaffung Des Begriffes Der 
Strafe an. Berfteht man, wie gemöhnlich, unter der Strafe im 
ftrengften Sinne des Wortes ein Hebel, was man gegen feinen 
Willen erleidet, jo bleibt nach der Tilgung der Sündenmafel der 
reatus poenae nicht zurüd, Denn die Mafel der Sünde fann nur 
Dadurch von der Seele abgewafchen werden, Daß Die Seele wieder 
mit Gott verbunden wird, da fie eben Durch Die Trennung von 
Gott ihren eigenthümlichen Glanz einbüßte und die Befleckung fich 
zuzog. Die Seele fann aber mit Gott nicht verbunden fein, wenn der 
Mille fich nicht der Ordnung Der göttlichen Gerechtigfeit unterwirft ; 
ſo daß der Menich, wie es Diefe Ordnung der göttlichen Gerechtigfeit 
fordert, entweder zur Abbüßung feiner Sünden freiwillig Strafen 
übernimmt oder die ibm von Gottauferlegten Strafen freiwillig 
erleidet. Da nun Dieje Fatisfactorifche Strafe nicht gegen den 





1) Thom. 1. 2. qu. 87. art. 2. 
2) Rom, 1, 24. 
3) Thom. 1. 2. qu. 87. art. 2. 
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Willen des ehemaligen Sünders tft, fondern von ihm freiwillig 
übernommen oder freiwillig erftanden wird: jo. hat fie nicht Den 
eigentlichen Charakter der Strafe; und in diefem Sinne kann man 
mithin Die obige Frage verneinen, wenn man nur feithält, Daß der 
reatus poenae satisfactoriae auch nady der Tilgung der Sünden- 
mafel noch zurückbleiben kann ). 

Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit der Frage, ob jede Strafe 
eine eigene Schuld vorausſetze, oder ob Jemand auch die Strafe für 
die Schuld eines Anderen erleiden könne. Denn nimmt man die 
Strafe wieder imftrengen Sinne des Wortes ald ein Uebel, das 
man gegen feinen Willen erleidet; jo, jeßt fie immer eine eigene 
Schuld voraus,entweder Die Schuld der Erbfünde, pder die Schuld 
der perfönlichen Sünde; eine fatisfactorifche Strafe Dagegen kann 
auch der perſönlich Unſchuldige freiwilligübernehmen für die Schuld 
eines Anderen ‚mit dem er ſeinem Willen nach Eins ift durch das 
Band denkiebe. Doc können Dieje jatisfactoriichen Strafen, Die der 
Unjchuldige für den Schuldigen erleiden fol, nicht: aeiftige oder 
ewige, jondern nur leibliche oder zeitliche ſein; weil nicht Die geiftigen 
oderewigen, jondern nur Die leiblicyen oder zeitlichen poenae me- 
dieinales jein fönnenz Denn Die geiftigen Strafen beeinträchtigen ung 
in dem Gute der. Seele, das Gut der Seele aber kann nicht wieder 
auf ein höheres Gut hingeordnet werden 5 die zeitlichen: oder Leib- 
lichen Strafen Dagegen beeinträchtigen ung nur in unferen zeitlichen 
Gütern z Die zeitlichen Güter können aber auf höhere Güter hinge— 
ordnet werden — Die äußeren Glücksgüter auf die Güter des Leibes; 
die Güter. des Leibes auf Das Gut der Seele; — jo dab, wenn man 
in den geringeren Gütern Nachtheil erleidet , man eben Dadurch: in 

den höheren Gütern deſto mehr gefördert nerhen fann ?). 

4. Was Die menschliche, Durch das menschliche Geſetz feft- 
geſetzten Strafe betrifft, jo entjchuldigt : 

a. gänzlich von derſelben Die unbefiegliche Unwiſſenheit Cent- 
weder in Abjicht auf das Gejeg, invincibilis ignorantia juris, oder 
in Abficht auf das Factum, invincibilis ignorantia facti), indem 
dieje auch von der Sünde entjchuldigt, die Strafe aber nur der 
Echuld wegen beiteht. 

b. Die befiegliche Unwifjenbeit (ſowohl die vincibilisignorantia 
Juris, als die vincibilis ignorantia facti), welche von der Todfünde 
entjchuldigt(diefogenannteignorantia levis),entichuldigt wenigftens 





1) Thom. 1. 2. qu. 87. art. 6. 
2) Thom. 1. 2. qu. 87. art: 7 w &. 
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von der Strafe die für Todjünden feftgefegt ift, weil die Strafe 
zur Schuld im Berhältniffe ftehen muß, und auch menschliche Gejege 
nicht für eine leichte Schuld eine ſchwere Strafe feftjegen wollen. 
c. Selbft diejenige Unwiſſenheit, welche nicht von der Todfünde 
entjchuldigt C Die fogenannte ignorantia crassa sive supina), ent- 
fchuldigt Doch von Der menschlichen Strafe, wofern im Gefeße die 
Strafe für den Fall’ der Uebertretung mit den Worten angedroht 
wirds wer) „wiffentlich,“ oder Frevelhaft“ gegen das Gefek 
handelt. Ob aber in diefem Falle audy Die affectirte Umwiffen- 
beit von Der Straferentichuldige, wird controvertirt. 
Eine andere Frage tft, ob, wenn die Unwiſſenheit nicht eine in: 
wilfenheit in Abficht auf Das Geſetz oder das Factum, ſondern nur 
eine Unwiſſenheit in Abficht auf Die Dem Gefeße beigefügten Stra- 
fen ift, man bet Uebertretung der Gejeße ebenfalld von den Stra— 
fen entjchuldigt fei. Dieſe Frage aber muß im Allgemeinen verneint 
werben; Denn wer die Sünde begeht, ift Der Strafe würdig, ob er 
dieſe gefannt Habe oder nichts da es wohl „ um eine Sünde zu be: 
gehen, erforderlich ift, Daß man fie kenne, wenigftens fie nicht ver: 
möge einer unbeſieglichen Unwiſſenheit nicht kenne, weil man die 
Sünde nur thun kann, wenn man ſie will, feies auch nur mitieinem 
interpretativen Willens aber um der Strafe zu verfallen, braucht 
man fie nicht zu Eennen ‚da man fie nicht zu wollen braucht z fie 
vielmehr ihrer Natur nach unferem Willen zuwider tft. "Eine Aus: 
nahme von dieſer Regel findet jedoch ftatt, wenn die Strafen unge: 
wöhnliche/ außerordentliche find, wie zB. Die Firchlichen Genfuren, 
Denen man nur verfällt, wenn man ſie gekannt hat. Solche Stra- 
fen ſollen nämlich won den Sünden oder Vergehen, für Die fie feit- 
gefeßt find, abfchreden, und fie werden Daher gewöhnlich nur über 
Diejenigen verhängt, die fich der geſetzgebenden Auctorität der 
Kirche hartnäckig widerſetzen. 





Zweiter Abſchnitt. 
Die babituelle Sünde 





| $. 109. 
Begriff der habituellen Sünde. | 
Keine jündige Handlung geht vorüber, ohne Daß fie in Der Seele 
ein ihr Gleichartiges zurüdließe, was dieſer fo Lange anflebt, bis Die 
Sünde jelbft vollfommen retractirt und von Gott vergeben wird, 
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Diefes von der actuellen Sünde der Seele Zurüdbleibende, wo: 
von eben Derjenige, der gefündigt hat, Sünder genannt wird, ift 
die habituelle Sünde, Die habituelle Sünde tft ſomit daſſelbe, 
was wir oben den reatus culpae genannt haben, und was in der hei⸗ 
ligen Schrift und bei den heiligen Vätern durch den bildlichen Aus— 
druck Makel oder Befleditheit bezeichnet wird. Die actuelle Sünde ift 
das die Seele Befleckende; die habituelle Sünde das Befledtjein 
der Seele —ihr Befleektfein durch unordentliche Liebe zu Diefer oder 
jener Greatur und in deren Folge dur Schwächung oder gänzliche 
Beraubung der Liebe zu Gott, Die Beraubung oder Schwächung 
der Liebe zu Gott ift mithin Die formelle, und Dieunordentliche 
Liebe zur Greatur * materielfe Geite der — —— Sünde. 


| $. 110. | 
Effentielle Verſchiedenheit der babituellen Sünden. 

Wie die -actuellen Sünden, fo find auch die habitnellen eſſen— 
tiell'von einander verjchieden. Die effentielfe Verjchiedenheit Der 
actuellen Sünden beftand darin, daß einige Tod=; andere läß: 
liche Sünden find ; Die effentielle Verſchiedenheit der habituellen 
Sünden wird ebenfall® Darin beftehen, daß einige habituelleSünden 
habituelle Todſünden, und Daß andere: habituelle Läßliche Sünden 
ſind. Diejenige-Befleditheit der Seele, weldye nach einer. actuellen 
Todfünde zurückbleibt, ift Die habituelle Todſünde; diejenige, Die 
nach ‚einer actuellen läßlichen Sünde zurückbleibt, iſt Die habituelle 
läßliche Sünde, Die habituelle Todfünde ift die gänzliche Losge— 
riffenheit Der Seele von Gott und Das Zurüdgeführtjein derſelben 
auf ihr eigenes Nichts (et ego ad nihilum redactus sum, jagt der 
Pialmift). Ein ſolcher Zuftand ift nicht etwa ein einfadyes Uebel, 
jondern die Quelle aller Hebel und die Vernichtung aller geiftlichen 
Güter. Denn in der That, ſagt der heil. Auguftinus , nicht mehr 
Gottes fein, nicht mehr für Gott, in und mit Gott fein, ein 
ſolcher Zuftand ift ſchlimmer, al3 gar nicht mehr fein; Daher auch 
der Apoftel zur Bezeichnung dieſer habituellen Todjünde feinen 
fräftigeren Ausdrud zu finden wußte, als daß er fagte: wenn ich 
die Liebe nicht habe, bin ich Nichts. Hieraus folgt von felbft, daß 
man in einem folchen Zuftande nichts mehr für das ewige Leben 
Verdienftliches wirfen kann; müßte ja ſonſt, um mit dem heil, Hie- 
ronymus zu reden, das Nichts das Sein finden, und die fchred: 
lichite Art des Nichts, die Todfünde, das heiligfte und voll: 
fommenfte Sein, Gott, finden fönnen. Von diefer Lehre ift je— 
Doch noch ſehr verjchieden die vom Concil zu Conſtanz verurtheilte 
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Behauptung Wiklefs, daß man im Zuftandeder Todſünde nur noch 
Schlechtes wirken könne; oder daß alle Handlungen des Todfünders 
nur wieder Sünden ſein fönnen, Denn wie groß auch die Unordnung 
der Seele im Zuftande der Todfünde fein mag, ſo erſtreckt fich Doch 
dieje Unordnung nicht biß auf dieſen Grad. Wäre ich auch mit allen 
möglichen Verbrechen belaftet, jo. Eönnte ich Doch auch in diefem 
Buftande noch zahlreiche gute Handlungen verrichteng nicht allein 
natürlich gute, ſondern auch übernatürlich gute; und ich könnte Dies 
nicht bloß, ſondern ich wäre auch dazu verpflichtet; nur haben dieſe 
Handlungen feinen wahren Werth und fein eigentliche Verdienſt 
vor Gott, vielmehr gilt von ihnen, was der Apoſtel Johannes: in 
jeiner Offenbarung an einem der erften Biſchöfe der Kirche, jchreibt: 
„Ich Fenne deine Werke; denn du haft den Namen, Daß du lebſt, aber 
du bift tobt.“ Es find kai; für Das ewige Leben unnütze Werke, 

Im BZuftande Der Läßlichen Sünde ‚wenn solcher ohne Tod: 
jünde beſteht, ift Die Seele von Gott nicht losgeriſſen, Die Gemein: 
jchaft mit ihm ift nicht aufgehoben, ſondern nur geſchwächt, Die Liebe 
zu ihm ift nicht erloſchen, Sondern nur vermindert :'e8 beſteht mit- 
bin noch das Leben der Seele, und es tft Daher auch die habituelle 
läßliche Sünde fein Sinberaikz, lebendige, ION das ewige Yeben ver- 
dienftliche Werfe zu wirken, 


a 6 Be 
Die Hauptformen der habituellen Sünde. 

Wie bereits oben bemerftward, ift die Beraubung oder Schwäch- 
ung der Liebe zu Gott die formelle, die mehr oder weniger un: 
ordentliche Piebe zur Sreaturdie materielle Seiteder habituellen 
Sünde. Die unordentliche Liebe zur Creatur ift aber Selbitjucht, 
denn wenn ich Die Creatur ungrdentlich liebe, jo Liebe ich fie um 
meiner jelbjt wegen, und unordentliche Liebe zu ich jelbft it Selbit- 
jucht. Diefe Selbftfucht aber hat verichiedene Formen, und jo ver: 
ichiedene Formen der Selbftfucht es gibt, eben jo verjchiedene For- 
men der habituellen Sünde gibt es auch. Zunächſt geht aber Die 
Selbftjucht in ihrer Gricheinung in eine Zweiheit auseinander: in 
Hoffart und Sinnlichkeit, entfprechend der Dualitätdes menichlichen 
Weſens — Geift und Fleiſch. In der. Sinde der Hoffart befreit 
fich zunächit der Geift von der Oberberrjchaft Gottes, inder Sünde 
der Sinnlichkeit befreit fich das Fleifch von der Oberherrjchaft Des 
Geiſtes; durdy jene wird der Menjch den Dämonen, durch Dieje 
wird er den Thieren ähnlich ). Aber nicht nur tft der Geift Durch 


1) Bellarmin. lib. I. de ‚stat..peccati c. 2. 
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die Loslöfung des Bandes, das ihn mit Gott verband, von jeinem 
niederen Selbft, er ift Dadurch auch von der äußeren Natur ab- 
hängig geworden, Geſchaffen, über die Welt zu herrichen'), wird 
er, von der ewigen Quelle feines wahren Lebens getrennt, von ihr 
beherrſcht und verliert ſich an Die eitlen Güter dieſer Erde. Dieſes 
Beherrichtjein Des Menſchen von Der Begierde nach den Gütern 
dieſer Welt wird. in der heiligen. Schrift mit Augenluft: bezeichnet, 
und jo erweitert fich Die Zweiheit zur Dreiheit: Augenluft, lei: 
jchesluft, Hoffart des Lebens’). Dieſe drei Grundformen der 
Selbſtſucht find Das verzerrte Gegenbild der drei Grundtugen- 
den: Glaube, Hoffnung und Liebe, Jene enthalten den Keim zu 
allen Sünden, Dieje den Keim zu allen Tugenden. 

Sieht man endlich noch auf die Hauptaffecte Der Seele, in de— 
nen die Sünden, jo zu jagen, ihren Sit haben; jo erweitert fich Die 
Dreizahl zur Siebenzahl, den sogenannten ſieben Hauptſünden 
(peccata capitalia),welche man.gewöhnlich in folgender Ordnung 
aufführt: Hoffart, Geiz, Unfeufchheit,, Neid, Fraß und Völleret, 
Born, Trägbeit. Ueber den Grund dieſer Eintheilungsweiſe jpricht 
ſich Icharfjinnig Bonaventura in folgenden Worten aus. 

„Daß die Hauptfünde fiebengejtaltig iſt, laßt fich jo begreiflich 
machen: unjer Mille ift unordentlich, entweder. weil er verlangt 
nad) dem, wonach er nicht verlangen ſoll, oder weil er vor dem 
zurüdflieht, vor dem er nicht zurückfliehen joll, Das Gut aber, das 
er verlangt, und nicht verlangen fol, kann nur ein wandelbares 
oder jcheinbares fein, und tft entweder in ung, nämlich ein Vorzug 
des Selbites, welchen die Hoff art begehrt, oder außer ung, Neich- 
thum, welchen der Geiz begehrt, oder unter uns, und zwar ent- 
weder ein finnlich reizendes Gut, welches zur Erhaltung des Indi- 
viduums bejtimmt ift, die Nahrung, welche unordentlich: geliebt 
wird durch Unmäßigkeit, oder zur Erhaltung des Geſchlechtes, 
welches von der Unzucht begehrt wird. Wenn aber der Wille vor 
dem zurückflieht, vor dem er nicht zurückfliehen joll, jo Fann dieſes 
auf dreifache Art gefchehen. Entweder verwundet ihn das jchein: 
bare Gut des Anderen, und dann ift es Neid; oder es reizt ihn 
zum Widerftande ein Angriff des Anderen, und Daun ift es Zorn 
oder 23 ift eine große Beichwerniß, die ihn zurückſchreckt, und dann 
it es Trägbeit?),” \ 





DIL Mof. 11,126. 27. 
2)-1 $ob. 2, 16. . 
3) Brevilog..p. Ih «9. 
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Graduelle Verſchiedenheit der habituellen Sünden. 


Wie die actuellen Tod und Täßlichen Sünden unter einander 
felbft wieder graduell verfchteden find, fo find es auch Die habituellen 
Tod- und die habituellen läßlichen Sünden. Dieſe graduelle Ver: 
fchtedenheit der habituellen Todfünden einerfeits und der habitu— 
ellen läßlichen Sünden anderfeits beftimmt fich: 

1. nach der graduellen Verfchiedenheit der actuellen Tod- und 
der actuellen läßlichen Sünden, die eben den Sündenzuſtand in der 
Seele hervorbringen. Je an ſich größer Die actuelle Todfünde ift, 
deſto größer ift auch die hHabituelle Todfünde, je an ſich geringer 
jene, defto geringer auch diefe, Daffelbe gilt von den habituellen 
läßlichen Sünden. 

2, Beftimmt ſich die’graduelle Nerfchiedenheit der habltueten 
Tod: und der habitnellen läßlichen Sünden nach der längeren Zeit: 
Dauer, während welcher man in den habituellen Sünden beharrt, 
Denn jelänger die habituelle Sünde ungetilgt an der Seele haftet, 
deito mehr Raum gewinnt fie und defto mehr ähnlicht fie ſich Die 
Seele an. Wie nämlich die Seele ſelbſt Fein unthätiges, unfrucht- 
bares Aderfeld tft, To tft auch der unreine Same, den die actuelle 
Sünde in fie hineinwirft , fein todter Same; er wuchert ſtets fort 
und breitet fich immer mehr aus, je länger er darin verborgen 
liegt. Befonders gilt dies von der habituellen Todfiinde. Wird Die 
habitnelleTodfünde vorſätzlich unterhalten, jo wird fie after ge— 
nannt und hat das Lafter im Menschen eine gewille Breite geivon- 
nen umd sich mit’ mehreren anderen Laſtern vereinigt, jo erſcheint 
der Zuſtand der ſogenannten Laſterhaftigkeit. 

Auf den Laſterhaften darf man anwenden die Worte der heiligen 
Schrift: er hat den Fluch wie ein Gewand angezogen, wie Waſſer 
iſt er eingedrungen in ſein Inneres und wie Oel in ſein Gebein. 
Den Fluch hat er wie ein Gewand angezogen, denn verpeſtet iſt 
gleichſam Alles, was ihn umgibt, feine Handlungen und Worte; wie 
Waſſer ift er eingedrungen in fein Inneres, denn verderbt find alle 
feine Gedanken, fein Denfen und Wünfchen, fein Dichten und Tracy: 
ten tft auf's Böfe gerichtet; und endlich dringt dieſer "Fluch wie Del - 
ın fein Gebein, d. h. die Sünde raubt der Seele Dasjenige, was ihr 
allein Stüße und, Feſtigkeit verleiht. Erſtickt werden nad) und nach 
im Lafterhaften alle Regungen der drei göttlichen Tugenden : Die Res 
gung des Glaubens, denn fein Geift ift nur thätig im Dienfte der 
Sünde; Die Regung der Hoffnung, denn alle feine Hoffnung ift 
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gerichtet auf Die Güter diefer Erde; Die Regung der Liebe, denn bie 
Liebe zur Creatur füllt ganz feine Seele aus. 

3. Die graduelle Verfchiedenheit Der habituellen Sünde be- 
ftimmt fich nach der mehr oder weniger häufigen Wiederholung der 
actuellen Sünde, wodurch jene erzeugt wird, Durch Die öftere Wie: 
derholung derjelben Sünde entfteht nämlich allmählig in der Seele 
eine gewiſſe Fertigkeit im Sündigen, es entfteht Die jogenannte & e- 
wohnheitsfünde, welche, wieder heil. Auguftinus fagt, eine 
Art eiferner Notbwendigkeit zu jündigen nach ſich zieht und vom 
Apoftel Das Gejeß der Sünde genannt wird '). 

Die böje Gewohnheit läßt fich aber beſonders an Eigen 
den Merfmalen erfennen: 

a. die Sünde der Gewohnheit wirb mit größerer Luft began: 
gen; denn Luft macht und nur dasjenige, was mit unjerer Natur 
in Harmonie fteht ; die. Sünde fteht aber mit unjerer Natur an 
fich nicht in Harmonie; e8 muß Daher die Wiederholung der Sünde 
in ung gleichjam Die Natur verändert haben, und Diefe andere Na— 
tur ift eben die Gewohnheit (consuetudo est altera natura). 

b.. Sie, wird, begangen ohne Gewiſſensvorwürfe; denn Die 
Vorwürfe, womit das Gewiſſen die Sünde zu ftrafen pflegt, wer: 
den und können nur dann fchweigen, wenn fich der Menſch mit der 
Sünde befreundet hat, wenn fie: ihr Häßliches und Schredliches 
für ihn verloren oder, was betielbr iſt, wenn er ſich daran ge⸗ 
wöhnt hat. 

e. Sie wird. Ahlen ————— Widerſtan begangen; benn 
ohne Widerjtand fündigen tft ein Beweis, ‚daß die Kraft des Wil: 
lens bedeutend gelähmt ift, dieſes aber, Fann fie. nur in Folge oft 
erlittener Niederlage ſein. 

4. Endlich beſtimmt ſich Die — Berichiedenheit ber habi: 
tuellen Sünde nad) dem größeren oder geringeren Grade, in dem 
man fich in derſelben gegen die: heimſuchende Gnade Gottes ver⸗ 
härtet, was beſonders wieder von der habituellen Todſünde gilt. 
Wie ſittlich tief ſteht z. B. nicht jener Wollüſtling, auf den die er— 
ſchütterndſten Ereigniſſe des Lebens, die offenbarſten Heimſuchungen 
Gottes, der plötzliche Tod der Eltern, Geſchwiſter, Freunde nicht ſo 
viel Eindruck machen, um ihn auf ſeiner Sünden-Laufbahn auch nur 





1) Confess. lib. VII. cap. 5: Ligatus non ferro alieno sed mea 
ferrea voluntate .... . quippe ex voluntate perversa facta est libido; 
et dum servitur libidini, facta est consuetudo; et dum consuetudini 
non resistitur, facta est necessitas. 
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einige Zeit aufzuhalten. Diefe Nerhärtung in der Todſünde führt 
zu der höchften Stufe der Sünde, zur Sünde gegen den hei: 
ligen Geiſt. 


$. 113. 


Die hödfte Stufe ber habituelfen Suündeoder die Sümde 
gegen den heiligen Geift. 

Die höchite Steigerung der Sünde ift Die jogenannte Sünde 
gegen den heiligen Geift sein Ausdrud, der von Kirchenvätern und 
Theologen in verjchiedenem Sinne angewendet und erklärt wird, 
Im weiteſten Sinne begreift man darunter einejede vorſätzliche, 
oder eine jede Bosheitsſünde“). Im engiten Sinne verfteht 
man darunter die vorzugsweiſe fogenannte Sünde gegen den heili- 
gen Geiſt, wovon der Heilandfagt, daß fie weder in Diefem noch in 
jenen Xeben wergeben werden fünne?). Auguftinus, welcher über 
die Sünde gegen den heiligen Geift einen bejonderen Tractat geſchrie⸗ 
ben hat, jeßt das Weſen derjelben in die Unbußfertigkeit bis an's Ende 
(impoenitentia finalis im Gegenjaße zur perseverantia finalis); 
denn dieſe, jagt er, kann weder bier noch in der Ewigkeit Verzeihung 
erlangen. Sünde. gegen Den heiligen Geift wird aber dieje Stunde 
deshalb genannt, weil ſie nicht jo ſehr gegen Gott als Schöpfer der 
Natur; ſondern vielmehr gegen Gott als Spender der Gnade; als 
Heiliger und Bejeliger gerichtetift, dem heiligen Geifte aber Die Be— 
gnadigung und Heiligung vorzugsweije zugeeignet wird. Ste wid 
in. Der, heiligen. Schrift auch Läſterung des heiligen Geiftes ge: 
nanntz- denn: Jeranden läſtern heißt feine Güte und Herrlichkeit 
beeinträchtigen ; da num der: heilige Geift Die Güte jelbit ift, ſo wird 
er geläftert, wenn man feiner Güte etwas abfpricht, was ihr zufommt; 
oder wenn man ihr: etwas zufpricht, was mit ihr unvereinbar ift; 
und beides gefchiehbt Durch die Sünde gegen den heiligen Geift‘). 

Im engeren Stimme braucht man endlich Diefen Ausdrud vom 
den ſechs Erſcheinungsweiſen diefer Sünde, oder befjer gefagt, von 
den ſechs Stufen, die zu dieſer Sünde hinführen. Erwähnt werden 





1) Thon. 2. 2. qu. 14. ar: 1. 

2) Matth. 12, 31. 

3) Thom, 2. 2. qu: 13. art. 1. Nomen blasphemiae importare 
videtur quandam derogationem alicujus excellentis bonitatis et prae- 
cipue divinae. Deus autem est ipsa essentia verae bonitatis. Unde 
quidyuid Deo convenit, pertinet ad bonitatem ipsius; et quidquid ad 
ipsum non pertinet. longe est a ratione perfeetae bonitatis, quae est 
ejus essentia. Quicunque ergo vel negat de Deo, quod ei convenit, 
vel asserit de eo, quod ei non convenit, derogat divinae bonitati. 


271 


fie ſchon bei Auguftinus, obgleich noch an verfchiedenen Orten 
zerftreut; zufammengeftellt wurden fie zuerft von Betrug Xombar: 
dus. Sie werden gewöhnlich im folgender Ordnung aufgeführt: 
1. vermeffentlich auf Gottes Barmherzigkeit vertrauen (prae- 
Sumtio); 2. an Gottes Gnade verzweifeln (desperatio); 3. der 
erfannten Wahrheit widerſtreben (impugnatio veritatis agnitae); 
4. den Mitmenſchen um der göttlichen Gnade willen beneiden (invi- 
dia fraternae gratiae); 5. gegen heilfame Grmahnungen ein ver: 
ſtocktes Herz haben (obstinatio): 6, Unbußfertigfeit (impoenitentia). 
Diefe ſechs Sünden find, wie eben bemerkt, anzufehen als ver: 
Ichtedene Stufen auf dem Wege zur Sünde gegen den heiligen Geift 
im engften Sinne; die Sünde gegen den heiligen Geift im enaften 
Sinne aber führt den Menfchen unrettbar dem ewigen Verderben 
zu, weil bei der Unbußfertigkeit Bis an's Ende die Sünde nicht ver: 
ziehen werden und ohne Verzeihung der Sünde die ewige Seltgfeit 
nicht erlangt werden Fan’). Uebrigens find jene fechs Sünden 
gegen den heiligen Geift feineswegs zufällig oder rein willfürlich 
zufanmengeftellt; vielmehr zeigt fich bei näherer Betrachtung ein 
innerer Zuſammenhang ımter ihnen , wie ihn ſchon Bonaventura 
aufgezeigt hat. Sie alle, fagt er, Fampfen gegen Das einzige Heil- 
mittel, gegen Die Gnade der Betöhrüng, doch im verſchiedener Weife 
und Beziehung. Sie kämpfen nämlic, gegen die Gnade Der Bekeh— 
rung entweder an und für fich, oder in Abficht auf Gott, der ihre 
Duelle und ihr Spender ift, oder endlich in Abficht auf Die Kirche, 
in welcher fie empfangen wird. Unter jedem dieſer drei Geſichts— 
punfte betrachtet erfcheint Die Sünde gegen den heiligen Geift in 
doppelter Geftalt. Unter dem erften Gefichtspunfte nämlich erſcheint 
fie al8 Verftodtbeit und Unbußfertigfeit, denn Die Gnade 
der Befehrung will ein Zwiefaches bewirken; fie will bewirfen, daß 
wir von den begangenen Sünden abftehen, und daß wir vor fünf: 
tigen Sünden bewahrt werden, gegen das eritere aber ift gerichtet 
die Verfto dtheit, gegen das letztere die Inbußfertigfeit, 


1) Bergl. Thom. 2. 2. qu. 14. art. 3. Peccatum in spiritum sanc- 
tum dieitur irremissibile secundum suam naturam, in quantum exclu- 
dit ea, per quae fit remissio peccatorum. Per hoc tamen non prae— 
eluditur via remittendi et sanandi omnipotentiae et misericordiae Dei 
per quam aliquando tales quasi miraculose spiritualiter sanantur. Fer= 
ner Bonaventura, brevilog. P. III. cap. XI.: Quia vero directe impugnat 
(peceatum in spir.) gratiam spiritus sancti, per quam fit remissio pec- 
cati, ideo dieitur irremissibile, non quia nullo modo possit remitti, sed 
quia, quantum est de se, directe est impugnativum medicamenti et 
remedii, per quod fieri habet remissio peccati. 
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Unter dem zweiten Geſichtspunkte betrachtet erfcheint Die Sünde 
gegen den heiligen Geift ald Vermeſſenheit und Verzweif— 
lung. Denn alle Wege Gottes find Cin Abficht -auf Die Rechtfer: 
tigung des Sünder), wie der Pjalmift jagt, Barmberzigfeit und 
Wahrheit, Der Barmherzigkeit Gotte8 aber fleht entgegen bie 
Berzweiflungsder Wahrheit Gottes Clin Androhung der Strafe) 
d. h. der Gerechtigkeit Gottes fteht entgegen Die Vermeſſenheit. 

Unter dem dritten Gefichtspunfte endlich betrachtet erjcheint 
fie als Widerfireben gegen die erfännte Wahrheit und 
ale Beneidung der dem Mitmenfhenertheilten Gnade. 
Die firchliche Einheit befteht nämlich in dem Glauben und in der 
Liebe, oder in der Wahrheit und. Gnade; fie wird Daher auf der 
einen Seite verleßt Durch den Gegenfampf gegen die erfafinte 
Wahrheit, und auf der anderen Seite durch den Gegenfampf gegen 
die Önade, welche der heilige Geift den Einzelnen austheilt, oder 
durch den Neid über das Wachsthum des göttlichen Reiches auf 
Erden '). Ä 

Die legte Urſache der Sünde gegen den heiligen Geift ift Die 
Gottverlaſſenheit. Niemand gelangt in den Stand der Unbußfers 
tigkeit, er werde denn von Gott verlaffen, Auf der anderen Seite 
wird aber auch Niemand von Gott verlaffen, wenn er nicht jelbft 
Gott zuvor verlaffen hat. 





1) Brevilog. P. IH. cap. XI. 





7) 


‚Die beſondere Moral. 


$. 114. 
Gliederung. 


Die kesihihere Moral hat die Aufgabe, die Geſetze, nach denen 
das chriſtliche Leben eingerichtet werden ſoll, aus ihren Erkenntniß— 
quellen einzeln berzuleiten und wiſſenſchaftlich darzuftellen. Die 
Summe der hriftlichen Lebensgeſetze fanden wir aber ausgedrüdt 
in dem Sage: „Wiedergeboren aus dem Wajfer und 
dem heiligen Öeifte bewähredih als ächten Nadfol- 
‚ger Jeſu Chriftidurd einen in Liebe thätigen Glau- 
ben, um Gott zu verberrlihen und Dich Der ewigen 
Seligfeitwürdigzumadhen').” Ä | 

Die befondere Moral wird ſich demnach zuerſt zu verbreiten 
haben tiber die Lehre von der Wiedergeburt; denn Die Wiedergeburt 
ift die erfte Forderung, die das Chriftenthbum an uns ftellt, Auf 
die weitere Frage aber, wie Das Leben eined MWiedergeborenen fich 
als folches Darzuftellen und zu vollenden habe, ift die Antwort ent- 
halten in den Worten: Bewähre Dich als ächten Nachfolger Jeſu 
Chrifti durch einen in Liebe thätigen Glauben. Bergliedern wir 
diefen Satz, jo finden wir darin ein Zwiefaches andgejprochen; wir 
finden Darin einerjeits ausgeiprochen, wie der Chriſt gefinnt Jein, 
und anderntheils, daß er feine Gelinnungen bethätigen jolle. Der 
Chriſt ſoll bejeelt jein von den Gefinnungen des Glaubens und 
der Viebe, und dieje Gejinnungen joll er durch entiprechende Hand- 
lungen bethätigen. Die bejondere Moral wird fich Demzufolge in 
zwei größere Abtheilungen zerlegen laſſen: 

I. in die Xehre von der chriftlichen Gefinnung ; 

I. in die Lehre von der Bethätigung der chriftlichen Gefinnung. 

Der in die vorftehende Formel aufgenommene Zufaß: „um 
Gott zu verberrlichen und Dich der ewigen Seligfeit würdig zu 





1) Bergf. $. 26. 
Martins Moral, 4, Aufl. 18 
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machen,” fann nicht etwa noch in einer befonderen Abtheilung zur 
Behandlung fommenz denn er bezeichnet nicht etwas der hriftlichen 
Sefinnung und Handlung &oordinirtes, jondern vielmehr die 
nothwendige Korm der chriftlichen Gefinnung und Handlung felbft 
und ift einer weiteren Zergliederung nicht fähig, 

Den eben genannten beiden Abtheilungen hat, wie wir fo eben 
gefehen, als Einleitung vorauszugehen die Lehre von der Begründ: 
ung des chriftlichen Yebens oder die Yehre von der Wiedergeburt. 


Die Lehre vonder Wiedergeburt. 


$. 115. 
Nothwenpigfeit und Wefen ver Wiedergeburt. 


1. Der Menſch ift von Natur aus zur Erreichung feines Zieles, 
der übernatürlichen Vereinigung mit Gott, nicht befähigt; weil er 
von Natur aus mit der Sünde behaftet ift. Gr ift, wie der Hei: 
land fagt, aus dem letiche geboren, und Alles, was aus dem 
Fleiſche geboren iſt, iſt Fleiſch; d. h. er empfaͤngt ſein Daſein aus 
der Begierlichkeit aus der Empörung des Fleiſches gegen den Geiſt, 
und er wird Daher jelbft ald Empörer gegen Gott geboren; durch 
diejelben Kanäle empfängt er zugleich das Yeben des Körpers und 
den Tod der Seele; und Derjenige, der ihn leiblicher Weiſe erzeugt, 
tödtet ihn zugleich geiftiger Weife. 

Um daher in Gott und für Gott leben zu Fonnen, muß er wie- 
dergeboren werden, nach der ausdrüdlichen Lehre deg Heilandes: 
„Ber nicht — — wird aus dem Waſſer und dem heiligen 
Geiſte, kann nicht eingehen in's Reich Gottes.” 

2. Die bier geforderte Wiedergeburt iſt aber keineswegs eine 
bloße Ueberkleidung der alten Natur oder eine bloße Verringerung 
ihres Verderbniſſes, ſondern ſie iſt eine völlige Umwandlung der 
alten Natur, indem die heilige Schrift die Wirkungen der Wieder: 
geburt in negativer Beziehung ald den Tod und das Grab des alten 
Menjchen, und in pofitiver Beziehung ald das Nufleben eines neuen 
Menſchen bezeichnet. „Wir find mit Chriftug, jagt der Apoftel, 
durch Die Taufe zum Tode begraben, Damit, gleichwie Chriſtus auf: 
erftanden ift von den Todten Durch Die Herrlichkeit Des Vaters, alfo 
auch wir in einem neuen Yeben wandeln..,. Denn dies willen wir, 
daß unfer alter Menfch ift mitgefreuzigt worden, auf daß der Leib 
der Sünde zerftört werde ’).” An einer anderen Stelle jagt dieſer 
Apoftel in demfelben Sinne: „Mir ift die Welt gefreuzigt und ich 


1) Röm. 6, 4 ff. 
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der Welt '),” Mit den Worten Welt bezeichnet er hier offenbar 
die fündige Welt; oder mw. d. 1, das alte jündige Selbft, und um 
auszudrüden, wieder Wiedergeborene mit diefer fündigen Welt, mit 
diefemfeinem alten fündigen Selbft gänzlich gebrochen habe, begnügt 
er fich nicht etwa damit, zu ſagen: die Welt ſei für ihn todtz ſondern 
er jegt noch hinzu: er'fei für die Welt todt. Denn wenn aud) die 
Todten von den Lebendigen fosgeriffen find, fo finden doc) zwifchen 
beiden noch mancherlei Beziehungen ftattz Die Yebenden erinnern ſich 
der Todten noch, und Laffen wenigſtens ihren Yeibern noch Die Ehre 
der Beftattung zu Theil werden. Aber zwiichen dem Wiederge- 
borenen und der fündigen Welt, will der Apoftel Tagen, gibt e3 gar 
Feine Beziehungen mehrz beide verhalten fich zu einander, nicht wie 
die Xebenden zu den Todten, fondern fie find beide für einander 
todt; fo vollftändig wird der alte Menich durch Die PRIPDERgeRnFt 
— y. 

Wird aber durch die Wiedergeburt im Menfchen einerfeit die 
Sünde vernichtet, fo wird ihm auch auf der anderen Seite ein neues 
Leben, das Yeben der Gerechtigkeit, eingeſchaffen; er wird, wie Die 
heilige Synode von Trient jagt, aus dem Stande, in welchem er 
ald Sohn des erften Adam geboren worden, herausgehoben und 
durch den zweiten Adam in den Stand der Gnade und der Kind: 
Ichaft Gottes verfeßt ). | 

Und da dasjenige, was durd Die Wiedergeburt im Menfchen 
vernichtet wird, uriprünglich in ihm nicht vorhanden, dasjenige 
aber , was ihm Dadurch verliehen wird, uriprünglich in ihm ſchon 
vorhanden war, fo wird er durch die Wiedergeburt eigentlich nur 
auf feinen urfprünglichen Stand zurüdgeführt; weßhalb denn au 
die Wiedergeburt felbft in der heiligen Schrift als Erneuerung vor: 
geitellt wird‘). Wer fich nämlich erneuern Toll, muß in demjenigen, 
worin er fid) erneuern fol, ſchon einmal, neu geweſen fein, 


$. 116. 
Artund Weiſe ihrer Berwirflidung. 


Die Wiedergeburt oder die Terfetung des Menichen aus dem 
Stande der Feindichaft Gottes in den Stand der Gnade und find: 
haft Gottes wird lediglich verwirklicht Durch den heiligen Geift, 





1) Oalat. 6, 14. 
2) Bergl. Ohrysost. ib. II. de Compunet. n. 2. 
3) Sess. V. cap. IV. 
4) Epheſ. A, 23—24, 
18 * 
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der uns eben dadurch rechtfertigt, daß er uns die heiligmachende 
Gnade einflößt. Was aber die Vorbereitung auf dieſen Act der 
Rechtfertigung betrifft, jo fragt es fich, ob der Menjch des Vernunft: 
gebrauches.noch unfähig und mit. der bloßen Sünde der Natur, der 
bloßen Erbjünde, oder ob er des Vernunftgebrauches bereits fähig 
und auch mit perjönlichen Süuden behaftet iſt. Im erften Falle 
bedarf e8 jeinerjeits feiner Vorbereitung auf den Empfang der bei: 
ligmachenden Gnade, Jondern wie. er ohne perſönliches Zuthun in 
die Verbindung mit dem erjten Adam und Dadurd in den Zuſam⸗ 
menbang der Sünde hineingezogen worden tft, ſo wird er auch ohne 
jein perjönliches Zuthun Durch Die Verbindung mit dem; zweiten 
Adam, Die ſich in. der heiligen Taufe vollziehet, aus dem Bujam- 
menhang der Sünde heraus-, und in den Stand der. Gnade hinein: 
verſetzt. Im zweiten Falle aber bedarf es allerdings der perſön— 
lichen Mitwirkung des Menjchen, um fich der Gnade der Nechtfer: 
tigung empfängfich zu machen. „_ Dieje Vorbereitung auf den Em— 
pfang der beiligmachenden Gnade vollzieht ſich aber ‚im einer. Reihe 
verichiedener, obgleich innig miteinander. verbundener Acte, wobei 
die göttliche Gnade wirkend, der Meunſch aber frei mitwirken iſt 

1. Der Anfang dazu geht aus von der zuvorkommenden gött⸗ 
lichen Gnade, welche theils als innere, theils als äußere begriffen 
werden fann. Dieſe beſteht in der. äußeren Verkündigung des Hei⸗ 
les und in der Aufforderung, dieſes Heil,zu ergreifen; jene beſteht 
in einer inneren geheimnißvollen Wirkung des heiligen Geiſtes, wo⸗ 
Durch der Menjch angeregt wird, ‚Das, ibm, ‚äußerlich, verfündigte 
Wort zu hören und es zu Herzen zu nehmen. Geht nun der Menſch 
auf Dieje Anregung. der göttlichen Gnade ein. und wirft, er,mit der: 
jelben. mit, ſo erhebt er. Sich. zum, Glauben ‚an die Wahrheit alles 
deſſen, was Gott geoftenbart und verheißen bat, und Diefer Glaube 
tft nach ‚dem. Ausdrude der. heiligen Synode von Trient der An— 
fang und die Wurzel aller Rechtfertigung. 

2. Durch den Glauben aber wird der Menjch nicht nur über 
Gott, jondern auch über ſich jelbit näher aufgeflärtz er vergleicht 
im Lichte dieſes Glaubens jeinen eigenen fittlichen Zuftand mit Den 
Anforderungen des göttlichen Geſetzes feine Ungerechtigfeit mit Der 
Strenge der’göttlichen Gerechtigkeit, das, was er tft, mit dem, was 
er jein fol. Die Sünde tritt ihm in ihrer Abſcheulichkeit und Ver: 
werflichfeit entgegen, fein Elend geht ihm zu Herzen und Die Kurcht 
vor dem göttlichen Strafgerichte ergreift. ihn. 

3. Diefe Furcht vor der göttlichen Strafgerechtigfeit würde ibn 
in Verzweiflung ftürzen, wenn ihn nicht der Glaube zugleich ge: 
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wiß machte von der überfehwenglichen göttlichen Liebe und Barm— 
herzigfeit, die jedem, auch dem größten Sünder , um Jeſu Chriſti 
willen Verzeihung anbietet. In diefer Gewißheit erhebt er fich von 
der Furcht zur Hoffnung und zum Vertrauen, daß Gott auch ihm 
um Chriſti willen gnädig fein werde. 

4. Mit diefem Vertrauen auf Gott, den allliebenden und all- 
barmberzigen Water, ift aber auch zugleich ein Anfang Der Liebe ge- 
ſetzt; indem jenes Vertrauen ohne dieſe anfängliche Liebe gar nicht 
zu Stande kommen fann. Diefe im Herzen des Sünders auffei= 
mende Liebe Gottes die jedoch verjchiedene Grade haben kann, 
äußert ihre Wirkſamkeit in einer doppelten Richtung, jowohl vor: 
wärts, als rückwärts. Nücdwärts wirfend laßt fie ihn nämlich alle 
feine Sünden ald Beleidigungen des allliebenden Waters erfennen 
und erregt fo in ihm Haß und Abfchen vor der Sünde, folglich die 
Reue, "Vorwärts wirfend erzengt fie in ihm den aufrichtigen und 
feften Vorſatz, Fünftighin der Sünde zu entſagen und Gottes Gebote 
tren zu erfüllen: womit feine eigentliche Befehrung, d. t. Die Abwend⸗ 
ung feines Willens von der Creatur und die Hinwendung deflelben zu 
Gott, als feinem legten Ziele, wirklich zu Stande gebracht ift. 

5. An dieſen Vorfag ſchließt fich endlich von ſelbſt an das wirf- 
jame Verlangen, durch Das von Jeſus Chriſtus angeordnete Mittel 
mit Gott wieder vereinigt zu werden, alfo die heilige Taufe zu em: 
pfangen, durch deren Empfang er denn wirklich entjündigt und ein 
lebendiges Glied am Leibe Chriflt,, ein Kind und Freund Gottes 
und der Hoffnung nach ein Erbe des ewigen Lebens wird. 

6. Alle dieſe einzelnen Punkte werden beftätigt durch Die aus: 
drückliche Yehre der Kirche, welche auf der heiligen Synode von 
Zrient den ganzen Broceß der Vorbereitung auf Die Rechtfertigung 
mit folgenden Worten bejchreibt: ,, Empfänglich gemacht für die 
Rechtfertigung werden Die Menfchen, indem fte, angeregt und unter: 
jtüßt von ber göttlichen Gnade, den Glauben aus dem Gehör em: 
pfangend, fich zu Gott hinbewegen, indem ſie glauben, daß das wahr 
jei, was von Gott geoffenbart und verheißen worden, und inöbe: 
jondere dieſes daß der Ungerechte von Gott gerechtfertigt werde 
durch feine Gnade, durch die Erlöfung, die da ift in Chrifto Jeſu, 
und indem fie ihre Sündhaftigfeit erfennend von der Furcht vor 
der göttlichen Gerechtigkeit, wovon fie heilfam erſchüttert werden, 
zur Betrachtung der Barmberzigfeit Gottes ſich hinwendend, zur 
Hoffnung aufgerichtet werden im Vertrauen , daß Gott ihnen um 
Chriſti willen gnädig fein werde, und ihn als die Duelle aller Ge— 
rechtigkeit zu Tieben anfangen und deßhalb mit Haß und Abſcheu fich 
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gegen die Sünde hinwenden, d. h. mit jener Buße, Die vor der 
Taufe nothwendig geübt werden muß, und endlich den Vorſatz faf: 
fen, Die Taufe zu empfangen, ein neues Leben anzufangen und die 
göttlichen Gebote zu erfüllen ').” | 
| $. 117. 
ker der Wiedergebdrenen, Möglichkeit des —— 

Wie eben gezeigt worden, iſt der Wiedergeborene wahrhaft 
— geheiligt. Es tft in ihm nichts Sündhaftes mehr, nichts, 
was von Gott gehaßt wird. Denn „nichts Verdammliches,“ ſagt die 
Synode von Trient, „iſt in denjenigen, welche wahrhaft mit Chriſtus 
in der Taufe begraben wurden, welche nicht mehr wandeln nach dem 
Fleiſche, ſondern den alten Menſchen aus: und den neuen nach Gott 
geichaffenen Menschen angezogen haben, und ſchuldlos und unbefledt, 
rein und gottgefällig geworden find, Erben Gottes und Miterben 
Jeſu Chriſti, fo daß dieſelben gar nichts andem Eingange in’s Him: 
melreich bindert ’).’ Wenn aber auch wahrhaftgeheiligt, ift da: 
rum der MWiedergeborene Doch nicht fogleich auch vollfommen 
geheiligt; Die Heiligung kann wahrhaft fein, ohne vollfommen zu 
fein. Beides ift von einander wohl zu unterjcheiden. Wäre die 
Heiligung des Wiedergeborenen nicht wahrhaft, und beftände Die 
Wiedergeburt etwa nur in einer Ueberdeckung der Sünde, in einer 
bloß imputirten Gerechtigkeit; jo Eönnte, Da Fein lebenskräftiger 
Keim, fein wirkliches neues Lebensprineip vorhanden, auch nicht Die 
Rede fein von einer Entwidelung des neuen fittlichen Lebens; wäre 
aber umgekehrt die Heiltgung des Wiedergeborenen fchon in allweg 
vollfonmen, jo bedürfte es einer ſolchen Entwickelung nicht. Und 
Doch muß beides angenommen werden: Das ftttliche leben des Wie- 
Dergeborenen tft einer weiteren Entwickelung und Ausbildung ebenfo 
fähig, als bedürftig. Denn wer gerecht iſt fagt die heilige Schrift, 
ſoll noch gerechter, und wer heilig ift, ſoll noch heiliger werden; und 
Tag für Tag jollen wir wachen in der Erfenntniß und Gottjelig- 
feit, bi wir, nach dem Ausdrucke des Apoftelg , ie 
im vollen Mannesalter Ehrifti. 

2, Obgleich aber der Wiedergeborene wirklich tn ri geheiligt 
tft und fich in ihm nicht? Verdammliches mehr findet, fo tft doch in 
ihm noch die Begierlichfeit zurückgeblieben, auf Daß er an ihr einen 
fteten Anlaß zum Kampfe und zur Erringun,g einer defto herrlicheren 
Krone befiße ’). Wohl hätte, bemerkt der heil, Muauftinus, Gott 

1) Cone. Trid. Sess. VI. de justific. cap. VI. 

2) Conc. Trid. Sess. V. decret. de pecc. orig. 

3) Conc. Trid. Sess. V. de peccat. orig. .5. 
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die Seinigen dieſer Nothwendigfeit zu kämpfen auch entheben und 
fie. von allen ihnen nach der Wiedergeburt noch anflebenden Schwä: 
chen gänzlich befreien fönnenz; aber mit Weisheit hat er ed jo ge: 
ordnet, daß die Tugend des Chriſten ich, wie der Apoſtel ſagt, ge- 
rade in der Schwäche vollenden jollte'). Denn die Erde, bemerkt 
der heiligestirchenlehrer, ift ein Ort voll anmaßlicher Erhebung und 
dieſe ſtete Kampfegübung ift uns notbwendig, um ung ftets in der 
Demuth zu erhalten. Unter allen Berfuchungen, die ung auf Erden 
umgeben, ift die dDringendfte und Die gefährlichite Die Verfuchung zur 
Hoffart, und deshalb hat ung Gott, indem er ung diestraft verlieh, 
ung zugleich auch die Schwäche gelaffen. Hätten wir nicht? al? Die 
Schwäche, jo würden wir ſtets zu Boden gedrüdt fein, hätten wir 
aber nicht3 als die Kraft, fo würden wir ftet3 geneigt fein, ung ver- 
meſſen zu erheben. Deshalb hat Gott gleichjam Beides mit einan- 
der gemischt; Damit wir. in der Schwäche nicht zu Boden fänfen, 
hat er und durch die Gnade der Wiedergeburt mit der nöthigen Kraft 
ausgerüftet,, Damit wir aber auch anderſeits an dieſem Orte der 
Verſuchung und ber Inmaßung ung nicht in Stolz erheben möchten, 
wollte er, daß unjere Tugend ſich in der. Schwäche vollendete ’). 
Der Zuftand der Wiedererhebung des Menichen erſcheint ſomit als 
das gerade Gegenbild des Zuſtandes ſeines Falles. Wie auch mit— 
ten durch das Verderbniß ſeiner Natur im Zuſtande ihres Falles 
noch die Zeichen. ihrer ur ſpruͤnglichen Größe und, Schönheit, Durch: 
ichimmerten uud, das. Ebenbild Gottes in ihr nicht bis auf Die klein⸗ 
ften Büge ausgelöjcht war‘); jo jollten. ihr auch nach ihrer Wieder: 
erhebung.noch Die Spuren ihrer früheren Hinfälligkeit und Schwäche 
eingedrückt bleiben; jenes, auf daß der Menſch erfännte, von welcher 
Höhe er herabgeftürzt ſei und welche Schönheit er eingebüßt.habe, 
dieſes, auf Daß er. erfännte,, von welchem Falle er.erhoben worden 
ſei. Die in jeinem Falle zurücdgebliebenen. Spuren ‚ehemaliger 
Größe ſollten ihm noch.einen Schein. von Hoffnung übrig laſſen, 
die im Stande, feiner, Wiedererhebung zurüdgebliebenen Spuren 
jeiner Sebrechlichkeit ſollten in ihm jede Art von anmaßlicher Er: 
bebung wie im Reime erftiden.. 

Doch kann dieſer Kampf mit der Begierlichteit, wie er ihn zum 





1) 2 Kor. 12, 9: Virtus in infirmitate perficitur. 

2) Lib. IV. contr. Julian. cap. 11.n. 11.: 'Virtus, quahie, ubi 
biri potest, non 'superbiatur, in infirmitate perhcitur. 

3) Bergl. August. libr. de spirit. et litter. n. 48.:: Non usque adco 
in anima humana imago Dei terrenorum affectuum labe detrita est, 
ut nulla in ea velut lineamenta extrema remanserint. 
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Siege und zu defto größerer Verherrlichung führen kann, auch mit 
jeiner Niederlage enden; der Wiedergeborenefann die mit Gott an: 
gefnüpfte Gemeinschaft wieder abbrechen und fich auf's Neue hin: 
geben an die Thorheit und Gitelfeit der Welt. Tritt dieſer un⸗ 
glückliche Fall wirklich ein, jo bedarf e8 zur Vermeidung ewigen 
Verderbens einer abermaligen Befehrung und einer neuen Aus: 
jöhnung im Sacramente der: Buße. 





Der befonderen Moral 
PERL aA 
— oder 


| ‚die DO von 200 chriſtlichen Geſtununge 





F 118. 
Glieperung, 


Der Be —— zufolge ſtellt ſich DaB: un des «Wie: 
— inneren Geſinnung nach dar als ein Leben im 
Glauben und in der Liebe, Die mittlere Stelle zwiſchen dieſen bei- 
den Tugendgefinmungen nimmt aber; wie Suarez jagt’), die Hoff: 
nung. ein, welche den Uebergang bildet von Der einen zur anderen. 
Die notbwendige Bedingung ſowohl als Beichirnterin Diefer drei 
jogenannten theologischen Tugenden aber ift die Demuth,’ und 
ihre unzertrennlichen Gefährtinnen find die fogenannten miotali- 
ſchen Tugenden ,. insbefondere. die vier Cardinaltugenden, auf 
welche jich ſämmtliche moraliſche Tugenden zurückführen Laffen: ſo 
daß, wer die drei theologiſchen Tugenden befißt, mit ihnen auch alle 
anderen beſitzt. Demnach wird fich die erfte Abtheilung der bejon- 
deren Moral zunächft verbreiten über die drei theologiſchen Tugen— 
den, die zuerft im Allgemeinen , und dann jede einzeln für fidy in 
Betracht zu ziehen find. Hieran wird fich anfchließen Die Lehre von 
den Tugenden, welche die drei theologiſchen Tugenden bedingen oder 
durch fie bedingt werden, insbejondere die Yehre von der Demuth, 
welche wie. Die nothwendige Bedingung, ſo Die Bejchirmerin der 
drei theologijchen Tugenden ift, und dann die Lehre von den übrigen 
Moral-, insbefondere den vier Sardinaltugenden, in denen 
alle ſogenannten Moraltugenden enthalten find. 


X 





1) De tripliei virtute moologica traet V. 
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" Den Schluß der ganzen Abtheilung wird der Nachweis bilden, 
daß Die mit dieſen Tugenden gefchmüdte Seele das wahre Leben, 
das Leben in Gott, lebt, Daß fie wirklich eine gottverherrlichende 
und der ewigen Seligfeit würdige if. 





Erſter Abfchnitt. 


Bondendreitheolngifhen Tugenden im Allgemeinen. 





86119 
Erflärung des Namens diefer Tugenden. 


Dieje Tugenden werden theohogiſche Tugenden genannt, 
weil Gott ihr unmittelbares materielles, wie formelles 
Object und ihr alleiniger und unmittelbarer Urheber ift. 

1. Gott ift ihr unmittelbare8 materielles Object, d. h. er 
ift der Geyenftand, auf den fie ſich unmittelbar beziehen. Auf 
Gott ftunmittelbar gerichtet der Glaube; denn der Glaube 
umfaßt Gott, infpfern er die Wahrheit und die Quelle aller Wahr- 
heit ift; auf Gott ift unmittelbar gerichtet die Hoffnung, Denn 
die Hoffnung umfaßt Gott, injofern er unfer höchſtes Gut und die 
Quelle aller Güter ift; auf Gott iſt unmittelbar gerichtet Die 
Liebe, denn die Liebe umfaßt Gott, infofern er das höchſte Gut an 
und für fich und das Urbild aller Schönheit und Liebenswürdigkeit 
iſt. Die fogenannten moralifchen Tugenden: Gerechtigkeit, 
Tapferkeit, Mäßigfeit u, dgl beziehen fich zwar ebenfalls auf Gott, 
jedoch nicht wie auf ihren nächſten und unmittelbaren Gegenftand, 
fondern nur mittelbar. 3 

2. Gott ift das unmittelbare formelle Object diefer Tugenden, 
d.h, er ift ihr unmittelbares Motiv’). Gott ift das unmittel- 
bare Motiv meines Glaubens oder ich glaube an Gott und jeine 
Wahrheiten wegen Gott, weil nämlich Gott, die ewige Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit, die zu glaubenden Wahrheiten mir geoffenbart 
hat; Gott ift das unmittelbare Motiv meiner Hoffnung, oder ich 
hoffe auf Gott und feine Seligfeit wegen Gott, weil namlich Gott 





1) So namlich unterfiheiden die Scholaftifer das Material-, und Fors 
mal - Object der Tugend; das objectum materiale einer Tugend ift der 
Gegenftand, auf den fie fich bezieht; dag objectum formale derfelben ift 
der Grund, um deßwillen fie fih auf jenen Gegenftand bezieht. 
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wirklich mein höchites Gut ift und weil er, der ewig Treue, mir das 
höchſte Gut und alle Dazu nothwendigen oder Dienlichen Güter ver: 
heißen hat; Gott ift das unmittelbare Motiv. meiner Liebe oder ich 
liebe Gott wegen Gott, weil nämlidy Gott das höchſte Gut an 
fich, weil er Die Liebenswürdigfeit jelbft ift. ' 

3. Endlich ift Gott der alleinige und unmittelbare Urheber dieſer 
Tugenden; er bringt fie ald allein und unmittelbar wirfende Urſache 
in der Seele hervor, oder in einer zwar bildlichen, aber von der hei- 
ligen Schrift und der Kirche geheiligten Ausdrucksweiſe zu reden, er 
gießt fie Durch Den heiligen Geift der Seele ein, weshalb fie auch 
genannt werden eingegoſſeene Tugenden (virtutes infusae) im 
Gegenſatze zu den rein fittlichen,, die man erworbene (virtutes 
acquisitae) nennt, Während wir nämlich die Befähigung zu dieſen 
rein fittlichen Tugenden, Die ſich zunächft auf Das natürlich fittliche 
Gebiet erftreden und ung zu unferem natürlichen Ziele hinleiten, in 
unjerer eigenen fittlichen Natur tragen: find wir zu jenen theologi- 
jchen, zu unferem übernatürlichen Ziele ung binleitenden Tugenden 
von Natur aus nicht befähigt; denn zwijchen Natur und. Ueber- 
natur.befteht eine Kluft, Die durch Feine auch noch jo große Steige: 
rung natürlicher Kraftäußerung ſich jemals ausfüllen läßt. Piel: 
mehr muß Gott ſich zu ung herablaſſen, wenn ‚wir ung zu. ihm er: 
heben, er muß uns mit göttlichen Keimen befruchten, wenn wir Gott— 
gefälfiges wirken follen, er muß das Princip eines höheren Lebens 
jchöpferiich in uns hineinlegen, wenn wır hier auf Erden ein höhe: 
tes himmlijches Leben zu führen wirklich im Stande ſein jollen. 
Und eben dieſes bezeichnet der Ausdrud : eingießen '), ein Aus⸗ 
druck, der, wie eben bemerkt ward, der heiligen Schrift ſelbſt ent- 
lehnt ”) und von der heiligen Synode von Trient ebenfalld ange: 
wendet worden tft’), 





1) Genau fo erflärt ihn Thomas 1. 2. qu. 62. art. 1. Nachdem 
er zwiſchen einer natürlichen und einer übernatürfichen Seligkeit unter- 
fihieden hat, äußert er fih in Beziehung auf letztere folgendermaßen: Et 
quia hujusmodi beatitudo proportionem humanae naturae excedit, prin- 
cipia naturalia hominis, ex quibus procedit ad bene agendum secundum 
suam proportionem, non sufficient ad ordinandum hominem in beatitu- 
dinem praedictam: unde oportet, quod superaddantur homini divinitus 
aligua principia, per quae ita ordinetur ad beatitudinem supernatura- 
lem, sicut per principia naturalia ordinatur ad finem connaturalem, non 
tamen absque adjutorio divino et hujusmodi principia virtutes dieuntur 
theologicae. 

2) Röm. 8, t. 

3) Sess. VL; de justific. cap. 7. 
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Anftnüpfungspunfte der theologifen Tugenden in der 
menſchlichen Seele. 


1, Wenn wir aber von Natur aus zu Uebung der theologischen 
Tugenden nicht befähigt find; fo folgt daraus nicht, Daß wir Dafür 
in unjerer Seele auch Feine Anfnüpfungspunfte bejigen ; jondern jo 
wenig diefe höchften fittlichen Zuftände nach pelagianijcherAluf - 
faffungsweife bloße Entwidelungen und Steigerungen der natür- 
lichen Vermögen unferer Seele find, jo wenig find fie nach einjeiti- 
ger und craß fupernaturaliftiicher Denfweije Dem Menſchen fremd 
oder ihm gleichjam nur äußerlich und: mechaniſch aufgedrungen. 
Ihre natürlichen Anknüpfungspunfte haben fie nämlich. in der 
Ehenbildlichfeit der menschlichen Seele mit Gott; der Glaube in 
ihrem Erkenntniß- die Hoffnung und. Liebe in ihrem höheren Be: 
gehrungs- und Willendvermögen, 

Hieraus erklärt jich, wie Tertullian von einer anima naturali- 
ter christiana reden fann, und daß ſelbſt der gefallene Menſch ſich 
immer noch zum Göttlichen hingezogen fühlt, wie ‚der heil, Franz 
von Sales in feinem Theotimus fo einfach als ſchön entwidelt hat, 

Sobald der Menſch, jagt er, mit: einiger Aufmerkſamkeit an Die 
Gottheitdenkt, jo empfindet er eine freudige Bewegung des Herzens 
und niemals empfindet: unſer Geift jo große Freude als beim Ge- 
danken an die Gottheit, deren geringſte Kenntniß, wie der Fürſt der 
Philoſophen fih ausdrüdt, mehr wertb ift, als alles llebrige.... 
Dieje Freude, welche Das menſchliche Herz von Natur aus an Gott 
bat, fommt offenbar von der Verwandtichaft ber, welche zwiſchen 
Gott und unjerer Seele beſteht; eine große, aber geheimnipvolle 
Verwandtſchaft; eine Verwandtichaft, welche Jedermann Eennt, 
aber wenige verfteben ; eine Verwandtichaft, Die man nicht läugnen, 
aber auch nicht leicht Durchdringen Fan... .. Obgleich unſere Na— 
tur gegenwärtig nicht mehr mit der ürſprünglichen Geſundheit und 
Gerechtigkeit begabt tft, welche der erfte Meenich bei feiner Schöpfung 
hatte; obgleich wir. im Gegentheile Durch Die Sünde jehr verderbt 
find; jo ift ung Doch. eine heilige Anlage, Gott über Alles zu lieben, 
geblieben ; auch Das natürliche Licht , wodurch wir erfennen,, daß 
jeine höchſte Güte über Alles liebenswürdig iftz und e8 ift unmög: 
lich, daß nicht ein Menſch, der aufınerfiam an Gott denkt, durch 
eine bloße natürliche Belehrung dazu angeregt, eine gewilfe Be: 
wegung der Liebe empfinde, welche aus jener Schlummernden An- 

lage unjerer Natur im Grunde des Herzens auffteigt. 
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Diefe Wahrheit wird Dann vom heiligen Lehrer in angemeffenen 
Bildern und Gleichniſſen ſehr anfchaulich weiter ausgeführt ). 

Auf der anderen Seitevergißt aber dieſer liebenswürdige Schrift: 
fteller auch nicht, die Unzulänglichfeit dieſer ee Anlage 
zur Liebe Gottes darzuthun, 

Unſerer armfeligen Natur,  fagt er," welche durch die Sünde 
verwundet iſt ergeht es wie den Palmbäumen die wir aus ſüd— 
licheren Ländern in die unſrigen verpflanzen; ſie bringen, wie man 
nicht läugnen kann gewiſſe unvollkommene Erzeugniſſe hervor, 
gleichſam Verſuche zu den ihnen eigenthümlichen Früchten; aber 
vollkommene, reife, gewürzreiche Datteln können ſie nur in wärme: 
ren Gegeuden erzeugen. So bringt wohl auch unſer Herz durch 
feine Natur gewiſſe Verfuche der Pebe zu Gott hervor; aber ihn 
über Alles zu lieben, welches erft die wahre Reife der Liebe wäre, 
gelingtinur denjenigen Seelen; die von der himmliſchen Gnade be 
jeelt und unterftügt, die im Stande der heiligen Liebe find, und die’ 
geringe unvollfommene Liebe, zu welcher die Natur in ſich die Ver: 
juche fühlt, ift nur ein gewiſſes Wollen ohne zu wollen; ein Wollen, 
das wohl wollte, (aber doch nicht will; ein unfruchtbares Wolfen, 
welches Feine wahren Wirfungen hervorbringe ein gelähmtes Wol⸗ 
len, das den heilſamen Teich Lak aber die Kraft er hat, ſich 





1) Bei den Repphühnern , fagt er , ereignet es fich oft, daß die einen 
den antern die Eier wegftehlen, um fie auszubrüten, gefchehe es, aus 
Begierde Mütter: zu werden, «oder aus Unkenntiß ihrer. "eigenen! Eier, 
Aber; welcde ſeltſame, doch ſichere Wahrnehmung, wurde, nicht ſchon ge— 
macht. Dus junge, Repphuhn „. ‚welches unter „den. Flügeln einer fremden 
Henne heranreifte, verläßt oft. auf; den. erften Ruf, den es von feiner wahr 
ren Mutter hört, vie das Ei gelegt hatte, aus dem es hervorgefommen, 
die kaͤuberiſche Senne, begibt fich zu feiner erſten Mutter zurück und bleibt 
bei ihr, und zwar in Folge jenes innern Berwandtfchafts= Verhältniffes, in 
dem. es zu feinem erften Urſprunge fteht: cin Verhältniß, das fich bie 
dahin nicht ausfprach und verborgen, fich ſelbſt verhüllt, gleichſam ſchla— 
fond blieb, ‚bis es feinem Gegenftande begegnete, Mo. es dann mit einem- 
male erwarhte, füch feiner. ſelbſt gleichfam bewußt ward, losbrach und bie 
Sehnfucht des jungen Repphuhns zu. feiner erſten Verbindung zurüdtrieb. 
Ebenfo, mein Theotimus, verhält es fh mit dem. menfchlichen Herzen. 
Obgleich es unter der fürperlichen, niederen und verganglichen Welt und, 
fo zu fagen, unter den Flügeln der Natur gepflegt, genährt und erzogen 
wurde, fo erwacht doch beim erſten Blicke, den es auf Gott wirft, bei der 
erften Kenntniß, Die es von ihm erlangt, die urfprüngliche Anlage, Gott 
zu lieben, welche wie erftidt und wie nicht vorhanden war, in einem 
Augenblicke, und thut fich unverſehens, wie ein uͤnter der Aſche ſchlafender 
Funke fund. 
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hineinzuwerfen, eine unzeitige Geburt: des. guten Willens, welche 

‚nicht das Leben einer ‚edlen Kraft beſitzt, um Gott wirklich allen 
Dingen vorzuziehen; von ibm ſpricht Der Apoftel: in der Berfon 
des Sünders, ‚wenn er ſagt: Das Wollen ift in mir, ‚aber Das 
Gute Fann ich nicht vollbringen. 

Gleichwohl, fährt ex fort, iſt der natürkiche Keim, Gott über alle 

Dinge zu lieben, nicht umſonſt inzunjeren Herzen, Denn, was Gott 
betrifft, bedient. er ſich deſſelben wie eines Bandes, um ung janfter 
zu. ergreifen. und an fich zu ziehen «u. in Beziehung auf ung aber tft 
fie ein. Zeichen und. ein Andenken an unjern erften Uriprung und 
unſern Schöpfer, zu deſſen Liebe ſie uns Durch Die geheime Mah— 
nung antreibt, daß wir ſeiner göttlichen Güte angehören ). 
2. Aus eben Geſagtem begreift ſich ‚Daß, ob uns gleich dieſe 
Tugenden unmittelbar durch den heiligen Geiſt eingegoſſen wer— 
den, wir und Doch weder vor noch nach ihrem Empfange gegen fie 
rein paſſiv zu verhalten haben. Vielmehr haben wir ung, unter⸗ 
ſtützt von der göttlichen Gnade vorihrem Empfange auf dieſen 
Empfang vorzubereiten durch Aete des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe, und mach, ihrem Empfange haben wir Die darin 
enthaltenen Tugendfeime zu entwickeln, oder ter‘ um und: Diejes 
Ausdrudes zubedienen,; zusactualifiren 


$. 121. 
— 26 Dreizahl der theologiſchen Tugenden. 


Drei theologiſche Tugenden gibt es, nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger: „Set aber“ nämlich auf unſerer irdiſchen Pilgerfahrt) ſagt 
der Apoftel, „bleiben dieſe drei: Glaube, Hoffnung und Liebe 

Dieſe Dreiheit der theologiſchen Tugenden hat einen ‚doppelten 
Grund; erftlich wird Durch dieſe drei Tugenden Gott von ung 
ganz erreicht, fo jehr dieſes überhaupt hienieden möglich ift, und 
dann wird der Menſch dadurch in allen feinen höheren geiftigen 
Bermögen mit Gott verbunden, 

" Gott wird Dadurd von ung ganz erreicht; Denn Gott fann be- 
trachtet werden entweder als das höchite Gut an fich, und jo wird 
er erreicht Durch Die Liebe, oder als das höchſte Gut für ung, umd 
jo wird er erreicht Durch die Hoffnung; um aber in der einen wie 
in Der andern Beziehung von ung erreicht werden zu können, muß 
er zuvor erkannt jein, und, dieſes gefchieht Durch den Glauben. 

Zweitens wird auch Durch Diefe dreiTugendenderMenfchinallen 





13 1..1.. c..,15. sqg. 
2) 1. Ror. 13, 13. 
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feinen höheren geiftigen Vermögen mit Gott verbunden; in feinem 
Erkenntnißvermögen wird er mit Gott verbunden durch ven 
Glauben; in feinem Begehrungs- und Willensvermögen 
wird er mit Gott verbunden durch Die Hoffnung und Durch die Liebe. 
Der Glaube erfennt Gott, die Hoffnung begehrt Gott, wie er für ung 
ift, Die Liebe begehrt ihn, wie er an fich tft und vereinigt mit ihm, 


$. 122, 
Das wechfelfeitige Verhältniß dieſer — S zu 
einander. 

1. Glaube, Hoffnung und Liebe fönnen wohl * einander be- 
ftehen; wenigſtens können der Glaube und die Hoffnung ohne die 
Liebe beftehen ; aber als vollfommene Tugenden fönnen fie nur mit 
einander beftehen; denn die Wurzel aller vollfommenen Tugenden 
ift die Liebe; Glaube und Hoffnung ohne die Liebe fönnen daher 
wohl unvollfommene, aber feine vollfommenen Tugenden 
fein. Wie aber Glaube und Hoffnung als vollfommene Tugen- 
den nicht ohne die Liebe beftehen können, fo fann auch die Liebe 
bhienieden nicht ohne den Glauben und die Hoffnung beftehen ; 
fie fann hienieden nicht ohne den Glauben beftehen, denn um 
Gott lieben zu fönnen , » muß ich ihm erft rechtierfennen, und ich 
kann Gott hienieden nur Durch den Glauben recht erfennen; fie fann 
aber auch bienieden nicht: ohne die Hofſfnung beftehen ; denn ich 
liebe Gott, weil er das höchſte Gut an fich iſt; das höchſte Gut 
an ſich Fönnte aber Gott nicht fein, wenn er nicht zugleich mein 
höchſtes Gut wäre, und Die Tugend, wodurch ich Gott ald mein 
höchſtes Gut umfaſſe, tft eben die Hoffnung. 

2. Obgleich diefe Tugenden als vollfommene Tugenden nur 
miteinander beftehen fünnen, fo. ift doch der Ordnung ihrer Ent- 
ftehung nach der Glaube das prius der Hoffnung, und der Glaube 
und die Hoffnung dag prius Der Liebe. 

Der Glaube gebt der Hoffnung voran, denn ich muß Gott erft 
im Glauben erfennen, ebe ich auf ihn hoffen fann; und er geht der 
Liebe voran, denn ich, kann Eott ebenfalls nicht lieben, wenn ich ihn 
nicht zuvor erfannt habe; überhaupt ftelle ich mich exit durch den 
Glauben auf den übernatürlichen Boden, und alle übernatürlichen 
Tugenden und Tugendhandlungen werden erſt Durch ihn vermittelt, 

Ebenſo geht aber auch die Hoffnung der Yiebe voran, denn Die 
Hoffnung fteht ald amor Concupiscentiae, wie ſie Thomas bezeich- 
net, ihrer Würde nach unter der Piebe, als dem amor amicitiae; 
der Ordnung feiner Entftehung nad) geht aber das Niedere dem 
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Höheren, nicht umgekehrt das Höhere dem Niederen voran; Daher 
‚auch der Apoftel der Hoffnung die mittlere Stelle zwijchen dem 
Glauben und der Liebe anweis’t, und die heilige Synode von Trient 
in der Beichreibung des Nechtfertigungsproceifed den Act der Hoff- 
nung dem der Liebe vorausgehen läßt ). 

Daß Glaube und Hoffnung erft durch das Hinzufommen der Xiebe 
vollfommene Tugenden werden, wird dadurch nicht ausgefchloffen, 

3. Ihrer Würde nach ift Die größte unter diefen Drei Tugenden 
die Liebe ?) 5 die Liebe ift aber deshalb Die größte, weil fie ung 
Gott mehr annähert, als der Glaube und die Hoffnung. Die bei- 
den leßteren Tugenden laſſen nämlich zwiſchen ung und Gott noch 
eine gewiffe Trennung beftehenz denn der Glaube geht auf Dinge, 
die man nicht ſchaut, Die Hoffnung geht auf Dinge, die man nicht 
befißt, Die Liebe aber vereinigt mit'dem Geliebten ?), Auch Dauert 
die Liebe, freilich verflärt und vervollkommnet, auch im Jenſeit 
noch fort; der Glaube aber geht jenfeits über in’g Ep und 
* Hoffnung in Bee, 


| ih = | 423, ü 
Die drei (Hera Tugenden, die Mütter aller über— 
natürlichen und’ vollfommenen Tugenden. 


Alle übernatürlichen und vollfommenen Tugenden entfpringen 
aus den theblogiſchen Tugenden. wie aus ihrer Wurzel; und zwar 
entipringen alfe übernatürlichen Tugenden aus dem Glauben ; denn 
der Glaube ift Das Fundament des ganzen übernatürlichen Vebens; 
und zugleich entipringen die übernatürlichen vollfommenen Tugen- 
den aus der Yiebe, denn die Liebe ift die Wurzel alles wahrhaft 
gottgefälligen Yebens. ft daher auch der Menid) ohne Glaube, 
Hoffnung und Liebe gemiffer natürlichen Tugenden fähig, jo hat 
Doch feine Tugend, Die nicht in dieſen dreien und namentlich nicht 
in der Liebe wurzelt, vor Gott wahren Werth, nach den Worten 
des Apoſtels: „Wenn ich die Sprachen der Menjchen und der 
Engel redete, hätte aber die Yiebe nicht, jo wäre ich nur wie 
ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. ” 





‚1).Bergl. Suarez. a. a. O. 

2) 1 Kor. 13, 15. 

3) Thom. 1. EN qu. ‚66. art. 6. Est enim amatum quodammodo 
in amante et etiam amans per aflectum irahitur ad unionem amati, 
propter quod dieitur 1 Joan. 4. 16.: qui manet in charitate, in Deo 
manet et Deus in eo. 
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$, 124, 
Die drei theologiſchen Tugenden nicht in der Mitte ua 

Seit Ariftoteled betrachtet man die Tugend gewöhnlich als et- 
was, was zwilchen zwei Extremen, Dem zu Viel und dem zu Wenig, 
in der Mitte liege, Auf die Moraltugenden eingeſchränkt, ift dieſe 
Betrachtungsweiſe ganz richtig; denn Die Moraltugenden , jagt 
der heil. Thomas, er meint Die natürlichen Moraltugenden, haben 
ihre Norm und ihr Maß in der Vernunft; die Güte defjen aber, 
was nach einem Andern geregelt wird, befteht in feiner Gleich 
förmigfeit mit der Regel, und jeine Schlechtigfeit in feiner Un— 
gleichförmigfeit mit der Regel; jeiner Regel ungleichförmig ift nun 
etwas entweder Dadurch, daß ed das durch Die Regel vorgeſchriebene 
Maß überſchreitet, oder daß es hinter dieſem Maße zurückbleibt; 
und es liegt ſomit die von der Vernunft geregelte Tugend zwiſchen 
dem Uebermaß und dem Mangel (inter excessum et — 
gerade in der Mitte ). 

Anders Dagegen verhält es jich mit den —— nſ Tugenden; 
denn das Maß und das Object dieſer Tugenden iſt Gott ſelbſt; 
Gott aber iſt ein Maß, das alle menſchliche Faſſungskraft weit 
überſchreitet; ich kann Gott niemals in einem ſo hohen Grade lieben, 
als er meiner Liebe würdig ift, und ebenjomwenig fann ich an ihn in 
einem jo hohen Grade glauben und auf ihn hoffen, als er meines 
Glaubens und meiner Hoffnung würdig ift; um fo viel weniger 
kann ich alfo hier das Maß überjchreiten. Können aber demgemäß 
die theologischen Tugenden nicht an ſich als Die Mitte zwiſchen 
zwei Extremen betrachtet werden, fo können fie es doch per accidens, 
mit Rücficht nämlich auf ung felbft, die wir durch Glaube, Hoff- 
nung und Liebe nad) dem Maße unjerer Kräfte und unjerer per- 
fönlichen Verhältniffe auf Gott hingerichtet werden follen. So 
ann ich 3. B. auf Gott an fich niemals zu ſehr hoffen , da Gottes 
Güte unendlich iftz aber ich Fann von Gott ein Gut hoffen, welches 
das Map meiner perjönlichen Verhältniffe überfteigt und der von 
Gott feſtgeſetzten Ordnung zuwider iſt; und in dieſem Sinne kann 
3. B. Die Vermeſſenheit ein Uebermaß der Hoffnung, eine super- 
abundantia spei, genannt werden ?). 

$. 125. 
Die theologifhen. Tugenden in ihrem Verhältniß zu den 
fogenannten fieben Gaben des heiligen Geiftee. 

Die fieben Gaben des heiligen Geiftes find nicht etwas von den 
theologifchen Tugenden eſſentiell Verfchiedenes ; ſondern nur höhere 


1) 1. 2. qu. 64. art. 1. — 2) 1. 2. qu. 65. art. & 
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Steigerungender theologifchen Tugenden, Die®abe der Stärfe 
ift nicht3 Anderes als die Liebe, injofern fie Die Seele mit Gott fo 
fejt verbindet, daß fie Durch feine Verſuchungen, Durch Feine Luft 
oder Bein von ihm kann losgeriſſen werben. 

Die abe der Frömmigkeit ift nichts Anderes als Die 
Liebe, injofern fie die Seele ſo geſchickt und rüftig zum Dienjte Got⸗ 
tes macht, daß fie in dieſem Dienfteihre größte Wonne findet, Daß 
fie Gott gern unaufhörlich ‚Toben und verherrlicyen möchte. Die 
Gabe der Furcht ift nichts anderes, als die Liebe, injofern ſie ſich 
fürchtet, die göttliche Majeftät auch nur im Geringſten zu beleidigen, 
injofern fie fich dem heiligften Willen Gottes in Den widrigen,, wie 
in den glüdlichen Greignifjen des Lebens mitder größten Ehrfurcht 
unterwirft, und in den Augen Gottes vor einer feufchen, heiligen 
Schaam erröthet, wenn fie ſich auch nur in Fleinen Dingen gegen ihn 
verfehlt hat. Die vier anderen Gaben des heiligen Geiftes erzielen 
diefubjective Vervollkommnung des Glaubens unddamit zugleich 
die Vervollfommnung des höheren menjchlichen Erfenntnißvermö- 
gend; Durch Die Gabe der Weisheit wird der Glaube zu einer 
Elareren und Durchdringenden Erkenntniß der göttlichen Wahrhet- 
ten erhöht; Durch die Gabe des Verſtandes wird der Menich 
in feinem Urtheile über Die göttlichen Dinge tüchtiger gemacht ; durch 
die Gabe des Rathes wird er in den Stand gejeßt, in ſchwieri— 
gen fich auf Die Ehre Gottes oder auf Das Heil der Seele beziehen: 
den, Dingen den richtigen Entjchluß zu faſſen; Durch Die Gabe der 
Wiſſenſchaft endlich wird er erleuchtet, um in allen menschlichen 
Dingen, fofern fie uns zu Gott hinführen ; das rechte Urtheil zu 
fällen. — Daß diefe Gaben des heiligen Geiftes ebenſo, wie Die 
theologiſchen Tugenden, der Seele eingegoflen werden , fagt ſchon 
ihr Name, | 





Zweiter Abfchnitt. 


Bon den drei theologiſchen Tugenden insbejondere 
| und zivar erflend: 
Bon der theologiſchen Tugend des Glaubens. 





$. 126. 
Begriff des Glaubens im Allgemeinen. 
Glauben im weiteften Sinne des Wortes ift nach Auguftinus ein 
Denken mit Zuftimmung (cogitare cum assensu)'). Nehmen wir 





1) De praedest. sanct. c. 2. 2. | 
Martin’ Moral. 4. Aufl. 19 
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dieſe auch vom heil. Thomas’) adoptirte Definition zum Ausgangs: 
punkte unferer weiteren Erörterungen, ſo wird Dadurch der Glaube 
ebenjojehr als Act des Willens, denn als Net des Erkenntnißver— 
mögen bingeftellt: das Teßtere, indem er als ein Denfen — offen: 
bar ein Act des Erfenntnißvermögens, — dag erftere , indem er als 
Denken mit Zuftimmung gefaßt wird und Zuftimmung ein Act 
des Willens ift?). Diefe Bemerkung als richtig vorausgeſetzt, wird 
e3 leicht fein, den Glauben von anderen Erfenntnißarten zu unter: 
ſcheiden, und feinen Begriff ſelbſt genauer zu beſtimmen 

Es Tafjen ſich nämlich ſämmtliche Erfenntnißarten eintheilen in 
unmittelbare und vermittelte. Die einzige unmittelbare Erfenntniße 
art ift da8 Schauen (visio), Das entweder ein rein finnliches, oder 
ein intellectuelles ift. Hieraus erflärt fich die Entgegenjeßung don 
Glauben und Schauen, wie fie öfters in der heiligen Schrift ſelbſt 
vorkommt, „Weil du gefehen haſt,“ ſagt der Heiland zu Thomas, 
„haft du geglaubt; aberjelig, die nicht jehen und doch glauben )“ e 
Und, „wir willen, jagt der Ayoftel, „daß wir Pilgrime entfernt 
vom Herin find, ſo Tange wir im Leben find, denn im Glauben 
wandeln wir und nicht im Schauen“ (per fidem ambulamus et 
non per speciem)*); und anderswo nennt er den Glauben „eine 
Grundfefte defjen, was wir hoffen, und einem Beweis deſſen, was 
nicht gejehen wird‘ (argumentum non apparentium) °), Mit: 
telbare Erkenntnißarten außer dem Glauben find noch das Mei: 
nen (Öpinari) nebſt jenen eh Spiel- und ——— 
und das Wiſſen (intelligere). - — 

Vom Meinen unterſcheidet ſich ge Slaube durch‘ die bamit ver: 
bundene Zweifelloſigkeit, Entſchiedenheit, ſubjec tive Gewißheit. Denn 
wer glaubt, zweifelt nicht mehr, ſondern iſt überzeugt und zwar feſt 
überzeugt : is eredit, jagt der römiſche Katechismus, cui aliquid sine 
ulla haesitatione certum et persuasum est °); beim Meinen aber 
bleibt noch Die Furcht beftehen, Daß auch das Gegentheil richtig fein 
möchte, Auf einer noch tieferen Stufe als das Meinen fteht das 
Vermuthen (suspieari), wobei jene Furcht in einem noch höheren. 
Grade beſteht. Auf Der tiefften Stufe der Erkenntnißleiter endlich 
ſteht der Zwei fel,mwenn er überhaupt noch hieher zu rechnen ift, denn 





1) 2. 2.'qu.2 art. 1. 

2) Thom.'2. 2. Br 2. 'art!”T. 
3): Joh. 20,29: — 
4) 2 Kor5,4 

5) Hebr. 11, 1. 

6) P.L ce. qu 2. 
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der Zweifelnde neigt fich eigentlich auf Feine Seite und ſchwankt 
zwiſchen zwei Theilen unentſchieden hin und her’). 

Es bleibt ſomit von den mittelbaren Erfenntnißarten das Wiſſen 
allein noch übrig. Yon diefem unterjcheidet fich Der Glaube Feines- 
wegs, wie oft irrthümlich behauptet worden , Durch einen geringeren 
Grad fubjectiver Gewißheit, indem Dem theologijchen Glauben 5.8. 
gerade die hörhfte Gewißheit zur Seite geht, ſondern Lediglich da— 
durch, daß er ein freigewolltes Erkennen, ein Anerfennen, ein Zu: 
ftimmen ift. Das Wiſſen (intelligere, nach der. treffenden Bemerf- 
ung des heil. Thomas gleichjam ein intuslegere)”) ift eine Erkennt: 
niß, Die ſich in Folge i innerer Einficht Dem Geifte aufdringt, mithin 
auf Denfnothwendigfeit beruht; der Glaube aber beruht auf Frei- 
heit ;. der Wiffende ftimmt der Wahrheit bei, weil er muß, weil er 
fie einfieht ; Der Glaubende ftimmt ihr bei, weil er will, unge- 
adhteter jie nicht einfieht, Freilich eine abſolute Noöthigung 
findet auch beim Wiſſen nicht ſtatt, denn in gewiſſer Beziehung iſt 
jedes Wiſſen, das mathematiſche nicht ausgenommen, ein freies, weil 
man immer noch widerſtreben kann, wenn auch auf die Gefahr hin, 
als Narr zu erſcheinen; und in dieſem Betracht hat man wohl nicht 
mit Unrecht behauptet, daß das Wiſſen ſelbſt ſeinen tiefſten Grund 
im Glauben habe), | 

Iſt aber der Slaube, im Gegenſatze zum Wiſſen ein freies Zu⸗ 
ſtimmen, ein freigewolltes Erkennen, ſo fragt es ſich, was denn 
eigentlich den Willen zu diefer freien Buflimmung oder Anerfennung 
bewege , da ſich ohne einen Beweggrund der freie Wille niemals be⸗ 
wegt. Die innere Einſicht kann es nicht ſein, denn Erkennen aus 
innerer Einſicht iſt, wie wir eben geſehen, Das Wiſſen; es kann mit— 
hin dieſer Grund nur eine Auctorität ſein, die dem Menſchen ſich mit 
hinlänglichem Anſehen anfündigend an ihn die Zumuthung ſtellt, 
daß er ſich ihr unterwerfe. Daher kann man ſagen: Glauben iſt 





1) Thom; 22 qu. 2. art. 1. Quidam vero actus intellectus ha- 
bent quidem cogitationem informem absque firma assensione,. sive in 
neutram partem declinent, sicut accidit dubitanti, sive in unam partem 
magis declinent, sed tententur (tenentur) aliquo levi signo sicut accidit 
suspicanti, sive uni parti adhaereant, tamen cum formidine alterius, 
quod aceidit opimanti. Sed actus iste, qui est credere, habet firmam 
adhaesionem ad unam partem, in quo convenit credens cum. sciente 
et intelligente. 

2) Thom. 2. 2. qu. 8. art. 1. 

3) Fich te's Berfuh, feine Leſer zum Verſtändniß feiner Philoſophie 
zu zwingen, hat befanntlich wenig Erfolg gehabt. 

19 + 
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ein feſtes Beiftimmen, oder was ganz daſſelbe ift, ein feftes Für- 
wahrhalten auf Grund einer ſich uns Fundgebenden Auctorität, 
Diefe allgemeine Beftimmung des Begriffes von Glauben als rich: 
tig zugegeben, wird fich Die weitere Frage, was unter dem theo: 
Iogijchen Glauben zu verjtehen jet, leicht beantworten laſſen. 


$. 127. 
Begriff des theologiſchen Glaubens. 

Wie eben bemerkt ward, ift der Glaube ein feites Fürwahrbal- 
ten auf Grund einer fich uns Fundgebenden Auctorität. Zwei Punkte 
find e8, in Denen dieſer Begriff noch einer näheren Beſtimmung 
fähig tft: 1. der Gegenftand des Fürwahrhaltens oder das ma— 
terielle Object des Glaubens; 2. die uns zum Fürwahrbalten 
bewegende Auctorität, das formelle Object oder das Motiv 
des Glaubens. Was zuerft das materielle Object des Glaubens 
betrifft, jo befteht Diejeg entweder innatürlichen Wahrheiten (Rea—⸗ 
lität der Außenwelt, Realität der Innenwelt, natürliche geichichtliche 
Thatjachen) oder in übernatürlichen; "und: hienach läßt ſich Der 
Glaube jelbft in den natürlichen oder menschlichen (fides 
humana) und inden übernatürlichen oder göttliden Glau⸗ 
ben (fides divina) unterjcheiden. 

Was das formelle Dbject wder das Motiv; des Glauben? 
betrifft, ſo kann dieſes entweder eine natürliche oder eineübernatür- 
liche Auctorität fein. Die natürliche Auctorität aber ift wieder ent- 
weder eine äußere (fremde glaubwiürdige Zeugniffe) und den hierauf 
ſich jtüßenden Glauben nenntman den hiftorifchen(fideshistorica), 
oder eine innere (eigene Bernunftgründe) und den'hierauf ſich ftüßen- 
den Glauben nennt man den Vernunft oder Denfglauben 
(fides philosophica). Der auf übernatürlicher göttlicher Auctorität 
berubende Glaube ift der theo log iſch e Glaube im engften Sinne 
(fides theologica). Die Ausdrüdefides divinaund fides theologica 
bejagen ſomit nicht daſſelbe; die erjtere Bezeichnung gehtauf den In⸗ 
halt, Dielegtere geht auf die Form des Glaubens; Die fides theo- 
logica tft zwar immer auch eine fides divina, weil Alles, was Gott 
geoffenbaret hat, übernatürlichen Inhaltes tft und ſich entweder auf 
ihn felbft oder auf fein Verhältniß zu ung oder auf unſer Verhältni 
zu ihm bezieht"), aber nicht umgefehrt ift die fides divina auch 





1) „Wenn wir Dasjenige, was geglaubt wird, betrachten,“ fagt der 
heil. Thomas, „fo iſt es nicht Gott allein, fonvdern noch vieles Andere, 
was jedoch nur infofern Gegenftand des Glaubens ift, als es in Beziehung 
„au Gott ſteht“ (Thom. 2. 2. qu. 1. art. 1.). 
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immer eine fides theologica, indem es aud) einen religiöfen Ver: 
nunftglauben gibt. Glaubt z.B. ein Philofoph aus rein rationellen 
Gründen an die Erjchaffung der Welt oder an Die ewige Zeugung des 
Logos, wie fie von der Kirche gelehrt wird; fo wäre Diejer jein 
Glaube wohl eine tides divina, aber Feine fides theologica. Die 
legtere fteht natürlich Höher, Den theologijchen Glauben, womit 
wir uns hier fortan allein zu bejchäftigen Haben, können wir Daher 
genauer fo beftimmen: Er ift eine gewiſſe, zweifellofe 
Zuftimmung gu den'von Gott geoffenbarten Wahr- 
heiten auf Grund der göttlichen Wahrhaftigkeit, 

Diefer Glaube feßt aber meinerſeits wiederum zweierlei voraus, 
Um ihn befißen zu können muß ich nämlich erftlich darüber gewiß 
fein, Daß Gott fich geoffenbart hat, und zweitens muß ich darüber 
gewiß fein, was Gott geoffenbaret hat, 

Ich muß erftlich Darüber gewiß fein, Daß fich Gott geoffenbaret 
hat: dies liegt in derNatur der Sache; denn wie fann ich den von 
Gott geoffenbarten Wahrheiten auf Grund der göttliyen Wahrhaf- 
tigkeit auf eine gewiffe und unzweifelhafte Weife zuſtimmen, wenn 
ich nicht vorher von der Eriftenz der Offenbarung jelbft vollfommen 
überzeugt bin Sch muß davon vollfommen überzeugt, dieſe Exiftenz 
muß mir vollfommen moralifc, gewiß ſein; Denn mit der bloß wahr⸗ 
Icheinlichen, Die Furcht Des Gegentheild nicht ausfchließenden Mein- 
ung von der Eriftenz der Offenbarung kann eine gewiſſe, die Furcht 
des Gegentheils ausſchließende Zuftimmung zu den Offenbarungs- 
wahrheiten offenbar nicht beftehen ‘), und ift daher der Satz, daß 
zum übernatürlichen Glauben an die Dffenbarungswahrheiten Die 
bloße wahrjcheinliche Meinung von der Eriftenz der Offenbarung 
ichon hinreichend fei, vom römischen Stuhle mit Recht verworfen 
worden ?). Die Gewißheit von der Eriftenz der Offenbarung wird 
verbürgt durch die mit der Offenbarung in’ Verbindung ftehenden 
übernatürlichen Thatfachen, befonders durch Wunder und Weiffag: 
ungen. Durch Erwägung dieſer übernatürlichen Thatjachen (mo- 
tiva credibilitatis revelationis divinae werden fie von den Theolo⸗ 
gen genannt) ift es mir mit der Gnade Gottes möglich, Die gewiſſe 
Ueberzeugung von der Eriftenz der Offenbarung wirklich zu erlan: 
gen. Nach der erlangten Ueberzeugung aber ‚ daß fich Gott Bralier 





1) Bergl. Stattler, Ethic. christ. 1. $. 37. 

2) Der von Innocenz XI. verworfene Satz lautete wörtlich: Assensus 
fidei supernaturalis et utilis ad salutem stat cum notitia solum proba- 
bili reyelationis, imo cum formidine, qua quis formidat, ne non sit 
locutus Deus. 
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bart hat, muß ih, um den Glauben in dem gegebenen Sinne be- 
fißen zu fönnen, auch zweitens noch Darüber.gewiß fein, wa 3 Gott 
geoffenbaret hat. . Dieje leßtere untrügliche, Gewißhett aber kann 
ich, wie die Apologetik nachweiſ't, einzig und allein durch das Lehr- 
wort der Kirche,erlangen, ‚indem: Die ‚Kirche, und zwar Die Kirche 
allein, unter, unmittelbarer. Zeitung Des heiligen ‚Geiftes die in 
Schrift. und Ueberlieferung niedergelegte göttliche Offenbarung an 
die Menjchheit untrüglich vermittelt. Nehmen ‚wir auch dieſe Be- 
ſtimmung noch in ‚die . Definition. des Glaubens auf,,. jo. wird fie 
vollſtändig alſo lauten: ‚Der. Ctbeologiihe) Glaube ift 
eine,gewiije, zweifelloſe Zufimmung zu den von 
Gott geoffenbarten und durch jeine Kirche, mir als 
geoffenbart-vorgeftellten Wahrheiten auf Grund 
der göttlihen Wahrhaftigkeit, | 

Mas wir glauben jollen, hat, Gott 1. aeoffenbart, und 2, ſtellt 
er es uns als geoffenbart vor; er ſelbſt hat es geoffenbart, er ſelbſt 
ſtellt es uns Durch, ſeine Kirche nämlich, als geoffenbart vor, jo 
daß in beider Beziehung der Grund des Glaubens Gott ſelbſt iſt. 
Weſſen Glaube nicht auf dieſem Grunde ruht, oder wer nicht we— 
‚gen. Gott glaubt, hat den theologiſchen Glauben nicht und iſt kein 
Släubiger.(fidelis).').: > ax: 

Hieraus folgt, Daß der Glaube nicht beſtehen mit der be⸗ 
wußten Verwerfung auch nur einer einzigen von der Kirche als 
geoffenbart vorgeſtellten Wahrheit, und daß mithin der Glaube der 
Häretiker nicht Glaube genannt werden kann. Wer nicht feſthält, 
ſagt der heil. Thomas, an der untrüglichen göttlichen Glaubens— 
regel, an der. Lehre. der Kirche, welche,ein Ausflug der erften in Der 
heiligen Schrift geoffenbarten Wahrheit tft, hat den Zuſtand des 
Glaubens nicht, oder dasjenige, was er glaubt, hält er auf eine an⸗ 
dere Weiſe feft, als durch den Glauben. Gleichwie Derjenige, wel- 
cher in ſeinem Geifte eine Folgerung fefthält, ohne zu wifjen, wie jie 
gefolgert ift, nicht die Wiſſenſchaft Davon, Jondern nur eine Meinung 





| Y Saunen, fidem Deo esse habendam ‚summe, —* or per se, sine 
alieno testimonio, vel interveniente argumentorum probatione, eo solum 
pure et simpliciter,, quia Deus dizit: ut hoc solum tota sit causa et 
fundamentum eredendi verbis Dei....Nam si verbis Dei non propterea 
credo, quia ipse dieit, sed aliud * testimonium, aut probationem, 
tune magis alteri cuipiam credo quam Deo. Aut si ob rationis meae 
duntaxat adstipulationem credo, tum potius mihi quam Deo credo: et 
me supra Deum pono, meae rationi et sensui meo plus credens qum 
Deo. Raymund. d. Sab. theol. nat. c. 209. 
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davon beſitzt. Daher ift offenbar, daß Derjenige, welcher feithält 
an der Lehre der Kirche, wie an einer untrüglichen Regel, Allem 
beiſtimmt, was die Kirche lehrt, denn wenn er von dem), was die 
Kirche lehrt ‚ nur feſthält, was er will, und nicht feithält,, was er 
nicht will, jo hält er nicht mehr feſt an der Lehre der Kirche, als der 
untrüglichen Regel, jondern an feinem eigenen Willen... Und jo 
ift offenbar, daß ein Häretiker der auch nur Einen Glaubensar- 
tifel verwirft, auch in Beziehung auf Die anderen Glaubensartifel 
feinen Glauben, jondern nur eine Meinung hat). 

Beruht aber der theologiſche Glaube, wie wir dien) IR gött⸗ 
lichem Anſehen, ſo muß er auch die höchſte Gewißheit mit ſich füh⸗ 
ren, Denn einen ſichereren Grund als Gott gibt es nicht; trügen 
kann das Zeugniß unſerer Sinne, trügen kann die Vernunft, aber 
Gott, Die ewige Wahrheit und Wahrhaftigkeit, kann weder trügen 
noch betrogen werden. - Nulla enim, jagt der römifche Katechismus, 
fidelibus potest accidere dubitatio in is, quorum Deus auetor 
est, qui est ipsa veritas.: Mögen die Wahrheiten, Die der Glaube 
lehrt, unſerer Vernunft mehr oder weniger zugänglich, mögen fie 
ihr ganz unzugänglid, ſein: der Gläubige umfaßt fte alle mit glei- 
cher zweifellofer Gewißheitz er gibt, wie der Apoſtel jagt; ſeinen 
Geiſt unter den Gehorjam des Ölaubens gefangen, und weit ent: 
fernt, hierin unvernünftigzubandeln, handelt er vielmehr darin ſehr 
vernünftig, Daß er jeine trügliche Vernunft der untrüglichen, daß er 
feine menfchliche Vernunft der göttlichen in Demuth unterwirft. 

; 8428 ⏑ RR FO 
" Der habituelle nnd actuelfe Glaube: 

Der Glaube ift, wie fo eben bemerkt wurde, eine gewiffe und 
zweifelloje Zuſtimmung zu den von Gott geoffenbarten und durch 
jeine Kirche mir als geoffenbart vorgeftellten Wahrheiten. Diefe 
Zuftimmung kann aber ein einzelner vorübergehender Act oder ein 
bleibender Zuftand ſein; im erften Falle heißt fie actueller 
&laube(credere), im legtern Falle heißt fie habitueller Glaube 
(fides). Der habituelfe Glaube wird auch die Tugend des Glau⸗ 
bens genannt, denn Tugend ift etwas Habituelles, etwas Bleibendes 
und Beharrendes. Dieſe Tugend: des Glaubens kann aber, wie 
früher gezeigt worden ift, dev Menſch nicht ſelbſt in fich bervorbrin- 
gen, ſondern fie wird in ihm unmittelbar von Gott hervorgebracht, 
oder fie wird ihmeingegoffen. Mit Rüdficht aufdiefen unmittelbar 





{) Thom. 2. 2. qu. 5. art. 3. 
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göttlichen Ursprung des habituellen Glaubens definirt man Den ha- 
Bituellen Glauben auch ala ein Licht, Das den Menſchen er: 
leuchtet, Alles’ fürıwahr zu halten, was Gott ge- 
offenbart und 'wasver ung durch feine Kirche al ge: 
offenbart'wor geftellt hat. Die Eingießung dieſer theologi— 
ſchen Tugend des Glaubens findet aber , wie Die der beiden anderen 
theologischen Tugenden, bei der erften Rechtfertigung des Menschen 
durch Das Sacrament der Wiedergeburt ftatt, ſei e8, Daß der 
Menſch das Sacrament der Wiedergeburt noch unmündig und des 
Vernunftgebrauches'noch nicht fähig, jet e8, Daß er e8 als Mündi: 
ger empfange, Im erſten Falle iſt jeinerjeits eine Vorbereitung 
daranf weder möglich, noch’ erforderlich; im zweiten Falle bedarf 
es einer ſolchen/ und zwar fteht unter den dazu diſponlrenden Hand⸗ 
lungen der Act des Glaubens ſelbſt oben an’). 

Ehe mithin dem Erwachſenen der Glaube als Tugend einge: 
gofjen werden kann, müffen fie zuvor actuell glauben, welcher ac- 
tuelle Glaube aber, wie ſich von ſelbſt verſteht, zwar ein überna- 
türlicher weil durch die Gnade angeregter, aber noch kein verdienſt⸗ 
licher Act iſt. Aber auch dieſer auf den Empfang der Tugend des 
Glaubens vorbereitende actuelle Glaube kommt Zeus — * ron 
und feine übernatürliche Gnade zu Stande, | 

Es wird nämlich, wie Thomas bemerkt; zu’ sofehent Glaubens: 
acte zweierleiierforbert, erftlich, Daß Dem Menfchen etwas Glaub⸗ 
würdiges worgeftellt wird, und zweitens Daß der Menfch den Glau⸗ 
bensgegenftänden zuftimmt, In der erſten Hinfichtift der Glaube 
offenbar unmittelbares göttliches Snadengefehenf,indem Dasfenige, 
was des Glaubens ift ‚Die menschliche Vernunftüberfteigt und mit: 
hin zur ‚Kenntniß des Menjchen nur durch göttliche Offenbarung 
gelangen fann, fei’e8 nun, daß Gott es dem Menfchen unmittelbar 
offenbart, jei e8, Daß er es ihm Durch Die von ihm gejandten Glau: 
bensboten vorſtellt. Was aber zweitens die Zuftimmung zu den 
Dffenbarungsgegenftänden betrifft, jo Laffen fich zwei wirkende Ur: 
fachenderjelben unterfcheiden; eine äußere und eine innere; die äußere 
Cein fihtbar vor Augen tretendes Wunder oder die Glaubensver: 
kündigung durch einen dritten) ift Feine hinreichende Urjache dieſes 
actuellen übernatürlichen Glaubens, weil Manche Wunderjehen und 
die Slaubensverfündigung hören und Doch nicht glauben, während 





1) Conce. Trid. Sess. VI. cap. 6.: Disponuntur autem ad ipsam 
Justitiam, dum excitati divina gratia et adjuti fidem ex auditu concipi- 
entes, libere moventur in Deum credentes vera esse, quae divinitus 
revelata et promissa sunt. 
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Andere, die Dafjelbe jehen und hören, Den Glauben annehmen, Man 
muß Daher nothwendig noch eine andere, innere Urjache zulafjen, 
welche den Menschen innerlich zur Zuftimmung bewegt, Als eine 
jolche innere Urfache bezeichneten Die Belagianer den bloßen freien 
Willen des Menjchen, und behanpteten deßhalb, der Anfang des 
Glaubens gehe aus von ung felbft, indem e3 fediglich auf ungjelbit 
anfomme, den Glmubensgegenftänden bereitwillig zuzuſtimmen; nur 
des Glaubens Vollendung gejchehe Durch Gott, von dem uns das 
zu‘ Slaubende vorgeftellt werde, Dieſe Anficht aber ift falſch; 
denn wenn der Menſch demjenigen, was des Glaubens ift, zuſtimmt, 
jo wird er über: feine Natur erhoben, und jolches muß ihm ver- 
liehen werden von einem übernatürlichen, ihn innerlich bewegenden 
Princip, d.h. von Gott.  Demgemäß wird auch in der heiligen 
Schrift der Glaube vorgeftellt ala Werk göttlicher Gnade, welche 
die Herzen der Hörenden fine, auf daß ſie auf Dep Vortrag der 
Wahrheit achten’); Hy; 

Sp wenig aber dieſer Gore actuelle Stauße ohne Gott 
zu Stande fommen fann, fo wenig fommt er ohne den Menjchen zu 
Stande, und er erſcheint demnach als das gemeinſame Werk Got: 
tes und des Menſchen zugleich. Gott läßt dem Menſchen die Wahr: 
heit äußerlich verkündigen er erſchließt ihm für Diefe Außere Ver— 
fündigung das Herz, macht ſeinen Willen geneigt; ſie anzuhören 
und erleuchtet feinen Geift, ihren Inhalt für wahr zu halten. Der 
Menſch «aber muß ſeinerſeits auf das äußere Wort der Verfündi- 
gung achten er muß die Gründe feiner Glaubwürdigkeit bet ſich 
ſorgfältig erwägen und mit der ihn innerlich —— und er⸗ 
leuchtenden göttlichen Gnade frei mitwirken. 

Von dieſem der Rechtfertigung bei den des — — 
fähigen Subjecten nothwendig vorhergehenden, actuellen Glauben, 
tft übrigens der ‚Glaubenstugendact noch «wohl zu unterjcheiden. 
Sener bereitet auf den’ Empfang der; Tugend des Glaubens nur 
vor ‚ dieſer iſt Die actuelle Bethätigung Diefer Tugend jelbft, jener 
iſt —— aber noch nicht eigentlich verdienſtlich, dieſer iſt 
nicht allein übernatürlich, ſondern, wofern mit dem Glauben die 
Liebe verbunden ift , auch vor Gott wahrhaft verdienftlich, 


$. 129. 
Nothwendigkeit des Glaubens, 
1. Der übernatürliche Glaube war und ift zu allen Zeiten (für 
die Erwachjenen) zur Seligfeit jchlechthin nothwendig. Es er 


1) Thom. Summ, 2. 2. qu. 6. art. 1. 
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dies erſtens aus der Natur, der Sache; denn ſoll der Menſch auf 
ſein letztes Ziel hinftreben Fönnen, jo muß.er Diejes Biel, wie Die 
Mittel, zu Diefem Zielezu gelangen, zuvor erfennen. Er fann dieſes 
aber nicht Durch das natürliche Yicht Jeiner Vernunft, jondermnur 
durch das übernatürliche Licht de3 Glaubens. Denn das Iebte Biel, 
worauf der Menjch binftreben fol, ift etwas Uebernatürliches, Die 
übernatürliche Gemeinjchaft mit Gott, oder Die Theilnahme an der 
ewigen Glorie Gottes; die Mittel, zudiejem Ziele zu gelangen, find 
gleichfalls übernatürlic und müffen übernatürlich fein, wie das 
Biel, zu dem fieführen follen. Iſt aber das Ziel des Menjchen und 
find Die Mittel, zudiefem Biele zu gelangen, etwas Uebernatürliches, 
jo kann fie der Menjch nicht Durch feine bloße Vernunft, fondern nur 
dureh den Ölauben erkennen. Die bloße Vernunft lehrt uns weder, 
daß Gott den Menfchen an jeiner ewigen Glorie wolle Theil neh: 
men laſſen, noch erflärt fie die Mittel, wodurch wir zu dieſer ewigen 
Glorie gelangen fünnen. Und jelbjt diejenigen religiöjen Wahr: 
heiten, deren Erkenntniß der Vernunft erreichbar iſt (Gottes Daſein 
Gottes Einheit, Geiftigfeitiu. dgl), find zu glauben — 
wofür der heil. Thomas folgende Gründe anführt: - 


a. durch Den Glauben gelangt-der Menſch ſchneller zur 6r- 
fenntniß der göttlichen Dinge, wogegen die Willenfchaft auf be: 
ſchwerlichem Umwege dahin führt, jo daß ohne den Glauben Manche 
wohl erſt am Ende ihres Lebens Gott erkennen würden, b. Der 
größte Theil der Menjchheit kann fih, Durch andere Sorgen und 
Mühen in Anſpruch genommen, an den Forichungen der Willen: 
ſchaft nicht betheiligen, und es würde Daher die Erkenntniß Gottes, 
jollte fie Durch die Wiſſenſchaft allein vermittelt werden, nur auf 
eine geringe Anzahl beſchränkt bleiben. c. Der Glaube gewährt 
ung endlich eine größere Sicherheit, wogegen-die Vernunft ung 
vor. Irrthum Feineswegs ficher ſtellt. Im ähnlicher Mei — 
ſich hierüber auch der römiſche Katechismus aus Y. ID, 

Auch wird zweitens die Nothwendigfeit des hbernatatlichtn 
Glaubens von der heiligen Schrift ausdrücklich ge ehrt. Anderer 





1) Est ea humanae mentis et intelligentiae ratio, ut cum alia mul- 
ta, quae ad divinarum rerum cognitionem pertinent, ipsa per se, magno 
adhibito labore et diligentia- investigaverit ac cognoverit; maximam 
tamen illorum pärtem, ‚quibus aeterna salus comparatur,, eujus rei in 
primis causa homo conditus atque ad imaginem et similitudinem Dei 
creatus est, naturae lumine illustrata, cognoscere aut cernere nunquam 
potuerit. Prooem. qu. 1. 
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Stellen, deren es unzählige gibt, nicht zu gedenfen '), jagt der Apo— 
ftel im Briefe an die Hebräer: Ohne den Ölauben iſt e8 unmög- 
lich, Gott zu gefallen ; denn ‚wer zu Gott fommen will, muß glau- 
ben, daß er jet und. daß er Denen, die ihn juchen, ein Belohner jei ‘). 
Dffenbar redet der Apoftel hier vomübernatürlichen Glauben, 
indem er von. demſelben Glauben redet , Den er kurz zuvor Definirt 
bat als „einen feiten Grund für Das, was man hofft und als eine 
gewifje Heberzeugung von Dem, was man nicht ſieht“ (sperandarum 
rerum. substantia ‚et argumentum.'non 'apparentium). Dieſer 
Glaube kann aber nur der. übernatürliche jein, da Die zu hoffenden 
Dinge die natürliche, Faſſungskraft des Menſchen überſteigen und 
die nicht in die Sinne fallenden Dinge von der menſchlichen Ver— 
nunft nicht ergründet werden können, Endlich nennt auch Die Kirche 
den Glauben geradezu den, Anfang des menſchlichen Heiles, das 
Fundament und ‚die Wurzel ‚aller Rechtfertigung ). Iſt aber der 
Glaube der Anfang des Heiles, ſo gibt es fein Heil ohne den Glau⸗ 
ben, und. ift er Das Zundament der Rechtfertigung, jo, kann Nie- 
mand ohne ‚den, Glauben ‚gerechtfertigt werben; die Gerechtigkeit 
ift aber Die Bedingung, der Seligkeit. 
2. Es war und ift zu allen Zeiten für Die Ewachſenen ſchlechthin 
zurSeligfeit einige Wahrheiten beſtimmt und 
ausdrüclich (determinate et explicite). zu glauben... Nach dem eben 
gedachten Ausipruche Des, Apoſtels iſt es nämlich zu allen Zeiten 
ihlehthin oder vermöge, Der Nothwendigfeit Des Mit- 
tel8*)zu glauben. nothwendig Die beiden Wahrheiten, Daß Gott der 
auctor gratiae und der, ‚remunerator ‚gloriae jei,,,. Wenn nämlich 





1) Bergl. Mare. 16, 16. Joh. ‚3, 18. 17, 3. 1.306. 5, J u.a. m, 

2) Hebr. 11, | RE T ER 

9) Cone.Trid. SER VI. cap. 8. | * 
OA) Die Theologen theilen nämlich das zum Heile Nothwendige ein in 
Dasjenige, was nothwendig iſt vermöge der Nothwendigkeit des Mittels 
(necessitate medii), und in Dasjenige, was nothwendig iſt vermöge der 
Nothwendigkeit des Gebotes (necessitate praecepti). Billuart gibt ven 
Unterſchied diefer zwei Arten von Nothiwendigfeit ſehr genau mit folgenden 
Worten an: Illud dicitur necessarium necessitate medii ad salutem, 
sine quo etiamsi inculpabiliter omisso salus haberi non potest, sive ex 
natura rei sive ex institutione divina ut est gratia pro omnibus, bap- 
tismus in re pro paryulis, poenitentia pro peceatoribus. Dieitur autem 
necessitate praecepti,.quod, quamvis,non sit medium absolute necessa- 
rium, quia tamen est praeceptum, est necessario observandum, ita ut 
ejus omissio voluntaria sit peccatum, quod salutem impedit (Summ. S. 
Thom. Tom. VII. dissert. II. art. 1.). 
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der Apoftel an jener Stelle lehrt, um zu Gott zu fommen , müffe 
man glauben, daß er jei und daß er Denen, Die ihn juchen, ein Ver: 
gelter jei; jo redet er offenbar von Gott ‚ Als einem Vergelter in 
der übernatürlichen Drdnung, oder er redet von ihm, wie wir eben 
gejagt, ald dem auctor gratiae und Dem remunerator gloriae, 
und er redet Daher auch von dem übernatürlichen Glauben. Hiefür 
Ipricht auch „daß er fich zur Bezeichnung des Glaubens des Wortes 
credere "bedient, das nach dem "Sprachgebrauche der heiligen 
Schrift ſtets Den übernatürlichen Glauben bezeichnet, an dieſer 
Stelle ihn aber um jo mehr bezeichnen muß, da es hiervon dem: 
jelben Glauben gebraucht wird „ der die Väter des a, T. bejeelte, 
von dem Glauben: des Abraham, der „ein befferes Vaterland” 
begehrte, Desgleichen vom Glauben des Moſes der, die Cchäße 
Aegyptens werachtend, hinblickte auf die himmliſchen Belohnungen. 

Der Ausſpruch des Apoftels im Briefe an die Römer, daß bie 
Heiden ‚welche das: Geſetz nicht haben, von Natur: (naturaliter) 
Dasjenige thin können was des Gefeßes ſei, ſteht mit dem frag- 
lichen Dogma von’ der abſoluten Nothwendigfeit des übernatür: 
lichen Glaubens keineswegs im Widerſpruch; nach den katholiſchen 
Schriftauglegern (Auguſtinus, Fulgentius, Thomas u. a.) beziehen 
fich dieſe Worte auf Die zum Glauben: befehrten ‚Heiden ; und das 
naturaliter bildet: nicht den Gegenfaß zur übernatürlichen Gnade 
und zum Üübernatitmlichen Glauben ‚sondern zum Moſaiſchen Ge: 
ſetze; wollte man ſie aber auch auf Die noch unbefehrten Heiden 
beziehen, ſo würde doch Damit immer noch nicht gefagt ſein, Daß 
die Heiden ohne die übernatürliche "Gnade und ohne den überna- 
türlichen Glauben alle Werke des Gejeßes erfüllen können ; und 
doch. ift die Erfüllung aller Gebote Gottes Buy Scongung Des 
ewigen Lebens schlechthin norhwendig.. 110 71. 9 

Iſt aber. der ausdrückliche übernatürliche Glaube an. nt als 
den Verleiber der Gnade und als den einftigen Vergelter zu allen 
Zeiten, auch vor der Verkündigung des Evangeliums, zum 
Heile fchlechthin nothwendig , fo iſt nach der Verkündigung des 
Evangeliums außerdem noch jchlechthin nothwendig 

a. der ausdrüdliche Glaube an die Menſchwerdung Jeſu Ehrifti 
Can feine Gottheit und Menſchheit, an fein Leiden und Sterbenund 
an feine Auferftehung) ; denn nach Lehre der heiligen Schrift ift dem 
Menichen fein anderer Name gegeben, in dem er felig werden kann, 
als der Name Jeſu ) und Ehriftus felbft jagt: „Das eben ift das 





1) Apft. 4, 12. 
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eivige Leben, daß fie Dich erkennen, den einzig wahren Gott, und 
den du gejandt haft, Jeſum Ehriftum” Y. 

b. Der ausdrüdliche Glaube an das Geheimniß der heiligften 
Dreieinigfeit. Denn, wie der heil, Thomas richtig.bemerft, kann das 
Geheimniß der Menjchwerdung des Sohnes Gottes explicite nicht 
geglaubt: werden ohne den ausdrüdlichen Glauben an das Geheim— 
niß der Dreieinigfeit, "weil in jenem enthalten iſt, daß der Sohn 
Gottes Fleiſch angenommen, daßıer durch die Gnade des heiligen 
Geiſtes die Welt erneuert bat’ und daß er vom heiligen Geiſte em: 
pfangen wordensifb?). Dazu kommt, daß diejes Geheimnig das 
primäre Object:unfere8 Glaubens, dad Fundament unſeres Heiles 
it, weshalb auch Die Taufe, das vorzugsweife ſo genannte Sacra: 
ment des Glaubens, im Namen ber heiligſten Dreieinigkeit ausge⸗ 
ſpendet wird. Dieſe beiden Punkte werden beſtätigt Durch das von 
der Kirche recipirte atbanafianitche Symbolum ), jowie durch Die 
firchliche Verwerfung der entgegengejebten Behauptung *). 

3. Zu den Wahrheiten, die vermögeNothwendigfeit des Gebo- 
tes ausdrücklich zu glauben find, gehören Die ſämmtlichen Ar: 
tikel des apoftolifchen Symbolums, ‚Einige von ihnen beziehen ſich, 
wie: Thomasıı jagt; auf das esse naturae (der Artikel der Er: 
ſchaffung) zandere auf das esse gratiae (die Artikel der Erlöſung) 
und andere endlich auf das esse gloriae (die Artikel von der 
Auferſtehung Des Fleiſches und vom ewigen Leben) Ja mn 

‚Rn den Kreis ſeines religiöſen Wiſſens hat der Chriſt außerdem 
noch aufzunehmen? die zehn Gebote Gottes, Die fünf Gebote der 
Kirche, das Vater unſer und den engliſchen Gruß, yes das 
MWichtigfterüber die heiligen Saeramente. 

4, In Abficht auf die übrigen nicht namhaft nachlen Glaubens: 
gegenftände genügt zur Heilswirkung der eingeſchl o ſſene Glaube 





1) 30h. 17, 3. 

2): TROM. 0. 2. un. 3. at 8 nun r 

3) Fides eatholica haec est, ut unum Deum in trinitate et trinita- 
tem in unitate veneremur 'etc. Sed’necessarium est ad aeternam salu- 
tem, ut incarnationem quoque Domini, nostri Jesu Christi fideliter cre- 
dat etc, Haec est fides catholica, quam nisi quisque fideliter firmiterque 
crediderit, salvus esse non poterit. 

4) vopſ Innocenz XI. hat folgende Thefe condemnirt: Absolutionis 
capax est homo quantumvis laboret ignorantia mysteriorum fidei et 
etiamsi per negligentiam etiam culpabilem nesciat mysterium sanc- 
tissimae Trinitatis et incarnationis Domini nostri. 

5) 2. 2. qu. 1. art. 8. 
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(fides implicita, confusa, indeterminata genannt), welcher vorhan⸗ 
den ift, wenn ich, ohne die einzelnen Staubenswahrheiten beftimmt 
zu erfennen, den Willen habe, Alles zu glauben, was die Kirche mir 
zu glauben vorftellt, Doch liegt die Pflicht, feine teligtöfen Kennt: 
niffe nach Kräften ftets zu erweitern‘, Jedem ohne Ausnahme ob, 
bejonders den Prieftern, Beichtvätern und Hirten des Wolfes. 

Anmerkung. Der von den Theologen gemachte Unterfchted 
zwifchen Glaubenswahrheiten, die necessitate medii, und ſolchen, 
Die necessitate’praecepti, explicite zu glauben find, tft infofern auch 
von praftijcher Bedeutung, ald Papft Benedict XIV. in feiner Con⸗ 
ſtitution: Etsi minime den Beichtvätern vorgeſchrieben hat, Die 
Losſprechung denjenigen Pönitenten zu verſagen, welche, wenn auch 
ohne ihre Schuld, mit den Glaubensgegenftänden der erfteren Art 
unbefannt ſeien; Pönttenten, Die ohne ihre Schuld mit den Glau— 
bensgegenftänden der zweiten Art unbekannt feien, dürften losge 
iprochen werden; bei verjchuldeter Unkenntniß ſolle ihnen aber Die 
Losſprechung nur ertheilt werden, wenn fie die Sünde der Unwiſſen— 
heit bereuen und ernftlich verſprechen, das Verſaumte künftig nach⸗ 
zuhofen. Die ganze Stelle’ Tautet wörtlich, wie folgt: | 

Curabit episcopus, ut sacerdos excipiens confessionem fixum illud 
immotumque animo seimper habeat, invalidam esse absolutionem saera- 
mentalem, quam quis ignoranti'res'necessärias necessitate medii imper- 
titur, nec posse‘ homines; Deo, per hujusmodi sacramentum. reeoneiliari, 
nisi prius excussa. hujus, ignorantiae, caligine ad agnitionem fideisedu- 
cantur, sedulo etiam animadvertet confessarius, in aliud tempus reji-, 
ciendam esse absolutionem illius, qui necessaria mecessitate ‚praecepti 
suo vitio nescit; et eo quandoque casu poenitentem absolvi posse, quo 
se vincibils — * ignorantiae reum agnoscat et accuset ac intime do- 
lens tum a Deo veniam precetur, tum 'confessario 'serio promittat, ope- 
ram se impense daturum, qua‘ divinae gratiae präesidio discat etiam 
necessaria ‚necessitate ‚praecepti. | 


8. 130. 
Gebot und Pflichtmäßigkeit des Glaubens. 


+. ft der Glaube zum Seile nothmwendig, ſo tft er auch geboten, 
Auf einzelne ausdrückliche Stellen der heiligen Schrift hinzuweiſen, 
wird hier kaum nothwendig fein, Da fich folche faſt auf jedem 
Blatte finden. Und zwar ift der Glaube in der heiligen Schrift 
geboten unter der Strafe der ewigen Verdammniß. „Wer glaubt 
und getauft iſt,“ jagt der Heiland, „wird felig werben, wer «ber 

nicht glaubt, wird verdammt werden.” 
2, Die Pflichtmäßigkeit des Glaubens ergibt fich hieraus von 
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felbft. Diefe Pflicht ift eine ftreng und ſchwer verbindende Pflicht, 
wie das Gebot, dem fie entfpricht. Allerdings ſetzt die Pflicht: 
mäßigfeit des Glaubens voraus, daß der Glaube von meiner 
Freiheit abhängig ſei; dies kann aber auch nad) dem oben Geſagten 
feinem Zweifel mehr unterliegen, indem ſich, wie wir gejehen, der 
Glaube vom Wiſſen eben dadurch unterfcheidet, daß er fein noth- 
wendiges, fondern ein freies Zuſtimmen zu der Wahrheit ift. Frei— 
(ich kommt die Tugend des Glaubens in mir ohne mich zu Stande, 
DEN fie. wird mir von Gott eingegoffen ; aber: der dem Empfange 
Ser Tugend des Glaubens ‚bein dei Erwachienen als nothiwendige 
Bebingung vorausgehende actuelle Glaube ift; wie oben gezeigt 
worben, einestheild Werf der Gnade und anderntheils Werk freier 
menschlicher Mitwirkung mit der Gnade. Und iſt die Tugend des 
Glaubens einmal erlangt, ſo hängt e8 ebenfalls wieder wenigftens 
mit von meiner Sreiheit ab; fie zu — und zn orale 


ups 131. 
Die nothpwendigen Eigenfhaften des ———— 
Die nothwendigen Eigenſchaften des Glaubens bezeichnen cheils 
die Bedingungen, ohne welche er weder entſtehen, noch. beſtehen 
kann, theils ergeben. fie. ſich al8 unmittelbare: ———— aus 
ſeinem Weſen und aus ſeiner Beſtimmung «ui eur, 

4. Der Glaube kann weder entſtehen noch — ** * die 
Demut; und es * Duo NER Glaube v vor Allem N 
ee Egg. Ni 

"Daß aber ” Glaub⸗ ohne Demuth weder entſtehen, noch be: 
ſtehen kann, läßt ſich ſowohl an dem, was man feine: Materie, wie 
an dem, was man feine Form nennt, dartbun. 

Die Materie. des Glaubens ‚oder: das ‚was wir zu *— 
Haben, reducirt fi) auf geheimnißvolle Thatfachen und Lehren, 
Dieje geheimnißvollen Thatjachen und Lehren find aber größten: 
theil$ Geheimnifje und Lehren Demüthigender Art. 

Ein Gott Menſch geworden, und ſomit erniedrigt faft big zur 
Vernichtung; incarnirt im Schoße einer Jungfrau, wie in einem 
Schoße der Erniedrigung; in einem Stalle geboren und in einer 
Krippe liegend ‚. wie. in einer Wiege der Erniedrigung; unerkannt 
und verachtet aufder Erde und hier lebend, wie an einer Stätte der 
Erniedrigung; fterbend am Kreuze, wie auf einer Schaubühne der 
Erniedrigung; gegenwärtig aufunferen Altären, aber verhüllt unter 
leeren, dürftigen Geftalten ‚ wie in einem Sacramente der Ernie- 
drigung: ſolches ſind die Geheimniſſe, die der Glaube uns vorſtellt. 
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Und gleicher Art find auch Die Vorſchriften und Grundſätze dieſes 
Glaubens. Gott hat ſich nicht nur ſelbſt erniedrigt, fondern er for- 
dert auch von ung dieſe Selbiterniedrigung; nur der Selbſter— 
niedrigung verheißt er feine Belohnungen; er nimmt unjere Dienfte 
und Verdienſte nur inſofern wohlgefällig auf, al3 fie Die Selbit- 
erniedrigung zu ihrem Grunde haben; er will, daß wir überall nur 
die legten Pläße einnehmen, daß wir die Verachtung vorziehen Der 
Ehre und daß wir dem eitlen Ruhme gefliffentlich ausweichen: 
hierin find enthalten die wejentlichen Vorjchriften und Grundjäße 
des Glaubens, Solche Geheimniffe und Lehren wird aber gewiß 
Niemand willig hinnehmen ohne jene Demuth, wodurch feine na— 
türliche Abneigung vor jolchen Wahrheiten erft überwunden werden 
muß. Denn ein bochmüthiges und aufgeblaſenes Herz wird in dieſen 
Geheimniſſen und Lehren nur ſeine eigene Verdammung erkennen und 
deßhalb davor einen natürlichen Widerwillen empfinden. Hieraus 
erklärt ſich, wie der Heiland, indem er den Juden ihren Unglauben 
vorwirft, ſich nicht damit begnügt, zu ſagen: ihr wollt an mich 
nicht glauben; ſondern wie er ihnen ſagt: ihr könnt an mich nicht 
glauben; und zwar könnt ihr, wie er hinzufügt, deßhalb an mich 
nicht glauben, weil ihr Ehre von einander nehmet, de b. weil ihr 
voller Stolz jeid. Nicht als ob e8, bemerkt der heil. Chryfoftomus 
zu dieſer Stelle, den Juden an Licht und Erleuchtung gefehlt hätte, 
um glauben zu können oder als ob fie abjolut nicht hätten glauben 
fönnen, indem ihnen ja der Herr fonft ihren Unglauben nicht. hätte 
fönnen zum Vorwurfe machen; jondern der Hochmuth, der ſie be— 
herrſchte, machte es ihnen unmöglich zu glauben, und e8 war mithin 
diefe Unmöglichkeit eine freiwillige und felbftverjchuldete. 

Mie bei Der Materie des Glaubens zeigt fich aber Die Nothwen- 
Digfeit Der Demuth auch bei der Form defjelben, Denn jeiner Form 
nach ift der Glaube nichts Anderes als eine Unterwerfung jeines 
Geiftes unter die Auctorität Gottes; und muß man ſich Daher, um 
glauben zu fönnen , wie Bofjuet jagt, gewiſſermaßen jelbjt blind 
machen, man muß das Zeugniß ſeiner eigenen Sinne verleugnen, 
dem Urtheile feines Verftandes entfagen und feine Vernunft unter 
den Gehoriam Gottes gefangen geben, was na gewiß ohne De: 
muth nicht geleiftet werden kann. 

In diefem Sinne jagt Denn auch Der — — ihr nicht 
werdet, wie die Kinder, ſo könnet ihr in's Reich Gottes nicht eingehen.“ 
Unter dem Reiche Gottes iſt hier nämlich die Kirche zu verſtehen; 
um dieſer Kirche anzugehören, müſſen wir Kinder derſelben werden, 
Kinder der Kirche werden wir aber, wie der heil. Auguſtinus ſagt, 
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nur Durch den Glauben; in der That, jagt der heilige Kirchenlehrer, 
ein Kind unterjcheidet fich vom Erwachſenen hauptſächlich nur da- 
durch, Daß es noch feinen oder nur einen geringen Vernunftgebrauch 
hat. Es glaubt und vernünftelt nicht, und gerade dieſes ſoll der 
Glaube auch in ung bewirken, Hat Gott einmal zu und geredet, 


ſei e8 unmittelbar, jei es Durch Die Kirche, jo verbietet ung der 


Glaube noch zu zweifeln, zu: Flügeln, zu vernünfteln; furz der 
Glaube führt uns wieder in eine Art von Kindheit zurück; zu Die 
jem Stande der Kindheit werden wir aber ohne wahre Demuth 
weder zurückkehren noch darin verharren. 

Außerdem aber, Daß die Demuth die Bedingung des Glaubens 
it, ift fie auch Die Bedingung zur Erlangung höherer Glaubens- 
erfenntnifje und Anfchauungen. Den Weijen und Klugen, jagt der 
Heiland, verbirgt Gott jeine Geheimniffe, den Kindern aber offen- 
Bart er fie‘)! Unter jenen Weifen und Klugen find die Stolzen, un: 
ter Diefen Kindern die Demüthigen zu verftehen, und e8 erfcheint fo- 
mit die Demuth als die Bedingung aller höheren Grleuchtungen ; 
oder wie der heil. Bernard jagt, die Demuth ift Die Arbeit und Die 
Wahrheit ift Die Frucht dieſer Arbeit (altera labor, altera fructus 
laboris), und e3 führt der Weg zur Wahrheit nur durch die De: 


muth: per humilitatem ad veritatem. 


2, Eigenjchaften, die aus dem Weſen des Glaubens herfließen, 
find Die Feſtig keit, die Allgemeinheit, die Vernünftigkeit. 

a. der Glaube muß fe ſt fein, denn er iſt eine gewiſſe Ueber— 
zeugung, eine zweifelloſe Zuftimmung eine entjchiedenes Umklam—⸗ 
mern der Wahrheit, alles dieſes, weil er ſich auf die Auctorität des 
ewig wahrhaftigen Gottes ſelbſt ſtützt. Eine bloße unſichere, ſchwan⸗ 
kende Meinung iſt durchaus nicht das, was man im theologiſchen 
Sinne Glauben nennt. Doch kann dieſe Feſtigkeit des Glaubens 
verſchiedene Grade der Stärke haben; auf dieſe verſchiedene Grade 
deutet die heilige Schrift hin, wenn ſie bald von einem großen 
Glauben (magna fides), bald von einem ſchwachen oder gerin— 
gen Slauben (fides infirma, fides modica) redet); und wenn ſie 
an die Worte des Vaters jenes von einem ftummen Geifte Bejeffe- 
nen erinnert, der vom Heilande wegen feines Glaubens befragt, 
ihm erwiderte: Herr, ich glaube; aber hilf meinem Unglauben ). 
Das die Wahrheiten des Glaubens dunfel, unbegriffen und unbe— 





I Mattf. 1,5. 
2) Bergl. Matth. 8, 10. 8, 26. 14, 31. 

3) Mare. 9, 23. | 
Martin’d Moral, 4, Aufl, 20 
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greiflich find, darf feine Zeftigfeit nicht beeinträchtigen; Diefe Dun 
kelheit ift eine heilige und göttliche Dunkelheit, heller , »als alles 
natürliche Licht und Daher von einer Gewißheit begleitet, die nie: 
mals trügen fann. 

b. Der Glaube muß ſeinem Weſen nah allgemein fein, 
de 5. er muß fich wenigftens dem Willen des’ Glaubenden nach auf 
alle Wahrheiten beziehen, Die Onttgenffenbart und Die erung durch 
jeine Kirche als geoffenbarte vorftellen Täßt. "Wird auch nur eine 
einzige Glaubenswahrheit verworfen, jo kann der Glaube über: 
haupt nicht mehr beftehen, denn auf dem Grunde, auf dem eine 
Wahrheit ruht, ruhen fie alle. 

c. Der Glaube muß endlich feinem Weſen nach woßtBege et 
und vernünftig ſein; Diefes ift er aber dadurch, Daß er fich auf Die 
höchfte, untrügliche Auctorität, auf Gott jelbft, ftüßtz denn gewiß’ 
handelt der am allervernünftigften; der feine trügliche menſchliche 
Bernunft mit gänzlicher Hingebung der untrüglichen göttlichen: 
Vernunft unterwirft. 

3 Ausı der Beftimmung des Glaubens endlich folgt, daß er 
lebendig, d. 5; daß er mit der Liebe, welche feine, wie aller Tu: 
genden ‚ nothwendige Form ift, verbunden, daß er vom der Liebe 
bewegt und bejeelt jein müfje (fides viva, f. formata, f.affectionis, 
f. practica, £.perfecta), Dieſe Eigenſchaft der Xebendigfeit, ſag⸗ 
ten wir, folgt von ſelbſt aus der Beftimmung des Glaubens, Denn 
die: heilige Schrift, Die das ganze chriſtliche Leben uns als ein geift- 
liches Gebäude vorfteltt, ftellt den Glauben als das Fundament dies, 
jes Gebäudes darz das Fundament eines Gebäudes’ aber hat zwei 
Beftimmungen: es iſt erftlich- Dev Anfang’ des ganzen Gebäudes; 
und es ifb zweitens: auch Die Stüße des ganzen Gebäudes; beide 
Beſtimmungen hat der Erflärung der heiligen Synode von Trient 
zufolge) auch der Glaube; er ift erftlich. der Anfang des höheren 
Lebens; denn Da der ganze Zweck Diefes Lebens dahin geht, alle: 
Kräfte unſerer Seele Gott zu unterwerfen, mit Gott zu vereinigen, 
oder Gott aus allen Kräften zu lieben; fo macht Der Glaube den 
Anfang diefer Unterwerfung, indem er Die Vernunft Gott unterwirft: 
— fides est prima, quae subjugat animam Deo; jagt der heil. Aus: 
guſtinus; — der Glaube ift aber auch die Stübe des höherem 
Lebens, Denn das höhere Leben ift die Liebe Gottes, ich kann aber‘ 
Gott nicht Lieben, wenn ich ihm nicht zuvor im Glauben erfannt 
habe, Diefer feiner doppelten Beftimmung nad) fordert Der Glaube 





1) Sess. VI. cap. 8 
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nothmendig Die Liebe. Inſofern er nämlich ein Anfang ift, ver: 
pflichtet er ung, fortzufahrenz infofern er eine Stüße ift, ver- 
pflichtet er ung, noch darübe r zu Bauen, Damit das Gebäude 
vollendet werde Wir fahren aber nach dem gemachten Anfange 
des höheren Lebens fort und bauen das geiftliche Gebäude des höhe⸗ 
ren Lebens aus Durch Die Liebe. Durch die Liebe erreicht ſomit der 
Glaube feine Beftimmung erft volfftändig ; erft der mit der Liebe 
verbundene, von der Liebe befeelte Glaube ift Daher der vollfommene 
Glaube (fides perfecta); erft er tft Das den ganzen Menfchen Be: 
berrichende neue göttliche Princip, ja Die heilige, gottgefällige Ger 
finnung felbft, weil durch ihn alle Kräfte unferer Seele Gott unter 
worfen find: Die Vernunft feiner Wahrheit, der Wille feinen Gebo- 
ten, und das Herz fich fehnend nach feinen ewigen Umarmungen. — 
Der von der Liebe getrennte, Gefinnung und Xeben noch nicht wirf- 
fam beftimmende Glaube, der auch der to dte oder der geftaltInfe 
(fides mortua, fides informis) genannt wird, erfüllt feine wahre 
Beftimmung nichtz er ift ein unvollfommener, ein bloß thenretifcher 
und müßiger Glaube (fides imperfecta, fides theoretica, fides 
otiosa); Gleichwohl kann derſelbe noch der wahre (fides vera) 
jeim, weil durch jede fchwere Sünde, wie Die Kirche lehrt, nicht 
auch) der wah re Glaube verloren wird "), 

Iſt aber and) der todte Glaube immer noch der wahre Glaube, 

vergeben ſich daraus folgende weitere Beftimmungen: 

a. die Liebe ift dem Glauben als folchen nicht weſentlich; fie 
ift wohl die Form des Glaubens, aber, in der Schulfprache zu re: 
den, nicht Die fubftanzielle, phufijche oder innere Form (forma sub- 
stantialis, physica, intrinseca), fondern nur die äußere Form 
(forma extrinseca) 5’ fie umgibt den Glauben nur wie das Kleid 
dem nadten Körper’): ” 

bh. Die Bezeichnung des Glaubens als des Fundamentes der 
Rechtfertigung?) iſt wenigftens theilweife auch auf Den todten Glau⸗ 
ben noch anwendbar. Wie nämlich Das Fundament eines materiels 
len Gebändes ſchon/ wenn der Bau begonnen wird, und ehe noch 
das Dach das Gebäuderbededt, menigftens darin Die Beftimmung 
eines Fundamentes erfüllt, daß es Mauern und Wände ftüßt, ebenſo 





1) Conc. Trid, Sess. IV. can. '28.: Si quis dixerit, amissa'per pec- 
catum, gratia simul et; fidem. semper amitti, aut fidem, quae remanet, 
non esse veram fidem, licet non sit viva, aut eum, qui fidem sine cha- 
ritate habet, non esse christianum, a. s. 

2) Bergl. Thom. 2. 2. qu. 6. art. 2. 

3) Sess. VI. cap. 8. \ 
20 * 
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verhält es fich mit Dem geiftlichen Gebäude. Auch wenn das Dad 
der Liebe dieſes Gebäude noch nicht bedeckt, erfüllt der Glaube 
Schon wenigftens in Beziehung auf ‚einen Theil’ dejjelben Die Be: 
ftimmung ‚eines Fundamentes, obgleich er Diefe Beitimmung in 
Abficht auf Das ganze Gebäude allerdings erſt dann erfüllt, wenn 
er von der Liebe bewegt ift, weil ohne Die Liebe Das geiftliche Ge— 
baͤude jo wenig vollendet ift, wie dad Haus ohne das Dach. 

c. Auch Der todte Glaube kann nicht zu Stande fommen ohne 
dte Gnade, Denn ift der todte Glaube noch der wahre Glaube und 
kann der wahre Glaube überhaupt ohne die göttliche Gnade nicht 
zu Stande fommen, fo kann es auch der todte Glaube nicht’), 


$. 132, a fi 


PER der Tugend des ac und. die Mitten 
biefer Vermehrung. 


Die Tugend des Glaubens tft, wie jede andere Tigend, eben 
ſowohl des Fortichrittes ala des Rückſchrittes vabig, ne: * auch 
gänzlich wieder verloren werden. 

Der Forticehritt Diefer Tugend Fann ein — ſein ein in⸗ 
tenſiver und ein ertenfiver, Intenſiv ſchreitet dieſe Tugend 
fort, Heißt: die Hingebung an Die göttliche Wahrheit wird inniger 
und entſchiedener; extenfiv fchreitet fie fort, heißt: es erweitert fich 
der Kreis der Glaubens Erfenntniffe, oder der eingejchloffene 
Glaube, fides implicita, entfaltet ſich immer“ mehr au einem ee 
wicelten Glauben, zur fides explicita. Ä 

Das wirffamfte Mittel‘ der Beförderung Diefer RR in * 
erſten Beziehung iſt nach der eigenen Erklärung des Heilandes ein 
Leben nach dem Glauben. „Thuet nach meiner Lehre ſo werdet 
ihr erkennen, ob fie von Gott ift, oder ob ich aus mir ſelber rede.“ 
Dder wie ed an einer anderen Stelle beißt: „Wer aus: Gott ift, der 
böret Gottes Wort;” d.h, wer mit Gott Durch Die Liebe verbumden 
tft, öffnet auch Der göttlichen Wahrheit Sinn und Herz, und er 
fühlt ſich; wie von felbft, von ihr angezogen und feftgehalten. 

In der zweiten Beziehung wird der Fortfchritt Diefer Tugend 
bejonder3 Durch die Thätigkeit der erfennenden Kräfte befördert. 
Und wie e8, um die Tugend des Glaubens zu erlangen, Pflicht tft, 
die Glaubenswahrheiten überhaupt kennen zu lernen, das Wort 
Gottes zu Hören, feinen Inhalt zu erwägen und in fich aufzunehmen: 
jo tft man auch, um Die Tugend des Glaubens zu vervollkommnen, 





1) Thom. 2. 2. qu. 2. art. 2. 
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verpflichtet, feine religtöfen Erfenntniffe immer mehr zu erweitern, 
- jeder nach Maßgabe feines Alters, Berufes und feiner geiftigen 
Kräfte, Doch bleibt die Anftrengung unferer eigenen Kräfte in ber 
erften Beziehung, wie in der zweiten ohne Die göttliche Gnade Frucht: 
108, Daher lehrt die Kirche, dab wir vor Allem um die Gnade der 
Vermehrung des Glaubens anhaltend beten ſollen. Wer um die 
Gnade des Glaubens nocy nicht beten gelernt, Der kennt noch nicht 
das unfchäßbare Gut des Glaubens, und weil er dieſes Gut nicht 
zu ſchätzen weiß, wird: es ihm von Gott leicht wieder entzogen 

ATS ein vorzügliches Mittel; den Glauben zu bewahren und zu 
kräftigen empfehlen ſich noch außerdem häufige Erweckungen von 
Glaubensacten, worüber jedoch in der zweiten Abtheilung noch 
Pa Pr. — ** wird, 


.$, 133 . 


Berminderung und Berlufi,des Glaubens. 

Wie die Tugend des Glaubens vermehrt, ſo kann fie. auch, ver⸗ 
mindert und gänzlich verloren werden. Vermindert wird ſie durch 
die abnehmende Liebe zur Wahrheit, durch Alles, was den Geiſt für 
höhere Dinge abſtumpft und ihn herunterzieht in die Gemeinheit des 
Lebens, oder Durch gleichgültigen Nicht: oder Halbgebrauch der Gabe 
des Glaubens. Der. bebendige Glaube wird verforen durch jede 
ſchwere Sünde , die. und der göttlichen Liebe und Gnade beraubt. 
At aber der lebendige Glaube verloren, jo fann zwar; wie wir ge: 
leben, der wahre Glaube noch, beitehen bleiben ‚doch ift der todte 
Glaube jehr. der Gefahr ausgejegt, geradezu in Unglauben: überzu⸗ 
gehen. Denm die unheilige, gottentfremdete Gefinnung ift das vor- 
züglichite Hinderniß wie der. Annahme, jo auch der Bewahrung des 
Glaubens; wer. die-Sünde liebgewonnen hat und. .nicht von ihr 
ſcheiden will, wird die Wahrheit haſſen; weil Die Wahrheit ihm Den 
Genuß der Sünde verbittert, wird. er wünfchen, Daß fienicht Wahr 
beit jei, und -Scheingründe, zufällig zuſammen ‚gerafft, werben ihm 
genügen, fich Diefer Störerin feiner Freuden zu entledigen. »,‚Seber, 
der Böſes thut,* jagt der Heiland, „haſſet das Licht und kommt 
nicht an's Licht, damit feine Werfe.nicht geftraft werden. » Wer 
aber die Wahrheitithut, kommt an's Licht, Damit ſeine Werke * 
bar: werden, weil ſeine Werke in Gott gethan ſind.“ un 

Auch ift zu beachten, Daß der Glaube eine Gnade ift, und ba 
Gnaden, die wir nicht gebrauchen, oder Die wir zu unſerem Verder⸗ 
ben mißbrauchen, ung Leicht entzogen werben. Die Pflicht, die Ge- 
fahren des Glaubens nach Möglichkeit zu vermeiden, liegt Jedem ob. 
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Gegenfäge gegen den Glauben. 

Die Gegenfäge gegen den Glauben bezeichnen entweder Den 
Mangel irgend einer nothwendigen Gigenjchaft des Glaubens oder 
Den Mangel des Glaubens jelbit. Diefe beiden Arten Eönnen frei- 
Lich wieder zufammenfallen, infofern der Mangel wenigſtens Derjent- 
gen Gigenfchaften, Die aus dem Weſen Des Glaubens herfließen, den 
Glauben felbft aufhebtz wie z.B. Die Härefte, welche Die Eigenfchaft 
der Allgemeinheit des Glaubens negirt, auch den Glauben 
ſelbſt negirt, und Daher auch von dem älteren Theologen geradezu 
nur als eine befondere Art des Unglaubens aufgeführt wird, 
Da man jedoch nach dem heutigen Sprachgebrauche den Ausdruck 
Unglaube gewöhnlich in einem engeren Sinne nimmt, jo wollen 
wir dieſem Sprachgebrauch gemäß die eben gedachte Eintheilung 
der Gegenfäße gegen den Glauben im folche, Die den Mangel einer 
nothwendigen Eigenſchaft des Glaubens, und in folche, Die den 
Mangel des Glaubens jelbft bezeichnen für die folgende Abhand- 
Tung aufrecht halten, 


L Gegenfaätze gegendie nothwendigen Elgenſchaften 
des Glaubens, 


Die: — Eigenſchaften des Glaubens — wir ein⸗ 
getheilt in ſolche, welche die Bedingung bezeichnen, ohne welche 
der Glaube weder entſtehen noch beſtehen kann, in jolche, Die aus 
Der Beftimmung des Glaubens, und in — die aus dem Weſen 
deſſelben herfließen. 

1. Sn der erſten Beziehung mußte der Glaube ein demüthig er 
ſein. Den Gegenſatz gegen den demüthigen bildet der hoffär— 
tige Glaube. Namentlich iſt hiehin zu rechnen der ſogenannte 
Wiſſensſtolz, jene ſich aufblähende Speculation, Die ſtatt Die be— 
ſchränkte menſchliche Vernunft dem Glauben zu unterwerfen, den 
Glauben der beſchränkten menſchlichen Vernunft unterwirft, die ſtatt 
das unvollkommene menſchliche Wiſſen an der Höhe und Majeſtät 
des Evangeliums zu erhöhen, dieſe zu dem Maß jenes unvollkom— 
menen Wiſſens herunterſtimmt und ſo ſich zur oberſten Richterin 
Gottes ſelbſt aufwirft, ihm gleichſam kategoriſch vorſchreibend, was 
er uns offenbaren und was er uns nicht offenbaren dürfe: eine 
Vermeſſenheit, womit, wie ſich Leicht einſehen läßt, Dev wahre Glaube 
Taum mehr beftehen kann. Die Speeulation tft an ſich jo wenig 
verwerflich, daß ſie vielmehr won der Kirche ſelbſt ſtets gehegt und 
gepflegt worden iſt, aber ſie muß den Glauben nicht bekritteln, nicht 
richten, nicht ummodeln wollen, ſondern ſich ihn vielmehr ſelbſt zur 
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anveränderlichen Regel und Richtſchnur nehmen und mit beſcheide⸗ 
nem Mißtrauen gegen ſich ſelbſt auftreten. Sehr beachtenswerth iſt 
in dieſer Beziehung auch noch für die heutige Zeit, wie ſich hierüber 
der heil, Anſelmus ausſpricht: „Rein Chriſt,“ jagt er, „ſoll darüber 
nachdenken, wie, was die katholiſche Kirche in ihrem Herzen glaubt 
und mit dem Munde befennt, wicht wahr ſei, ſondern immer den⸗ 
jelben Glauben zweiffellos-feithalten, ihn Liebend, nach ihm lebend, 
‚mit aller Demuth die Gründe, warum er wahr ſei, erforjchen, Kann 
er um ihn wiſſen, ſo jage er Gott Dank; kann er es nicht, ſo 
eröffne er nicht ſeinen Mund, um ihn zu beſtreiten, ſondern beuge 
ſein Haupt, ihn zu verehren. Denn eher wird die auf ſich ver⸗ 
trauende Menſchenweisheit zu nichte werden, als daß ſie, ungeach⸗ 
tet aller Anſtrengung, dieſen Felſen ergründete ).“ 

2. Sn der zweiten Beziehung mußte der Glaube ein lebendi⸗ 
ger ſein. Der Gegenſatz gegen den lebendigen Glauben tft der 
todteund.der träge Glaube, Vom todten Glauben: ift-das: Nö- 
thige ſchon oben bemerkt worden. Als träge charakteriſirt fich Der 
Glaube dadurch, daß man die Wahrheiten:der Religion mit: einer 
gewiſſen Oberflächlichfeit, mit einer Art von Gedankenloſigkeit fo 
eben: hinnimmt ‚ohne zu verfuchen , tiefer in ihren. Geiſt einzudrin⸗ 
gen und Die Darin verborgene Fülle, von Troft, Erhebung und fitt- 
Licher Kraft fich auch nur zum —— zu bringen. Ein Capi⸗ 
tal, das keine Zinſen trägt. 

3. In der dritten Beziehung ‚endlich mußte der Glaube fein feſt, 
allgemein, vernünftig und wohlbegründet. Dem feſten 
Glauben widerſpricht die Zweif el ſucht und der Indifferen⸗ 
tismus, dem allgemeinen Glauben widerſpricht der Ser: 
ghaube oder die Häreſis, dem wohlbegründe ten und 
vernünftigen Glauben widerſpricht die Leichtgläubigkeit 
und. der Aberglaube. Meber jeden dieſer drei Begenfäge: fol 
nachitehend: * beſonders Bebanhei, werden. 


! $. 134.. 
Die Zweifelfuht und der Onbifferentismus: 


1. Die Zweifelſucht ericheint im Grunde nur als eine beſondere 
Art des Unglaubens; denn Zweifeln ſteht mit Glauben im geraden 
Widerſpruche; wer zweifelt, iſt unentſchieden, ſchwankt hin und her; 
wer glaubt ‚ ſchwankt nicht mehr, ſondern iſt entſchieden. Daher 
wird der üweifelahe, ‚oder oenaver der Bmeiehüntige Chen in 





* ‘De: ide trinit. contr. — c.'D. 
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benszweifel fönnen auch unverfchuldet und unmwillführlich fein und 
daher, wenn der Wille nicht zuftimmt ; wielmehr fie bekämpft und 
verjcheucht, den Glauben nicht nur nicht alteriren, fondern jogar 
Anlaß zu feiner Befeftigung und Erhöhung werden; der Zweifel- 
füchtige Dagegen ruft die Zweifel abftchtlich hervor‘, oder er unter: 
hält fie gefliffentlich und ergeht fich mit Luft in ihnen) von den Al- 
teren Moraltheologen dem Ungläubigen geradezu gleichgeſetzt. 

: Dasjenige, worauf der Zweifelfüchtige feine‘ Zweifel entweder 
ftüßt, oder wodurch er fie doch entjchuldigen oder beſchönigen möchte, 
die Unbegreiflichfeit und Unglaublichfeit der Geheimniſſe des chriſt⸗ 
lichen Glaubens; 'erfcheint bei genauerer Erwägung, weit entfernt 
die Wahrheit des Slaubens zur erfchüttern, vielmehr als ein neues 
Merkmal feiner Uebernatürlichkeit und Göttlichkeit." nn a“ 

Denn gerade dieje Geheimnifje, welche der Ziweifelfüchtige für 
unglaublich anfpricht, find nichts deſtoweniger doch geglaubt wor: 
den; man hat fie der Welt verfündigt und Die Welt hat fich ihnen 
—* und eben auf dieſe Weiſe iſt die chriſtliche Kirche ſelbſt 
entſtanden. Und zwar find dieſe Geheimniſſe, welche der Zweifel- 
füchtige für unglaublich anfpricht, nicht etwa nur geglaubt worden 
in einem verborgenen und unbefannten Winkel der Erde, oder von 
einer Kleinen Zahl zufällig gufammengeführter Menſchen, ſondern 
fie find geglaubt worden in allen Theilen der Welt z) fie find nicht 
etwa nur geglaubt worden von unwiffenden, ungebildeten rohen 
der Teichtgläubigen Menschen, fondermfiefind geglaubt worden von 
den gebildetften und urtheildtüchtigften Männern, nicht etwa nur in 
Folge angeborener oder anerzogener Borurtheile, jonderntroß aller 
Borurtheile der Geburt und der Erziehung, troß des Widerftrebend 
einer verberbten Natur, troß des Widerſpruchs des Verftandes und 
der Auflehnung der Sinne; fie find ferner mit einem fo entſchiedenen, 
feften und wirkſamen Glauben geglaubt worden, daß man dafür alle 
Güter des Lebens geopfert und alle Uebel des Leben ertragen hat, 
und endlich mit einem jo ftandhaften Glauben, daß derjelbe unge: 
achtet alled Oegenfämpfens der Mächte der Finſterniß noch bis 
auf den heutigen Tag fortbefteht, 

Sind daher diefe Geheimniffe wirklich jo unglaublich, als der 
Zweifelſüchtige es behauptet, und find fie auf der anderen Seite, wie 
ex doch nicht Täugnen Fann, dennoch, geglaubt worden, und zwar fo 
einftimmig, jo allgemein, fo willig, jo ftandhaft, jo unter allen Völ— 
fern; jo wird man, un Beides zufammenzureimen, nothwendig an: 
nehmen müffen, daß die göttliche Vorſehung wunderbar über den 
Schickſalen des chriftlichen Glaubens gewaltet, und daß fie Diefe 
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feine Siege zu feiner Verberrlichung felbft herbeigeführt Habe, Lind 
je mehr der Aweifelfüchtige Die Schwierigkeiten und Unbegreiflich- 
feiten der Geheimniffe des hriftlichen Glaubens übertreibt, um jo 
mehr erhebt er, jelbft ohne es zu wollen, die Allweisheit und All: 
macht Gottes, bie bei der —“ des chriſtlichen Glaubens ſo 
ſichtbar hervortritt. 

2, Der Sndifferentismus iſt —** ein bloß praktiſcher, 
und dann beſteht er in einer ſtrafbaren Gleichgültigkeit gegen die hei⸗ 
ligen Intereſſen der Religion überhaupt und in einem leichtſinnigen 
Sichhinwegſetzen über die poſitiven Vorſchriften derſelben; oder er 
iſt auch zugleich ein theoretiſcher, indem man nach jenem anſcheinen⸗ 
den Mäßigungsgrundſatze ſämmtlichen poſitiven Religionen oder 
Confeſſionen das gleiche Recht zuerkennt, de h. fie ſämmtlich für 
gleich gut oder für gleich unſicher und ſchlecht erklärt. Dieſer theo- 
retifche Indifferentismus ſtützt fich, wenn er fich überhaupt worauf 
ftüßt, in der Regel auf das Princip der fogenannten Allerweltöreli= 
gion, auf das Princip der Rechtfchaffenheit, d.h. jener bloßen Maske 
von Rechtichaffenheit, hinter der fich eben jowohl Die unrechtichaf- 
fenfte und nichtswürdigfte Gefinnung ‚verbergen Fann, Selbſt im 
beften Falle, und felbft wenn Die Verbindung zwiſchen Religiofität 
und wahrer Rechtichaffenheit weniger enge wäre, als fie e3 wirflich 
ift, würde Doch immer nody die Ehrfurcht vor Der: Wahrheit man 
geln, womit Die wahre Rechtichaffenheit, Die achte edle oa heilige 
pa vers and fann, 


.$. 135. 
Di ie 0 ärefi i 8. 

1 Die Härefis, (Wahl oder willführliches Auswählen deflen, 
was man glauben oder nicht glauben will) wird im engeren Sinne 
des Wortes (haeresis formalis) von. den älteren Moraltheologen 
definirt. als ein ‚dem Glauben ‚entgegengejeßter freiwilliger und 
hartnädiger Irrthum bei Demjenigen, der ſich zur chriſtlichen Re: 
ligion bekennt ) 

Zu einer eigentlichen oder fo rmel len Häreſis (die mate: 
tielle oder-unbewußte Härefis ift nur Sünde, wenn der Irrthum 
ein unverjchuldeter iſt; jonft ift fie nicht einmal ſündhaft) ift ſomit 
dreierlei erforderlich: Ä 





1) Das verwandte Wort ift secta (a sectando specialem opinionem); 
beide Ausprüde laffen zwar auch eine günftige Deutung zu, aber zufolge 
des Sprachgebrauches der Heiligen Schrift, der Väter und aller Theclögen 
werden fie in der Regel in malam partem gedeutet. 
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a. ein wirklicher Srrtbum gegen den Glauben. Einem Ser- 
thume gegen den. Glauben aber hängt man an, wenn man, wieBil- 
fuart fich ausdrüdte, entweder einerfaljchen Lehre ;pofitiv zuftimmt 
oder einer wahren Lehre nicht zuftimmt?),  Diefeinnere Zuftimmung 
zu einer faljchen, Dem Glauben entgegengeſetzten Lehre, oder dieſe 
innere Nichtzuftimmung zu einer wahren, D, i. zu einer geoffenbarten 
Glaubenslehre ift zur Härelis vor Allem erforderlich. ‚Eine falſche, 
dem Glauben entgegengejeßte Lehre bloß äußerlich bekennen ‚ ohne 
ihr auch innerlich zuzuftimmen, oder: eine Glaubenslehre bloß äuß⸗ 
‚erlich verneinen, ohne fie auch innerlich zu verneinen;,ift, wenn 
auch ſündhaft, Doch. noch Feine Härefis, 

b. Wird erfordert , daß. der Irrthum ein freiwilliger und 
bartnädiger;fei (error voluntarius.et pertinax). Freiwillig 
wird der Irrthum gegen den Glauben genannt, wenn er aus ver⸗ 
Schuldeter, unfreiwillig, wenn er aus unverjchuldeter Unwiſſenheit 
entipringt. Ein unfreiwilliger oder aus unverſchuldeter Unwiſſen⸗ 
beit entſpringender Irrthum gegen den Glauben: ift nicht einmal 
fündhaft; Der freiwillige oder aus verſchuldeter Unwiſſenheit ent- 
ſpringende Irrthum tft, wenn er zu wiſſen nothwendige Glaubens⸗ 
wahrheiten betrifft, zwar ſündhaft, aber Doch noch nicht Häreſis; 
damit der freiwillige oder verſchuldete Irrthum gegen den Glauben 
Häreſis fei, muß er zugleich ein hartnäckiger ſein, d. h. er muß 
nicht nur in einer verſchuldeten Unwiſſenheit begründet ſein, 
ſondern er muß auch mit Wiſſen und Willen feſtgehalten werden, 
Dieſe Hartnädigfeit des Irrthums tft zur Häreſis wejentlich erfor- 
derlich, fie iſt das Charakteriſtiſche derjelben; 

denn a. jchon der Name Härefi3 deutet auf eine Betheiligung 
des Willens, auf einen pofitiv böſen oder verkehrten Willen bin, 
indem haeresis, wie oben’bemerft wurde, Wahl, Auswahl heißt, 
dieſes aber offenbar ein Act des Willens ift. | 

8. Zum Glauben tft erforderlich eine fromme Bewegung des 
Willens, Die unferen Verftand geneigt macht, der -geoffenbarten 
Wahrheit feft zuzuſtimmen; e8 wird Daher auch umgekehrt zu Der 
dem Glauben entgegengejeßten Sünde der Härefis eine verkehrte 
MWillensrichtung nothwendig fein, ein Wille, der uns bewegt, der 
geoffenbarten Wahrheit unjere Zuftimmung zu verfagen. 

y. Endlich Sprechen hiefür auch Die Entſcheidungen und die Praxis 
der Kirche, wie Die einftimmige Lehre der Väter. So entjchuldigte 
3. DB. Das Lateranenſiſche Concil unter Papft Innocenz DIL den 





1) Error est positivus ‚assensus falsi seu dissensus vari. 
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Abt Joachim von der Ketzerei, weil derſelbe nicht hartnäckig“ 
geirrt habe, und der heil. Auguſtinus jagt ausdrücklich: „Diejeni⸗ 
gen, welche ihre Meinung ‚wenn fie auch falſch und verkehrt ift, 
nicht mit hartnädiger — vertheidigen, ſind nicht unter die 
Häretifer zu zählen"). 

Steht aber auch der Srundfag feft, daß zur Häreſis Die 
Hartnädigfeit des Irrthums erforderlich tft, fo find doch bei An- 
wendung deſſelben in einzelnen eonereten Fällen wieder mancherlei 
Zweifel möglich. Im Allgemeinen läßt fich hierüber nur Folgen: 
des feitjeßen. 

Der ſchuldbar Irrende iſt kein Haͤretiker, wenn er nur bereit iſt, 
ſeinen Irrthum abzulegen, ſobald ihm Die Lehre Der Kirche hinrei— 
hend als ſolche vorgeftellt wird 5. wenn er aber, auch nachdem ihm 
Die Lehre der Kirche hinreichend als folche vorgeftellt worden, d.h. 
nachdem fie ihm ſo vorgeſtellt worden, Daß er vernünftigerWeiſe nicht 
zweifeln kann, e8 jei Die Lehre Der Kirche, bei feinem Irrthume den- 
noch beharrt; jo iſt ein Häretifer, auch wenn er nicht glauben will, 
Daß Die ihm vorgeftellte Lehre wirklich. die Lehre der unfehlbaren 
Kirche ſei. Daß er einer Lehre der Kirche widerftrebend zugleich 
glaube, e8 ſei dieſe Lehre wirklich Lehre Der unfehlbaren Kirche, ift, 
am als Häretifer zu -erjcheinen, nicht nothwendig , denn mit jenem 
Artheile, Die betreffende Lehre jei Lehre der unfehlbaren Kirche, iſt 
Dad Widerſtreben gegen Dieje Lehre kaum vereinbar; müßte man 
ja doch jonft-glauben können, irgend etwas ſei falſch, wovon man 
doch zugleich glaubt, es werde von der Kirche ‚ die nichts Falſches 
lehren kann, gelehrt, was fich offenbar widerſpricht ). 

Mer mithin ſagt: ich glaube Alles, was die Kirche lehrt, nur 
glaube ich dieſes Dogma nicht, weil ich ‚nicht glaube, Daß es Die 
Kirche lehrt, iſt ein Häretiker, wofern ihm nur jenes Dogma fo 
vorgeſtellt worden, daß er vernünftiger Weiſe nicht zweifeln kann, 
es ſei dieſes Lehre der Kirche ). 





1) Epist. 162. An anderen Stellen ſpricht ſich der heilige Kirchenlehrer 
in ähnlichem Sinne aus; vergl. de anima 1. 3. ep: ult.: Ista si perti- 
naciter singula'defendantur, tot 'haereses facere possunt, :quot opiniones 
numerantur. Und Donatist. c. 16. fagt er von einem, der in Glaubeng- 
Dingen einer irrigen Meinung huldigte: Istum nondum :haereticum dico, 
nisi manifestatae sibi doctrinae catholicae fidei resistere maluerit et 
illud, ‚quod tenebat,  elegerit. Daher auch das faft ſprüchwörtlich Ge— 
wordene: errare potero, haereticus non ero. 

2) Bergl. Antoine, tract. de virtut. theolog. cap. III. 

3) Antoinemasa, D.; ebenfo: Suarez, Billuart wa. m 
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Daß Derjenige, welcher ausaffectirter Unwiſſenheit im 
Glauben irrt, fich Der Sünde der Häerefie ſchuldig mache, erleidet 
feinen Zweifel, Desgleichen find Häretifer Diejenigen, welche in 
Folge Davon im Glauben irren , Daß fie ed verſchmäht haben ſich 
mit ben. nothiwendigen Slaubenswahrheiten befannt zu machen, 
entiweder weil fieesnicht der Mühe werth hielten, Dasjenige fennen 
zu lernen, was die Kirche lehrt, oder weil fie Durch Die Regel: der 
Kirche nicht gebunden fein wollten: Denn im erften Falle wird die 
Lehrauctorität der Kirche geradezu verachtet und nicht für Das an- 
erfannt, wofür fie anerfannt- fein will; im zweiten Falle will man 
im &lauben irren und will man ſich der Xehrauctorität der Kirche 
nicht unterwerfen. Endlich macht man fich der Härefie auch da: 
durch ſchuldig, daß man einermit welchen Ausdrüden auch immer 
cenfurirten Theſe anhängt/ von deriman weiß ‚daß fie enfurirt 
ift '), oder daß man die — —— der — — 
haupt verwirft. 

c. Iſt zu ‚einer Härefis BERN baß na der ſerendes sur 
riftlichen Religion befenne ’): | 

2. Unterfchieden wird Die Härefisit in die inn ———— men- 
talis sive interna), und in Die Außererfhaeresis externa). ‘Der 
eriteren hängt man bloß innerlich am, während man die letztere auch 
Außerlich Durch Wort: oder Handlung offenbart. Doch muß das 
Wort oder die Handlung, welche als. Zeichen oder als äußere Offen: 
barung der Haͤreſis gelten ſoll das eigenthümliche Zeichen der 
Häreſis ſein, oder die häretiſche Geſinnung an ſich und voll⸗ 
kommen ausdrücken wie wenn Jemand in einem häretiſchen Sinne 
es unterließe, vor dem heiligen Sacramente die Kniee zu beugen oder 
das Bild eines Heiligen verſtümmelte oder einen Getauften wieder 
taufte) Die Unterſcheidung der Häreſis in die innere und in die 
äußere iſt, namentlich für den Beichtvater, inſefern von Deu, 





1) Die allgemeine Bezeichnung einer falſchen Propoſ ition, die eine 
firchliche Cenfur verdient, ift: propositio damnabilis; als verſchiedene 
species werden ihr folgende Bezeichnungen ſubordinirt: propositio häere- 
tica, pr. erronea,' Pr“ 'haeresin sapiens, pr. 'male sunans, pr, temeraria, 
pr. scandalosa, pr. piarum aurium 'offensiva, pr. — pr. * 
culosa. 

2) Vergl. August. de civit. 1.18: ce. BL: Blihretact REN qui Bei 
vocabulo christiano'doctrinae resistunt veritati. Zwar iſt es in foro Dei 
jur haeresis'nicht nothwendig, daß man valide getauft fei, indem die 
Paulianiften, obgleich nicht valide ‚getauft, doch zu den Häretikern gezählt 
wurden; in foro ecclesiae aber ift zur haeresis die Taufe nothwendig. 

3) Suarez, de tripl. virt. tkeolog. disp. XXI. sect. II. 
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als die äußere Härefis ein Nefervatfall ift und der excommuni- 
catio major latae sententiae unterliegt. Bei der äußeren Häreſis 
wird außerdem wieder unterfchieden, ob fie moto rich ift (haere- 
sis notoria), deh. ob fie auch von Anderen als Härefis erfannt wird, 
oder ob fie, wenn auch äußerlich offenbart, von Anderen nicht ale 
ſolche erfannt wird (haeresis'oceulta), Die erftere ift ein päpft- 
licher die letztere ein bijchöflicher Nejervatfall '). - 

3. Das Schtöma, d. i. die. Trennung vom Mittel: und Ein 
heitspunkte der Kirche ift zwar an fich nicht haeresis, doch kann e8 
leicht Dazu führen oder auch dadurch veranlaßt fein‘). Die Apoftafte 
aber unterjcheidet fich von der Häreſis Dadurch, Daß in Derjelben der 
wahre Glaube, zu dem man fi perfönlich befannt Hatte, ver: 
laſſen wird, was bei der Härefie nicht erforderlich ift. Die Frage 
ift nur, wie geartet oder wie ftarf der Abfall fein müffe, um Apo— 
ſtaſie genannt werden zu können Die gewöhnliche Anficht ift, e8 
müfje der ganze Glaube, auch der Glaube an Chriſtus, aufgegeben 
oder'verläugnet werden; und ein Apoftat ſei mithin nur Derjenige, 
der vom Ehrijtenthume zum Judenthume, zum Islam oder zum 
Heidenthume abfalle, wicht aber Derjenige, der mit Beibehaltung 
des chriftlichen Namens und des Glaubens an Chriftus von der fa- 
tholiſchen Kirche zu einer Härefte übertrete. Man beruft ſich Dabei 
auf die Ausdrucksweiſe der heiligen Väter, welche, während fie den 
Kaiſer Julianus einen Apoftaten nennen, den arianiſchen Kaiſer 
Gonftantius nicht als Apoftaten, jondern nur als Häretifer bezeich- 
nen. Die entgegengejehte Anficht wird begünſtigt Durch Den heil: - 
Cyprian, Der auch die von der fatholifchen Kirche zu den Häretifern 
Uebergetretenen Apoftaten nennt’), jo wie Durch Den heil, Thomas, 
der das Weſen der Härefis darein jeßt, Daß man den Glauben, 
Durch den man mit Gott verbunden war, aufgebe, ſo daß man durch 
den Slaubeninicht mehr mit Gott verbunden fei: was fich durch: 
aus auch auf Die Apoftafie anwenden Läßt, . 

„ob Dieje beiden Arten; des Unglaubens, Die Härefis und: Die 
Apoftafie, eſſentiell oder bloß accidentiell vom einander verſchieden 
ſeien, wird ebenfalls controvertirt. Zu welcher Anſicht man ſich 
aber auch bekennen mag: Die verſchiedenen species des Unglaubens 
ſind in der Beichte namentlich auszudrücken, ſo wie auch die be— 
ſtimmten Irrthümer, denen man aehuſdigt bat ) 





1) Suareza.a O. 
2) Bergl. Stapf, chriſtl. Moral II. ©. 42. 
3) Lib. 1. epist. (al. 54.) 
4) Bergl. Billuart, Summ. S. Thom. Tom. VII: dissert. IV. art. 4. 
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4, Die Härefis fehließt Die ganze Schwere und Bosheit der 
Sünde des Unglaubens in fich, und fie wird von den Moraltheolp: 
gen ald Sünde gegen Den heiligen Geift aufgeführt, indem der Ha: 
retifer der erfannten Wahrheit widerftrebt. Die Befehrung eines 
Häretifers, befonders eines Stifters, Beſchützers oder Beförderers 
der Härefte ift nicht unmöglich, aber ſchwer und felten, Es bedürfte 
dazu einer bejonderen Gnade, und Gott Laßt in gerechter Strafe oft 
zu, daß er fic) immer mehr im Irrthume verhärte und daß er big 
zum Tode verhärtet bleibe, Man hat auf dem Todesbette unver: 
gleichlich mehr guoße Sünder und Xafterhafte, als ſolche Häreſiarchen 
fich befehren jehen‘). Ste leben in der Regel ruhig inihren Irrthü⸗ 
mern fort, und fterben Darin mit einer Sicherheit, die man kaum 
begreift, wenn man an die ſchwere Rechenjchaft Denkt, die fie für ſo 
viele verführte Seelen, für fo viele in der Kirche angerichtete Vers 
wirrungen Gott verfehulden. Man follte nicht einwenden: fie feier 
ja von der Wahrheit ihrer Lehre überzeugt, und fie handelten nah 
diejer Heberzeugung, Ue berzeugt fein iſt nicht das rechte Wort 
für fie; fie find nicht überzeugt, Tondern fie haben fich eigenfinnig 
in ihre Meinungen verrannt, und beharren darin mit Hartnädigfeit;* 
Zwiſchen Ueberzeugtſein und folch’ einem eigenfinnigen Verranntjein‘ 
ift ein großer Unterſchied; das erftere entjpringt aus dem Geifte, 
welcher. ohne Voreingenommenheit und Letdenfchaftlichfett denkt, 
ſchließt, urtheilt; das Teßtere Dagegen entjpringt aus der Phantafte, 
welche den Eingebungen der Leidenfchaften und den Bewegungen 
eines verderbten, der Wahrheit entfremdeten Herzens folgt: 

5. Der Schwere der Sünde der Härefis entfpricht die Schwere 
der Firchlichen Strafen, welche über diejelbe verhängt find. Die 
äußere Häreſis unterliegt nämlich Derexcommunicatio'major latae 
sententiae:'eine Strafe, welche die Bulle Coena Domini zugleich 
über alle Diejenigen verhängt, welche der Häreſis auf irgend eine 
Weiſe Vorſchub Leiften(die fautores, receptores et defensores hae- 
reticorum). Außerdem ift Die äußere Härefiß ein bifchöflicher oder 
päpftlicher Refervatfall. Auch das unter ſchweren fanpnifchen Stra⸗ 
fen eingeſchärfte Verbot Des Yefeng, der Vertheidigung, Verbreitung, 
Zurüdhaltungoder des Drudes Häretifcher Schriften erfcheint eben 
jo fehr als eine Strafmaßregel gegen den häretifchen Verfaffer (in 
odium et poenam haeresis et auctoris haeretici), als e8 den Ge 





1) Bergl. Liguori: die — Leitung Gottes im Erlöſungs⸗ 
werke des Menſchen (überſ. von Hugues) IV. Capit. Eder unglückſelige 
Tod der Verfolger der Kirche). 
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fahren der Anſteckung, die durch ſolche Schriften Den Gläubigen 
entftehen, wirffam vorbeugen fol, Daß die Kirche in beider Rüd: 
ficht das Recht hat, häretiſche Schriften oder Bücher zu verbieten, 
kann ebenfomwenig einem Zweifel unterliegen ( fie hat dieſes Recht 
auch zu aller Zeiten ausgeübt), als daß fich Die Gläubigen an 
dieſes Verbot gebunden zu erachtem haben. Diejenigen, Die in der: 
Wiſſenſchaft des Glaubens nicht hinreichend befeftigt find, dürfen: 
glaubensfeindliche Schriften ohnehin nicht lefen, da fie Dadurch ihren 
Glauben Der Gefahr ausfeßen würden, was immer und unter allen‘ 





1) Schon in der Apoſtelgeſchichte wird. berichtet, daß die im Aberglauben 
befangen geweſenen Epheſter zufammengefommen, und, opne Zweifel auf 
eine besfallfige Anweiſung des Apoftels Paulus, ihre abergläubiſchen Schrif⸗ 
ten verbrannt Haben. Aehnliches begegnet ung in den apoftolifchen Conſtitu⸗ 
tionen, wo e8 heißt: apostolos prohibuisse initio fidelibus libros gentilium 
et: falsorum- prophetarum (lib. 1. c 5.), ſo wie im 59; der apoftolifchen 
Canones: Si quis false insceriptos.libros tamquamsanctos in ecclesia ad. 
populi eteleri perniciem pervulgaverit, deponatur. Deßgleichen hat die Kirche 
nach dem Zeugniß des Sokrates und des Nicephorus auf dem erften nicänifchen 
Eoneil die Schriften des Artus verdammt und verbrennen Taffen. Das 
Gleiche geſchah mit ven Sthriften des Neſtorius und des Eutyches, und in 
fpäterer Zeit mit: denen des Johannes Huß und- des Wiklef. Als nah 
Erfindung der Buchdruckerkunſt bei. der dadurch. möglich: gewordenen frhnel= 
leren und. allgemeineren Berbreitung  glaubensfeindlicher und. verführerifcher 
Schriften die Gefahren der Anſteckung fich ſteigerten, erwies fih die Maß— 
regel der Vernichtung ſolcher Schriften durch's Feuer nicht mehr als genü- 
gend, obgleich noch Papft Leo X. die Verbrennung aller Schriften Luthers 
anordnete. Man griff daher befonders in Folge der anfchwellenden Fluth 
bäretifcher Schriften zur Zeit und nach der Zeit der Reformation zu dem 
geeigneter fiheinenden Mittel, Verzeichniffe (indices) folcher Bücher anzu 
fertigen, . deren. Lefung;, . Verbreitung u. dgl. den Gläubigen zu unterfagem 
fei, Einen: folchen index häretiſcher oder ver Härefie verbächtiger Schriften 
ließ Karl V. ſchon im Jahre 1546 von. der theologifchen Facultät in Lö— 
wen anfertigen und befannt machen; einen noch ausführlicheren index gab 
diefelbe Facultät im Jahre 1556 heraus. Da indeß diefe indices noch 
der Approbation der höchften Firchlichen Auetorität entbehrten, auch die in 
italtenifiher Sprache abgefaßten Schriften nicht einbegriffen, fo ließ ſeiner⸗ 
feits auch Papſt Paul IV. einen folchen index im Jahre: 1557 und bald 
darauf im Jahre: 1559 einem neuen Inder von ſolchen Bücher publiciren, 
deren. Lefung und‘ Bewahrung er unter den: in der Bulla Coena D. bezeich- 
neten Strafen. den Gläubigen verbot. Sein Nachfolger Pius IV. brachte 
die ganze Angelegenheit an die heilige Synode von Trient, welche mit 
Zugrundelegung der früheren indices wieder einen neuer index anfertigen 
ließ. Wegen ver weiteren gefchichtlichen Data über den index muß hier 
auf Suarez, Billuart, Liguori, Antoine verwieſen werden. | 
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Umſtänden fündhaft if. Aber auch Diejenigen, die vom Leſen 
bäretijcher Schriften für ihren Glauben Feine Gefahr zu befürch— 
ten haben, Dürfen fie wegen bes Firchlichen Verbotes wenigſtens 
ohne Diſpens nicht leſen; denn der kirchlich Gefinnte Hört auf Die 
Stimme der Kirhe, Die Einwendung, daß der index librorum 
prohibitorum in verfchiedenen Ländern, wie 3. B; in Deutichland 
nicht promulgirt ſei, hätte nicht erhoben werden jollen, Denn jelbft 
vorausgejeßt, Daß zur Verbindlichkeit eine vom Dberhaupte der 
Kirche emanirenden Gejeges die BPromulgation defjelben in Rom, 
dem Mittelpunfte der Kirche, nicht genügend, vielmehr auch die 
Promulgation deſſelben in den einzelnen Provinzen der Kirche 
erforderlich jei, Eönnte dieſe Meinung doch offenbar nur auf Die: 
jenigen Gejeße des heiligen apoftoliichen Stuhles Anwendung 
finden, welche ein neue? Recht und eine neue Verbindlichkeit ein- 
führen, nicht auf folche, Die nur ein altes göttliches oder menſch— 
liches Recht, das ſchon hinreichend promulgirt war, wieder neu 
einichärfen oder erflären. Bet den Gefegen der [eßteren Art ift 
vielmehr die im Mittelpunkte der Kirche, zu Rom, ftattfindende 
Promulgation jedenfalls vollftändig genügend für Alle, Die, 
ſei es auf welche Meife auch immer, Kenntniß Davon erlangen, 
Bu folchen Eirchlichen Gefeben aber, Die ein neues Recht nicht erft 
einführen, fondern nur ald neue Erklärungen eines alten Rechtes, 
oder eines ſchon binreichend promulgirten Geſetzes erſcheinen, find 
offenbar zu rechnen die firchlichen Glaubensgejege, Dieje, Die 
nur erflären, daß irgend eine Lehre zum Glauben gehöre, oder Daß 
irgend welche Schriften oder Propoſitionen dem chriftlichen Glau— 
ben entgegengefeßt ſeien, bedürfen Feineswegs einer Promulgation 
in den verichiedenen Provinzen oder Diöcefen der Kirche, Damit 
fie für Diejenigen, die auf irgend eine Weife Davon Kenntniß er— 
langen, verbindlich ſeien. Jeder, der auf irgend eine Weije fich 
überzeugt, Daß irgend eine Handlung im Widerfpruche fteht mit 
dem Naturgefeße, oder mit einem göttlichen oder hinreichend pro- 
mulgirten menschlichen Geſetze, ift eo ipso verpflichtet, Diejelbe 
zu meiden; und gewiß ift e8 baher nicht minder. Derjenige, Der ſich 
überzeugt, Daß irgend etwas nach der formellen Erklärung 
oder Entjcheidung der Kirche oder ihres Oberhauptes einem gött: 
lichen oder promulgirten menschlichen Gefeße zumider ſei. Aus 
dem Gejagten folgt, daß wirklich nicht allein Diejenigen, welche 
in der Wiffenfchaft des Glaubens nicht gehörig unterrichtet oder 
befeftigt find, glaubensfeindliche und religionswidrige Schriften 
nicht leſen Dürfen, ſondern daß auch Diejenigen, welche vom Leſen 
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der Bücher des index für ihren Glauben und ihre Religion Feine 
Gefahr zu befürchten haben, Diejenigen Bücher, von denen fie 
wifjen, daß fie von Der Kirche verboten find, wegen Diejes Firdh- 
lichen Gebotes ohne Diſpenſe nicht Iefen Dürfen. Daß dieſe Ent- 
Scheidung auch nad) Der Anſchauungsweiſe des heiligen apoftolijchen 
Stuhles die richtige fei, erhellt Daraus, Daß derſelbe den Biſchöfen 
Deutſchland's Die Facultät verleiht, von dem Verbote des index 
unter Umftänden zu diſpenſiren. Dem heiligen apoftolifchen Stuhle 
ift e8 nicht unbefannt, Daß den index in Deutjchland nicht pro- 
mulgirt zu werden pflegt, und gleichwohl ertheilt er dieſe Facul- 
tät, die, wenn jene Verbindlichkeit des index nicht beftände, 
etwas rein Illuſoriſches jein würde, 

Das in Rede ftehende Gejeß ift aber nicht bloß Moral-, jon- 
dern auch Pönal-Geſetz, indem es über Die Hebertreter Eixchliche 
Genfuren verhängt, Ob es nun auch in feiner leßteren Eigenschaft 
für Die Diöceſen Deutſchlands, wo es nicht promulgirt tft, ver: 
bindend jei, dieſe Frage allein kann noch controvertivt werden. 
Wenn nämlich das Verbot des index mit den Firchlichen Glaubens 
gejeßen das gemein hat, Daß er an fich Fein neues, ein neues Recht 
einführendes Gejeß, jondern nur Erklärung ſchon beftehender alter 
Geſetze ift, jo fann es Doch, in wiefern es jene Strafen feſtſetzt, 
wohl für ein neues Geſetz angejehen werden, und wenn an der 
Meinung, daß zur Zerbindlichkeit eines Eirchlichen Geſetzes auch 
die Rromulgation defjelben in den einzelnen Diöcefen erforderlich 
jei, feitgehalten werden joll, jo würdedie Frage über die Verbind- 
lichfeit Des index in feiner Eigenschaft als einer lex poenalis verneint 
werden und mithin angenomnien werben Dürfen, Daß man zwar 
durch Die Kebertretung des Firchlichen Verbote des index fich 
—— jedoch nicht den hiefür feſtgeſetzten kanoniſchen Strafen 
verfalle, In dieſem Sinne iſt dieſe Frage auch von vielen ange— 
gejehenen und durchaus Firchlich gejinnten Theologen — 
worden. 


$. 136, 
Der Aberglaube und die Leihtgläubigfeit. 

1. Der Apoſtel fordert einen vernünftigen Dienft Gottes, ein 
rationabile obsequium ; Diefer vernünftige Dienft Gottes kann fich 
aber, wie alle einzelne Acte der Gottesverehrung, nur auf einen 
vernünftigen Glauben gründen; diefem vernünftigen Glauben 
it entgegengejeßt der Aberglaube. Schon der Name ber: 


glaube Afterglaube) drückt ſeine Verkehrtheit aus. Ercharakterifirt 
Martin's Moral, 4, Aufl, 21 
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ſich als ein Befangenfein in folchen dem wahren Glauben entweder 
beigemifchten oder ihn gänzlich ausfchließenden religiöfen Vorftel- 
lungen, welche mit der Offenbarung und der gefunden Vernunft 
im Widerfpruche ftehen, Verfchiedene Formen deſſelben find: der 
Glaube an Aftrolpgie, an Chiromantie, an das Auſpicium und 
Augurium, an das Looswerfen, an Traumbdeitteret, an die Wünſchel⸗ 
ruthe, an Schakgräberei, an die Kabbala, der dämoniſche Aber: 
glaube im engeren Sinne, und ähnliche Erfcheinungen, wie folche 
fich befonders im Heidenthume im: auffalfender Weiſe und Zahl be— 
merklich gemacht; indem das Hetdenthum felbft ja nur als der 
durchgebildete Aberglaube, als ein Aberglaube im großen Maßftabe 
betrachtet werden kann. Daß die falfche, abergläubtiche Verehrung 
Gottes nur Die nothwendige Folge folcher faljchen, ke 
air ift, verfteht fich von felbft, | 

Die ſchwere Sündhaftigkeit des Aberglaubens Tiegt Schon in 
feinem Wejen, als ſolchem, begründet. Denn er ift das eigentliche 
Zerrbild des Glaubens, deſſen Erfenntniffe er trübt, und den er 
auch wohl mit gänzlicher Vernichtung bedroht, indem es Durch Die 
Erfahrung häufig betätigt wird, Daß Aberglaube mit Unglaube 
nur Hand in Hand geht: eine Erfeheinung,, Die fich übrigens auch 
piuchologifch Leicht erklären laßt, Denn das religiöſe Bedürfniß tft 
in der menfchlichen Natur fo tief begründet, daß man, um dem 
wahren Glauben abweijen zu Fönnen, einen falfchen oder einen 
MWahnglauben an feine Stelle jeßen muß, "Man neigt ſich zu den 
abentheuerlichſten und ungereimteſten Vorſtellungen, nut um ſich 
den wahren und vernünftigen verſchließen zu können, und man 
ſtimmt den unbegreiflichſten Irrthümern zu, um nicht den unbe: 
greiflichen Wahrheiten zuftimmen zu müffen, Als ebenſo verwerf: 
Tich Taffen ihn auch Die Urfachen erfcheinen, Die ihm in der Negel 
zu Grunde liegen: Befchränftheit, Stumpfheit uc Rohheit des 
Geiftes, eine zügellofe,, verwilderte Phantaſie Verkehrtheit des 
Herzens, eine wilde, wüſte Sinnlichkeit, 

2, Dem iwohlbegründeten Glauben widerſpricht die leicht: 
gläubigkeit, d. i. die Neigung zu voreiligem Annehmen und leichte 
fertigem Fürwahrhalten unbegründeter Meinungen über Dinge, 
welche die Religion betreffen. Die Leichtgläubigkeit führt leicht zu 
Aberglauben, und ſetzt uns wenigſtens der Gefahr aus, in unſeren 
heiligſten Angelegenheiten kläglich hintergangen zu werden. Was 
ſich nur irgend ohne Vermittelung der Kirche unter dem Namen von 
Religion oder religiöſen Abſichten ankündigt, ſoll der Chriſt der 
ſtrengſten Prüfung unterwerfen; eine Pflicht, die von der heiligen 
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Schrift wiederholt eingefehärft wird, „Hütet euch,“ ſagt Die Heilige 
Schrift, „vor falfchen Propheten,” „Prüfet Alles, was gut iftz 
behaltet Das Beſte.“ „Wielgeliebte, glaubet nicht jeglichem Geifte, 
fondern prüfet die Geifter, ob fie aus Gott feien, denn es ind viele 
falfche Propheten in Die Welt — HM 


U. Der: Gegenſatz gegen den Glauben als 
Mangel des Glaubens ſelbſt (der Unglaube 
4 im engeren Sinne). 


we. 6 19, 
Die verſchiedenen Formen des Unglaubens. 


Der gänzliche Mangel des Glaubens ift der Unglaube, ber 
jedoch nach Art und Schuldbarfeit wieder verjchteden fein Fann, 

’ Der Mangel des Glaubens kann nämlich ſeinen Grund haben 
entweder in einem nicht⸗wiſſen Können der Wahrheit, in einer 
unüberwindlichen Unkenntniß (wenn Jemanden der Glaube gar 
nicht verkündigt worden tft), oder in einem nicht⸗wiſſen und nicht- 
annehmen Wollen der Wahrheit, Der Unglaube der erften Art 
heißt der negative Unglaube (infidelitas negativa); dieſer tft 
nicht Sünde, "fondern nur Hebel oder Strafe der Sünde, Denn 
man fündigt nicht Durch Unterlaffung deſſen, was man nicht thun 
kann; Diejenigen aber, Denen der Glaube nicht verfündigt worden 
ift, können nicht glauben nach Den Worten des Apoſtels: Quomodo 
credent ei; quem non audierunt; daher and) der Heiland ſagt: 
„Wäre ich nicht gekommen, fo würden fie feine Sünde haben; num 
aber haben fie wegen ihrer Sünde (der Sünde des Unglaubens 
nämlich) Feine Entjehuldigung mehr?),“ Ungläubige diefer Art 
werden mithin nicht ihres Unglaubens wegen verdammt, fondern, 
wenn fie verdammt werben, werden fie verdammt wegen anderer 
Sünden, die ohne den Glauben nicht erlaffen werden können; und 
cenſurirt ward deßhalb vom römischen Stuhle folgende Propoſi— 
tion des Bajus: Infidelitas pure negativa in his, quibus Chris- 
tus non est praedieatus, peccatum est. 

Bei der Einwendung, daß jeder Unglaube wenigftens in Adam 
freiwillig und fomit auch fündhaft fei, überfieht man, worum e8 
fich eigentlich bier handelt, Iſt nämlich auch jeder Unglaube, der 





1) Mattp. 7, 15-16. 1 Theff. 5, 21. 1 30. 4, 1. 
N 2) Bergl. Joh. 15, 22, und die Erffärung hiezu von Auguftinus 
(tractat. 89. in Joan.). 
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mit der Erbſünde zufammenhängt, in Adam freiwillig, fo genügt 
Doch Dieje Freiwilligkeit in Adam noch nicht, um eine von der Erb- 
jünde verfchiedene, perſönl iche Sünde zu conftituirenz denn 
zu einer perjönlichen Sünde gehört auch eine perfönliche Frei: 
willigfeit, eine Directe oder eine indirecte, Und hier handelt es fich 
eben um nichts Anderes, al3 um die perfönliche Sünde, 

Der Unglaube der zweiten Art ift der Unglaube im engeren 
Sinne Man theilt ihn wieder ein in den privativen (inf. pri- 
vativa)unddenin pofitiven (inf. positiva). Unter dem privativen 
Unglauben verfteht man den Unglauben Desjenigen, der einerjeitg, 
obgleich ihm der Glaube verfündet wird, ihn nicht hört oder, wenn 
er ihn Hört, ihm nicht zuftimmt, anderſeits aber auch dem Glauben 
nicht pofitiv widerftrebt oder fich zu einem dem Glauben entgegen- 
gejeßten Irrthume befennt. Der pofitive Unglaube Dagegen tft Die 
Abwejenheit des Glaubens in Demjenigen, der dem ihm hinreichend 
verfündigten oder vorgeftellten Glauben pofitiv widerftrebt, indem 
er entweder die Wahrheit des Glaubens verneint oder einen Dem 
Glauben entgegengejegten Irrthum bejaht, 

Eine befondere Form des privativen Unglaubens tft Der joge- 
nannte Naturalismus mit feinen verjchtedenen Arten und 
Unterarten, Als bejondere Formen des pofitiven Unglaubens 
Dagegen werden folgende drei Hauptarten aufgeführt: der Pas 
ganismus, der Judaismus und die Häreſis, Der poſi— 
tive Unglaube befteht nämlich, wie jo eben bemerkt ward, in Dem 
MWiderftreben gegen den Glauben 5; dem Glauben kann man aber 
auf eine dreifache Weiſe widerftreben; entweder widerftrebt man 
dem Glauben, zu dem man fich noch gar nicht befannt hat, und 
Dies iſt der Paganismus, oder man wiberftrebt Dem Glauben, Den 
man als einen vorbilplichen im A. T. angenommen hat, und Dies 
tft der. Judaismus, oder man widerftreßt dem Glauben, den 
man in. jeiner vorgebildeten hellen Wahrheit angenommen bat, 
und. dies ift die Härelis. —* 

Zum Paganismus gehört auch der Muhamedanismus oder 
Islam, weil dieſer ſich niemals zum Glauben an Chriſtum bekannt 
hat, weder in figura noch in veritate; denn wenn auch die Muhn- 
medaner Chriftum für einen Propheten halten, halten fie ihn Doch 
nicht für das Siegel aller Vropheten und flir den Schlußftein aller 
Dffenbarung. Der Unglaube im engeren Sinne iſt nicht nur 
Sünde, fondern er ift Die Sünde, nämlich die Sünde vor: 
zugsweije, wie im Folgenden näher gezeigt werden fol, 
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$. 138: 
Die ſchwere Sündhaftigfeit des Unglaubens. 


1. Wie die Gerechtigkeit in der Gemeinfchaft mit Gott befteht, 
und. wie fie um jo größer und. vollfommener tft, je Durchgebildeter 
und vollfommener dieſe Gemeinſchaft iſt; jo befteht umgefehrt Die 
Sünde in der Abkehr oder in der Trennung von Gott, und fie 
wird. daher auch um jo größer fein, je entjchiedener fie den Men- 
ichen von Gott trennt, je weiter fie ihn von Gott entfernt, 

Nun entfernt aber der Unglaube offenbar am weiteften von 
Gott; denn er zerreißt alle Fäden Der Verbindung mit ihm, ex 
vernichtet jogar den letzten Anfnüpfungspunft an ihn, nämlich feine 
wahre Erkenntniß. Bon Eott ganz losgerifien jein heißt aber [08- 
geriſſen fein von Allem, was den Menſchen ftüßt und ihn über Die 
platte Gemeinheit des Lebens emporhebt, Indem der Ungläubige 
die erfte Wahrheit, die Wahrheit, Die in Gott ruht, verwirft, iſt 
jein Irrthum ein Irrthum ohne Ende, und indem er das Geſetz 
Gottes verwirft und Fein Gejeß anerkennt, als das er fich ſelbſt 
gibt, macht er ſich jelbft zu Gott oder er wirft alle Zügel von ſich 
und finft zur Thierheit herab. Deßhalb wird der Unglaube in der 
heiligen Schrift nicht nur. Sünde genannt, al3 ob er etwa mit an= 
deren Sünden nur parallel Tiefe, jondern er, heißt Die Sünde, 
weil er die Sünde vorzugsmweile und eine Duelle vieler Sünden 
iſtz ‚er heißt die Sünde, Die nicht zu entjchuldigen ift, und welche 
die ewige Verdammniß nach fich zieht ). 

Ebenſo vermwerflich. ericheint der Unglaube Durch Die Urfachen, 
die ihm gewöhnlich zu Grunde liegen, Die Urjache des Unglaubens 
iſt nämlich ſeltener eine mangelhafte, bejchränfte Erfenntniß, al3 
Verderbtheit des Herzens und des Willens; welche Herzend- und 
Willensverderbtheit jich entweder in der Richtung nach der höheren 
Seite des Menjchen und jomit als Entfefjelung, Zügellofigfeit oder 
Stolz des Geiftes äußert, oder in der Richtung nad) feiner nie— 
deren Seite ſich als Entfeffelung und Zügellofigfeit Der Sinne, 
als fleiſchliche, thieriſche Genußſucht offenbart, oft aber auch) nach 
beiden Seiten hin zugleich zur Erſcheinung fommt, Auf die eritere 
Urjache des Unglaubens, den Stolz des Geiftes, deutet der Hei- 
land hin, wenn er. den Bharifäern vorwirft, daß fie an ihn nicht 
glauben könnten, weil fie Ehre von einander nähmenz auf die 
leßtere Urjache, Die Zügelloſigkeit und Wildheit des Fleiſches, 





1) Joh. 15, 22. 
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deutet er hin, wenn er jagt, Daß Die Menfchen die Finfternif mehr 
liebten, als das Licht, weil ihre Werfe böfe ſeien; denn Jeder, der 
Böſes thue, hafje Das Licht und komme nicht an’3 Licht, Damit ſeine 
Werke nicht geftraft würden, 

2. Doch find nicht alle Arten des Unglaubens gleich ſchuldbar; 
vielmehr kann Die Sünde des Unglaubens dem Grade ihrer Schuld 
nach verjchieden fein, ſowohl objectiv als jubjectiv betrachtet, 
Subjecttv betrachtet tt Die Schuld dieſer Sünde um fo größer, 
je größer der Antheil ift, den der Wille an derſelben hat und je 
bewußter das Widerftreben gegen- Die Wahrheit iſt; die Schwere 
der Sünde nimmt dagegen in dem Maße ab, als die Unwiffenheit 
in den Vordergrund und die Verfehrtheit des — in den Hin⸗ 
tergrund tritt. 

Objectiv iſt Die Sünde des Unglaubens um jo ſchwerer, je 
Durchgreifender der Widerſpruch tft, in den er fich mit Dex obfec- 
tiven Wahrheit jeßt, oder je mehr Dadurch die Slaubenswahrheiten 
ſelbſt entftellt werden. Intereſſant und Licht verbreitend über das 
hier Geſagte ift, wie Thomas fich über die Frage äußert, welcher 
Unglaube ſchwerer jei, Der Der Heiden, der der Juden oder der der 
Häretifer, Beim Unglauben, fagt er, kommt zweierlei in Betracht; 
erftlich Das Verhältniß Defjelben zum Glauben, und nach Diefer 
Seite hin jündigt Jemand, der dem ſchon angenommenen Glauben 
widerftrebt, ſchwerer, als Derjenige, der dem noch nicht angenom- 
menen Glauben widerftrebt ; wie Derjenige, welcher nicht erfüllt, 
was er verfprochen, ſchwerer ſündigt, als Derjenige, welcher nicht 
erfüllt, was er niemals verfprochen hat. Und in dieſer Hinficht ift 
Der Unglaube der Häretifer, welche fich zum Glauben an das Evan: 
gelium befennen,, und ihm Dennoch Durch Alterirung feiner Wahr: 
heiten widerſtreben, fchwerer als der der Juden, Die den Glauben 
an das Evangelium niemals angenommen haben, Und wiederum 
it der Unglaube der Juden, weil ſie den vorbildlichen Glauben im 
A.T,, den fie aber Durch falſche Auslegung entftellen, angenommen, 
eine ſchwerere Sünde, als der Unglaube der Heiden, welche den 
Glauben an das Evangelium in Feinerlei Hinficht angenommen 
haben. — Der andere Punkt, der beim Unglauben in Betracht 
fommt, ift Die Altertrung Deifen, was zum Glauben gehört. Und 
da die Heiden in mehr Bunften irren als Die Juden, und Die Su: 
den wieder in mehr Punkten als die Häretifer, jo ift, nach Diefer 
Seite betrachtet, der Unglaube der Heiden jchwerer als der Unglaube 
der Häretifer, mit Ausnahme Einiger, wie der Manichäer, welche 
in Beziehung auf den Glauben noch mehr irren als Die Heiden, 
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Doch ift von Diejen beiden Momenten das erjtere in Beziehung auf 
Beftimmung. der Schuld das hauptiächlichere, und man kann da— 
her jagen, Daß der Unglaube der Häretifer unter allen Arten Die 
ſchuldbarſte jei '). 





Dritter Abſchnitt. 
Bon der theologifhen Tugend der Hoffnung. 


Die theologische Tugend der Hoffnung nimmt zwilchen Den bei- 
den anderen theologijchen Tugenden Die mittlere Stelle ein; fie 
jebt den Glauben voraus, und fie geht der Liebe voran, obgleich 
fie, wie der Glaube, erſt Durch Die Liebe vollendet mird, 


$. 139, 
Begriff ver Hoffnung im Allgemeinen. 

In der heiligen Schrift fommt das Wort Hoffnung (spes) in 
verjchtedener Bedeutung vor 5 bald bezeichnet e8 den gehofften Ge- 
genftand felbft Co, wenn es Bei: „die Hoffnung, welche gejchaut 
wird, ift Feine Hoffnung?) “oder „wir erwarten Die felige Hoff- 
nung ’) 3“ bald bezeichnet e8 Die Perſon, auf Die man hofft Cin die⸗ 
ſem Sinne wird Gott, befonders in den Pfalmen, öfters geradezu 
des Menfchen Hoffnung genannt*); bald bezeichnet e8 den übernatür⸗ 
lichen Wet *), bald den übernatürlichen Habitus der Hoffnung”). 

Gehen wir von dem Begriffe aus, den man mit Dem Worte 
Hoffnung im Allgemeinen zu verbinden pflegt, To tft fie ein wirkſames 
Verlangen nad) einem zufünftigem, möglicdhem und [ch wer 
zu erreihendem Gute, verbunden mit Dem Vertrauen daß 
man es wirklich erreichen werde”), ' 

a. Diefer Beftimmung zufolge ift die Hoffnung * Gemiſch aus 
zwei Actionen oder Zuſtänden, dem Verlangen einerſeits und dem 
Vertrauen anderjeits. Fehlt einer dieſer beiden Beſtandtheile, fo 
kann die Hoffnung nicht mehr beftehen, Weil aber das Vertrauen 
das Verlangen ſchon vorausſetzt, nicht Beer. aber das RR 





1) — 2.2. qu. 10. art: 6. 
2) Bergl. Röm. 8, 24 

3) Titus 2, 13. 

4) Bergl. Pf. 135 Pf. 21. u. A. 

5) Job 19, 27. „Diefe Hoffnung ruht in meinem Bufen. er 

6) 1 Korinth. 13,13. „Es bleiben aber diefe dreiv Glaube, Hoff: 
nung und Liebe. 

7) Bei den. alten Moraltheologen Desiderium ‚eflicax boni futuri, 
possibilis et ardui cum fiducia obtinendi. | | 
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trauen auch immer vom Verlangen vorausgejekt wird Cdenn es 
fann ein Verlangen geben ohne Vertrauen), jo ift der Hauptaccent 
auf Das Vertrauen zu legen, und wird dieſes Daher in der heiligen 
Schrift, wie beiden heiligen Vätern oft ausfchließlich hervorgehoben, 

b. Wirkſam ift das Verlangen ‚ wenn es nicht bloß auf den 
Zweck, jondern auch auf die Mittel zum Zwecke hingerichtet ift, 
Ein unwirkſames Verlangen ift, wie gar. fein Verlangen und da: 
her auch zu einer wahren Hoffnung nicht hinreichend. 

c. Ein Gut endlich muß es fein, was man hoffen foll, denn 
ein Hebel wird nicht gehofft, ſondern gefürchtet 5 und zwar muß 
dieſes Gut fein: ein zufünftiges, denn ein vergangenes oder 
gegenmwärtige3 kann ‚nicht erft gehofft werden, jondern wird ge- 
nofjenz ein mögliches, denn ein für unmöglich angejehenes wird 
ebenfall3 nicht gehofft, ſondern ganz "aufgegeben; endlich ein 
Ichwer zwerreichendeg, Db auch Dieje letzte Beſtimmung wer 
jentlich jei, ‚Darüber ließe fich ftreiten, indem ja auch ein. Leicht zu 
erreichende8 Gut wohl gehofft werden kann; Doch Liegt in dem Er- 
jehnen oder dem jehnlichen Verlangen eingeſchloſſen, daß man in 
den Befiß des betreffenden Gutes fich wenigftens nicht allzu Teicht 
jeßen könne. Bei der theologischen Hoffnung aber tft dieſe Be— 
flimmung um fo wichtiger , da fich dadurch wenigjtens theilweije 
die theologiſche Hoffnung von der theologischen Liebe unterjcheidet, 


$. 140, 
Begriff der theologiſchen Hoffnung insbeſondere. 

Wie beim theologischen Glauben muß man auch bei Der theolo⸗ 
gischen Hoffnung unterjcheiden den bleibenden Zuftand und den 
vorübergehenden Act. Die zuftändliche theologische Hoffnung 
(spes habitualis) ift jene übernatürliche, vom heiligen Geiſte in 
uns hervorgebrachte Seelenftimmung, vermöge derer wir wirk— 
jam erjehnen und von Gott zuverfichtlich erwarten Die ewige Selig: 
feit nebft allen uns Dazu nothwendigen oder dienlichen Mittelnz 
jenes (wirkſam erjehnen), weil die Seligfeit Der vollfommene Be- 
jiß Gottes, Gott aber unjer Höchftes Gut iſt; dieſes (zuverfichtlich 
erwarten), weil Gott, der Treue, Allmächtige und Allbarmherzige, 
und um Chriſti willen Die ewige Seligfeit nebft den dazu nothwen⸗ 
digen oder dienenden Mitteln verheißen hat, Die actuelle Hoff: 

nung ift der einzelne vorübergehende Act der Hoffnung, 
Durch dieſe Begriffsbeftimmung der habituellen theoIngijchen 
Qugend, um die es fich hier zunächft handelt, find ſchon genau be: 
zeichnet: erftens Die bewirkende Urfache der Hoffnung, zweitens ihr 
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materielle3 wie formelles Object, und drittens endlich Die Subjecte, 
denen fie überhaupt eigen fein fan, 

1, Die theologiſche Tugend der Hoffnung tft eine übernatürliche 
von heiligen Geifte in und hervorgebrachte Seelen- 
ffimmung: die bewirfende Urfache der Hoffnung ift ſomit der 
heilige Geiſt jelbft, der fie,bei der heiligen Taufe, oder wenn fie 
wieder verloren worden , bei der zweiten Rechtfertigung unferer 
Seele einflößt, Die theologiſche Tugend der Hoffnung iſt, wie Die 
beiden anderen theologiſchen Tugenden, ein unmittelbares und 
reines Gnadengeſchenk Gottes, auf deffen Empfang wir ung frei- 
lich wieder vorzubereiten haben, 

2. A8 das materielle Objechder Hoffnung ift inder aufgeftell- 
ten Begriffsbeitimmung bezeichnet Die ewige Seligkeit nebft allen 
uns dazu nothwendigen oderdienlichen Mitteln, Die ewige Selig- 
feit ift das primäre Object, Die Dazu nothwendigen oder Dienlichen 
Mittel find das fecundäre Object der Hoffnung. Da aber die ewige 
Seligfeit in nicht3 Anderem als in dem vollfommenen Befiße und 
Genuſſe Gottes befteht, und da wir zum Beige Gottes nicht an 
ders gelangen können, als durch Gottes Hülfe, d. h. Durch feine 
geiftlichen oder Teiblichen Gnaden, — dieſe eben find Die nothwen— 
digen Meittel zu unferer Seligfeit,, — ſo kann man auch jagen: 
das primäre materielle Object der Hoffnung jet Gott jelbit, info- 
fern er ich und vollfommen zu beſitzen oder zu genießen gibt; das 
feeundäre materielle Object der Hoffnung jeien die geiftlichen und 
leiblichen Gnaden, Die Gott ung ſpendet ). 

Und da endlich dieſe geiftlichen und leiblichen Gnaden Gottes 
zunächſt wieder dahin zielen, Die chriftliche Tugend, als wodurch 
die ewige Seligkeit von ung verdient wird, in uns zu begründen, 
zu erhalten und zu vermehren: jo läßt fich das ganze Object der 
Hoffnung, ſowohl ihr primäves, als ihr jecundäres Object, Durch, 
den Saß des heil. Auguftinus bezeichnen: „Praemium virtutis 
erit ipse (Deus), qui virtutem dedit et qui se ipsum ‚ quo 
melius et majus nihil potest esse, promisit?).” 

3. Das formelle Object oder das Motiv der Hoffnung ift 
der aufgeftellten Definition zufolge ebenfalls Gott jelbft, und zwar 
in Abficht auf beide Beftandtheile der Hoffnung, ſowohl in Abficht 


1) Genau ſo drückt fich hierüber der heil. Thomas aus, wenn er ſagt: 
Spes adipiscendi vitam aeternam habet duo objecta, scilicet vitam 
aeternam, quam quis sperat et auxilium divinum, a quo sperät. 

2) De civit. Dei lib. 22. c. 30. Offenbar bezieht ſich hier Auguftinus 
auf den befannten Ausſpruch Gottes an Abraham (1 Moſ. 15, 1.). 
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auf Das Verlangen; als in Abficht auf das Vertrauen, Ich 
verlange, jehne mich nach Gott, weil Gott mein höchſtes Gut tft, 
und weil nur er. allein mich vollfommen bejeligen fannz und ich 
vertrane, Daß mir dieſer Beſitz werde zu Theil werden, weil Gott, 
der ewig Treue, Allmächtige und Allbarmberzige, um Jeſu Chriſti 
willen denjelben mir zugefichert bat, Da aber Gott dieſen Beſitz 
mir nicht unbedingt zugefichert, fondern dieſe Zuficherung an Die 
Bedingung geknüpft hat, daß ich mich mittelft feiner Gnade deſſel— 
ben würdig machen, oder Daß ich ihn verdienen werde ‚fo entfteht 
die Frage, ob auch meine eigenen, mittelft der göttlichen: Gnade 
mir erworbenen Verdienſte Motiv meines Vertrauens fein Dürfen. 
Antwort: das primäre Motiv meines Vertrauens darf nur Gott 
jein, der mir um Chrifti willen Die ewige Seligfeit verheißen hat; 
aber fecundäres Motiv meines Vertrauens Dürfen allerdings auch 
meine eigenen Berdienfte jein; Denn wenn mir Die ewige Seligfeit 
um meiner Verdienſte willen zu Theil wird, jo Darf ich fie auch um 
diejer Verdienfte willen hoffen; Doch Dürfen wir ung deßhalb nicht 
jelbit erheben, rühmen oder irgendwie auf ung jelbft vertrauen, da 
auch dieſe unjere Berdienfte jelbft wieder nur göttliche Gnadenge— 
ſchenke find‘), Hieran Enüpft fich Die weitere Frage, ob e8 über- 
haupt erlaubt jei, außer auf Gott noch auf ‚Gejchöpfe, auf Die 
Engel, Heiligen oder andere Menfchen zu vertrauen, Thomas 
antwortet hierauf mit gewöhnlicher Gründlichkeit, wie folgt. Die 
Hoffnung, fagter, geht auf zweierlei, nämlich auf Das zu erlangende 
Gut, und auf die Hülfe, wodurch es erlangt wird, Das zu er— 
langende Gut hat Die Bedeutung des Endzwedes (causa finalis), 
die Hülfe Dagegen, wodurch es erlangt wird ‚ hat Die Bedeutung 
eines Mitteld oder einer beiwirfenden Urjache (causa efficiens). 
Bei beidem kann man wieder unterjcheiden ein Brimäres und ein 
Secundäres; der primäre Zwed ift der letzte Zweck oder der End: 
zweck, Der jecundäre Zwed tft das Gut, welches zur Erreichung des 
Endzweckes dient, Aehnlich tft e8 auch mit der bewirfenden Urjache 
der Hoffnungz Die primäre ift Das erfte Handelnde, Die jecundäre 
ift gleichſam Das Werkzeug, wodurch Die erftere handelt. Die Hoff: 
nung tft auf Die ewige Seligfeit, wie auf ihr letztes Ziel gerichtet; 
auf die göttliche Hülfe aber als auf Die erfte Urſache, Die zu dieſem 
Ziele hinführt. Wie man nun fein anderes Gut außer Der ewigen 
Seligfeit als Endziel hoffen darf, jondern wie man jedes Gut nur 
als Mittel zur Seligkeit hoffen ſoll, jo darf man auch auf feinen 





1) Cone. Trid. Sess. VI. c. 16. 
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Menichen oder auf irgend ein Gejchöpf wie auf Die erſte Urfache 
ber Seligfeit feine Hoffnung ſetzen. Wohl aber tft e8 erlaubt, feine 
Hoffnung zu jeßen auf einen Menjchen oder auf irgend ein Ge- 
jchöpf als auf Die zweite Urſache oder als auf Das Werkzeug Got: 
tes, Auf dieſe Weiſe wenden wir und an Die Heiligen und begehren 
wir auch Manches von den Menjchen ’). 

4, Endlich Laßt fich aus der mehrgedachten Definition herlei- 
ten, welchen Subjecten überhaupt Die A Tugend der Hoff- 
nung eigen jein könne. 

Nicht eigen kann fie fein : 

a. den: Seligen im Himmel; denn bei ihnen tft Die Hoffnung 
bereit3 in Befig übergegangen ; die Seligfeit tft für fie ein gegen- 
‚wärtiges Gut, 

b. Nicht eigen kann fie fein Den Verdammten im der Hölle; 
denn fie erfennen Die Erlangung Dar ewigen Seligfeit nicht mehr 
als möglich: 

c. Nicht eigen kann fie ferner fein den Ungläubigen; Denn Der 
übernatürliche Glaube ift das Fundament der übernatürlichen 
Hoffnung; wo daher jener fehlt, Fann auch Dieje nicht beitehen. 

d. Endlich kann fie nicht eigen jein Den Verzweifelnden ; weil 
die Berzweiflung die Hoffnung ausschließt, 

Eigen Fann fie Dagegen jein: 

a, den Seelen im Reinigungsorte, denen Die Seligkeit noch 
etwas Künftiges iſt und 

b. allen Gläubigen auf Erden mit Ausnahme derjenigen, Die 
an Gottes Barmherzigkeit verzweifeln, 

Was die actuelle Hoffnung betrifft, jo ift Diefe Das gemeinjame 
Werk der göttlichen Gnade und der menschlichen Freiheit, und fie 
geht entweder der Tugend der Hoffnung , auf fie vorbereitend, 
voran, oder fie ift Bethätigung der Tugend der Hoffnung felbft, 
Mebrigens hat Die actuelle Hoffnung Das gleiche materielle und 
formelle Object, wie die habituelle Hoffnung. 


8. 141. 
Der übernatürlihe und en ee der 
Hoffnung. 
Da die Hoffnung, wie fo eben gezeigt worden, Gott nicht nur 
zu ihrer unmittelbar hervorbringenden Urfache, fondern auch zu 
ihrem Objecte und Motive hat; fo Fann es feinem Zmeifel unter: 





1) Summ. 2. 2. qu. 17. art. 4. 
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liegen, daß fie wirklich das Wefen einer übernatürlichen und then: 
logiſchen Tugend in fich trage, Gleichwohl ift Diefer ihr überna— 
türlicher und theologiſcher Tugendcharakter in Anfpruch genommen 
worden , freilich aus Gründen, die mehr Schein, als Halt haben, 

1. Daraus, daß ich in der Hoffnung Gott als mein höchftes 
Gut liebe, will man folgern , daß ich Durch Die Hoffnung Gott auf 
mich beziehe und mich gleichjam als fein Ziel hinftelle, da ich Doch 
umgefehrt mich auf Gott beziehen und Gott ala mein Ziel Hin: 
ftellen müſſe; fo Daß eben Deshalb der Hoffnung der theologiſche 
Tugendcharafter nicht zuerkannt werben Fönne, Bei diefer Ein— 
wendung geht man aber von einer nicht richtigen Vorausſetzung 
aus, In der Hoffnung Tiebe ich Gott und beziehe ich ihn auf mich 
nicht in dem Sinne, als ob ich fein Ziel wäre, fondern ich liebe 
nur Gott für mich (mihi), oder ich liebe in der Hoffnung eigentlich 
nur Die Vereinigung meiner mit Gott, als meinem Teßten überna= 
türlichen Ziele; jo Daß auch in der Hoffnung das Ziel nicht der 
Menſch, ſondern Gott jelbft ift. 

2, Mit der vorigen verwandt ift Die Einwendung, daß die Hoff: 
nung nur eine Eigenliebe fei, oder daß fte aus der Sigenliebe ent- 
pringez denn fie fei Das Verlangen feines eigenen Nutzens oder 
Gewinnes; das Verlangen aber entfpringe aus der Liebe, mithin 
das Verlangen feines eigenen Nußens oder Gemwinnes aus Der 
Eigenliebe; Die Eigenliebe aber ſei nur eine natürliche Liebe, weil 
die geliebte Sacye , wie der Grund der’ Liebe ein’natürlicher jet, 
und fomit fönne die Hoffnung nicht für eine Re Tugend 
angeiprochen werden. 

Hierauf läßt fich erwiedern, daß jede Liebe des Verlangens nach 
irgend einem Gute — und die Hoffnung ift eine folche Liebe des 
Verlangend (amor concupiscentiae) — von ſelbſt auch eine Werth: 
ſchätzung dieſes Gutes, eine Liebe zu Diefem Gute jelbit einichlteße, 
weil, wenn ich ein Gut begehre, mein Begehren Doch Diefem Gute 
gilt. Lieben wir nun Gott mit dieſer Liebe des Begehreng ſo tft 
dieſe Liebe allerdings ein Wohlwollen, eine Liebe gegen ung jelbft, 
weil wir Gott für ung begehren; gleichwohl ift dieſe Liebe Feine 
natürliche, fondern eine übernatürliche, weil das Gut, das wir durch 
jene Liebe für ung begehren, ein jchlechthin übernatürliches ift. Der: 
jenige, für den dieſes Gut geliebt wird, ift an fich betrachtet freilich 
etwas Natürliches, aber in Beziehung auf jenes übernatürliche 
Gut betrachtet, ift er nicht mehr rein Natürliche. Vielmehr 
erhebt fich die Natur in diefer Liebe und liebt fich ſelbſt anders, 
als fie fich natürlich liebt, weil fie im diefer Liebe für ſich Feine 
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natürliche, jondern eine übernatürliche Vollkommenheit wünjcht 
und. liebt. 

Entweder darf man daher nicht seine, jede Liebe jeines eigenen 
Nutzens oder Gewinnes Gigenliebe nennen, oder, wenn man Diejes 
will, fo Darf man nicht jede Eigenliebe eine natürliche und unvoll- 
fommene Liebe nennen, „Betrachtet doch auch Der Apoſtel den Tod 
als feinen Gewinn), weilier ihm Sefus gab, dem zu gewinnen er 
ein jo großes Verlangen hatte), und ebenſo jagt er, Daß: Die 
Frömmigkeit zu Allem nützlich fei, weil ſie Die Verheißungen des 
gegenwärtigen und zukünftigen Lebens für fich habe ’), woraus er 
folgert, Daß Die Frömmigkeit: ein großer Gewinn ſei ). 

Iſt nur die Liebe feines eigenen Nutzens und Gewinnes durch 
eine übernatürliche Negel geordnet iund begehrt fie, Diejer Regel 
entiprechend;, ‚eine übernatürliche, unerjchaffene Güte, jo ift ſie keine 
natürliche Liebe mehr: Gleichwohl joll nicht geläugnet werben, Daß 
dieſe Liebe Die natürliche Liebe zu ſich ſelbſt mrauete ebenſo, 
wie die Gnade die Natur vorausſetzt. 

Eine Mutter wünſcht 3 B. ihrem Sohne eine übernattieliche 
Vollfommenbeitz Die natürliche-Verbindung , im der fie zu ihm 
‚steht, liegt hiebei allerdings zur Grunde, aber dieſe natürliche Ver— 
bindung und in Folge derſelben Die natürliche Liebe macht Doc 
nicht den tiefften und. eigenften Grund. der Liebe aus, vermöge de- 
rer fie ihm jene übernatürliche Vollfommenheit wünſcht; vielmehr 
liegt der tiefite und eigenfte Grund dieſer Xiebe in der Vorzüglich: 
feit des geliebten Gutes ſelbſt; alles Andere iſt nur nothwendige 
oder nützliche Bedingung ). 

Ganz ſo wird das Verhältniß von den berühmteſten ‚älteren 
et aufgefaßt, 

» Unter Anderen erörtert Bonabentura Die Frage, ob die Cüber- 
natürliche) Liebe auch eine Lohndienerische fein Eünne, und er be— 
antwortet Dieje Frage zugleich, mit Nein und mit Ja; mit Nein, 
wenn der Lohn ein erichaffenes Gut; mit Ja, wenn: der Lohn ein 
ünerfchaffenes Gut, wenn e8 Gott jelbft ſei, der zu Abraham ge: 
a „Ich ſelbſt werde dein großer Lohn fein °).” 

Desgleichen definirt Det heil, Franz von Sales in ſeinem Dune 





3:41) Philipp. 1, 2. 
..2) Philipp. 3, 8. 
3) 1 Zimoth. 4, 8. 
4) 1 Timoth, 6, 8. 
5) Bergl. Suarez a. a. D. 
6) Dist. 27. art. 2. qu. 2. 
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von der Liebe Gottes Die Hoffnung als eine Liebe, Die auf Gott 
gehe und auf ung jelbft zurückkehre, Die ihren Bli auf die gött— 
Yiche Güte richte, zugleich aber auch auf unferen eigenen Nutzen 
jehe, Sie tit eine Xiebe der Begierde, aber dieſe Begierde ift eine 
heilige, wohlgeordnete Begierdez Die Liebe zu uns behauptet Darin 
einen Plaß, aber Die Liebe zu Gott behauptet Doch darin dem erften 
Platz. Denn wir Lieben Durch die Hoffnung Gott, nicht daß er un: 
fer Gut fei, ſondern weil wir jein find, nicht als ob er wegen un: 
fer da wäre, fondern weil wir wegen feiner da find, Denn ein 
großer Unterjchied findet ftatt zwifchen den Worten: ich liebe Gott 
für mich und: ich liebe Gott um meinehwillen, Denn jage ich: ich 
liebe Gott für mich, fo fage tch Dadurch gleichjam, ich erfreue mich, 
daß Gott mein Antheil, mein höchſtes Gut ift und fehne mich, ihn 
zu befigen, Wer aber ſpräche: ich Tiebe Gott un meinetwillen, Der 
würde die Gnttesliebe zum Mittel der Eigenliebe machen 9. 7 v 


Verhältniß der theologiſchen Hoffnung zu den beiden 
anderen theblogiſchen Tugenden, 


$. 142, 
Ihr Verpältniß zum theologiſchen Glauben 


1. Im Gegenſatze zu der Lehre der Reformatoren, welche den 
Glauben und das Vertrauen in Eins aufgehen ließen, ift vor Allem 
feitzubalten, daß die Hoffnung eine, vom Glauben verjchiedene 
Tugend ſei. Die heilige Schrift unterfcheidet beide Tugenden ganz 
entichieden von einander, wenn fie jagt: bier bleiben drei. Tugenz 
den: Slaube, Hoffnung und Liebe, Die Stelle, wodurch man be- 
ſonders die Vermiſchung Diejer beiden Tugenden hat rechtfertigen 
wollen, der Ausſpruch des Apoſtels: Abraham ceredidit Deo et 
reputatum est ei ad justitiam, und wie es gleich Darauf weiter 
heißt; qui contra spem in. spem credidit?), bat einen ganz anz 
deren Sinn, al3 den man ihr untergelegt, Auch hier ift Das cre- 
dere durchaus nicht gleich confidere , ſo daß aud) Die fides der 
fiducia gleichzufeßen wäre, Denn e8 handelt fich hier dem Apoſtel 
nicht ſowohl darum, das Vertrauen, als vielmehr den Glauben 
Abrahams herauszuheben, und an der Stelle Des A. T,, Der er dieſe 
Worte entlehnt hat, bezeichnen fie ebenfalls den Glauben Abra- 





1) Amour de Dieu liv. II. ch. 17. 
2) Rom. 4 3 
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hams und nicht zunächft fein Vertrauen, Der Sinn der Stelle ift 
offenbar Diefer: Abraham habe geglaubt zur Hoffnung (in 
spem), weil er feine Hoffnung gegen feine Hoffnung (contra 
spem, d, 5, wie fie ihm die Natur gewähren konnte) auf den Glau— 
ben an Gottes Verheißung gegründet hat, 

Bon den heiligen Vätern wird der Unterjchted zwifchen den 
beiden Tugenden ebenfalls feftgehaltenz; unter Anderm jagt der 
heil. Auguftinus ausdrüdlich, daß ſich Glaube und Hoffnung nicht 
nur dem Namen, fondern auch der Sache nach von einander un— 
terfcheiden; indem der Glaube fich auf Gutes und Böſes, Die 
Hoffnung fich aber nur auf Gutes, indem jener fich auf Vergange— 
nes und Zukünftiges, dieſe fich nur auf Zufünftiges beziehe”), 

Auch kann der Glaube noch beſtehen, wenn die Hoffnung be: 
reits aufgegeben tft; es Fann Jemand Die göttlichen Verheißungen 
für wahr halten, und dennoch verzweifeln, und es ſchließt ſomit 
die Abweſenheit der Hoffnung nicht immer auch Die Abwefenheit 
des Glaubens ein, 

2. Wie alle übernatürlichen Tugenden , ſo hat auch die Hoff: 
nung den Glauben zu ihrer Grundlage, Wie nämlich der Wille 
überhaupt nicht lieben Fan, wenn der Verftand nicht vorher er— 
fannt hat, jo Fann er auch Die übernatürlichen Dinge nicht lieben 
oder erhoffen, wenn er fie nicht vorher Fennen gelernt hat. Der 
Apoſtel bezeichnet Daher den Glauben geradezu als den Grund der 
zu hoffenden Dinge’), womit übereinftimmend der heilige Augu— 
ftinug jagt: „Wie kann etwas gehofft werden, wenn e3 nicht ge— 
glaubt wird ).“ | 

3. Eine andere Frage dagegen ift, welcher beftimmte Glau- 
bensact Der Hoffnung vorangehen oder auf welches jpecielle Glan: 
bensurtheil fie baſiren müffe, Den Neformatoren zufolge tft die 
Srundlage der Hoffnung Das fichere Urtheil: „ich werde ſelig 
werden;” aber dann müßte jeder Hoffende von feiner Fünftigen 
Seligfeit eine unbedingte Gewißheit beißen, Die er Doch nad) Xehre 
der heiligen Schrift und der Kirche‘) in der That nicht beſitzt. 
Das Urtheil, das der Hoffnung vorangehen muß, lautet vielmehr 
dahin: „Gott läßt e$ mir, um felig zu werden, an feiner Gnade 
nicht fehlen, wenn ich nur jelig werden will,“ Oder: „die Gnade 





1) Bergl. Enchirid. c. 8. 

2) Sebr. 11, 1. 

3) Enchirid. cap. 8. sh 

4) Conc. Trid. Sess. VI. cap. XI. u, can. 13. 14. 15. 16. 
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Gottes ift mächtig genug, mich zu retten und nichts kann mein 
Heil verhindern, wenn ich nur mein Heil wirfjam will, und ih 
kann mein Heil wirffam wollen mit der Gnade, die mir von Gott 
um Chrifti willen dargeboten wird,” Hieraus nun leuchtet ein, 
Daß Die Hoffnung nach einer Seite hin ebenfo unbedingt ift, ala 
fie nach der anderen Seite hin bedingt erjcheint, Sie ift unbedingt 
und ſchließt Die entſchiedenſte Feſtigkeit, Die höchſte Zuverficht ein, 
inſoweit fie jich auf jenes Glaubensurtheil ftüßt, daß Gott mich 
jelig machen könne und mir die dazu erforderliche Gnade auch wirf- 
lich Darbietez mit anderen Worten, die Hoffnung auf die ewige 
Seligfeit ift eine unbedingte und höchſt zuverfichtliche, infoweit fie 
die ewige Seligfeit von Gott ſelbſt abhängig erfennt. Denn Gott 
hat uns Die ewige Seligkeit, injoweit fie von ihm felbft abhängig 
ift, unbedingt verheißen, und wir Dürfen fie deßhalb in Diefem 
Sinne auch unbedingt erwarten. Nach dieſer Seite hin kann da- 
her unfere Hoffnung nie zu groß oder zu. kühn ſein; ſo wenig wir 
Gott jemals zu jehr Lieben oder zu feft an ihn glauben fönnen, fo 
_ wenig Eönnen wir jemals ein zu großes Bertrauen auf ihn ſetzen ); 
und deßhalb wird die Hoffnung in Der heiligen Schrift ein ſicherer 
und feſter Anker unſerer Seele genannt?), 

Dagegen erſcheint die Hoffnung bedingt und mit einer gewiſſen 
Furcht verpaart, inſofern ſie die Seligkeit zugleich abhängig er— 
kennt von des Menſchen eigener Mitwirkung, an deren Bedingung 
Gott die Verheißung der ewigen Seligkeit geknüpft hat. Und mit 
Beziehung hierauf heißt es in der heiligen Schrift: „Wirket euer 
Heil mit Furcht und Zittern ).“ 

Was aber von der Hoffnung auf die ewige Seligfeit gilt, gilt 
auch von der Hoffnung auf unjere Rechtfertigung und Sünden: 
vergebung. Auch fie hat uns Gott nicht unbedingt , ſondern nur 
unter der Bedingung unferer Befehrung verheißen. Was ich da— 
gegen unbedingt hoffen kann, ift, daß Gott mir die zur Erfüllung 
diejer Bedingung exforberliche Gnade und Hülfe geben werde; 
denn Dieje nothwendige Gnade und Hülfe ift Allen unbedingt ver- 
heißen, und es ift Glaubensſatz, daß Gottes Hülfe Niemanden 
verjagt werde, der das Seinige thue, denn Gott, fagt Die heilige 
Synode von Trient, verläßt Niemand, wenn er nicht zuvor vom 
Menſchen verlaffen wird, 





1) Thom. Summ. 1. 2. qu. 64, Art. 4. 
2) Sebr. 6, 19. 
3) Philipp, 2, 12. 
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$. 143. 


Ihr Verhältniß zur teblogiſchen Liebe. 


1. Wie vom Glauben iſt die Hoffnung auch von der Liebe ver— 
ſchieden. Abgeſehen von dem mehrgedachten Ausſpruche Des Apo— 
ſtels, wodurch die drei theologiſchen Tugenden als unterſchiedene 
nebeneinander hingeſtellt werden, erhellt dies erſtens daraus, daß, 
wie beim Todſünder, die Hoffnung ohne die Liebe beſtehen kann, und 
daß zweitens beide Tugenden ein verſchiedenes Object haben. Das 
Object der theologiſchen Liebe iſt Gott, als höchſtes Gut an ſich 
betrachtet; das Object der theologiſchen Hoffnung dagegen iſt Gott, 
als höchſtes Gut für mich, als mein höchſtes Gut betrachtet, Zwar 
find beide Tugenden auf den Genuß Gottes hingerichtet, aber jede 
in anderer Weiſe; Die Hoffnung iſt auf den Genuß Gottes als 
etwas Abwejendes und ſchwer zu Erreichendes, Die Liebe auf Den 
Genuß Gottes als auf ein gegenmärtiges Gut hingerichtet, io daß 
wir der Subftanz nad Diefelbe Liebe einft befißen werden, wenn wir 
werden jelig ſein ). Die Liebe hier auf Erden ift ſchon ein antici- 
pirter Genuß Gottes, Daher fommt e8 auch, Daß die Liebe, welche 
ihrer Natur nad) Die Kraft hat, uns mit Gott unzertrennlich zu 
verbinden, mit dem Stande der Sünde unvereinbar ift, wogegen 
die Hoffnung ihrer Natur nach Die Sünde nicht ausſchließt. 

3, Der Ordnung ihrer Entftehung nad geht die theologiſche 
Hoffnung der theologischen Liebe voran.. Die heilige Synode von 
Trient jeßt in ber Beſchreibung des Prozeſſes der Rechtfertigung 
die Hoffnung der Liebe vor?), und auch in der heiligen Schrift und 
bei den Vätern wird Die Hoffnung ftet in Derjelben Ordnung, an 
der zweiten Stelle, zwilchen dem Glauben und der Liebe, aufge: 
* führt, Auch der Umftand, daß die Hoffnung als das nothwendige 
Mittel zum’ Heile oder zur Erlangung der Gerechtigkeit zu betrach- 
ten tft, läßt feinen Zweifel übrig, Daß wenigſtens Der Act der Hoff: 
nung dem Acte der Liebe vorangehen müfje, weil man ſonſt anneh: 
men müßte, daß e8 eine Gerechtigkeit (Die Gerechtigkeit befteht ja 
eben in der Liebe) ohne Die Hoffnung geben könnte, was nad) —* 
der —* und der Väter ot ift 7). 





1) Thom. 2. 2. qu. 23. art. 6. ad 8. 

2) Sess. VI. cap. VI. | 
3) Bergl. Röm. 8, 24. 1 Theſſ. 5, 8. (der Apoftel nennt ‚hier die 
Hoffnung deu Helm: des Heiles); Ambrosius, lib. 1. de poenitentia cap. 
ult.::Nullus veram poenitentiam agit, nisi qui sperat; Bedc: Trid. Sess. 
VL cap.6.8; 27. 

Martin’ Moral, 4, Aufl. 22 
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Aus dem inneren Weſen der beiden Tugenden felbft läßt es fich 
freilich fehwer nachwetien, warum die Hoffnung der Liebe voran— 
gehen müſſe; denn hat der Menſch Gott und feine Güte durch den 
Glauben erkannt, fo ſcheint nichts im Wege zu ftehen, daß er ſich 
auch fogleich zur Liebe Gottes wegen feiner jelbit aufſchwinge. Yaßt 
fich aber die Nothwendigfeit der fraglichen Ordnung nicht aus dem 
inneren Weſen Diefer beiden Tugenden, ala foldyem, nachweiſen, jo 
läßt fie fich Doch daraus nachweifen, wenn man zugleich auf Die Un: 
vollfommenheit des Subjectes hinfieht, Dem dieſe Tugenden inhäri- 
zen, und auf die Art und Weiſe, wie die Gnade ſich der Natur 
gleichjam accommodirt. Da nämlich Die Liebe Die höhere Tugend 
ift, und da die Gnade auf den Menjchen ſo einwirkt, wie es am 
angemefjenjten ift, d. h. da fie ihn allmälig vom Unvollfommenen 
zum Vollfommenen hinauf =, nicht umgekehrt vom Vollfommenen 
zum Unvollfommenen hinabführt: fo wird Die Gnade den Menſchen 
erit anleiten,, Gott als fein Gut zu lieben und die höchſten Güter 
von ihm zu hoffen, ehe fie ihn befähiaen wird, Gott um Gottes 
willen zu lieben‘). Und mit Rüdficht hierauf Laßt fich unbedingt 
behaupten, Daß die thenlogiiche Hoffnung (der amor concupisci- 
bilis) der Drdnung ihrer Entſtehung nach der theologiſchen Liebe 
(dem amor charitatis) vorangehen müſſe. 

3. Die Hoffnung kann beftehen ohne Die Liebe, aber die Liebe 
fann bienieden wenigftens nie beftehen ohne Die Hoffnung ; denn 
Die Liebe ift die Erfüllung des ganzen Gefeßed und jomit auch 
die Erfüllung des von Gott ebenfalls aufgeftellten Gebotes ber 
Hoffnung. 

$, 144, 
Das Gebotund die Pflichtmäßigkeit der Hoffnung. 

1. Gott hat uns die Hoffnung ausdrüdlich geboten), indem 
fie ung zum Heile fchlechthin nothwendig if, Die actuelle 
Hoffnung ift nämlich den Sündern nothwendig, um ſich auf Die 
Gnade der Rechtfertigung vorzubereiten, wie dieſes Die Kirche, ge— 
ftüßt aufzahlreiche und unzweidentigeAusfprüche der Offenbarung, 
ausdrüdlich erklärt hat’). Diehbabituelle Hoffnung, welche 


1) Bergl. Suarez, de tripl. virtute theol. disput. I. de virt. spei 
Sect. II. 

2) Pf. 4, 6. Pf. 16, 7. 1 Timoth. 4, 8—12. 2 Timoth. 4, 7—8. 
Hebr. 6, 11—12. 10, 22. 23. 35 u. A. 

3) Bergl: Conc. Trid. Sess. VI. cap. 6. Stets wird die Sündenver⸗ 
gebung vom Heiland an das Vertrauen, als an ihre unerläßliche Beding- 
ung geknüpft, vergl. Matth. 9, ?. Marc. 2, 3. Luc. 5, 18 u. A. 
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auch Durch einzelne vorübergehende Hoffnungsacte öfters bethätigt 
werden fol, tft nothiwendig den Gerechten, auch den Gerechteften 
und Vollfommenften, um in der Gerechtigkeit zu verharren und in 
der Gerechtigkeit zu wachfen,. Die Anficht Fenelong, Daß die voll- 
fommene Xiebe die Hoffnung ausfchließe, Daß die vollfommene und 
reine Liebe diejenige jet, welche Gott nur um feiner ſelbſt wegen 
liebe, ohne irgend eine Einmifchung eines eigennüßigen Beweg- 
arundes weder Der Furcht, noch der Hoffnung, daß es einen Zu— 
ftand gebe, wo die Seele Gott das Opfer ihres eigenen Heiles für 
. Die ganze Ewigkeit darbringe, ift von Boffuet fiegreich bekämpft 
und vom römischen Stuhle verworfen worden. Die Liebe, und 
felbft die vollfommenfte und reinfte Liebe, kann nie die Hoffnung 
ausichließen,, weil Die Liebe alle Gebote Gottes erfüllt und Daher 
auch das Gebot der Hoffnung nicht unerfüllt laſſen kann. Wir 
müſſen die Seltgfeit hoffen, wünſchen, begehren, ſchon weil Gott 
will, daß wir fie hoffen , wünschen und begehren follen. 

Waͤren ja auch, wenn die vollfommene Liebe die Hoffnung aus- 
Ichlöffe, Die Apoftel und die größten Heiligen, melche ftet8 auf die 
Seligfeit gehofft und Durch) den Hinblick auf die jenfeitige Vergelt- 
ung fich auf ihrer Pilgerbahn geftärft Haben, Feine vollfommenen 
Heiligen geweſen; was doch Niemand wird behaupten wollen, 

2, ft aber die Hoffnung geboten , fo tft fie auch pflichtmäßig, 
Mir können zwar die habituelle Hoffnung nicht felbft in ung Her- 
vorbringen ; aber wir können Doch mit der Gnade Gottes Die Be- 
dingungen erfüllen, die nothiwendig find, damit Gott fie ung ein: 
gieße, und wenn wir fie von Gott erlangt, können und follen wir 
fie mit der Gnade Gottes bewahren, vermehren und bethätigen. 


7 $. 145. 
Dienotbwendigen Eigenfhaftender theologiſchen 
Hoffnung. 

Die nothwendigen Eigenfchaften der theologischen Hoffnung 
ergeben fich theils aus dem Wefen, theils aus der Beftimmung die- 
fer Tugend, | 

1. Ihrer Beftimmung nach foll dieſe Tugend , wie der Apoftel 
fich ausdrüdt, ein fefter Anker unferer Seele fein, d; h. fie ſoll be- 
wirken, daß der Menfch in allen Stürmen dieſes Lebens mit allen 
Kräften feiner Seele an Gott, jeinem höchften Gute, fefthalte, Aber 
‚mit allen Kräften feiner Seele an Gott feſthalten, heißt, Gott lie: 
ben. Die Beftimmung der theologischen Hoffnung fordert mithin, 
daß fie verbunden ſei mit der Liebe oder daß fie einelebendige 
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jet (spes formata, sp. viva), Eine Hoffnung ohne Die Liebe fann 
zwar ihrem Weſen nach immer noch Hoffnung jein, aber fie erreicht 
als ſolche ihre Beitimmung nicht, fie ift eine unvollfommene, 
feine voollfommene Tugend. 

2; Ihrem Weſen nach iſt Die Hoffnung: theils EN theils 
Vertrauen. Wenden wir die ebengedachte Eigenſchaft der Leben⸗ 
digkeit auf jeden dieſer ihrer beiden Beſtandtheile beſonders an, 

ſo ergibt ſich, daß fie erſtens in Abſicht uf Das Verlangen 
jein muß 

a. eimüberausgroßes Verlangen. Denn da das Ver: 
langen die theologifche Hoffnung , das Verlangen nad) dem voll: 
fommenen Befie und Genuſſe Gottes, mit Der Liebe verbunden, 
von der Liebe geregelt fein muß, jo muß es in Demjelben Maße 
groß jein, als Gott an ſich und für uns liebenswerth if, Gott 
aber ift an fich und für ung das höchſte, ja Das ausſchließliche Gut, 
und e& muß fomit audy das Verlangen nach feinem vollfiommenen 
Beſitze das höchſte fein, d. h ich muß nach) dem vollfommenen Be- 
ſitze Gottes und nach den himmlischen Gütern mehr verlangen, als 
nach irgend einem Gute dieſer Welt. Gibt e8 irgend ein Gut der 
Melt, nach deſſen Beſitze ich mich mehr fehne, als nach dem Him- 
mel, jo tft meine Hoffnung nicht Die rechte; gibt es irgend ein Gut 
‚der Welt, wonach ich mich zwar nicht mehr jehne, als nady dent 
Himmel, wonach ich mich aber ebenſo jehr jehne, jo ift meine Hoff- 
nung nicht Die vechtez und gibt e8 endlich irgend ein Gut der Welt, 
wonach ich mich zwar nicht mehr und auch nicht ebenſo ſehr ſehne, 
als nach dem Himmel, wonach ich mich aber nicht als nach einem 
Mittel zur Erlangung des Himmels jehne, jo ift meine Hoffnung 
immer noch nicht Die rechte Hoffnung. Denn Gott ift nicht nur das 
höchfte, jondern auch das ausjchließliche und einzige Gut, und alle 
anderen Güter find nur injofern Güter, als fie zu ihm hinführen. 
Ein jo großes, inniges, heiliges Verlangen nach dem Himmel nennt 
man den himm liſchen Sinn, vermöge Dejlenman den Himmel 
als jein eigentliches Vaterland und das Leben auf der Erde 
nur ald eine Bilgerfahbrtin der Fremde betrachtet, Dieſe 
Anſchauung vom gegenwärtigen wie vom ewigen Leben begegnet ung 
überall in Der heiligen Schrift, ſowie bei allen Denjenigen, Die ſie 
uns als Muſter aufſtellt. Dieſes Verlangen befeelte Die heiligen 
Patriarchen, die fich mur als Pilger nach einem befferen Vaterlande 
anſahen; es bejeelte Den heiligen Sänger, welcher ausruft: „wann 
werde ich, o Herr/ vor Deinem Angefichte erſcheinen“ amd „gleichwie 
Der Hirſch im heißen Sommer’ nad) "der Quelle lechzt, jo Techzt 
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meine Seele nach Dir, o Herrz“ ed bejeelte den Apoſtel, wenn er 
jagt: „ich wünfche aufgelöf’t und bei Chriſtus zu fein,“ 

Bet den heiligen Vätern begegnet ung dieſelbe Anſchauungsweiſe. 
Der Chrift, jagt der heil, Auguſtinus, verdient nicht, Den Himmel 
einft zu beſitzen, wenn er nicht gelernt hat, auf feiner Pilgerbahn 
Danach zu ſeufzen. Denn um ein Ehrift zu fein, muß man aners 
fennen, daß man ein Wanderer ift und ein wahrer Wanderer ift 
nur der, der nach dem Vaterlande ſeufzt. — Qui non gemit pere- 
grinus, non gaudebit eivis’), Der Chrift, will er jagen , wird 
nur einft ein Bewohner des Himmel? fein, weil er eshier auf Erden 
fein wollte; wenn er die Arbeit der Reife verweigert, wird er 
nicht Die Ruhe des Vaterlandes beſitzen; wenn er fich aufhält, wo 
er fortreifen fol, wird er nicht anfommen, wo er anfommen Toll; 
Diejenigen dagegen, welche ihr Exil beweinen, werben Bewohner 
des Himmels fein, weil fie nicht Bewohner der Erde fein wollten, 
und weil fie Durch heilige Wünſche Dem ewigen Jeruſalem zuſtre— 
ben. Daß die Kirche endlich dieſelbe Anſchauungsweiſe theilt, 
braucht kaum erinnert zu werden °), 

Die Urjachen unferer Thränen hier auf Erden und unjerer ins 
nigen Sehnfucht nach Dem Himmel bezeichnet der Pjalmift, wenn 
er jagt: „An den Flüffen Babylons jagen wir und weinten, wenn 
. wir an Sion dachten”) ,* indem Die Gefangenschaft der Juden in 
Babylon das Bild unferer Gefangenfchaft auf der Erde ift. Die 
Juden weinten, weil fie an den Flüſſen Babylons faßen, und weil 
fie entfernt waren von Sion; jene Flüffe Babylons find für den 
Ehriften die vorübereilenden Wafjer irdifcher Freuden, Deren Zau- 
ber jo leicht ihn umftriet, und ihm den Geſchmack an den göttli- 
chen Freuden raubt; jenes Sion dagegen tft für den Ehriften das 
ewige Sion, wo ihm Gottes Befit gefichert ift, wo Gott von ihm 
eiwig genoſſen und angejchauet wird. 

Bei fo vielen Gefahren, von Denen wir, jo Lange wir an Diefen 
Waſſern Babylons fen, unfer Heil gefährdet jehen, bei dieſer 
Menge leerer Wünsche, von Denen jelbft die Seele der Gerechteften 
noch bewegt wird, erjcheint der Wunsch, aus Diefem Leben zu ſchei— 
den, um bei Chriſtus zu jein, Durchaus gerechtfertigt; er war dem 





1) Enarr. in Ps. 148. n. 4. 
2) Bergl. unter anderen die befannte Antiphon: Salve Regina, wo es 
heißt: Ad te clamamus ewxules, filii Hevae; ad te suspiramus gementes 


et fientes in hac lacrymarum valle... Et Jesum benedictum fructum 
ventris tui nobis post hoc exilium ostende. 
3) Pf. 136, 1. 
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Apoftel und den größten Heiligen eigen, Doch kann dieſer Wunfch 
zu fterben der Natur der Sache nach nur bei großen Heiligen ein 
gerechter Wunſch fein; und iſt e8 nach Dem heil, Franz von Sales 
verwegen, zu wünfchen und zu reden, wie Die Heiligen, ohne ihre 
Heiligkeit zu beſitzen. Sterben wünjchen aus Traurigfeit, Miß— 
muth und Heberdruß an Diefem Leben tft eine Ausſchweifung, Die 
an Verzweiflung grenzt. 

Auch war jener Wunsch bei den Heiligen nicht fo ſehr, mie der 
Apoſtel fagt, ein Wunſch, entfleidet, als wielmehr, überkleidet zu 
werden ), und er war verpaart mit einer demüthigen Unterwerf: 
ung unter Die höheren Abfichten Gottes, Daher auch ohne alle Un— 
geduld, wenigſtens ohne Die peinigende Ungeduld des Verdruſſes, 
da die Ungeduld aus Liebe, wenn auch bisweilen peinigend, Doch 
zugleich voller Süßigkeit tft und verborgenes anna mit fich führt. 

b. Das Verlangen der theologijchen Hoffnung muß zugleich 
ein wirkſames fein, d.h. es muß ſich nicht bloß auf den Zweck, 
fondern auc auf Die Mittel zum Zwede erftreden und daher vers 
paart fein mit Dem entichiedenen Willen ‚ alle Bedingungen zur 
Erlangung des ewigen Lebens zur erfüllen ?). 

c. Endlich ſchließt Das Verlangen der theologijchen Hoffnung 
nicht überhaupt das Verlangen nach irdifchen Gütern, ſondern nur 
dDasıungenrdmete Verlangen danach aus, Ungeordnet ift 
aber das Verlangen nad irdifchen Gütern, wenn Die irdiichen Gü⸗ 
ter an ſich und nicht als Mittel zu den höheren, himmlischen Gü— 
tern oder in der Unterordnung unter dieſe begehrt werden. 

Fallen wir die theologiiche Hoffnung zweitens als V ertrauen 
auf, fo muß dieſes Vertrauen wohlgeorbnet jein. 

Es muß nämlid) 

a. in Beziehung auf Gott überaus feſt und zuverſichtlich fein, 
Nichts darf mich in Diefem Vertrauen erſchüttern; und bätte ich 
noch fo viele Sünden begangen, ja hätte ich Die Sünden Der ganzen 
Welt begangen, und Fame, wenn es möglich wäre, ein Engel’vom 
Himmel, der mir meine Berwerfung ankündigte; ich müßte dennoch 
vertrauen, daß Gott mir helfen und mich retten wolle. Denn 
dieſes Vertrauen ftüßt fich auf die göttliche Sehehuos und die 
göttliche Verheißung kann nicht trügen. 

b. In Abſicht auf mich ſelbſt muß dieſes Vertrauen verpaart 
ſein mit dem entſchiedenen Willen, alle Bedingungen zu erfüllen, 





1) 2 Kor. 5,4. 
2) Bergl. 1 Zimoth. 4, 10. Hebr. 6, 11. 
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an welche Gott feine Verheifungen geknüpft hat, und Daher int 
Hinblide auf Diefen meinen ſchwachen Willen voll Demuth — 
kindlicher Furcht. 

Jenes große Vertrauen auf Gott und dieſes große Mißtrauen 
gegen uns ſelbſt müſſen ſtets mit einander Hand in Hand gehen; 
ſie ſind, wie der heil. Franz von Sales ſagt, gleichſam unſere bei— 
den Balaneirſtangen, mittelſt deren wir uns auf dem gefährlichen 
Boden, worauf wir — mn im ©leichgewichte zu erhalten 
vermögen. 


$. 146. 
Bewahrung, Vermehrung und Verluſt der Zugend 
ber Hoffnung. 

1, Die Tugend der Hoffnung jollen wir mit aller Sorgfalt zu 
bewahren und zu vermehren juchen. Die Mittel, die wir hiezu an 
zuwenden haben, find: Gebet, Bethätigung der Hoffnung Durch 
gute Werke, wodurch wir, wie Die heilige Schrift jagt, unjere Hoff: 
nung gewiß machen, Bekämpfung Der Lüfte des Fleiſches, öftere 
Erwägung der Herrlichkeit des Himmels, jo wie der göttlichen Ver: 
beißungen und öftere Erweckungen der Acte dieſer Tugend, 

2. Sn Folge der Verabſäumung dieſer Mittel nimmt die Tu: 
gend der Hoffnung ab und fann fie auch gänzlich verloren werden, 


| $. 147, 
Früchte der Hoffnung. 

Jede chriftliche Tugend , zumal jede theologiſche, ſchließt einen 
Reichthum anderer Tugenden in ſich und bringt fie gleichjam wie 
von ſelbſt als Früchte aus fich hervor. Mas Die Tugend der Hoff- 
nung insbeſondere betrifft, jo ſchließt fie, 

1. infofern wir ſie als Verlangen auffaſſen, in ſich: 

a.den himmliſchen Sinn, vermöge deſſen man feine wahre 
Heimath Dort erblickt, wo Chriſtus ift und Das Leben auf der Erde 
nur als ein Leben in Dev Fremde betrachtet '), 

b. Die Hriftlihe Genügſamkeit in Abficht auf Die ir- 
diihen Güter, Dem hoffenden Chriften ift nämlich das einzig 
Nothwendige nur Das Neich Gottes und feine Gerechtigkeit; ‚alles 
Uebrige erjcheint ihm als bloße Zugabe, daher er jelbit mit dem 
Geringſten zufrieden ift, was Gott ihm Davon zufommen läßt R 





1) Philipp. 3, 20. Koloſſ. 3,1. 2. 
2) 1 Timoth. 6, 6—8. 
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e. Die beilfameund heilige Furchtz fie wächt mit der 
wachfenden Sehnfucht nach dem Himmels denn je größer das Ver: 
langen nach der Seligfeit, deſto größer ift auch Die Beforgniß, man 
möchte fich derjelben etwa unwürdig machen; 

2, Sniofern Die Hoffnung ala nase aufgefaßt wird ‚"flies 
Ben aus ihr hervor : 

a. Die hriftlihe Geduld. Sie Befteht: in der Genetgtheit 
des Willens, alleLXeiden und Mühſeligkeiten Diefes Lebens als Heil: 
jame Prüfungen Gottes anzunehmen und gottergeben zu ertragen, 
und fie wurzelt in dem feften Vertrauen, daß Denen, die Gott lie— 
ben, Alles zum Beften gereicht, Die chriftliche Geduld fordert 
nicht, daß wir für den natürlichen Schmerz, der ung durch die Lei— 
den dieſes Lebens verurfacht wird, ganz unempfindlich ſeien; fie 
will Diefen Schmerz nur veredeln und verklären; felbft Thränen 
and Klagen geftattet fie, denn auch der Sohn Gottes meinte am 
Grabe des Lazarus und am Kreuze Flagte er jogar lautz aber jene 
Thränen ſollen gleich wohlriechenden Rauchförnern auf den Altar 
des Allerhöchften niedergelegt werden, und diefe Klagen follen frei 
von allzu großer Empfindlichkeit und niemals aufbraufend fein, 
Dadurch Hauptfächlich unterfeheiden fich die gerechten von den un- 
gerechten Klagen; wie dieſe unruhig und aufbraufend find, fo find 
jene ruhig, fachte, Tiebreich, befchetden, ähnlich den Klagen der Taube, 
die ohne Galle ift und fich nur mit Liebe beflagt. Auch allzuoft 
und bei jedem Leiden Flagen, ift, wie Der heil, Franz von Sales 
jagt, Zeichen einer allzugroßen Zärtlichfeit gegen fich jelbit, oder 
vielmehr einer ‚offenbaren Feigheit. Der Ehrift ſoll beim Klagen 
Map halten und auch fchweigend leiden können. Der Höhepunkt 
der chriftlichen Geduld ift, ſich ſogar feiner Leiden freuen und Gott 
dafür von Herzen lobpreiſen; wozu auch Die heilige Schrift an 
verschiedenen Stellen aufmuntert ). Und freilich find die Leiden 
dasjenige Theil, das Chriſtus, im geraden Gegenfaße zum A. B,, 
feinen Auserwählten vorzugsweife , gleichfam als ein Unterpfand 
feiner Liebe, verheißen hat, und wodurch fie ihm am gleichförmig: 
ften werden können. Die heiligen Väter bezeichnen es Daher al3 
das traurigfte 2008, dag dem Menfchen begegnen Fann, wenn er von 
feinen Leiden mehr heimgefucht wird, Statt hierin ein Zeichen 
göttlicher Liebe und Gnade zu erbliden, jagen fie, ſoll er vielmehr 
daher einen Anlaß zu heilfamer Furcht und reuiger Rückkehr zu 





1) 1 Röm. 5, 3—4. 1 Petr. 4, 12-13. Matth. 5, 12. ar. 1, 
2—4 u N, ! ! 
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Gott nehmen, Umgekehrt Haben die großmüthigſten und gerechte: 
ften Seelen in Leiden und Trübfalen ſtets ihr eigenes Element ges 
funden, Die Apoftel freueten fih, um Chrifti willen geichlagen zu 
werden, und, um viele andere Heilige zu übergehen, war es der 
befannte Wahlfpruch der heil, Therefia: aut pati aut mori. Die 
Liebe zum Heilande, von deren Gluth das Leben diejer Heiligen, 
wie es in ihrer Ganpnifationg: Bulle heißt, verzehrt ward, flößte 
ihr Diefen heiligen Wunſch ein. Um welchen Preis e3 aud) jet, Die 
jen Sinn haben ihre Worte , ich will bei Chriſtus fein; ift e3 mir 
noch nicht vergönnt, ihn an feinem himmlischen Throne in feiner 
Glorie zu umgeben, fo will ich ihm wenigſtens dahin folgen, wo 
er hier auf Erden am ficherften zu finden tft, ich will — —— 
den Troſt Haben, ihn am Kreuze zu umarmen, 

Die ausharrende Geduld heißt Standhaftigfeit, welche 
nach den Worten des Apofteld das ſichere Zeichen der Auserwähl- 
ung tft"). 

b. Mit der Tugend der Geduld verwandt ift die gänzliche 
Ergebenheit in Gottes Willen, jener heilige Gleichmuth 
in Abficht auf alfe Dirige und Vorfallenheiten dieſes Lebens, wobei 
man fich, ohne jedoch Die entfprechende Mitwirkung zu unterlaffen, 
ganz den Führungen Gottes überläßt, nach dem Wahlfpruche der 
Heiligen: Alles, was Gott will, wie Gott will, weil Gott will, 
ſo lange Gott will. WS weitere Frucht entfpringt aus dieſer Ge⸗ 
ſinnung die reinſte Zufriedenheéit. 

c. Endlich erzeugt jenes hohe und feſte Vertrauen auf Gott 
die chriſtliche Tapferkeit, welche die Schwierigkeiten, die ſich 
ung auf dem Wege des Heiles entgegenſetzen, nicht nur gern er: 
trägt und befteht, jondern fie, wo Diefes ohne Vermeffenheit ge- 
ſchehen kann, auch wohl noch auffucht, um durch deren Bekämpfung 
eine deſto herrlichere Krone zu erringen, Die vollendetfte Erſchei— 
nungsform der hriftlichen Tapferkeit ift das Martyrium, 

Gegenfäge gegen die theblogiſche Hoffnung. 

Dieje Gegenjäße bezeichnen entweder den Mangel einer noth- 


wendigen Gigenjchaft der theologiichen Hoffnung, oder den gänz- 
lichen Mangel diefer Tugend jelbft. 


S. 148, | 
ran aus Mangel: einer nothwendigen Eigenfhaft 
der Hoffnung. 


Die Beftimmung der Hoffnung fordert, daß * lebendig oder 
1) Jac. 1, 12. RR 
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mit Der Liebe verbunden jet. In Diefer Beziehung fteht aber der 
Hoffnung 

1. als Berlangen aufgefaßt, entgegen: " 

a. ber vorwiegende irdi ſche Sinns ein Zuftand, Den Die 
heilige Schrift als Gegenfaß gegen das Hungern und Dürften nach 
der Gerechtigfeit bezeichnet, und tiber den der Heiland ein drohen: 
des Wehe ausjpricht: „Wehe euch,” jagt er, „die ihr fatt ſeid,“ 
d. 5. Die ihr, gejättigt von den Gütern und Freuden Diefer Erde, 
fein wahres Verlangen nad) den höheren himmlischen Gütern em: 
pfindet, Wenn mit dieſem irdiſchen Sinne auch die unvollfommene 
Hoffnung wohl noch beftehen kann , fo liegt fie Doch hier ohnmächtig 
und unwirkffam Danieder, Es fehlt jeder höhere Aufſchwung, und 
die edle Begeifterung für Alles, was dem Menfchen vorzugsweife 
theuer fein ſoll. 

b. Die Ungenügfamfeit, nur eine andere Form des eben 
gedachten Fehlers. 

c. Das unwirkfjame leere Verlangen nach Dem Himmel, 
ein Verlangen ohne alle Thatkraft. 

d. Die Sorglofigfeit und Unbefimmernig um fein Heil, Das 
Segentheil der heilfamen und heiligen Furcht. 

2, Als Vertrauen aufgefaßt ftehen in gedachter Beziehung ber 
Hoffnung entgegen: 

a. Das ſchüchterne, zweifelnde, wanfende, zaghafte, 
unfindliche Vertrauen auf Gott, wovon die gewöhnlichen Fol: 
gen find: Berzagtheit, Unzufriedenheit, Ungeduld, Kleinmüthig- 
feit, alles Gegenfäße jener Tugenden, Die wir oben als Früchte 
der Hoffnung aufgeführt haben, 

b. Das ungeordnete Vertrauen oder die Vermeſſenheit 
(praesumtio). Diejer Fehler kommt unter folgenden verjchiebenen 
Formen vor, 

a. Dan hofft Die ewige Seligkeit oder die Vergebung der Sins 
den aus eigenen Kräften erlangen zu können. Dieſe Art Vermeſſen— 
heit ift Die pelagianische Vermeſſenheit, welche zugleich Häreſis 
iſt; fie ift der Tugend der Hoffnung direct entgegengefeßt; denn 
die Hoffnung gebietet ung, jene Güter von En und nicht von 
ung ſelbſt zu hoffen. 

8. Man hofft oder erftrebt Die üßernatürlichen Güter auf eine 
ungebührliche Art; man hofft Nachlaffung der Sünden ohne Reue, 
die ewige Slorie ohne Verdienfte, eine ausgezeichnete Heiligfeit ohne 
ein eifriges Streben, Diefes ift die Tutherifche VBermefjenheit 
und der Tugend der Hoffnung ebenfalld Direct entgegengeſetzt; 
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denn die Tugend der Hoffnung gebietet und nicht nur, Würdiges 
von Gott zu hoffen, ſondern auch das Würdige von ihm auf wür— 
Dige Weife zu hoffen, 

y. Man hofft von Gott eine ſpecielle Hülfe zu Unerlaubtem, 
zur Befriedigung feines Ehrgeizes, ſeiner Rachſucht u. dgl. Zu 
dieſer Vermeſſenheit verleitet Die Xehre Calvin's, welcher Die Ver: 
leugnung Betri ebenfo , wie Die Befehrung Bauli auf Gott jelbft 
zurüdführt, 

d. Man hofft von Gott übernatürlid;e Güter wider die Orb: 
nung der göttlichen Vorſehung; man hofft zum Beifpiele eine 
ebenfo große Glorie zu erlangen, als Maria; oder man hofft von 
Gott Errettung aus Gefahren Leibes und der Seele, in die man 
ſich Doch freventlich hineinftürzt Cdie Berfuhung Gottes)’; 
oder man hofft, Daß man auch bei fortdauernder Unbußfertigfeit 
und nach) Begehung vieler Sünden ſpäter ebenjo Leicht und ebenfo 
gewiß von Gott Verzeihung erlangen werde, ald wenn man fich 
ſrüh befehrt und nur wenige Sünden begangen habe, macht alfo 
Gottes Barmherzigfeit zur Meithelferin bei der Sünde Cauf Gottes 
Barmherzigkeit fündigen): alles Das widerjpricht der Tugend der 
Hoffnung, weil e8 die rechte Ordnung der Hoffnung umfehrt, 

Die eritere Art von Vermefjenheit ift Das vermeffene Vertrauen 
auf fich ſelbſt; Die drei letzteren Arten find das vermeſſene Ver- 
trauen auf Gott. 

Mas die Schwere der Sünde der Vermeſſenheit betrifft, jo 
wird fie mit Recht ald Sünde gegen den heiligen Geift aufgeführtz 
die Vermeſſenheit jchließt nämlich Die Furcht Gotted aus; die 
Furcht Gottes aber ift der Anfang der Weisheit, indem die Befeh- 
rung des Sünders ordentlicher Weife von ihr eingeleitet wird, 
| Doch ift Die Vermefjenheit dem heil. Thomas zufolge eine 
nicht jo große Sünde, als die Verzweiflung; während man fich 
nämlich Durch jene an Gottes Strafgerechtigkeit verfündigt, ver- 
jündigt man fich Durch dieſe an Gottes Güte und Barmherzigkeit; 
Gott ift es aber nach jeiner unendlichen Güte mehr eigen, fich 
des Menjchen zu erbarmen (Deus, cui proprium est, misereri 
semper et parcere, betet die liche), al3 ihn zu ftrafen; denn 
jenes eignet ihm an fich, dieſes eignet ihm nur mit Rückſicht auf 
die Sünden der Greatur, Sündigte die Greatur nicht, fo würde 
Gott nicht Strafen , aber erbarmen wärhe er fid über ung, auch 
menn wir nicht fündigten ?). 


1) Der Name ift den Stellen 5 Mof. 6, 61.5; Matth. 4, 7. entlehnt. 
2) Thom. 2. 2. qu. 21. art. 2. 
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Vergleicht man die beiden Hauptarten der Vermefjenheit, das 
vermeflene Vertrauen auf Gott und das vermefjene Vertrauen auf 
fich jelbft, in Abficht auf Größe und Schuld unter einander, ſo er: 
jcheint Die erſtere ſchuldbarer, als Die leßtere, indem jene direct, 
diefe aber nur indirect gegen Gott gerichtet ift). 

Als die gewöhnlichen Urfachen der Vermefjenheit find zu be: 
zeichnen: Hoffarth und Lafterhaftigfeit, 

$. 149, 

Der Gegenfas als ganzliher Mangel der Hoffnung. 

Der gänzliche Mangel der Hoffnung ift Die Verzweiflung 
(desperatio). Die Verzweiflung fteht zwar zunächt nur der Hoff: 
nung, als Vertrauen aufgefaßt, Direct entgegen, wenn man aber 
nicht mehr vertraut, daß Gott ung die Seligkeit und alle ung dazu 
nothwendigen oder dienlichen Güter verleihen werde, fo hört man 
auch von jelbit auf, wirkſam Danach zu verlangen, und injofern 
widerftrebt die Verzweiflung der Hoffnung in beider Rückſicht, in 
Rückſicht des Vertrauens und in Nückficht des Verlangens, 

Daß die Verzweiflung immer Sünde fet, daß felbft der größte 
Sünder, jo lange er lebt, das Vertrauen auf Gott nicht aufgeben 
dürfe, unterliegt nach dem früher Gejagten feinem Zweifel. Nur 
in einem einzigen Falle würde die Verzweiflung nicht Sünde fein; 
wenn Gott jelbft dem Menfchen feine ewige Werwerfung offen: 
bartez; denn dann wäre Die Hoffnung ihres Motivs beraubt, 

Daß Petrus, ungeachtet ihm der Herr die Verläugnung vor: 
ausgefagt,. durch dieſe Verläugnung dennoch fündigte, beweiſ't 
nicht3 gegen unlere Behauptung, weil die beiden Fälle einander 
nicht analog find. Denn dadurch, daß Gott mir meinen Sünden: 
fall vorausjagt, bin ich von der Pflicht, die Sünde zu vermeiden, 
keineswegs entbunden, weil ich Durch ſolche Vorausfage der Frei: 
heit nicht beraubt bin; aber unvernünftig wäre e8, die Erlangung 
der ewigen Seligfeit auch dann noch zu hoffen, wenn Gott mir 
meine ewige Verdammniß offenbart hätte. Ein Menjch, dem feine 
ewige Verwerfung von Gott ſelbſt offenbart wäre, würde fich 
ebenſo zu feiner Seligfeit verhalten, wie wir uns zu den Ver: 
dammten der Hölle verhalten, fiir welche wir Die ewige Seligfeit 
nicht mehr hoffen, und ſomit auch Gott nicht mehr um dieſelbe 
bitten fönnen °). 

1) Aa OD, | 

2) August., de civit. Dei 1. 21. cap. 15. Würden wir ficher wiffen, 
fagt der Heilige Kirchenlehrer, welche verworfen feien, fo dürften wir für 
deren ewiges Heil nicht mehr beten. 
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Ans dem gleichen Grunde kann auch Die Verzweiflung bei den 
Verdammten der Hölle nicht mehr als Schuld, ſondern nur ale 
Strafe aufgefaßt werben '). 

Was Größe und Schwere der Sünde der Beraweifung be- 
trifft, Jo wird fie von den Moraltheologen als Sünde gegen den 
heiligen Geift "bezeichnet „ indem fie den ———— des 
heiligen Geiſtes den Zugang verſchließt. 

An ſich iſt zwar der Unglaube und der Haß Gottes eine größere 
Sünde, als die Verzweiflung; denn das Weſen des Unglaubens, 
ſagt Thomas ‚ beiteht Darin, daß der Mentch jelbit die Wahrheit 
Gottes nicht mehr: glaubt, Das Weſen des Gotteshaſſes befteht 
darin, daß der Wille des Menjchen ſelbſt der göttlichen Güte fich 
widerjebt; wogegen Die Verzweiflung nur darin befteht, Daß der 
Menſch von der Güte Gottes fich ſelbſt ausſchließt; Der Unglaube 
und der Haß Gottes find mithin gegen Gott gerichtet, wie er an 
ſich iſt, die Verzweiflung hingegen ift gegen Gott gerichtet, wie 
er (jeine Güte). gegen ung iſt ober wie er von ung genoffen wird. 
Deßhalb iſt es eine größere Sünde, der Wahrheit Gottes nicht zu 
glauben oder Gott zu haflen, als Die Erlangung der ewigen Se— 
Tigfeit von ihm nicht mehr zu hoffen °). 

Damit aber beiteht, Daß Die Verzweiflung für den Menjchen 
ſelbſt verderblicher ift in ihren Folgen. Denn da es Die Hoffnung 
tft, wodurd er zum Guten angelpornt und vom Böſen abgehalten 
wird, jo verliert ex mit der Hoffnung zugleich jeden fittlichen Halt, 
und nichts wird ihn dann mehr zurüdhalten, fi aus einer Sünde 
in die andere zu flürzen, Hierauf beruht das Wahre des oft citir⸗ 
ten Ausfpruches des heil, Iſidorus: : Perpetrare flagitium aliquod 
mors animae est, sed desperare est descendere in infernum °); 
womit übereinftimmend it, wa3 Der. heil. Auguftinus ſagt: Ista 
duo oceidunt animas, aut desperatio, aut perversa spes*). 

Die Liebe Gottes ann natürlich mit der Verzweiflung nie Be- 
ftehen, unter Umftänden kann's aber der Glaube, Beruht nämlich 
die Verzweiflung auf irgend einer Irrlehre, beruht fie z.B. auf 
dem Gedanfen: Gottes Barmherzigkeit jet nicht jo groß, um mir 
meine Sünden verzeihen zu können; jo fchließt fie zugleich den Un— 
glauben ein; beruht fie Dagegen. auf einem jogenannten praktiſchen 
Urtheile, auf dem Gedanken: ich werde Dasjenige nicht Teiften 


1) Thom. 2.2. qu. 20. art. 8. 
2) U a. O. 

— — Bin 14. 
4) Serm. 87. de Verb. Evang. 
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fönnen, was Gott fordert als nothwendige Bedingung meiner 
Seligfeit, fo jchließt fie den Glauben nicht aus, Eine jehr gewöhn— 
liche Urfache dieſer Sünde ift die fleifchliche Gefinnungz denn 
weſſen Dichten und Trachten im fleifchlicher Luft aufgeht, der ver: 
liert zulegt Kraft und Muth zu jedem höheren Aufſchwunge. Am 
öfterften aber erfcheint Die Verzweiflung nur an der Spike eines 
lange fortgefeßten Lafterhaften Lebens. - 





Vierter Abichnitt. 
Bon der theologiſchen Tugend der Liebe. 


RR Fo Bee # 


$. 150. 
Borbemerfung. 

Die theologiiche Tugend der Liebe, welche der Ordnung ihrer 
Entftehung nad) unter den theologiſchen Tugenden die dritte Stelfe 
einnimmt, wird in der theologiſchen Schul- und in der Kirchen— 
jprache ſtets durch das Wort caritas bezeichnet. Amor hat eine 
viel weitere Bedeutung; e8 umfaßt ebenfowohl Die bloß finnliche 
oder pathologiiche, als die vernünftige; ebenſowohl die eigen: 
nüßige, unreine, lafterhafte, als Die uneigennüßige, reine und tu— 
gendhafte, ebenſowohl die natürliche, als die übernatürliche Liebe; 
das Wort caritas dagegen wird immer in einem höheren Sinne 
genommen ; bald bezeichnet es in der heiligen Echrift und bei den 
Vätern Gott jelbft, den unmittelbaren und nächiten Gegenftand 
der theologiſchen Liebe’), bald den Act der Liebe, womit Gott ung 
liebt”), bald .den Act der Liebe, womit wir Gott lieben ); ge: 
wöhnlich aber bezeichnet e8 den übernatürlichen Habitus oder die 
theologische Tugend der Liebe ). Nie aber wird es gebraucht von 
der bloß finnlichen, eigennüßigen, Tafterhaften, unreinen oder na= 
türlichen Liebe. Man jpricht Daher wohl von einem amor concu- 
piscentiae, aber nie von einer caritas concupiscentiae; von 
einem amor vitiosus, nie ven einer caritas vitiosa, von einem 
amor naturalis, nie von ein:r caritas naturalis. 





1) Bergf. 1 36h. A, 8.: Deus caritas est, qui manet in caritate, in 
Deo manet. 

2) Jerem. 31.: caritate perpetua dilexi te. 

3) Zn diefem Sinne nimmt der heil. Auguftinus das Wort, wenn er 
die caritas definirt als motus animi ad fruendum Deo propter ipsum 
et se atque proximum propter. Deum (de doctr. Iib. 3. c. 10.). 

4) 1 Kor. 13, 13. Röm. 5, 5. | 
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Berbalerflärung; Object und Motiv der theologiſchen 
Tugend der Liebe, 

Die theologiſche Tugend der Liebe ift jene Durch den heiligen 
Geiſt in und erzeugte Seelenftimmung, vermöge welcher wir Gott 
über Alles um feiner jelbft willen als Das höchfte Gut und den 
Nächſten, wie ung felbft um Gottes willen lieben’). 

In dieſer Definition, Die freilich bloß als eine Verbalerflärung 
betrachtet werden kann, ift zugleich die hervorbringende Urjache, 
das materielle Object und das Motiv der theologijchen Tugend 
der Liebe bezeichnet, | 

a. Die hervorbringende Urfache der theologifchen Tugend der 
Liebe ift Gott ſelbſt; fie wird nämlich in unferer Seele hervorge— 
bracht Durch den heiligen Geift, der fie ung eingießt bei der Recht: 
fertigung und zwar bet jeder Rechtfertigung, nach den Worten des 
Apoftels : Die Liebe Guttes ift ausgegoffen in eure Herzen Durch 
den heiligen Geift ). Die Xiebe wird durch den heiligen Geift un— 
jerer Seele eingegoffen bei jeder Rechtfertigung, jagen wir; Denn 
die Rechtfertigung jelbft befteht ihrem Weſen nach in nichts Ande- 
rem, als in der göttlichen Mittheilung der Liebe, Durd) den Ver: 
luft der Liebe in Folge einer Schweren Sünde wird das geiftliche 
Leben der Seele getödtet, und dur ihre Wiederverleihung wird 
es wieder hergeftellt, Denn das geiftliche Leben der Seele, gleich: 
ſam Die Seele unferer Seele, ift Gott, und was ung mit Gott ver: 
einigt, ift eben Diefe göttliche Liebe’), Mit dem zuftändlichen Glau— 
ben und der zuftändlichen Hoffnung verhält es fich anders ; wie fie 
nicht Durch jede jchwere Sünde verloren werden — es gibt einen 
wahren Glauben und eine wahre Hoffnung auch ohne Die Liebe 
und im Zuſtande der Sünde — fo werden fie ung auch nicht bei 
jeder Rechtfertigung wieder eingegoffen, ob ihnen gleich der Charac— 
ter der vollfommenen Tugend erft wieder verliehen wird mit der 
Liebe und durch Die Liebe, weil ohne Die Liebe Feine andere voll- 
fommene Tugend beftehen kann. 

Um jedoch der rechtfertigenden und heiligenden Liebe theilhaft zu 
werden, bedarf es unferfeits der Vorbereitung, und zwar gefchieht 
dieſe nach Lehre der Synode von Trient durch Acte des Glaubens, 


1) Caritas est virtus theologica a Deo infusa, qua Deum super 
omnia diligimus propter se ipsum ut summum bonum et proximum 
sicut nos propter Deum. 

2) Röm. 5, 5. 

3) Thom. 2. 2. qu. 23. art, 2. 
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der Hoffnung, der Liebe und der Reue ). Dieſe auf die Rechtfer— 
tigung vorbereitenden Acte, den Act der Liebe nicht ausgeſchloſſen, 
ſind theils Werke des heiligen Geiſtes, theils Werke des Menſchen, 
wie auch die actuelle Bethätigung der theologiſchen Tugend der 
Liebe, die ſogenannte Erweckung der Liebesacte, Das gemeinſchaft— 
liche Werk Gottes und des Menſchen iſt; wogegen die theologiſche 
Tugend der Liebe reines Gnadengeſchenk Gottes, des heiligen Gei— 
ſtes, iſt, der ſie in unſerer Seele phyſiſch hervorbringt. 

Gott theilt aber bei der Rechtfertigung nicht Jedem die Liebe 
in gleichem Maße mit, ſondern dem Einen verleiht er ſie in einem 
größeren, dem Anderen in einem geringeren Maße je nach jeinem 
eigenen Wohlgefallen und nad) Maßgabe der Dispofition und 
Mitwirkung des Empfängers, Feineswegs nach dem Maße feiner 
natürlichen Fähigkeiten’), Denn ausdrücklich erflärt Die heilige 
Schrift, daß der Geift Gottes feine Gaben austheile nach eigenem 
freien Wohlgefallen), und daß Jedem von uns die Gnade ver- 
lieben werde nad) dem Maße, wie Chriſtus fie gegeben hat (se- 
cundum mensuram donationis Christi) *), wie denn auch nach 
dem frommen Glauben der Kirche der feligiten Jungfrau Maria 
ein größeres Maß. von Liebe zu Theil geworden iſt, als irgend 
einem der himmliſchen Geiſter, denen ſie doch in Abſicht auf na— 
türliche Gaben nachſtand. 

b. Sn der gedachten Definition find zwei Materialobjecte die— 
jer thenlogifchen Tugend bezeichnet, Das primäre und das fecun- 
däre; ihr primäred Materialobject tft ebenfalls Gott jelbit; ihr 
jecundäres Object ift der Nächfte, d. i. eine jede vernünftige Crea— 
tur, welche der Vereinigung mit Gott entweder theilhaftig tft, 
BE e3 doch werden kann. Der Vereinigung mit Gott müſſen aber 
die ex caritate zu Tiebenden Perſonen entweder. theilhaftig fein, 
oder theilhaftig werden können, weil die caritas Die Liebe der 
Freundfchaft tft, Die Liebe Der Sreundiehaft aber auf gegenſeitiger 
Zuneigung beruht, und deshalb im Anderen etwas Gemeinſames 
vorausſetzt, welches Gemeinſame aber nur die wirkliche oder doch 
mögliche Vereinigung mit Gott oder die ewige Seligkeit ſein kann. 





1) Sess. VI. cap. 6. | 

2) Die heilige Synode von Trient fagt: Qua susti sumus Jjustitiam 
in nobis recipientes unusquisque suam secundum mensuram, quam 
spiritus sanctus partitur singulis prout vult et secundum propriam 
cujusque dispositionem et cooperationem. Sess. VI. cap. .7. 

3) 1 Sor. 12, 11. 

4) Epheſ. 4, 7. 


353 


Diejenigen, welche dieſer Seligfeit nicht theilhaftig find, und ihrer 
nicht mehr theilhaftig werden können, wie Die Verdammien in der 
Hölle, Dürfen nicht geliebt werden. 

. Das formelle Object oder das Motiv dieſer Tugend endlich 
iſt gleichfalls Gott, namlich Gott betrachtet als das höchſte Gut; 
und zwar tft Gott nicht nur das Motiv der Liebe, womit wir ihn 
jeibjt Lieben, fondern auch das Motiv der Liebe, womit wir unferen 
Nächſten lieben folfen, Gott follen wir Tieben um feiner ſelbſt willen, 
und den Nächften um Gottes willen, fo daß wir auch im Nächten 
nur wieder Gott ſelbſt Tieben, d. h. Daß wir ihn nur fieben, weil er 
Gottes Bild an ſich trägt, weil und Gottes Güte an ihn entgegen- 
ſtrahlt, weil er berufen tft, mit Gott vereinigt zu werden, oder weil 
er diefer Vereinigung fehon theilbaftig geworden ift. Eine Liebe 
gegen die Greatur, die zu ihrem Ziel und Ende nicht Gott hat, tft 
eine natürliche, Feine übernatürliche, theologische Liebe. Mir wer: 
den im Folgenden nun Die theofogische Liebe gegen Gott und die 
theologiſche Liebe gegen den Nächiten, jede abgejondert für fich, 

— 20 


Ihe weolegiſoe Liebe gegen Bott (cartas © erga Dem 


5. 152, 


ig eheotöhifne Liebe gegen Gott als eihe eiebe ver 
gi —Freundſchaft. 

R Die‘ theologiſche Liebe gegen Gott ift ihrem Weſen nad) 
eine wahre Freundſchaft zwiſchen Gott und der gottliebenden 
menfchlichen Seele. Sie ift eine Freundſchaft, denn in der heiligen 
Schrift werden die Gott Liebenden Freunde Gottes genannt‘), 
und die Kirche faßt die übernatürliche Liebe Gottes —I—— unter 
dem Begriffe der Freundſchaft auf?). 

2Die theblogiſche Liebe gegen Gott ift eine wahre Freund 
ſchaft; denn gewöhnlich unkerſcheidet man drei Arten von Freund- 
shaft: erfteng die Freundichaft, Die dem bloßen Nutzen dient; zwei— 
tens die Freundichaft, Dieder bloßen Ergötzlichkeit dient, und drittens 
die Freundfchaft des gegenjeitigen Mohlwollens, Die erfte und 
zweite Art von Freundichaft verdienen nicht den Namen der wah- 
ven Freundfchaft, indem man dadurch nicht ſowohl das Wohl und 





1) Pf. 138, 17. Luc. 12, 4. oh. 15, 14. u.a. 

2) Conc. Trid. Sess. 6. cap. 7.: Unde homo ex- injusto fit, „Justus 
et ex inimico amicus. 

Martin’s Moral, 4. Aufl, 23 
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Glück des Freundes, ald vielmehr fein eigenes Wohl und Glüd 
jucht, und Somit nur jeinem Eigennuße fröhnt, Eine wahre Freund: 
Ichaft ift nur Die Freundichaft des Wohlwollens, bei der der Eine fich 
anden Anderen hingibtnicht um jeinetwillen, jondern um des Anderen 
willen, bei der er nicht jo ſehr fi, ald dem Freunde wohlwill. 

Eine ſolche Freundichaft des Wohlwollens nun ift auch Die 
theologiſche Liebe gegen Gott. 

Zwar beſteht zwiſchen Gott und dem Menſchen keine eigentliche 
Gleichheit; dieſe iſt aber auch zur Freundſchaft nicht erforderlich; 
es iſt dazu nur erforderlich, daß zwiſchen zwei Perſonen ein leben⸗ 
diger Geiſtes- und Herzensverkehr, daß zwiſchen ihnen jene Wech— 
ſelwirkung der Liebe beſtehen könne, vermöge derer die eine der 
anderen aufrichtig wohlwill und ihr Wohl wirkſam zu befördern 
ſucht. Oder, wie die Scholaſtiker ſich ausdrücken, die Freund— 
ſchaft zwiſchen Gott und der gottliebenden menſchlichen Seele iſt 
die amicitia excellentiae oder superexcellentiae, nicht die ami- 
citia aequalitatis. Was aber vielleicht mit mehr. Grund gegen 
diefe Auffaffung Der theologischen Liebe gegen Gott als einer 
Sreundichaft geltend gemacht werden könnte, ift der Umftand, daß 
die Sreundichaft auf beiden Seiten die Gewißheit Der wechjeljeitis 
gen Xiebe vorausſetzt, — ohne dieje Gewißheit fünnte Die Liebe 
des Einen gegen den Anderen nur Wohlmwollen, aber nicht 
Sreundfchaft genannt werden, — und daß dieſe Gewißheit, von 
Gott geliebt oder wiedergeliebt zu werden, vom Menfchen, jo 
lauge ex auf Erden lebt, nicht gewonnen werden kann. Doch iſt 
auch dieſe Einwendung unverfänglich. Denn wenn der Menſch 
auch nad) Xehre der Offenbarung feine untrügliche, metaphyſiſche 
Gewißheit Darüber befißt, daß er von Gott geliebt wird , jo fann 
er doch hierüber wenigftens eine Art moraliſcher Gewißheit er: 
langen, nach dem Ausfpruche des Apoſtels: „Der. Geift jelbft gibt 
Zeugniß unferem Geiſte, Daß wir Gottes Kinder ſind ).“ Undeine 
mehr als moraliſche Gewißheit von der Wechjelfeitigfeit der Liebe 
Tann auch bei der Freundſchaft zwiſchen zwei menfchlichen Berjonen 
nicht gewonnen werben, 

Kann aber dem Gejagten zufolge Die caritas erga Deum wirk⸗ 
lich einerſeits als eine wahre Freundſchaft zwiſchen Gott und dem 
Menſchen aufgefaßt werden ; jo bezeichnet Doch dies Wort anderer: 
ſeits nicht ganz daſſelbe, als das Wort Freundſchaft; denn die 
Freundſchaft iſt ein Lieben und ein Geliebtwerden, oder, wie 





1) Röm. 8, 16. 
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Ariftoteles fagt, mehr ein Geliebtwerden als ein Lieben ), wäh: 
rend die caritas mehr ein Lieben, als ein Geliebtwerden bezeichnet; 
mit anderen Worten, Freundſchaft mit Gott bezeichnet Das ganze 
gegenfeitige Liebesverhältniß zwifchen Gott und Dem Menſchen; 
caritas bezeichnet aber nur Dasjenige, was der Menjch in diefem 
Liebesverhältniſſe leiſtet, oder die freundfchaftliche Liebe des Men— 
ſchen zu Gott, welche in dem Worte Freundſchaft mit Gott 
eingeſchloſſen tft, wie ein Theil im Ganzen’), 


$. 153. 


Die cha rakteriſtiſchen Merkmale der theologiſchen Liebe 
gegen Gott. 

Iſt die theologiſche Liebe gegen Gott die freundſchaftliche Liebe 
zu Gott, fo laſſen ſich auch auf fie alle Merkmale anwenden, die 
der freundichaftlichen Yiebe überhaupt eigen zu fein pflegen. 

1. Der Freund hat an den Vorzügen feines Freundes ein herz: 
fiches Wohlgefallen; denn eben diefe find es, wodurch er fich zu 
ihm hingezogen und an ihn gefeffelt fühlt, Die freundichaftliche 
Liebe zu Gott wird fich daher vor Allem dadurch charakterifiren, 
Daß fie Gott über Alles werthichäßt und hochachtet, daß fte an ſei— 
nen Vorzügen und Vollfommenheiten das höchſte Mohlgefallen 
hat: ein Wohlgefallen,, womit fich ein unbejchreibliches Entzüden, 
eine freudige Bewunderung wie won jelbft verbindet. Dieſes Wohl: 
gefallen an Gott war allen Heiligen ohne Ausnahme eigen; fo ruft 
unter Anderen, wonnetrunfen in Gott verloren und hingeriffen vom 
Gedanken an feine ewige Schönheit, der heil, Nuguftinus aus: „O 
ewige Schönheit, warum habe ich Dich jo ſpät geliebt.” Die Liebe 
Gottes in der Form des Mohlgefallens an Gott wird in der 
Schulfprache Der amor complacentiae genannt, 

2. Der Freund freiet fich über das Wohlergehen des Sreun: 
des und wünfcht es ihm von Herzen. Ebenſo wird fich Die freund: 
jchaftliche Liebe zu Gott Dadurch charafterifiren, dag man ſich ber 
Gottes Gfüdfeligfeit freut und ihn wegen derjelben von Herzen 
beglückwünſcht. 

Dieſe Freude über Gottes Gluchſeligkeit, dieſe herzliche Be: 
glückwünſchung Gottes zeigt fich bei den Heiligen oft in einem ganz 
überfchwenglichen Maße, jo daß fie in einer Art von Uebertrei— 
bung Gott oft das Unmögliche wünfchten; wie wenn 5. B. Der 





1) Lib. 8. Ethicorum cap. 8. 
2) Suarez, de tripl. virt: theol. disp. III. sect. II. 
23 7 
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heil, Auguſtinus betete: Domine Deus ita te diligo , ut si ego 
Deus essem et tu Augustinus, vellem ego Augustinus esse et 
tu Deus esses. In folchen Ergüſſen einer gleichfam überfchweng- 
lichen Freude an der Glückſeligkeit Gottes offenbarte fich die höchſte 
Gluth ihrer intenfiven Liebe, Die Liebe Gottes in der Form dieſer 
Freude über Gottes: Glückſeligkeit wird in der Schuliprache der 
amor gaudü sive laetitiae genannt. 

3. Der Freund freuet ſich aber. nicht allein über das Glück, 
das der Freund befikt,, Sondern er wünscht ihm auch Das Glück, 
Das er noch nicht befißt und wo er überhaupt zur Beförderung 
jeines Glückes beitragen Fann, thut er es mit opferwilliger Bereit: 
willigfeit. Yon gleicher Geſinnung wird auch Der Gottliebende 
gegen Gott bejeelt fein. Gott befißt an fich ‚alle Güter, weil er die 
höchſte Vollkommenheit ſelbſt iſt; wenn aber auch feine innere 
Glorie feines. Zuwachſes fähig, ift, jo iſt e8 Doch feine äußere; dieſe 
äußere Glorie Gottes ‚beiteht ‚aber Darin, Daß Die Geichöpfe feine 
Vollfommenheiten erkennen und Lieben. Die freundichaftliche Liebe 
zu Gott wird. fich, Daher dadurch charakteriſiren, daß ſie Gottes 
größere Verherrlichung wünſcht und in jeder Weiſe bemüht ift, zu 
derſelben beizutragen. Am herrlichſten offenbart ſich uns dieſer 
Eifer für Gottes Ehre an Chriſtus ſelbſt, der, um ſeinen himmli— 
ſchen Vater zu verherrlichen, ſich ſelbſt gleichſam vernichtet, ſomit 
für. die Ehre ſeines Waters nicht bloß Opfer darbringt ſondern 
ſich Dafür. ſelbſt als Opfer darbringt. Auch bei den Heiligen offen— 
bart ſich dieſer ſehnliche Wunſch ‚Daß Gott immer mehr verherr⸗ 
licht werden möge, oft in einem ganz überſchwenglichen Maße, ſo⸗ 
wenn fie, wie es von einigen bekannt iſt, wünſchten, in Theile zer: 
theilt oder bis zum jüngſten Tage die Strafen des Fegefeuers zu 
erleiden unter der Bedingung, daß dadurch Gottes Ehre befördert 
werden könnte; wie denn auch der Apoſtel in der gleichen Leber: 
ſchwenglichkeit ſeines Eifers für Gottes Ehre den Wunſch äußerte, 
ein Anathem für ſeine Brüder zu werben, 

Die Liebe, Gottes in. der, Form de; —— Wunſches, * 
Gott immer mehr verherrlicht werden möge, wird in er: — 
ſprache der amor desiderüi genannt. | 

Die genannten, Drei Sormen Der Gotles liebe der amor com- 
placentiae, der amor gaudii und;der amor desiderü find-jämmts, 
lich Unterarten de8 amor benevolentiae oder des amor caritatis. 
Diefen drei Formen der Gottesliebe, die fich auf die Güter Gottes, 
auf die Güter feiner inneren und äußeren Glorie beziehen, ent⸗ 
ſprechen drei — Formen, die ſich auf die Hinderniſſe ws“ 
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Glorie beziehen: dem Mohlgefallen an Gott entipricht das Miß— 
fallen an Allem, was Gott widerftrebtz der Freude über Gottes 
Glückſeligkeit entipricht Die Furcht, Gott zu beleidigen; und end= 
lich dem wirkſamen Wunſche daß Gott immer mehr werherrlicht 
werden möge, entfpricht die Traurigfeit über Die begangenen eige= 
nen und fremden Sünden (amor dolorosus). 

4. Der Freund. frenet fich mit dem Freunde zufammen zu fein, 
mit ihm fich zu unterhalten, mit ihm auf's Innigſte zu verkehren; 
denn Die freundfchaftliche Liebe hat ihrer Natur nad) Die Kraft, den 
Liebenden und den Geliebten zu vereinigen’); alfo tft e8 auch der 
gottliebenden Seele Luft und Wonne, mit ihrem Gott zufammen 
zu fein, mit ihm fich im Gebete zu unterhalten und ihm immer 
enger verbunden zu werden. Da fte aber der Gegenwart Gottes 
in diefem Thale der Thränen nicht vollfommen genießen kann, 
wird fie fich fehnen nach feinen ewigen himmlischen Umarmungen, 
So fehnte fich nach der vollfommenen Vereinigung mit Gott der 
‚heilige Sänger: „Wie der Hirſch,“ ruft er aus, „nach der Waffer: 
quelle ſchmachtet, fo ſchmachtet meine Seele nach Dir, o Gott;“ 
fo der Apoftel, wenn er fagt? „Ich wünfche aufgelöf’t und bei 
Chriftus zu ſein;“ und überhaupt wird diefe innige Sehnſucht 
nach Gott bei'feinem einzigen Heiligen vermißt, 

Es war ihre Sehnfucht nach Gott Die Sehnfucht der Braut im 
hohen Piede, Deren Herz von der Liebe zum Bräutigam verwundet, 
ihn zu fuchen über Berge und Triften fchweift und, wenn fie ihn 
gefunden hat, ausruft: „Sch will ihn fefthalten, den meine Seele 
liebt; mein Geltebter tft mein und tch bin fein.“ | 

Mo dieſe Sehnfucht nach Gott fehlt, da fehlt auch die theolo— 
giſche Kiebe gegen Gott, wie fich hierüber ſehr ſchön der heil, Au— 
guftinus in feiner Erklärung des 30, Pſalms ausipricht. „Dein 
Herz,” jagt er, „antworte mir: würde Gott dir jegt Das Scheinbar 
vortheilhaftefte Anerbieten machen, wodurch deine Wünſche in 
ihrer ganzen Ausdehnung befriedigt werden fönnten, verſpräche er 
Div, Dich immer auf der Erde im Ueberfluffe aller Güter zu laſſen, 
im Genuffe aller Ehren und aller Ergöglichfeiten, fagte er Dir, ich 
will dich machen zum Herrn der ganzen Welt, du jollft reich, mäch— 
tig, von der Fülle aller Freuden umgeben fein, nie ſoll Dich etwas 
beunruhigen, nte dich etwas betrüben, und mas noch mehr tft, Du 





1) Amor ex natura sua vis unitiva amantis et amati (Dionysius 
Areop. u. August.); daher wird au die Liebe geradezu als eine Ver- 
bindung der Seelen, conjunctio animorum , bezeichnet. 
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ſollſt frei fein vom Tode, und dieſe menſchliche Glückſeligkeit ſoll 
ewig dauern, unter dev Bedingung jedoch, daß du mich nie ſeheſt 
‘und nie in das Reich meiner Glorie eintveteft + wenn Gott jo zu 
Dir redete und Du bereit wäreſt, jolches Anerbieten anzunehmen; 
fo wäre Died ein untrügliches Zeichen, Daß Du noch. nicht. ange- 
fangen hätteft, Gott zu Lieben,‘ 

Sit es aber dem Gottliebenden eigen, fich.innig. zu jehnen nad 
der vollfommenen Vereinigung mit Gott, jo wird er auch, jo Lange 
er noch in Diefem Thale der Thränen weilt, jich mit. beſonderer 
Liebe allen denjenigen Dingen zuwenden, wodurch dieſe Sehnjucht 
bier auf Erden am vollfommenften befriedigt wird ‚oder worin 
uns Chriftus ein Unterpfand feiner jenfeitigen vollfommenen Ber: 
einigung binterlafjen hat. Chriſtus hat uns al? ein Surrogat ſei⸗ 
ner perſönlichen Gegenwart hier auf Erden die Kirche zurückge— 
laſſen: der Gottliebende wird daher mit der innigſten Liebe be— 
ſonders der Kirche anhängen; Chriſtus hat uns hier auf Erden 
als ein Unterpfand ſeines einſtigen vollkommenen Genuſſes das 
heilige Altarsſaerament zurückgelaſſen ); er gibt ſich bier, jagt 
Boſſuet, um fich immer mehr zu geben; er jelbft ift hier das Un: 
terpfand von fich ſelbſt, jeine reelle Gegenwart, Durch Den Glauben 
erfaßt, ift Das Unterpfand jeiner vollfommenen Gegenwart ‚Da 
wir ihm gleich jein werden, wenn wir ihn jehen werden, wie er 
tft + der Gottliebende wird daher Chriſtus beſonders im heiligſten 
Altarsfacramente lieben, er wird. nach der heiligen Communion 
‚mit der innigften Sehnjucht verlangen. - Chriftus hat uns als ein 
Unterpfand feiner Liebe hier das. Kreuz zurüdgelaflen, er hat den 
Weg des Kreuzes ald den ficherften Weg zu feiner Herrlichkeit 
bezeichnet: der Gottliebende wird daher Chriſtus bejonders in 
feinem Kreuze lieben, er wird. ihn bier fuchen, wo er auf Erden am 
fiherften zu finden iſt; daher es der Wablſpruch Der heil, Thereſia 
war: aut pati aut mori. _ 

Chriſtus bat uns als Die vollkommenſten Repräſentanten ſeines 
Leidens, gleichſam als ſeine erſtgeborenen Söhne, hier. auf Erden 
Die Armen, die. Kranfen und Glenden zurückgelaſſen; Alles, was 
wir ihnen thun, will ex jo anjehen, ald ob wir. es ihm ſelbſt thun: 
der Gottliebende wird daher Chriſtus beſonders in den Armen, 
Kranken und Elenden lieben, um in Diefer Liebe eine deſto ficherere 
Bürgfchaft Der einftigen vollfommenen Vereinigung mit Chriftus 





1) O sacrum convivium, heißt es in der befannten Firchlichen Antiphon, 
in quo Christus sumitur, recolitur memoria passionis ejus, mens im- 
pletur gratia et futurae gloriae pignus datur. 
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zu befigen. Chriftus hat uns endlich in der Perfon des Johannes 
feine Mutter, „die Mutter der ſchönen Liebe“ zurücgelaffen, um 
an ihr feine eigene Stelle zu vertreten, um ihre treuen anhänglichen 
Söhne zu fein: der Gottliebende wird daher befonders von der 
innigften Liebe zur göttlichen Mutter bejeelt fein, um fich in ihrer 
Liebe ein Unterpfand der Liebe Chriſti und der einſtigen Vereini⸗ 
gung mit ihm zu erwerben. 

5. Zwiſchen einem Freunde und dem anderen beſteht eine innige 
Uebereinſtimmung des Willens, ſo daß gleichſam in zwei Körpern 
nur Eine Seele zu wohnen ſcheint. Ebenſo wird es der freund: 

‚Ichaftlichen Liebe gegen Gott eigen fein, fich dem Willen Gottes 
möglichit gleichförmig zu machen. Und hierdurch gerade charakte— 
riſirt ſie ſich vorzugsweiſe. Diefe Gleichförmigkeit des Willens mit 
dem Willen Gottes leuchtet uns hellſtrahlend entgegen an Chriſtus 
ſelbſt, der es ſeine Speiſe und ſeinen Trank nannte, den Willen 
des Vaters zu erfüllen; ſie leuchtet uns entgegen an allen Heiligen, 
deren Wahlſpruch es war: Alles, was Gott will, wie es Gott 
will, weil es Gott will, fo lange es Gott will; Diefe Gleichför⸗ 
migfeit unferes Willens mit dem göttlichen Willen bezeichnet die 
heilige Schrift jelbft als das untrügliche Merkmal der Liebe gegen 
Gott, ja fie jeßt die Erfüllung des Willens Gottes, die Haltung 
feiner Gebote, der Liebe Gottes geradezu gleich, wie jte auch Die 
Liebe gegen Gott der Erfüllung feiner Gebote gleichjegt. Einmal 
fagt Gott: „wenn ihr meine Gebote haltet, fo werdet ihr in mei: 
ner Liebe bleiben;“ und das andere Mal: „wenn ihr mic, Liebet, 
ſo haltet meine Gebote, denn mer meine Gebote hat und fie hält, 
der ift e8, der mich Lieb bat.“ Worüber der heil. Auguſtinus fol- 
gende ſehr treffende Bemerkung macht. Auf der einen Seite, fagt 
er, verfichert ung Chriftus, daß, wenn wir ihn Tieben, wir feine 
Gebote halten, und auf der anderen Seite erflärt er und, Daß, 
wenn wir feine Gebote halten, wir ihn lieben. Wie alfo, wird denn 
das Geſetz Chrifti Durch Die Liebe erfüllt, oder wird die Liebe Durch 
die Erfüllung des Geſetzes Chrifti erfüllt? Lieben wir Gott, weil 
wir Das thun, was er uns gebietet, oder thun wir das, was er ung 
gebietet, weil wir ihn Lieben? Beides, antwortet er, läßt fich nach 
dem Ausfpruche des Heilandes mit gleichem Rechte fagen ; denn, 
wer Gott aufrichtig liebt, hat feinem Willen nad) ſchon alle feine 
Gebote erfüllt, und wenn er fich anſchickt, fie zu erfüllen, jo beftä- 
tigt er im Werfe nur, was er in feinem Willen, im Innern ſeines 
Herzens, bereits gethan hat. 

Hierauf, Daß Die Liebe Gottes die Erfüllung feines Gefeßes tft, 
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beruht auch der Ausspruch deſſelben Kirchenlehrers: dilige et fac, 
quod vis. Liebe nur Gott, will er fagen, und thue dann, was du 
willft; denn was du dann. auch thueſt, du thueſt Dann nur immer, 
was jeinem Millen gemäß ift. 

Und da die Liebe die Erfüllung des ganzen Geſehes iſt, ſo folgt, 
daß Der Gottliebende bereit ſein, oder vielmehr mit: dem entſchie⸗ 
denften und aufrichtigften Willen entichloffen fein muß, alle Ge- 
bote Gottes ohne Ausnahme zu erfüllen, überzeugt, Daß es ebenſo 
unmöglich jei, Gott zu lieben und nicht in Diefer Millensftimmung 
zu ſein, als es ur ift, Gott zugleich zu: lieben und nicht 
zu lieben. 

Denn mit der theologischen Liebe verhält es ſich nicht wie mit 
den moralischen oder natürlichen Tugenden, von denen mam, weil 

‚fie, außer dem Mittelpunfte der Liebe Gottes aufgefaßt, in Feiner 
natürlichen Verbindung mit, einander. und in feiner natürlichen 
Abhängigkeit von einander beitehen , Die eine erfüllen Fann, ohne 
zugleich auch Die andere zu erfüllen; im Gegentheil, die Weſenheit 
der theologiſchen Liebe erleidet jo wenig als die Wejenheit des 
theologiſchen Glaubens auch nur die mindefte Theilung; wie ich, 
wenn ich auch nur eine einzige Glaubenswahrheit bezweifle, Den 
Glauben nicht mehr befiße , fo befiße ich auch , wenn ich auch nur 
ein einziges. Gebot Gottes nicht erfülle, Die Liebe nicht mehr; ich 
befige jie nicht etwa nur nicht in einem höheren Grade, jondern ich 
bejiße fie gar nicht mehr; indem. alle Gebote Des göttlichen Geſetzes 
in ber Liebe, gleichſam wie ebenfoviele Theile enthalten find , in⸗ 
dem fich in,ihr.alle, wie ebenfoviele Linien vereinigen, welche außer 
diefem ihrem Mittelpunfte getrennt, in Diefem ihrem Mittelpunfte 
aber, ohne daß fie deßhalb aufhörten, von einander verjchieden zu 
fein, fammtlich verbunden find, Sp will der Apoftel verſtanden 
jein, wenn er bie Liebe Die Erfüllung des Geſetzes (plenitudo le- 
gis) nennt und hierin finden -ihre Erklärung die Worte des heil, 
Jacobus: „Wer das ganze Gejeß erfüllt, aber nur an einem Ge- 
bote fich verſündigt, der hat fich an allen verfündigt,” 

6. Der Freund ſcheuet ich feinem Freunde durch irgend etwas 
mibfällig zu werben, er jucht ihm zu gefallen und ihm Freude zu 
machen, Dieſes nun wird auch der frenndfchaftlichen Liebe gegen 
Gott eigen jein; wenn man fie bejißt, wird man fich fürchten, 
Gott auch nurim Geringften zu beleidigen, und ebenso entjchloffen, 
als bemüht jein, ihm immer. mehr zu gefallen. 

a. Jene Furcht, Gott zu beleidigen, welche man die findliche 
Furcht Gottes (timor Alialis) nennt, ift zur Liebe wefentlich erfor- 
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derlich. Wer Gott wahrhaft liebt, ſcheuet das Uebel der Schuld, 
die Beleidigung Gottes, felbft Die geringftevorfäßliche Belei- 
digung Gottes mehr, als alle Uebel der Welt und als den Ber: 
luft aller Güter der Welt, Einejolche Gefinnung ergibt fich aus der 
Natur Der Liebe wie won jelbft. Sagt daher der Apoftels „Wer 
fol ung ſcheiden von der Liebe Ehrifti ? Trübfal oder Angſt? 
oder Hunger oder Blöße? oder Gefahr ? oder Verfolgung ? 
oder Schwerdt 27% fo hat er Damit nicht etwa ein Uebermaß der 
Liebe, wie fie vielleicht ihm nur perjönlich eigen geweſen, bezeich- 
nen wollen, fondern er hat damit eine verpflichtende Regel für alle 
Gläubigen aufgeftellt, Jeder Gläubige muß ebenso jprechen kön— 
nen. Könnte er fich Durch eine einzige Beleidigung Gottes einer 
heftigen Verfolgung, oder der Zerrüttung feines ganzen Vermd: 
gens, oder dem Verlufte feines "ganzen Anjehens oder der gegen— 
wärtigjten ‚Gefahr feines Lebens entziehen; fo dürfte er e8 doc) 
unter dieſer Bedingung nicht, 

b. Ebenſo, wie die Furcht Gott zu beleidigen, it Dem wahr: 
haft Gottliebenden auch das Bemühen eigen, Gott Freude zu 
machen - oder ihm in allen Dingen immer mehr zu gefallen. Wir 
gefallen aber Gott außer durch die Erfüllung jeiner Gebote noch 
beionders durch die Erfüllung feiner Räthe, Freilich ift zur Liebe 
die Erfüllung der Räthe nicht jchlechthin erforderlich — der Hei— 
fand, felbft fordert zunächft nur die Erfüllung feiner Gebote —, 
aber die Bereitwilligfeit: zur. Erfüllung der Räthe muß wenigſtens 
bedingungsweile vorhanden’ fein; ich muß wentaftens bereit fein, 
- mich Allem zu unterziehen, was es in den evangelijchen Näthen 
Abtödtendes und Erniedrigendes gibt, fofern es nothwendig wäre, 
dadurch meine Liebe gegen Gott zu bethätigen. Diefe Bedingung 
kann in vielen Fällen wirklich eintreten; ja es gibt feinen einzigen 
‚evangeliichen Rath, der nichts in beſtimmten Fällen für mich ein 
Gebot werden könnte. So bin ich zwar an fich um der Liebe willen 
nicht verpflichtet, mich in Die Einſamkeit zu flüchten und in der 
Abgeichiedenheit von der Welt mein Leben hinzubringen; aber ich 
bin Doch verpflichtet, zur Flucht der Welt bereit zu fein, für den 
Fall, daß meine geiftliche Schwäche der Art wäre, dab Das Leben 
in der Welt für meine Unjchuld eine Klippe, und daß ich nur in 
‚der Zurüdgezogenheit von der Welt mein Heil wirken fönnte, 

Ich bin ferner an fich um der Liebe willen nicht verpflichtet, 
auf alle zeitlichen Güter zu verzichten; aber ich bin verpflichtet, zu 





1) Röm. 8, 35. 
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dieſer Verzichtleiftung bereit zu jein für Den Fall, Daß ich ohne Diefe 
mein Heil nicht wirken könnte, Dedgleichen bin ich wicht verpflich- 
tet, das Martyrihum zu erleiden; aber ich bin Doch verpflichtet, 
Dazu bereit zu fein für den Fall, daß das Martyrthum ohne Die 
Sünde der Glaubensverläugnung nicht vermieden werden kann. 
Denn aud) die Martyrer in den erſten Zeiten des Chriftentbums 
thaten nur, was Die Pflicht der Liebe von ihren forderte; hät- 
ten jie für ihren Glauben ihr Xeben nicht bingegeben, fo wären 
fie für Apoftaten und für unwindige Glieder des Leibes Jeſu 
Ehrifti erflart worden, — * verhält es ſich mit allen anderen 
Räthen. 

7. Der Freund liebt nicht nur den Freund, ſondern er liebt 
um des Freundes: willen auch alle Diejenigen, die dem Fremde 
theuer find und mit ihm in näherer Verbindung ftehen, beſonders 
jeine Kinder und Angehörigen: es wird fich Demnach auch bie 
freundichaftliche Liebe zu Gott dadurch harakfterifiren, Daß man um 
Gottes willen alle Diejenigen liebt, die mit Gott verbunden oder 
der Berbindung mit ihm fähig find: Die Heiligen im Himmel, bie 
Seelen im Reintgungsorte und alle Menſchen auf Erden, 


Ss. 154. 
Die Motive der theologifhen Liebe gegen Gott, 


Der heiligen Schrift zufolge jollen wir aus verſchiedenen Mo: 
tiven Gott lieben; wir follen Gott lieben, weil er unfer Herr und 
Erichaffer, weil er unfer Erlöfer, weil er unjer größter Wohlthär 
ter und Seligmacher ift. Das Ipecififche, efjentielle und vorzüg- 
lichſte Motiv der theologischen Liebe ift aber Gottes höchite Güte 
und Liebenswürdigfeit an fich (bonitas Dei absoluta). Diefe tft 
das Ipecifiiche und effentielle Motiv der Liebe, weil Die theologiſche 
Liebe Gottes ohne dieſes Motiv gar nicht beftehen kann, weil es 
nicht einmal im Begriffe, in der Abftraction oder im Gedanfen 
von ihr getrennt werden Fann. Denn der Gedanke, daß Gott unjer 
Wohlthäter, würde uns allein noch nicht zur freundfchaftlichen 
Liebe gegen ihn bewegen können, wenn fich Damit nicht zugleich 
der Gedanke verbände, Daß Gott auch an fich gut und liebens— 
werth ift, da die Wohlthaten Gottes ihren vollfommenen Werth 
erit Dadurch empfangen, Daß ſie uns von einer 10 vollktommenen 
Hand gereicht werden. 

Und wie das ſpeecifiſche und eſſentielle, ſo iſt dieſes Motiv auch 
das vorzüglichſte Motiv der theologiſchen Liebe; denn da Gott an 
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fich etwas weit Vollfommeneres tft, ald Gott in uns — Gott an 
fich ift unendlich, ung aber kann er nur auf unendliche Weiſe mit- 
getheilt werden — , jo muß auch die Liebe zu Gott, wie er an ſich 
ift , vollfommener fein, al$ die Liebe zu Gott, wie er für ung ift, 
oder wie er ung glücklich macht. | 

Kann aber die theologiſche Liebe gegen Gott ohne das Motiv 
der abjoluten Güte und Liebenswürdigfeit Gottes in uns nicht 
entftehen, jo folgt Daraus noch nicht, daß fie die genannten anderen 
Motive ausfchließes würde ja doch jonft gefolgert werden müſſen, 
daß wir Gott nicht Lieben dürfen als unferen Erjchaffer, al3 un: 
jeren Erlöfer und Seligmacher : eine Behauptung, die in fich jelbft 
abjurd ift und der ausbrüdlichen Lehre der heiligen Schrift, der 
heiligen Väter und der ganzen Kirche ſchnurſtracks widerjpricht, 
Im Gegentheile, man dürfte fogar bezweifeln, ob Die thenlogifche 
Liebe gegen Gott in ung entftehen könnte, wenn wir ung Gott nur 
ald an fich gut, und nicht auch zugleich als für ung gut zu Denfen 
hätten. Denn zur freundjchaftlichen Liebe ift eine gewilje gegen: 
feitige Beziehung zwifchen dem einen und dem anderen Freunde 
erforderlich, und gewiß würde der Eine, auch bei noch fo großen 
Borzügen des Anderen, Diefen nicht Tieben, wenn er fich nicht Durch 
die Süßigfeit der Gegenliebe zu ihm hingezogen fühlte Wäre 
‚demnach, bemerkt der heil, Thomas, Gott nur gut an fich, und 
nicht auch gut in Beziehung auf uns, fo würde er unferen Willen 
noch nicht bewegen, ihn zu lieben; denn unjer Wille wird ohne 
einen anderweitig auf ihn wirfenden Neiz, jo wenig zur Liebe 
bewegt, als unſer Auge jehen kann ohne den Reiz, den das Licht 
auf Dafjelbe ausübt. Wenn Daher auch dem Motive der abjoluten 
Güte Gottes oder der Güte Gottes an ſich (bonitas Dei ab- 
soluta) alle anderen Motive, welche fich ſämmtlich zurückführen 
laffen auf Die fi uns mittheilende oder ung wohlthuende Güte 
Gottes (bonitas Dei communicativa), untergeordnet werden 
müfjen, fo darf doch nicht ein einziges von Diefen ausgeichloffen 
werden. Die communicative Güte Gottes, vermöge derer er 
ung von Gwigfeit her geliebt, vermöge Bere er uns erjchaffen, 
una erlöjet, geheiligt hat und ung ewig glüdjelig machen will, 
jet Die abjolute Güte Gottes, vermöge derer er an fich jelbft 
unendlich gut iſt, voraus und ift’eigentlich nur ein Ausfluß aus 
derjelben, Sie ald Motiv der Liebe negiren hieße Die ganze 
chriftliche Theologie umftoßen und die ganze chriftliche Frömmig: 
feit untergraben. 
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Die aus den Motiven der Liebe abgeleiteten verſchiedenen 
Arten der Liebe. 


Die beiden genannten allgemeinen Motive der Liebe, Gottes 
abjolute Güte an fich und Gottes communicatine. Güte ge 
gen uns, umfaſſen alle Vollkommenheiten, Gottes, und es gibt 
daher ebenfo viele befondere Motive. der Liebe Gottes, ald es be- 
ſondere Bollfommenheiten in Gott und als es beiondere Wohl— 
thaten Gottes gegen die Menſchen gibt; dieſe beſonderen Motive 
der. Liebe beſtimmen Die Arten der, Liebe; unter denen folgende na⸗ 
mentlich hervorzuheben find. | 

1.. Die Liebe Gottes; als des hö ten. Gutes.an fi, als 
des an fi vollfEommenften Weſens oder die Liebe des rei 
nen Wohlwollens (umor purae benevoientiae) nebit den wer: 
jchiedenen. oben angegebenen Arten derſelben: dem amor compla- 
centiae, dem amor gaudir und den amor,desideri.. 

2. Die Liebe Gottes als unfereg höchſten Herrn ober Die Li eb e 
der Ehrfurcht (amer reverentialis). 

3. Die Liebe Gottes als unſeres gütigen. Waters er bie 
kindliche Liebe (amor filialis).. 

4. ‚Die Liebe Gottes als unjeres höchften Woplthäters oder Die 
danfbare Yiebe (amor gratitudinis). 

5. Die Liebe Eottes als unferes einftigen Seligmachers aber bie 
Siebe des Verlangen 3 (amor  concupiscentige „‚siwe amor 
spei). 

6. Die Liebe Gottes, als unjeres hochſen Geiehgebers,, ‚oder 
Die Yiebe Des Gehorſams (umor obedientiae)..;.. 

Alle dieſe Arten der Liebe find nicht nur vollfommen — 
ſondern auch durchaus weſentlich. Fehlt davon auch nur eine ein⸗ 
zige, ſo hat die chriſtliche Geſinnung einen weſentlichen Mangel, 
oder vielmehr ſie iſt gar nicht vorhanden, weil die Liebe einer 
Theilung nicht fähig iſt. 


$. 156, 
Das Gebot —3 Bir Pflichtmäßigkeit der Siehe gegen Gott. 


1. Es befteht ein ausdrüdliches Gebot‘, Gott zu lieben. „Du 
ſollſt Gott Lieben,“ jagt der Heiland, „aus Deinem ganzen Herzen, 
aus deiner ganzen Seele-und aus deinem ganzen Gemüthe,” Auf 
dieſes ausdrückliche Gebot der Liebe bezieht fich der heil, Auaufti: 
nus, wenn er Gott anredend ausruft: „Was bin ich Dir, Daß du 
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mir befiehlft,, ich jolle Dich lieben und Daß Du mir zürneft, wenn 
ich Dich nicht Liebe, und mir dafür große Strafe androbeft. Sit es 
denn nicht ſchon Elendes genug, Did) nicht zu Lieben ').“ Bedarf 
es noch, will er jagen, eines .befonderen Gebotes, Dich, o Gott, zu 
lieben ‚. da Du Doch die Liebenswürdigkeit Jelbſt bift, und kann Dir 
etwas daran liegen, Daß du von mir, einem jo armfeligen Ge: 
Ichöpfe, geliebt werdeſt, bedarf es noch einer befonderen Strafan- 
drohung gegen Diejenigen, Die Dich. nicht Lieben, da dieſe Doch ſchon 
ohnehin jo. elend find ! 

2, Die Liebe Gottes ift ein ipecielleg Gebot, Denn dieſes Ge: 
bot der Liebe wird, an der eben angeführten Stelle das erfte und 
Das größte unter allen Geboten genannt; tft es aber das erfte und 
größte von allen Geboten, ſo iſt es auch ein von allen anderen 
Geboten verjchiedenes, ſpecielles und für fich beitehendes Gebot, 
Die Behauptung, daß in der Erfüllung der göttlichen Gebote das 
Gebot der Liebe bereits erfüllt werde und Daß es außer Dem amor 
Dei effectivus, dai. der Erfüllung der göttlichen Gebote , des 
amor Dei aftectivus, d. i. Der formellen Liebe Gottes, nicht be: 
dürfe, ſteht mit der. ‚heiligen Schrift im Widerfpruche und iſt von 
her . verworfen worden ?). = 

Iſt Die Liebe gegen Gott ehe ſo iſt ſie natürlich auch 
En Nichtsſagend ift Die Einwendung, daß die Liebe, als 
eine Sache des. Gefühles, Niemanden als Pflicht auferlegt werden 
könne ; denn Die Liebe iſt ſo wenig eine bloße Sache des Gefühles, 
daß fie. gerade vorzugsweiſe im Willen wurzelt; denn Jemanden 
lieben: iſt nichts anderes, ald ihm wohlwollen (bene velle), das 
Wollen (veile) ift aber vorzugsweife ein Act des Willens ‚ja im 
Grunde der einzige Act des Willens, indem-alle-anderen MWillens- 
acte fich auf ibn zurückführen laſſen. i 
Wendet man aber" gegen die behauptete Pflichtmäßigkeit der 
Liebe etwa ein, Da fie. ja vom Menschen nicht erwerbbar , jondern 
ein reines Gnadengeſchenk des heiligen Geiſtes ſei: ſo iſt es aller= 
dings richtig, daß wir uns die theologiſche Tugend der Liebe nicht 
durch uns ſelbſt erwerben können, ſondern daß ſie uns vom heiligen 
Geiſte in der Rechtfertigung unmittelbar eingegoſſen wird; aber 





1) Conf.. J Ab) 

2) Die von * Alexander vin — Propoſttion lautete: 
dufficit, ut actus moralis tendat in finem ultimum interpretative, hinc 
homo non tenéetur amare en. in keep neque in aBeuzau vitae 
suae mortalis. | 
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wenn wir fte ung auch nicht felbft erwerben können, fo können und 
folfen wir ung Doch auf den Empfang Derjelben vorbereiten, und 
diefe Vorbereitung auf ihren Empfang tft Die nothwendige Be 
Dingung ihres Empfanges, jo wie wir auch Die einmal empfangene 
Liebe bewahren können und ſollen ; und mit Rückſicht hierauf Fann 
die Yiebe Gottes allerdings als Pflicht aufgefaßt werden, 

4. Es ift uns aber nicht nur geboten, Gott zur Tieben , fondern 
e3 ift ung auch geboten, ihn zu lieben aus ganzem Herzen, aus 
ganzer Seele und aus allen Kräften, d. h. es tft ung geboten, ihn 
‚über Alles zu lieben, Dieſes Gebot, Gott über Alles zu lieben, 
fordert aber, daß ich Gott allen Creaturen vorziehe, dergeftalt, 
daß ich Lieber alle Güter der Welt verlieren und alle Uebel der 
Welt erleiden, als die Gnade und Liebe Gottes verlieren follz mit 
anderen Worten, das Gebot der Liebe fordert, daß meine Liebe zu 
Gott die appretiativ höchfte jet, Diejes Erforderniß ift fo we: 
jentlich, daß ohne-Dafjelbe der Natur dev Sache nach die Liebe gar 
nicht beitehen fann, Sich liebe entweder Gott über Alles, oder ich 
liebe ihn gar nicht. Denn Tiebeich Gott, jo muß ich ihn Tieben als 
den, der er ift, und auf eine Weiſe, die ihn von allem Dem, was er 
nicht ift, unterjcheidet, oder ich muß ihn lieben als Gott; ich kann 
ihn aber nicht lieben al8 Gott, wenn ich ihn nicht mit einer ihn 
allen Greaturen vorziehenden Liebe Liebe; denn als Gott ift er 
über alle Creaturen unendlich erhaben. Dürfteirgend eine Creatur 
geliebt werden , wie Gott, jo wiirde fie aufhören, zu fein, was fie 
ift, eine Creatur, und fie würde Gott jelbft fein; und würde ich fie 
lieben mit dieſer Liebe der höchften Bevorzugung, die ich nur Gott 
jchenfen Darf, jo würde ich fie nicht mehr Tieben ald eine Creatur, 
jondern als Gott; hieraus leuchtet auch ein, daß ich Gott nicht 
lieben würde al8 Gott, wenn ich ihn Tieben würde mit einer an= 
deren Liebe, als der Liebe dieſer höchften Bevorzugung, Dies tft 
auch Die einftimmige Lehre der heiligen Väter’). Dagegen fordert 
diejes Gebot Der Liebe Gottes nicht, daß ich Gott auch mit Der 
zarteften, fühlbarften oder affectwollften Liebe oder mit der ſoge— 
nannten intensiv höchiten Xiebe liebe; Denn weder gehören Diefe 





1) Bergl. unter Anderen Auguftinus, der 1. I. de moribus eccles. c. 12. 
das Gebot der Liebe (Matth. 22, 37.) in folgendem Sinne erflärt: Sum- 
mum bonum, quod etiam optimum dicitur, non modo diligendum esse 
nemo ambigit, sed ita diligendum, ut nihil amplius diligere debeamus; 
idque significatur et exprimitur ex eo, quod dictum est: „ex tota 
anima, ex toto corde et ex tota mente, “ 


367 


frommen NRührungen und Affecte zum Weſen der Liebe ), noch 
jtehen Diefelben immer in meiner Gewalt. Auf der anderen Seite 
Dürfen jedoch dieſe finnlichen Rührungen der Liebe auch nicht für 
etwas Gleichgültiges, oder gar für etwas Verwerfliches angejehen 
werden, indem eine dahin lautende Behauptung des Molinos vom 
römischen Stuhle verworfen worden ift?). 

5. Obgleidy Gott immer:gleich liebenswürdig ift, fo muß Doch, 
wie ber heil. Bernard mit Recht bemerkt, Die Liebe, Die der Menſch 
Gott ſchuldig ift, nach der Verfchiedenheit der Zuftände, in denen 
er ſich befindet, verfchiedene Grade haben; es müfjen Die Maße 
ihrer Höhe, Tiefe und Weite , wie folche der Apoftel der Liebe gu: 
jchreibt, größer jein nach dem größeren Maße der Gaben, Die der 
Menſch von Gott empfangen hat. Hieraus folgt, Daß das Gebot 
der Liebe Gottes dem Ehriften größere Verpflichtungen auferlegt, 
ald dem Juden gder dem Nichtehriften auferlegt find, Das Chri— 
ſtenthum hat den Motiven, Die für den Juden und für jeden Men: 
fchen ohne Ausnahme gelten, eim neues hinzugefügt; es gab ung 
ein vollfommeneres Gejeß und es verleiht ung größere Gnaden, 
und wir ‚haben Demgemäß in Der heiligen Taufe aud) eine neue, 
höhere, ftrengere und heiligere Verpflichtung Gott zu lieben auf 
ung genommen (pondus baptismi, wie Tertullian fie nennt), 


$. 197, 


Die Liebe Goͤttes eine fperielle Tugend, und die vor⸗ 
nehmſte von allen Tugenden. 

1. Die Liebe Gottes iſt eine ſpecielle für fich beſtehende Tu— 
gend, denn erftlich beſteht ein ſpecielles Gebot, dem fie entſpricht, 
und zweitens hat fie auch ein befonderes und eigenthümliches Ob: 
ject, nämlich Gott, als das Höchfte Gut an ſich. 





1) Der heil. Auguftinus fagt: Caritas non affectus, sed effectus ju- 
diecanda est. Und der heil. Franz von Eales fagte eines Tages einer 
Seele, die fich über die Beraubung des Gefrhmades an den Uebungen der 
Andacht beklagte: die Liebe zu Gott befteht nicht in Troſt und Zärtlichkeit, 
fonft hätte. unfer, Herr feinen Vater nicht geliebt, als er bis zum Tode 
traurig war. Es gibt trodene Zuckerwerke, die den flüffigen an Geſchmack 
nicht nachſtehen, und die trodenen Rofen haben oft mehr Geruch, als die 
frifhen und naffen. 

2) Die vom Papſte Innocenz XI; verworfene Propoſition des Moli⸗ 
nos lautete: „Qui desiderat et amplectitur devotionem sensibilem, male 
facit eam desiderando et ad eam conando. Totum sensibile. quod ex- 
peritur in vita spirituali est abominabile, spurcum et immundum.“ 
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2. Als fpecielle Tugend ift Die Liebe Gottes unter allen Tu: 
genden die vornehmſte. Wie nämlich die theologiſchen Tugenden, 
die zu ihrem unmittelbaren Objecte Gott jelbft haben, won höhe: 
ver Würde find, als die fogenannten moralijchen, jo bejißt unter 
den theologischen Tugenden Die Liebe wieder Die höchſte Würde, 
Denn das Ziel jeder Tugend tft Die Vereinigung mit Gottz aber 
die theologiſchen Tugenden , welche. unmittelbar auf Gott hinge: 
richtet find, wereinigen ung inniger mit Gott, als Die fonenannten 
moraliichen , und fie haben Daher auch eine höhere Würde, ala 
dieſe; unter den theologischen Tugenden felbft aber vereinigt ung 
wieder am innigften und unmittelbarften mit Gott die Liebe; wäh: 
rend nämlich der Glaube und Die Hoffnung Gott umfaffen, inwie: 
fern ein Gut aus ihm hervorgeht v der Glaube, infofern aus ihm 
hervorgeht die Erfenntniß der Wahrheit, die Hoffnung, injofern 
aus ihm hervorgeht ‘die Seligkeit, jo umfaßt Dagegen die Liebe 
- Gott, wie er ift an und für ſich). Aber Gott, wie er ift an fih, 
ift ein höherer Gegenftand ‚al8 Gott ,; wie er fich uns mittheiltz 
und hat demnach die’ Liebe "einen "höheren Gegenſtand, als der 
Glaube und die Hoffnung, jo tft fte auch’ von höherer Würde, 
„Jetzt aber bleiben Diefe Drei: Glaube, Hoffnung und Liebe; aber 
Die größte unter ihnen tft die Liebe.“ | 

3. Endlich ift Die Liebe wie Die vornehmſte aller Tugenden, }o 
auch Die Bedingung jeder vollfiommenen Tugend , indem fie, wie 
die Scholaftifer fich ausdrüden , erſt jeder Tugend die Form ver: 
letht. Unter Form der Tugend wird nämlich dasjenige verftanden, 
was Diejelbe hinrichtet auf ihr letztes Ziel (id; quod dat actui 
ordinem.ad finem). Das letzte Ziel. der Tugend aber iſt Gott, 
und eben diefe Richtung auf Gott empfängt jede Tugend von Der 
Liebe. Hieraus erflären fich die Anpreifungen Der. Liebe in Der hei- 
ligen Schrift, welche fie bezeichnet als die Erfüllung des ganzen 
Geſetzes )), ald das Band Ber Vollfommenheit *), und welcher Fei- 
ner Tugend Werth zuerfennt, wenn, mit ihr nicht Die Liebe ver: 
bunden iftz „Wenn ich die Sprache der Menschen und ‚Engel 





°F) Thom. Sümm: 2.2. qu. 23. art. 6.: Fides autem et Spes Attingunt 

quidem Deum secundum quod ex’ipso'provenit nobis vel cognitio veri 
vel adeptio'boni; sed caritas attingit ipsum Deum, ut in ipso sistat 
non-ut ex eo aliquid nobis proveniat et ideo caritas est excellentior 
fide et spe et per Consequens Omnibus’ aliis' virtutibus. 

2) 1 Kor. 13, 13. - 

3) Koloff. 13, 10. 

4) Kolofl. 3, 4. 
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redete, aber die Liebe nicht hätte, jo wäre ich, wie ein tönendes Erz 
und eine Flingende Schelle; und wenn ich die Gabe der Weiſſagung 
hätte u. ſ. w. hätte aber die Liebe nicht, jo nügte mir Alles nichts! ).” 
Denn die Liebe, bemerft der heil. Thomas zu Diefer Stelle, Die 
Liebe ift Das Yeben der Seele; die Sprachengabe,, Die Gabe des 
Glaubens und wie die jonftigen Gaben heißen mögen , ertheilen 
ohne Die Liebe das Leben jo wenig, als der todte Leib aufhört, 
todt zu fein, wenn er mit Gold und Gdelfteinen geſchmückt ift?). 


Ä 8. 158. 
Die giebe Gottes das Ziel des ganzen Ehrifeaihume, 

1. Wenn der Apoftel Die Liebe Das Ziel des Geſetzes nennt, ſo 
will er damit nicht etwa nur ſagen, daß die Liebe die Erfüllung 
des Geſetzes ſei, wie er anderwärts ſich ausdrückt, ſondern er will 
ſagen, daß das ganze Chriſtenthum, daß alle ſeine geheimnißvollen 
Lehren und geheimnißvollen Thatſachen, die Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes, ſein armes Leben. zu Nazareth, fein öffentliches 
Lehramt, jein Leiden und Sterben, jeine Auferftehung und Himmel: 
fahrt, Die Sendung des heiligen Geifted und die Stiftung feiner 
Kirche, daß Alles dieſes nur darauf binziele, die Liebe Gottes in 
ung zu begründen, zu beleben, zu vervollfommnen, Die Grund: 
idee des Chriſtenthums ift nämlich die Verſöhnung des Menfchen 
mit Gott; und die göttliche Natur hat ich in Chriſtus nur deßhalb 
mit unferer menschlichen Natur vereinigt, auf daß fich der Menjch 
mit Gott vereinigte; der Menjch vereinigt fich aber mit Gott nur 
durch Die Liebe; denn Gott ift die Liebe, jagt der heil. Johannes, 
und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott. 

In der That gibt es aber auch fein würdigeres und höheres 
Biel, als dieſes, ſowohl in Abficht auf Gott als in Abjicht auf uns 
jelbjt betrachtet. 

a. Betrachtet man nämlich Gott als TR und König; ſo 
regiert ein König beſonders durch die Liebe. Zwar können auch 
die Furcht und die Hoffnung ihm die Herzen ſeiner Unterthanen 
unterwerfen, aber die knechtliche Furcht macht ihn im Grunde nur 

zu einem Tyrannen, die lohndieneriſche Hoffnung macht ihn nur 
zu einem Lohnherrn; durch die Liebe allein iſt er unſer König. Be— 
trachtet man Gott unter dem noch höheren Titel eines Gottes, ſo 
iſt er unſer Gott wiederum nur durch unſere Liebe. Denn der Gott 





2) De duobus praeceptis caritatis. 
Martin’d Moral, 4. Aufl. ı 
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unſeres Herzens ift der Gegenftand unjerer Liebe, Wie Gott das 
erfte Princip und die erfte bewegende Urſache aller Creaturen ift, 
fo ift auch Der Gegenftand unferer Liebe die Urſache, Die alle 
Springfedern unferes Herzens in Bewegung feßt ; iſt aber der Ge- 
genftand unſerer Liebe der Gott unſeres Herzens, fo ift e8 ein Götze, 
den wir lieben , wenn eine andere Liebe, als die Liebe des wahren 
Gottes in uns herricht. Soll daher Gott unfer Gott fein, fo müf- 
fen wir ihn lieben: der einzige Tribut, den er von uns fordert und 
wodurch wir ihn als Gott verehren fönnen '). Eben dieſes aber, 
daß Gott von ung, die wir ihm doc, Alles verdanfen, nichts An: 
dereg verlangt, als Yiebe, beweii’t ung am anſchaulichſten Die uner— 
meßliche Hobeit und den unendlichen Neichthum seines Weſens. 


Denn wer feiner Sache mebr bedarf, verlangt nur geliebt zu were 


den, wogegen es ein Zeichen von Hülfsbebürftigfeit ift , von Den: 
jenigen , Die man liebt, außer ihrer Liebe nod) etwas Anderes be: 
gehren zu müffen. Wenn Daher Gott Menſch wird, nur um unfere 
Liebe zu gewinnen, To ift dieſes zwar einerjeits die größte Ernied— 
rigung, andererjeits aber auch der augenfcheinlichite Beweis feiner 
unendlichen Größe; und fomit ift das gedachte Ziel das würdigſte 
und hörhfte, das ſich in Beziehung auf Gott rg nur ben: 
fen läßt. 

b: &8 iſt aber auch das würdigfte und höchſte Ziel in 5 
ung auf uns ſelbſt betrachtet. Denn nach dem Ausdrucke der hei— 
ligen Schrift heißt Gott lieben nichts Anderes, als Gott bleibend 
in ſich haben; aber Gott haben heißt Alles haben. Auch iſt die 
Liebe die einzige Tugend, die ewig bleibt. Der Glaube geht einſt 
über in's Schauen und die Hoffnung in Beſitz, aber die Liebe dau— 
ert auch im Himmel ihrer Weſenheit nach als dieſelbe fort; ſie 
glänzt gleichſam hier ewig wie ein reines Gold; und ewig wird ſie 
aufbewahrt, vor Gott zu brennen, wie ein wohlriechendes Brand— 
opfer. "Die Liebe auf Erden ift „Die hungernde, Die Liebe im Him⸗ 
wel iſt in — Liebe ?).” 


$. 159. 
Die Virfungen der Liebe Gottes. 
So hehr und erhaben die Tugend der Gottesliebe ift, ſo über: 
aus wůnſchenswetrh ſind ihre ——— Als ſolche laſſen 





1) Bergl. August. epist. 140. c. 18.: Pietas cultus Dei est, nec co⸗ 
litur ille nisi amando. 

2) August., Serm. 255: Modo cantat amor eswriens; tunc cantabit 
mor fruens. 





A 





a A 


31 
ſich mit dem heiligen Thomas’) insbeſondere folgende bier auf- 
führen, 

1. Die Liebe Gottes erzeugt im Menſchen das geiftliche Leben, 
Denn dag geiſtliche Leben des Menfchen ift Gott; wer aber Gott 
fiebt, trägt Gott felbft in fich nad) den Worten deg heil, Johannes: 
„Ber in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm ?),” 

2. Die Liebe Gottes macht ung Gott gleichförmtg (dei- 
formes); denn in der Natur der Liebe liegt es, daß fie den Lieben- 
den gleichlam in den Geliebten verwandelt. Yieben wir Eitles und 
Vergängliches, ſo werben wir ſelbſt eitel und unbeftändig nach den 
Morten des Propheten: „Ste wurden abjcheulich gleich dem, was 
fie lieben’); Tieben wir aber Gott, fo werden wir göttlich, denn 
Derjenige, welcher dem Herrn anhängt, wird nach den Wotten 
des Apoftels ein Geift mit ihm’). 

3. Die Liebe Gottes bewirkt die Erfüllung der göttlichen 
Gebote; denn die Liebe Gottes, jagt der heil. Gregor, tft niemals 
muͤßig; ift fie vorhanden , fo wirft fie auch Großes, und wo nichts 
Großes gewirft wird , da ift fie nicht vorhanden, und der Heiland 
jelbft fagt: „Wenn Jemand mich liebt, jo wird er mein Wort 
halten 9.” | 

4. Die Liebe Gottes erhebt uns zur Kindſchaft Gottes 
und verleiht und nad) dem Zeugniffe der heiligen Schrift das Recht 
auf die ewige Seligfeit. 

5. Die Liebe Gottes bewirkt die Wergebung der Sünden, 
denn die Liebe, fagt der heil. Betrug, bededt der Sünden Menge, 
und von der heil, Magdalena heißt es im Evangelium: „ihr find 
viele Sünden vergeben, weil fie viel geliebt hat.” 

6. Die Liebe Gottes erleuchtet, wie ein heilige! brennenbeg 
Licht, Das Innerſte des Herzens , nach den Worten der heiligen 
Schrift: „Die ihr den Herrn fürchtet , Tiebet ihn, jo werben eure 
Herzen erleuchtet werden °).’ Wo nämlich die Yiebe ift, da ift Der 
heilige Geift, „der und,” wie der Pjalmift jagt, „ſtets Den rechten 
Meg führt,” 

7. Die Liebe Gottes verleiht ung Schunk bei Nr, Wider: 
wärtigfeiten; denn. „denen, die Gott lieben, jagt der Apoftel, 





1) Bergl. feine Echrift de duobus praeceptis caritatis. 
2) 1 ob. 4, 16. | 
3) Sof. 9, 10. 
4). 1 Kor, 6, 17. 
5) 30h. 14, 23. 
6) Erelefiakif. 2, 20. 
24 * 
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gereicht Alles zum Beſten.“ Ja es wird dem Liebenden das Wi— 
derwärtige und Schwere ſogar ſüß fein, denn, wenn wir für Den- 
jenigen, den wir lieben, Widerwärtigeserdulden, wird unsere Liebe 
offenbar anftatt zerftört nur noch vermehrt und gehoben, wie e8 
im hohen Liede heißt: „, Viele Waſſer, d. i. Trübfale vermögen Die 
Liebe nicht auszulöſchen ).“ 

8. Die Liebe Gottes flößt uns den vollfommenen Frie- 
Den und die heilige $reudeein, Wer nämlich, irgend et- 
was begehrt, ergößt und beruhigt fich nicht, bis er e8 erlangt hat, 
Bei zeitlichen Dingen trifftes aber oft zu, Daß man Das, was man 
nicht befißt, begehrt, und Daß man's, wenn man es erlangt hat, 
gering jchäßt und Daran Ekel empfindet. Dieſes aber ift nicht der 
Fall bei geiftigen Dingen; fondern wer Gott liebt, der beſitzt ihn 
und wer ihn befißt, deſſen Seele ruhet in ihm; er hat reichen Frie- 
den in ihm und reiche Freude. Zu diejer heiligen Freude muntert 
der Apoftel auf, wenn er jehreibt: Freuet euch im Herrn alfezeit 
und abermals ſage ich, freuet euch ?), und Diefen Frieden nennt er 
den Frieden, der allen Sinn überfteigt, Mit Nückficht hierauf 
nennen die heiligen Väter die Piebe Gottes jenen neuen Wein, den 
Chriſtus in neue Schläuche gegofjen und der das Herz erfreuet, 
jenes jüße Gaftmahl, womit Chriſtus feine geliebten Seelen jpeijet 
und fie trunfen macht mit himmliſchem Tranfe, jenes heilige Feuer, 
das Chriftus vom Himmel gebracht und welches allen Roft der 
Seele wegbrennt, jenes reine Waſſer, das das ganze Herz über- 
fluthet, und endlich Die ſüße hochzeitliche Vereinigung der Seele 
mit ihrem himmlischen Bräutigame, Chriftus, 


$. 160. 
Die Vermehrung der Liebe Gottes. 


1. Wie jede Tugend, ift auch DieTugend der Liebe Gottes einer 
fteten Vermehrung ſowohl fähig, als bedürftig. „Ich bete,“ fchreibt 
der Apoftel, „Daß eure Liebe in immer reicherem Maße fich vervoll: 
fommnen möge ’),’ Und wie Die Kirche um die Vermehrung des 
Glaubens und der Hoffnung betet, jo betet fie auch um die Ver: 
— der Liebe *). In dieſem Sinne jagt auch der heil. Kranz 





1) Hopel. 8, 7. 
2) Philipp. A, 4. 


3) Philipp. 1, 9. 
4) „Omnipotens sempiterne Deus da nobis fidei, spei et caritatis 


augmentum.“ 
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von Sales: Diejenigen, die bereit8 weiter vorgerüdt find, ſollen 
noch rüftiger fortfchreiten, ohne fich mit dem Gedanken zu ſchmei— 
cheln, daß fie bereits am Ziele ſtehen; denn Die Liebe Fann in die— 
ſem Leben bis zum lebten Athemzuge wachfen, und Diejenigen, Die 
es in der Liebe am weiteften gebracht haben, follen mit David jpre= 
hen: wann werben wir wieber anfangen, Gott aus ganzer vn 
zu lieben ? 

2. Wie Gott die Liebe durch den heiligen Geift in unferer Seele 
zuerft hervorbringt, jo bewirkt er auch ihre Vermehrung. Dieſe 
Vermehrung kann aber der Menſch, wenn er im Stande der heili- 
gen Yiebe ift,. verdienen; nach dein befannten Ausfpruche des heil, 
Auguſtinus: Caritas meretur augeri, ut aucta mereatur perfici. 

3. Zu den hauptfächlichften Mitteln, wodurch die Vermehrung 
der heiligen Liebe befördert werden Fann, gehören : 

a. Das öftere, inbrünftige Gebet um diefe Vermehrung; be— 
ſonders empfiehlt zu dieſem Zwecke der heil. Franz von Sales jene 
oft und taufendinal wiederholten furzen Slammengebete und Lie— 
besjeufzer, preces jaculatoriae genannt, welche, wie heilige Pfeile, 
/ dag Herz verwunden, um Gott immer inniger und vollfommener 
zu lieben: „Ich liebe dich, o Gott, und zum Yohne diefer Liebe 
Bitte ich um Vermehrung der Yiebe; denn was kann ich Würbi- 
geres verlangen, als dich, und was ift mirnüßlicher, als dich immer: 
mehr zu lieben; oder, wie der heil. Auguftinug zu beten pflegte: 
„Daß wir dich lieben, o Gott, Dies Geſchenk kommt von dir, von 
dem jede gute Gabe kommt; du befiehlft,, Dich zu lieben; aih mir, 
was Du befiehlft und befiehl dann, was du willft.“ 

b. Die öftere Hebung und Erwedung der Liebe. Denn die 
heilige Yiebe ift eine Kraft, Die durch Hebung nur um fo mehr ge— 
fräftigt wird; und wie man, fagt der heil. Franz von Sales, durch 
Studiren ftudiren, durch Sprechen Iprechen, Durch Arbeiten arbeis 
ten lernt, fo lernt man auch durch Lieben immer mehr lieben. 

c. Der öftere andächtige Empfang der heiligen Sacramente, 
bejonders des heiligen Altarsfacramentes, welches dag Sarrament 
der Liebe vorzugsweife genannt wird, worin fi uns Jeſus, Die 
ewige Yiebe, jelbft mittheilt, um in ung Die Liebe zu ihm zu ent— 
flammen und zu vermehren. 

d. Die Bekämpfung der Begierlichkeit, denn „das Gegengift 
gegen die göttliche Liebe,“ jagt der heil. Auguftinus, „iſt Die Be: 
gierde, irdische Güter zu erlangen oder zu bewahren ; das Nahrungs: 
mittel der Yiebe Dagegen ift die Verminderung der Begierlichkeit, 
und die Vollkommenheit Der Liebe ift die gänzliche Abwefenheit der 
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Begierlichkeit ').” Die Begierlichfeit nämlich ift Die Liebe zur 
Melt, man kann aber. nicht die Welt und Gott zugleich Lieben; 
denn unjer Herz, jagt der heil. Thomas, wird in Der heiligen Schrift 
einem engen Bette verglichen ); weil nicht Die Liebe zu Gott und 
Die Liebe zur Welt zugleich darin wohnen Fönnen; nimmt man 
weltliche Dinge Darein auf, fo verjcheucht man Gott aus Demfelben; 
und jo wenig der Mann bei jeinem Weibe, jo wenig duldet Gott 
in unferem Herzen einen Nebenbuhler, nach jeinen eigenen Worten: 
„Sch bin der Herr, dein Gott, ein ftarfer und eifernder Gott ).“ 
Je mehr daher. mein Herz noch an irdiſchen Gütern hängt, deſto 
weniger Raum bleibt darin für das höchfte Gut, fiir Gott, übrig, 


und deſto weniger liebt es ihn, Minus te amat, jagt der heil. Au—⸗ 
guftinug, qui tecum aliquid amat, quod non propter te amat *); 


und im gleichen Sinne jagt der heil. Gregorius: Tanto quisque a 
superno amore disjungitur, quantum inferius delectatur °), 

.e. Die ftandhafte Geduld in. den Leiden und Widerwärtigfei- 
ten Diejes Lebens; Denn dieſe Leiden werden in der heiligen Schrift 
einem Feuer verglichen, das Die Yiebe zu Gott läutert und Die un— 
reinen Beftandtheile Derjelben wegſchmilzt; und wie der Künftler, 
jagt Der heil. Thomas, das Kunftwerf mehr Shäßt, Das ihn mehr 
Mühe gefoftet,, jo werden Die Gläubigen um fo mehr in der Liebe 
zu Gott erhoben, je mehr Trübfale fie für ihm erdulden, 

f. Die wachſende Erkenntniß Gottes, denn die Liebe Gottes ift 
bedingt von feiner Erfenntniß. „Wer Dich recht erkennt,“ fchreibt 
der heil, Auguftinus, „der liebt Dich, vergißt ſich und liebt Dich 


mehr, als fich, Damit er fich in dir erfreue, - Daher fommt es, o 


mein Herr, Daß ich Dich nicht fo Liebe, wie ich follte, weil ich Dich 
nicht recht erfenne; und weil ich Dich nur wenig erfenne, jo liebe 
ich Dich auch nur wenig, und weil ich Dich nur wenig liebe, fo habe 
ich in Dir nur wenig Freude.” Alles, was ſomit Die Erfenntniß 
Gottes fördert (Dig öftere durch Fromme Affecte belebte Betrach: 
tung der Vollkommenheiten, Abjichten und Rathſchlüſſe Gottes, 
des Beijpieles Jeſu Chriſti oder auch einzelner chriftlichen Wahr: 
heiten), dieſes befördert indirect auch die Liebe Gottes, 





1) Lib. 83. quaestionum. 

2) Bergl. die mehrerwahnte Schrift: de duobus ——* — caritatis; 
er bezieht ſich hier auf Jeſ. 28, WM. 

3) Exod. 20, 5. 

4) Confess. lib. 10. cap. 29. 

5) Greg, Magn, hom. 80. in Evang. 


— — 
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8. Endlich ift jedes im Stande der heiligen Liebe geübte gute 
Werk ein Mittel, die heilige Liebe zu vermehren ; denn jedes wahr- 
haft gute und gottgefällige Werf verdient uns Die Vermehrung der 
Gnade und fomit der Yiebe, 


$. 161. 


Die unvoflfommene und die vollfommene Liebe Gottes, 


Wenn die Yiebe hier auf Erden, wie wir fo eben gejehen, eines 
fteren Fortſchrittes fähig ift, ſo kann fie auch graduell ſehr verfchie- 
den fein. Solche verichtedene Stufen Der Liebe bezeichnet der heil, 
Auguftinus, wenn er Die caritas eintheilt in eine caritas inchoata, 
c. provecta, c. magna, c. perfecta '), und wenn er an einer ande- 
ren Stelle nach der Analogie der verfchiedenen Stadien des leib— 
lichen Lebens das geiftliche Yeben, die caritas, unterfcheidet in 
eine caritas nata, c. nutrita, ce. adulta, c. robusta, c. perfecta. 
Die genaue Abgrenzung dieſer verjchiedenen Stufen der Liebe aber 
unterliegt nicht geringen Schwierigkeiten. Hauptſächlich wäre e8 
von Wichtigkeit, den Begriff feftjuftellen, den die Kirche mit der 
unvollfommenen (c. imperfecta) und der vollfommenen 
Liebe (c. perfeeta) verbindet, indem die Begriffsbeftimmung, der 
volffommenen Piebe auch maßgebend ift für Die Begriffsbeſtimmung 
der vollkommenen Reue (contritio perfecta), welche in Verbindung 
mit dem Verlangen nad) dem Empfange des Bußfacramenteg nach 
Lehre der Kirche den Sünder fchon vor dem wirklichen Sacramente 
dieſes Sacramentes rechfertigt. Zu DRIN. Zwecke nun bemerken 
wir Folgendes. 

1. Der heil. Thomas unterſcheidet in ſeiner Schrift de perfec- 
tione vitae spiritualis die vollfommene Liebe in diejenige, die es 
ift mit Rückſicht auf den zu Liebenden (ex parte dilecti) und in die- 
jenige, die es mit Rückſicht auf den Liebenden (ex parte diligentis). 
Vollkommen mit Rückſicht auf dem zu Liebenden würde Die Liebe 
Gottes fein, wenn fie feiner Piebenswirdigfeit ganz entſprechend 
wäre; da aber die Liebenswürdigkeit Gottes unendlich ift, fo Fann 
in diefem Sinne die Liebe eines Menfchen weder in dieſem, noch im 
Flinftigen Leben jemals vollfommen fein, weil fein Menfch Gott fo 





1) Bergl. Lib. de natur. et grat. 70.; diefe verfhiedenen Grade ver 
Liebe bezeichnen ihm zugleich ebenfo ⸗ Stufen der Gerechtigkeit, da 
die Gerechtigkeit eben im ver Liebe beſteht: Caritas: inehoata inchoata 
justitia est, caritas provecta provecta justitia est, El ern 


Justitia est. 
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lieben kann, wie er geliebt zu werden verdient; jelbft fein Engel, 
fein &herub oder Seraph kann dieſes; Jondern mit vollfommener 
Liebe in diefem Sinne fann Gott nur fich ſelbſt lieben, der Vater 
den Sohn, der Sohn den Vater; der Vater und der Sohn dei hei— 
ligen ®eift, der heilige Geift den Vater und den Sohn‘). Ter ver: 
nünftigen Greatur eignet: nur die vollfommene Liebe ex parte 
diligentis oder die mit Rüdficht: auf den — vollkommene 
Liebe. 

2. Die mit Rückſicht auf den Kiebenden vollkommene Liebe läßt 
aber wieder verſchiedene Stufen zu. Die höchſte Stufe der voll— 
kommenen Liebe in dieſem Sinne iſt diejenige, welche ſo groß iſt, 
als ſie es von Seiten des Liebenden ſein kann; ſo daß Derjenige 
die vollkommene Liebe beſitzt, welcher Gott uͤcbt aus allen ſeinen 
Kräften, aus ganzen: Herzen, aus ganzer Seele, aus ganzem Ge: 
müthe, aus ganzer Macht, Dergeftalt, daß in diefen Kräften nicht3 
mehr übrig ift , was er nicht jederzeit actuell auf Gott hinrichtete, 
Dieſe höchſte Stufe der vollfommenen Liebe jollen wir. auf Erden 
ftet8 anſtreben; aber erreichbar iſt ſie nicht hienieden, fondern erft 
im Himmel, wo alle Kräfte der Seele jeden Augenblick nicht nur 
babituell (denn Die Seligfeit befteht nicht in einem bloßen habitus), 
fondern actuell auf: Gott hingerichtet find. In diefem Sinne jagt 
auch der Apoftel: „Ich Bilde mir nicht ein, das Ziel Schon ergriffen 
zu haben, aber Eins Cthue ich), ich vergeffe, was hinter mir liegt, 
und free mich nach Dem aus, was vor mir liegt I.” u © 

3. Die mit Rüdficht auf den Liebenden vollkommene Liebe, die 
bier auf Erden erreichbar, ift wieder verſchiedener Ab: 
ftufungen fähig; fo daß die vollfommene Liebe des Einen wieder 
vollfommener fein kann, als die vollfommene Liebe des Anderen, 
wie fie auch in Einem und demfelben bald mehr, bald weniger voll: 
fommen jein kann. Sie kann näher: beftimmt werden jowohl von 
ihrer formellen, als von ihrer materiellen Seite, Bon ihrer for: 
mellen Seite oder. nach ihrem Motiv betrachtet befteht Die voll: 
kommene Yiebe Feineswegs darin, worein fie Fenelon und die Quie— 
tiften ſetzten, in Der gänzlichen Ausfchließung der. Hoffnung auf 
feine eigene Seligfeit, jondern vielmehr darin, Daß man feine eigene 
Seligfeit wieder auf Gottes Glorie zurückbezieht, oder daß man 





1) Solus deus, fagt der heil. Thomas in der oben angeführten Schrift, 
cujus est tanta virtus in diligendo, quanta est bonitas ejus, se ipsum 
perfecte diligere potest. 


2) Philipp, 3, 13. 
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nur felig zu werden wünfcht, um Gott defto mehr zu verherrli- 
chen. In diefem Sinne heißt e8 in dem befannten alten Kirchen: 
liede: 


„Dich, mein Gott, ich lieb' von Herzen, 
Nicht aus Lieb zur Seligkeit, 

Noch aus Furcht vor Hölfenfchmerzen ; 
Noch aus eigner Tuftbarfeit; 

Dich aus ganzer Seel’ zu lieben, 

Hat: allein mich angetrieben, 

Deine Lieb’ und Gütigfeit. “ 


Nach ihrer materiellen Seite oder ihrem Umfange nady ift die- 
jenige Liebe in dem eben gedachten Sinne des Wortes vollfommen, 
wobei der Wille des Menfchen fo jehr an Gott gefeffelt ift und ihn 
jo ſehr liebt und begehrt, daß feine Anhänglichkeit an Die irdischen 
Dinge mehr befteht, Wer nämlich ‚die vollfommene Liebe beſitzt, 
verläßt oder verliert ohne Schmerz Dasjenige, was der Welt ift, 
wandelt gleichen Schrittes im Glücke wiein den Widerwärtigfeiten 
des Yebens auf dem Wege des Heiles, und, wenn er in Beziehung 
auf irdiſche Dinge überhaupt noch Wünfche bat, jo zieht er die Lei— 
den fogar den Freuden vor und wünscht zu fterben, um bei Chriſtus 
zu fein. Alles Dies könnte er aber nicht, wenn nicht durch jene 
vollkommene Liebe alle Aubänglichkeit an Die irdiſchen Dinge in 
ihm vernichtet wäre, denn ohne Schmerz verläßt und enthehrt man 
nicht, was man mit Liebe beſitzt. | 

Alle Räthe, Durch welche ung Gott zur Bollfinmenpeit einla— 
det, zielen darauf hin, Geiſt und Herz des Menſchen von der Anz 
hänglichfeit an's Irdiſche, ſelbſt infoweit fie erlaubt iſt und der 
Cunvollfommenen) Yiebe Gottes nicht widerftrebt,, zu befreien, da— 
mit er defto ungehinderter zu Gott binftrebe Durch Betrachtung, 
Liebe und Erfüllung feines heiligen Willens. hr 

Zu den Gütern aber, auf die der vollfommen Yiebende entwe: 
der wirklich oder duch dem Geifte nach, verzichtet, gehören 1. die 
äußeren Güter, wie Reichtum, Ehre, Anjehen vor der Welt; 2, Die 
Güter des Leibes, d, b. alle Diejenigen Dinge, die feinen Sinnen 
jchmeicheln ; 3. die inneren Güter der Seele, bejonders der Wille, 
durch welchen der. Menfch aller anderen Dinge Herr ift und fie nach 
Willkühr genieße oder gebrauchen kann. Wer um Chriſti willen 
auf alle Diefe Güter verzichtet und fein Herz von der Anhänglich: 
feit an diejelben gänzlich losgeſchält hat — die vollfommenfte Art 
der Verzichtleiftung auf diefe Güter aber ift Die Beobachtung des 
Gelübdes der drei eyangeliſchen Räthe — , der ift der Welt und 
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ſich jelbft wirklich abgejtorben und. er lebt Chriſto allein; und ein 
Solcher befigt wirklich Die vollfommene Liebe Gotted. In dieſem 
Sinne fann man jagen, Daß jeder wahre Mönch und jeder mahre 
Aicet im Befige der vollfommenen Liebe jei. Hieraus erhellt aber 
zugleich, Daß fich Die vollfommene Liebe nur in Wenigen findet; 
obgleich Alle verpflichtet find, danach zu ftreben, Auch Die öftere 
Erwägung der Erfordernifje einer vollfommenen Liebe ift von gro— 
Bem Nutzen; fie gibt und einen hohen Begriff von der Größe Got: 
tes, Dem wir dienen, fie flößt ung große, edle’ Empfindungen ein 
und ift ganz befonders geeignet, uns zu befehämen und zu demüth— 
igen Durch Den Gedanken, Daß wir. ung, obgleich zu. jo Hohem be- 
rufen, Doc jo oft: jelbft gegen gewiſſe Leichte und gewöhnliche 
Pflichten verfehlen. * 


$. 162, | 
Die Liebe Gottes in den drei göttlichen Perfonen, und die 
Liebe zu Jeſus feiner Menſchheit nad. 

1. Unsere Liebe muß fich gleichmäßig auf alle drei göttliche 
Perfonen, den Vater, den Sohn und Den heiligen Geift zugleich er: 
ſtrecken, denn allen dreien Perſonen find wir die gleiche Liebe fchul- 
Dig, theils weil die eine göttliche Perſon an ſich ſelbſt ebenſo un— 
endlich liebenswerth ift, als Die andere, theils weil jede der drei 


göttlichen Perfonen zu unferm Seile mitgewirkt und mit zuvorkom-⸗ 


mender Liebe ung geltebt hat; der Water hat, wie unfere Erſchaf⸗ 

fung, jo auch von Ewigkeit ber unſere Erlöſung beſchloſſen ; der 
Sohn hat fie ausgeführt; der heilige Geift wendet fie und zu, in— 
dem er fich felbft uns mittheilt und fich mit. ung vereinigend ung 
zugleich mit Dem Vater und dem Sohne vereinigt. 

2. Die zweite göttliche Berfon tft auch ihrer angenommenen 
Menschheit nach unendlich liebenswerth, da Diefe ihre Menſchheit 
mit ihrer Gottheit zu Einer Berfon vereinigt iſt. Und dieſe Liebe 
Sefu über Alles ift nicht etwa nur gerathen, fondern auch pflicht: 
mäßig, Denn „wer unfern Herrn Jeſum Ehriftum nicht liebt,” ſagt 
der Apoftel, „ der ſei verflucht. * Plichtmäßig tft jomit auch Die 
Liebe zu Jeſu im beiligften Altarsfacramente, worin erfeiner ganzen 
Menfchheit und Gottheit nach gegenwärtig ift, um feine höchſte 
Liebe ung fund zu geben und Die unfrige zu erwecken.” 


$. 169. 
Berminderung und Berluft ver theologiſchen — 
der Liebegegen Gott. „u. 


Wie die Tugend der Liebe gegen Gott in dieſem Leben ſtets 





E 
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vermehrt werden kann, jo fann fie auch vermindert ‚und gänzlich 
verloren werden. 

Bermindert wird fie. dur läßliche Sünden und Durch un= 
terlafjene Hebung der Liebeswerke. 

Gänzlich verloren wird jie Durch. Die ſchwere Sünde, und. zwar 
Durch jede jchwere Sünde, Jede jchwere Sünde widerftrebt Dem 
Weſen der Liebe und fchließt fie aus. Freilich, wäre. die Tugend 
der Liebe ein erworbener und fein eingeaofjener Habitus, jo würde 
fie durch einen einzigen ihr entgegengejeßten Act nicht aufgehoben 
werden ; Denn der einzelne Act fteht Dem einzelnen Acte, nicht dem 
Habitus entgegen... Da aber die Liebe fein vom Menſchen erwor- 
bener, fondern ein ihm von Öott eingegoffener Habitus ift, jo kann 
fie auch durch einen einzigen ihr entgegengejeßten Act ſchon ver— 
nichtet werden. Gott verhält ſich nämlich bei Verleihung und Er— 
haltung der Liebe, nach dem Ausdrude des heil, Thomas, wie Die 
Sonne, welche die Welt erleuchtet. Wie diefe gleich aufhört, ung 
zu leuchten, jobald fich im Yuftfreije ein Hinderniß findet, welches 
ihr Licht von und abhält , gerade fo erlöjcht in der Seele die gött- 
liche Liebe, wenn von Seiten des Menſchen der Die Liebe erhalten 
den göttlichen Thätigfeit ein Hinderniß entgegengejeßt wird. Und 
dieſes geichieht eben durch die jhwere Sünde, Durch Die jehwere 
Sünde wendet der Menfch fi) von Gott ab, und in Folge davon 
wendet jich auch Gott vom Menjchen ab ’), 


Aus Anlaß des berühmten biblischen Nusfpruches, daß der — | 


Gott Geborene — und dies ift doch der Gottliebende — nicht ſün— 
digen könne ?), wirft Thomas die Frage auf, wie überhaupt Die 
Liebe von Demjenigen, der fie befiße, wieder verloren werden, oder, 
was Dafjelbe ift, wie der Gottliebende überhaupt auch nur in eine 
Iehwere Sünde fallen fönne? -Er antwortet hierauf, wie folgt. 
Die Liebe, jagt er, läßt fich in einer dreifachen Rückſicht betrachten: 

1. in Rückſicht auf den heiligen Geiſt, welcher die Seele zur 
Liebe Gottes bewegt, und von Diejer Seite jchließt fie freilich Die 
Sündenloſigkeit ein; denn der heil, Geift kann nicht ſündigen. 

2. Sie läßt fich betrachten nach ihrem eigenen Weſen; und 
auch von Diefer Seite ift mit ihr die Sündenloſigkeit verbunden; 





1) Vergl. Thom. 2. 2. qu. 25. art. 12. und August. 8. sup. Genes. 
ad litt. c. 12.: Quod homo Deo sibi praesente illuminatur, absente 
autem continuo tenebratur; a quo non locorum interyallis sed volun- 
tatis aversione disceditur. 


1, 3.9: 
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denn die Liebe als folche kann fo wenig fündigen, als die Wärme 
kalt machen fann. 

3, Die Liebe kann endlich betrachtet werden in Rüdficht auf 
das Subject, das Diefelbe beſitzt. Diejenigen aber, welche Die Liebe 
beiten, find entweder aus dem Stande der Prüfung bereits über: 
gegangen in den Stand der Vollendung ie Seligen im Himmel), 
oder fie befinden fich noch im Stande der Prüfung. Die Liebe 
der erfteren ift ebenfalld unverlierbarz Denn’ die Liebe erfüllt ihr 
ganzes Weſen, fo daß alle ihre Handlungen actuell auf Gott hin: 
gerichtet find. Anders verhält es fich dagegen mit den letzteren; 
denn indem die Liebe nicht ihr ganzes Wefen ausfüllt, ſo daß fie in 
allen Thätigfeiten actuell zu Gott binftreben müßten , fo find fie 
während der Zeit, wo fie zu Gott nicht actuell aufſtreben, alfere 
dings ſolcher Handlungen fähig, die den Verluft der Liebe — 
— Folge haben —* 


$. 164. 
Die Gegenſätze gegen die theologiſche —— der Liebe 
gegen Gott. 
Der — der theologiſchen Tugend * Liebe gegen Gott 
iſt jede Todſünde, ſowohl die actuelle, als die habituelle; denn die 
Liebe Gottes iſt die Vereinigung mit Gott, die Tobſube dagegen 


iſt Die Trennung, ‚die Losreißung oder das Losgeriſſenſein von Gott. 


Wie die Tugend der Liebe gegen Gott verſchiedene Grade hat, ſo 


kann auch die Sünde, als ihr Gegenſatz, mehr oder weniger hoch 


geſteigert fein: Der. höchft geſteigerte Gegenſatz der Liebe Gottes 


it der Haß Gottes. Diefe Sünde des Gotteshaffes ift ihrer: 
Art nach unter allen Sünden die. größte; denn erftlich iſt eine 


Sünde um jo größer, je größer Die Tugend tft, Der fie entgegenfteht 
(optimo opponitur pessimum), Die größte aller Tugenden aber tft 
Die Xiebe , der eben. der Haß Gottes entgegengefebt iſt; zweitens 
befteht Das Weſen der Sünde in der freimilligen Abkehr von Gottz 
bei allen übrigen Sünden ift aber die Abfehr von Gott mehr eine 
indırecte.(participative oder secundum aliud ‚wie der heil, Tho— 
mas jagt) ;.. der Haß Gottes Dagegen. ift eine directe Abfehr. von 
Gott, eine Directe Oppofitien oder Abneigung gegen Eott. Und 
fomtt aibt es Feine Sünde, die ſchwerer und größer wäre. 

Auf die Krage, wie e8 denn überhaupt möglich fei, Gott, das 
höchfte, Liebenswürdigfte Gut, zu haſſen, gibt der heil. Thomas 





1) Bergl. Thom. 2 2. qu. 25. art. 11. 


To ee ——— 
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folgende Antwort. Mean kann, fagt er, Gott betrachten an und 
für fich, oder w. d. i. feinem Weſen nach, und feinen Wirkungen 
nad. An und für jich betrachtet kann Gott allerdings von Nie: 
manden gehaßt werden; was aber feine Wirkungen betrifft, jo find 
unter Diefen wiederum einige, welche allen. vernunftbegabten Ge: 
Ichöpfen begehrungswürdig erfcheinen: Das Leben, Das Erfennen 
u, dgl; andere hingegen find dem ungeordneten Willen zumider: 
die Beichränfung der Sünde durch das göttliche Gejeß, Die Ver— 
bängung von Strafen u. dgl. Als Urheber dieſer letzteren Art 
von Wirkungen fann Gott allerdings förmlich gebaßt werben, von 
den Verdammten in der Hölle, ſowie von den —— geſinnten 
Menſchen auf Erden '). 


Die theblogiſche Tugend der Liebe gegen den 
Nächſten (caritas erga proximum). 


$. 165. 
Die hriſtliche Nädhftentiebe im — ———— 


1. Die hriftliche Nächftenliebe (caritas erga proximum) iſt die 
Liebe des Nächften um Gottesiwillen, und fomit nur ein Ausflug 
und zwar ein nothwendiger Ausflug der Gottesliebe. Denn wie 
nach dem Ausdrucde des heil, Thomas die wahre Freundichaft über: 
baupt fich Feineswegs auf den Freund alfein bejchränft, jondern 
um des Freundes willen auch Alle umfaßt, die zu ihm in engerer 
Beziehung ftehen, und wären fie fogar unjere eigenen Feinde: eben: 
fo verhält es fich mit der Freundfchaft Gottes; fie beſchränkt ſich 
nicht auf Gott allein, fondern erftredt fi) um Getteswillen aud) 
auf alle Diejenigen, welche Gott angehören und von ihm geliebt 
werden ?). Hieraus leuchtet zugleich ein, Daß es eigentlich Gott 
jelbit ift, der im Nächiten geliebt wird, oder daß Gott das Motiv 
der wahren Nächftenliebe tft, Eine Nächftenliebe, Die fich nicht auf 
Gott gründet, die zu ihrem Motiv nicht Gott hat, bejitt auch nicht 
den Charakter der übernatürlichen theologifchen Liebe. Richtig 
bemerft daher Gregorius der Große: „Si quis: quemlibet 
amat, sed propter Deum non amat, caritatem non habet °).“ 
Iſt aber Gott das Motiv der Nächftenliebe, fo folgt, daß wir am 
Nächften nur Dasjenige lieben dürfen, mas Gott ſelbſt an ihm liebt, 





1) 2.2. qu. 34.art.l. 
.2) Thom. 2. 2. qu. 23. art. 1. 
3) Gregor magn. homo 38. in Evang. 
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daß wir Dasjeniae mehr an ibm Lieben follen, was Gott mehr an 
ihm liebt, und Dasjenige weniger, was Gott weniger an ihm liebt. 
Was aber Gott am Nächften vorzugsweife liebt, ift fein eigenes 
Ebenbild nebit Allem, was ihn zur tibernatürlichen Seligfeit be: 
fähiat, keineswegs aber Dasjenige, was das göttliche Ebenbild an 
ihm entftellt und ihn der Seligfeit unwürdig macht, die Siinde 
nämlich und das Verderbniß der Sünde. 

2, Der Unterfchted zwifchen der natürlichen — der hrift- 
lichen Nächftenliebe ergibt fich aus Gefagtem von felbft. Die 
natürliche ruht auf natürlichen, "Die chriftliche auf übernatürlichen 
Beweggründen; Die natürliche entfpringt aus natürlicher Zuneig— 
ung und liebt daher auch nur innerhalb der Grenzen Der natürli— 
chen Anziehung, Die chriftliche ift erzeugt vom heiligen Geijte und 
liebt auch da noch, wo feine natürliche Anziehung mehr ftatt findet; 
die natürliche liebt am Nächten nicht felten auch das Werfehrte, 
das Gott Mißfällige, die chriftliche»liebt an ihm nur Dasjenige, 
was wahrhaft liebenswerth iſt, das Gott Wohlgefällige ; Die na: 
türliche liebt am Nächiten meift nur das Leibliche, Die hriftliche 
liebt vor Allen Die Seele des Nächſten und das Yeibliche nur um 
der Seele willen. | | 

3. Die materiellen Objecte der Nächftenliebe find: 

a. dieeigene Perſon des Liebenden ; denn Jeder ift fich ſelbſt der 
Nächite; 

b. alle der Seltgfeit fähigen oder ihrer bereits theilhaftig ges 
wordenen Geſchöpfe, zunächft Die Mitmenfchen auf Erben, dann 
die Seligen im Himmel und die Seelen im Reinigungsorte. 

Ueber die chriftliche Selbftliebe und die Liebe des Nebenmen- 
Ichen handeln wir im Folgenden noch befonders. 


Die drifflide Selbftliebe, 


$. 166. 
Gebotund Pflichtmäßigkeitder Selbftliebe. 


Jeder ift fich ſelbſt der Nächfte; hat mir daher Gott die Näch— 
ftenliebe geboten, jo hat er mir damit zugleich Die Selbftliebe ge: 
boten. Daß in dem befannten Gebote: du jollft Gott lieben über 
Alles und deinen Nachiten, wie Dich jelbft, Die Partikel „wie“ (@g, 
sieut) jo viel fei, als „und, ” und-daß jomit in dieſen Worten Die 
Selbftliebe ausdrüdlich geboten ſei, dieſe Anficht ift unftatthaftz 
Doc wird die Selbftliebe hier als etwas fich von ſelbſt Verftehen: 
des vorausgefegt. Auch erfcheint die Selbftliebe jo gut, wie bie 
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Nächftenliebe, wovon fie ja nur eine befondere Art ift,, einerjeits 
als ein nothwendiger Ausfluß der Gottesliebe, und anderſeits ala 
Die nothwendiafte Bedingung der Nächftenliebe; wer nämlich ſich 
ſelbſt nicht liebt, kann auch feinen Nächten nicht Tieben , nach dem 
Ausspruche der heiligen Schrift: „Qui sibi nequam est, cui alüü 
bonus»erit.“ Daß die Serbftliebe pflichtmäßiu Set, unterliegt hie: 
nad) feinem ‚Zweifel, 


| $. 167. 
Das Wefender hriftlihen Selbftliebe. 


An einem Sinne, jagt der heil, Thomas, ift Die Selbitliebe 
allen Menjchen ohne Nusnahme eigen ; in einem anderen Sinne ift 
fie ausfchließlich Den Guten eigen, und in einem dritten Sinne ift 
fie ausschließlich den Böfen eigen’). Allen ohne Ausnahme eigen 
ift Die natürliche Selbftliebe, die als jolche weder gut noch böfe, 
fondern völlig indifferent iftz ausschließlich den Guten eigen ift die 
Selbftliebe um Gottes willen; ausschließlich den Böfen eigen ift 
die Selbftliebe um feiner felbft willen oder Die fogenannte S elbft- 
fucht, welche Der Urfprung aller Sünden und die Urſache aller 
böjen Begierden ft. 

Die chriftliche Selbftliebe tft Demnach die Selbftliebe um Got: 
tes willen, und fie befteht darin, daß man Dasjenige an ich werth: 
ſchätzt, heilig hält und zu vervollfommnen bemüht ift, was Gott 
wohlgefällig ift, und Dasjenige an ſich haßt und befämpft, was Gott 
mißfällig ift, beides um Gottes willen, d. h. weil jenes Gott wohl- 
gefällig und weil Diejes Gott mißfällig ift, Gott wohlgefällig aber 
ift jein natürliches und übernatürliches Ebenbild in ung, Gott miß— 
fällig ift Alles, was dieſes natürliche oder übernatürliche Ebenbild 
in ung verunftaltet, mithin die Stinde und das Verderbniß, was 
die Simde in ung hervorgebracht hat, namentlich Die unorbentliche 
und verfehrte Sinnlichkeit. 

Mit der wahren Selbftliebe befteht. Daher zugleich der heilige 
Selbſthaß, wozu der Heiland uns verpflichtet, wenn er jagt: 
„Wenn Jemand zu mir kommt und nicht haft feinen Nater und 
jeine Mutter, jein Weib und feine Söhne, feine Brüder und ſeine 


Schweſtern, ja feine eigene Seele, der fann nicht mein 
Jünger fein ).“ 





1) Thom. Summ. 2. 2. qu. 25. art. 7. 
2) Kur. 14, 26. 
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$. 168. 
Die Objecte der ſchriſtlichen Selbfiliebe. 


Das göttliche, natürliche wie übernatürliche, Ebenbild haftet 
an meiner Seele, wie ſie auch allein der Seligkeit unmittelbar fähig 
iſt. Hieraus folgt, Daß das nächſte und unmittelbare Object der 
chriftlichen Selbftliebe meine Seele ift. Da fich indeljen auch 
mein Leib bei den Werfen betheiligt, durch Die ich die Seligfeit 
verdiene, und da er in gewifler Hinficht ebenfalld an der Seligfeit 
theilnehmen wird, infofern Die Seligfeit der Seele auf ihn gleich- 
Jam überfließen wird; fo Dürfen und jollen wir mit beiliger Liebe 
auch unferen Xeib lieben, nicht zwar nach feinem Durch Die Sünde 
herbeigeführten Verderbnig — auf dieſen durch Die Sünde ver: 


derbten Leib beziehen fich vielmehr die Worte des Apoftels ; „Wer 


wird mich erlöjen von dieſem Leibe des Todes’) —; Jondern nach 
jeiner Natur, denn feiner Natur nach ift der Leib .von Gott und 
fönnen wir ihn gebrauchen zum Dienfte Gotte8?); und von dieſer 
Seite betrachtet liebte ihn auch der Apoftel, wenn er wünjchte, 
„nicht entfleidet, jondern überfleidet zu werden ’),” Der heil, 
Auguftinus bezeichnet daher vier Gegenftände, die mit heiliger Liebe 
zu lieben jeien: „Der erfte Gegenstand, der zu lieben, ift Gott, der 
über ung iſt; Der zweite find wir jelbft, der dritte ift derjenige. Der 
neben uns ift, der Nächſte; und der vierte ift-Derjenige , der unter 
ung ift, der Leib *).” | 


$. 169, 
Erforderniffeder hriftlihen Selbſtliebe. 


1. Jede vernünftige Liebe eines Objectes jeßt Die Erkenntniß 
dieſes Objectes voraus; um mich Daher jelbft lieben zu können, muß 
ich mich jelbft erfennen, Die Selbfterfenntniß ift aljo das 
Erſte, was zur Selbftliebe wejentlich erforderlid ift. 

2. Erkenne ich mich aber jelbft, fo erfenne id) in mir Die hohen 
Vorzüge und Kräfte, die Gott mir verliehen, jowie das hohe Ziel, 
das er mir vorgeftedt hat; und es entjpringt fomit aus Diejer 
Selbfterfenntniß die Selbftahhtung: ebenfalld ein nothwen— 
diges Erforderniß der wahren Selbftliebe, | 





1) Rom. 7, 24. 
2) Röm. 6, 13. 
3) 2 Kor. 5,4 
4) De doctr. christ. 1, 23. 
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3. Zugleich aber erfenne ich vermöge diefer wahren Selbft- 
erfenntniß, Daß Alles, was an mir Gutes und Vorzügliches ift, von 
Gott ift, daß dagegen von mir felbft nichts tft, ald Sünde, Ver- 
Eehrtheit und Mangel, und es entjpringt daher aus der wahren 
Selbfterfenntniß, wie einerjeit Die wahre Selbftachtung, jo ander- 
feitö Die wahre Demuth. 

4, Die Selbjifiebe bezieht ſich zunächſt anf Die Seele, und 
Außert ſich als das unabläffige und ernfte Streben, ihr Heil zu 
wirken, es Eofte, was es wolle, Die Erfenntniß alles Deſſen, was 
zum Heile gehört, iſt Die hriftlihe Klugbeit (prudentia). 
Zur Belegung aller Hinderniffe und Schwierigfeiten, Die uns auf 
dem Wege des Heiles begegnen, befähigt uns Die chriſtliche 
Tapferkeit (fortitudo): alles nothwendige Erforderniffe der 
chriſtlichen Selbſtliebe und mit ihr nothwendig verbunden, 

5. Unſer Heil wirken wir aber dann, wenn wir die höheren 
Kräfte der Seele, unſere Vernunft und Freiheit, Gott unterwer— 
fen, und wenn wir Die niederen Kräfte unferer Seele, die Sinn 
lichkeit, der Vernunft unterwerfen: denn hierin beftand unfere ur: 
Iprüngliche Heiligfeit und Gerechtigkeit, auf deren Erneuerung 
unfere ganze Heilswirkung hinausläuft, Wie wir aber die höheren 
Kräfte unferer Seele Gott unterwerfen durch Glaube, Hoffnung 
und Liebe: jo unterwerfen wir Die niederen Kräfte unferer Seele, 
die Sinnlichkeit, der Vernunft durch die Tugend der chriſtlichen 
Mäßigkeit (temperantia), wodurd) die niederen Begehrungen 
und der Gebrauch der den Sinnen fchmeichelnden Dinge nad) der 
Borschrift der Vernunft und Dem göttlichen Gefeße geregelt werden. 
6. Die Eelbftliebe bezieht ſich aber auch auf den Leib, infofern 
er, von Gott ung gejchenkt, ein Werkzeug feines; Dienftes fein und 
einftend Dem verherrlichten Leibe Chriſti gleichförmig werden und 
an der ewigen Seligfeit Theil nehmen ſoll. In Beziehung auf den 
Leib äußert ſich aber die Selbitliebe hauptfächlich durch Die Sorge 
für feine Erhaltung, jo wie für Die Mittel feiner Erhaltung be: 
ſonders Durch Arbeitjambeit und weile Sparjamfeit. 

Wie der Chriſt alle dieſe zur Selbftliebe erforderlichen oder in 
ihr begründeten Tugenden zu bethätigen habe, wird am geeigneten 
Orte weiter entwicelt werden. ' 


$. 170, 
Die Gegenfäpge gegen die chriſtliche SelsÄkiene 
Die Gegenſätze gegen Die chriftliche Selbftliebe laſſen ſich aus 


Gejagtem leicht ableiten: Geringiehäßung feiner Menfchenwürde, 
Martin’ Moral. 4. Aufl. 25 
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Ueberſchätzung feiner jelbft, Sleichgüftigfeit gegen fein eigenes Heil 
u. dgl: , im Grunde eine jede Sünde, nad) dem Ausſpruche des 
Pialmiften: „Wer Unrecht thut, haßt Teine Seele’). Der direc- 
teſte Gegenſatz der Liebe gegen jeinen Leib tft Die Sünde der Un: 
zucht, nach den Worten des Apoſtels: „Jede Sünde, Die der Menſch 
begeht, ift außer dem Yeibe ; wer aber Hurerei treibt, der ſündigt 
wider ſeinen eigenen heib 3 


Die hriftfige Liebe gegen den Nebenmenfhen (die 
u Nähftenliebe im engeren Sinne). 


— — 
Gebot und ilihimähigteit ver hriftfiben RE, 


1, Die chriſtliche Nächftenliebe ift ung von Gott ausdrücklich 
und durch ein Tpecielles Gebot geboten worden, „Dies,” ſagt der 
Heiland, „ift mein Gebot, daß ihr einander liebet, wie ich euch ge— 
liebt habe’). Der Heiland nennt Diefeg Gebot fein Gebot, nicht 
als ob es nicht and) ſchon im A. B. beftanden, fondern weil es fein 

Gebot vorzugsweije iſt, indem er uns für Die Nächftenliebe eine 
neue Hegel und ein neues Motiv an die Hand gegeben und fie auf 


die Stufe der Vollkommenheit erhoben hat. Bisher hatte fich nam— 


lich Gott darauf befchränft, dem Menfchen nur etwas von ſich zu 
geben, Durch Chriftus aber lernte der Menfch eine ganz neue Art 
von Liebe Fennen, eine Liebe, vermöge Deren Gott fich nicht mehr 
Darauf beichränfte, dem Menſchen mır etwas von fich zu geben, 
fondern vermöge deren er fich ihm ſelbſt gab, oder der Menſch 
lernte durch Chriſtus eine Liebe kennen die nicht bloß Wohlthat, 
ſondern Opfer und Hingebung iſt und durch dieſes Beiſpiel einer 
ganz neuen Art von Liebe ſollte auch in der menſchlichen Natur ein 
neues Gefühl von Liebe gegen den Nächften entzündet werdenz der 
Chriſt jollte feinen Nächten lieben und ihm RR nicht mehr auf 
ift, auf often ferner Ruhe, feiner’ Gefundheit und feibft feines 
Lebens, Und eben hierin beſteht die Wiedergeburt der Liebe, weg: 
halb auch das Gebot der Liebe im N. B. ein neues Gebot —— 
wird *). 





1) 9. 10,6. 

2) ı Kor. 6, 18. 

3) SohL 15, 12. 
4) Sob. 2, 8. 
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Die Erfüllung diefes Gebotes hat Chriftus als das Tpeci- 
* Ar untrigliche Kennzeichen eines wahren Ehriften aufgeftellt; 
„Daran,“ fagt er, „Daß ihr einander liebet, wird man erfennen,, 


daß ihr meine Jünger ſeid“ Yedes andere Sl Kennzeichen der Jünger⸗ 


ſchaft Chriſti iſt trüglich: die Gabe der Contemplation, herbe und 


harte Kaſteiungen und Abtödtungen Des Fleiſches und wie die an— 


deren Tugenden oder Tugendwerke heißen mögen: fie alle find 
gut, Inbenswertb, heilig, aber fie unterjcheiden den wahren Chri— 
ſten nicht ſpeciflſch won den Nichtehriften, von den Umgläubigen und 
Irrgläubigen, unter denen man ſolche — oder Tugend— 
werke ebenfalls findet. 

3. Im Gebote der Nächſtenliebe ſind alle anderen Gebote ein— 
geſchloſſen; alle beziehen ſie ſich auf die Liebe, weil die Liebe, wie 
der Apoſtel jagt, die Erfüllung des ganzen Geſetzes iſt. Sch kann 
ohne die Erfüllung des Gebotes der Nächſtenliebe nicht einmal 
das erſte und größte Gebot, das Gebot der Liebe Gottes, erfüllen; 
denn das eine Gebot iſt vom anderen nicht zu trennen; es iſt viel: 
mehr nur ein und daſſelbe Gebot, das mich verpflichtet, den Näch— 
ften in Gott, ımd Gott im Nächten zu lieben; oder die Liebe des 
Nächten ift der nothwendige Ausflug der Liebe Gottes, jo daß 
ohne jene dieſe jelbft höchſtens nur eine ſpeculative Liebe, eine Liebe 
Gottes in der Adee, aber Feine praktische und wirkliche Liebe Gottes 
iſt· Und wie ohne wahre Nächitenliebe die Erfüllung des Gebotes 
der Gottesliebe unmöglich ft, fo iſt ohne fie Die Erfüllung aller 
anderen Gebote ganz und gar unntk. Und redete ich, ſagt der 
Apoſtel, Die Sprache der Engel, jo wäre ich ohne Die Liebe des 
Hächften nur ein tönendes Erz und eine klingende Schelle; und 
wirkte ich Wunder, ſo daß ich Berge verfeßte und Todte erweckte, 
ſo wären es, wenn ich die Liebe des Nächften nicht beſäße, entweder 


falſche Wunder, oder wenn es wahre Wunder wären, fo würde ich 


ungenchtet meiner Wundergabe von Gott dennoch verworfen werden, 

Und wenn ich meinen Leib zum Verbrennen hingäbe, d. h. 
wenn ich fir meinen ‘Glauben das peinlichfte Martyrthum aus= 
ftände, fo wäre ohne die Liebe des Nächten jelbft dieſes für mich 
nutzlos, ich wäre ein Bekenner des Glaubens, aber ein unwürdt: 


ger Befenner , weil ich ein Apoftat der Liebe wäre’); unterzöge 





1) Eufebius erzählt in feiner Kirchengefihichte, daß Einer, Der um 
des Glaubens willen zum Tode werurtheilt war, auf dem Wege. zu, feiner 
Hinrichtung feinem Feinde nicht verzeihen wollte, obgleich dieſer auf ‚den 
Knieen ihn um Berzeihung bat. Diefer war wohl ein Martyrer des Glau— 
bens, aber ein Apoſtat der Liebe. 

25* 
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ich mich endlich allen Arten von Entbehrung, und brächte ıch mein 
ganzes Leben im Gebete und in religiöjen Hebungen bin, fo wären 
ohne Die Liebe des Nächiten alle Dieje Entbehrungen, Gebete und 
beiligen Uebungen für mid, nutzlos | 
4. Aber nicht allein iſt ohne Die Liebe des Nächiten die Er— 
füllung aller anderen Gebote für mid) nutzlos, fondern ich beſitze 
‚ohne die Nächitenliebe auch bei noch jo genauer Beobachtung aller 
anderen Gebote Doch das Yeben Der Gnade nicht, vielmehr bin ich 
im wahren Sinne ein Menichenmörder. Ich beſitze ohne Die Liebe 
des Nächiten das Leben der Gnade nicht, Denn. „wer feinen Brus 
der nicht liebt, jagt der Apoftel, „tft im Tode’) 5 und. ich bin 
ohne die Nächitenliebe ein Menichenmörder, denn der Apoſtel jagt: 


„wer feinen Bruder nicht liebt, iſt ein Menichenmörder?) ;* und 
‚zwar bin ich ohne die Liebe Des Nächften ein Menichenmörder in 


einer dreifachen Hinficht ; ich bin ein. Mörder, meiner'jelbit, weil 
ich meine eigene. Seele tödte; ich bin ein Mörder des Nächten, 
weil ich. ihn. gleichham Sterben laſſe in meinem Herzen , woriner 
Leben jolltez und endlich ‚bin ich, ein Mörder der ganzen menjch- 


lichen Geſellſchaft, weil ich, ſo viel an mir liegt, das Lebensprincip 


der ganzen menschlichen Geſellſchaft vernichte. 

5. Die Pflichtmäßigkeit der Nächitenliebe ergibt ſich aus 
Geſagtem von jelbit, und zwar ift ebenſowohl die innere Gefinnung 
des Mohlwollens (der amor affectivus), als die Bethätigung Diez 
ſes Wohlwollens (der. amor effectivus) ftreng pflichtmäßig. Die 


beiden entgegengeſetzten Behauptungen find ‚von der, Rache vers 


worfen worden; nämlich: 


1. „Non —— proximum diliger e actu interno et formali; 2 A 


2. „Praecepto proximum diligendi satisfacere eanug per 
RpipR affectus internos.” | 


Ä $. 172, 

Regel, Motiv und Maß der chriſtlichen Nächſtenliebe. 

1. Die Regel der hriftlichen Nächitenliebe iſt die. hriftliche 
Selbſtliebe); und zwar gilt für das negative Gebot der Nächten: 
liebe Die Regel: „Ihue einem Anderen nicht, was Du nicht willft, 
Daß Andere Dir thuen )3“ für das pofitive Gebot: „Alles, was 





1) 1 30h. 3, 1A. 
2), 1309.3,15. 
3) Matth. 22, 39. 
4) Tob. 4, 16. 
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{hr wollet, daß euch die Leute thuen, das thuet auch ihnen );“ 
welche beide Forderungen Auguftinus in folgendem Satze zuſam— 
menfaßt: „Ea est regula dileetionis, ut, quae sibi vult bona 
provenire, et illi velit, et quae sibi mala accidere non vult, illi 
nolit. Hanc voluntatem erga omnes servate ?).” 

2. Diefer Schon im A. T. aufgeftellten Kegel der Nachſtenliebe 
hat Chriſtus einen noch höheren Ausdruck verliehen, wenn er jagt: 
„Ihr folfet euch unter einander ließen, wie ich euch geliebt habe.” 
Hienach ſoll der Chriſt feinen Nächften nicht nur wie fich ſelbſt Tier 


= benz fondern er fol ihn Tieben, wie Gott ihn geliebt hat. Um 


aber den Nächften zur Tieben, mie ihn Gott geliebt, muß er ihn zu: 
gleich in und für Gott lieben. 

a. Der Chrift ſoll ſeinen Nächften Lieben in Gott, d. h. Gott 
fol das Princip feiner Nächftenfiebe fein: er foll den Nächften 
lieben als Merk Gottes, der ihn Durch feine Allmacht erfchaffen 
hat, als Ebenbild Gottes, der ihn nady feiner Aehnlichkeit gebildet 
bat, als Preis der Verdienfte des Sohnes Gnttes , der ihn mit 
jeinem Blute erkauft hat, ala Tempel Gottes, der ihn durch Den 
heiligen Geift in Beſitz genommen bat, als einen Gegenftand der | 
befonderen Fürforge Gottes, Der ſich feiner mit befonderer Liebe 
annimmt, ihm erhält, leitet und beſchützt, endlich als fünftigen Gr: 
ve Gottes, zu deſſen ewigem Befige er erfchaffen iſt. 

b. Der Ehrift foll feinen Nächiten Tieben für Gstt, d.h. er 
sott ihn lieben um dadurch Gott zu gefallen, um ihm ſelbſt da= 
durch feinen Gehorſam, feine Treue, Danfbarfeit und Liebe zu 
offenbaren. Ohne dieſes Motiv, wodurch Die Liebe des Nächſten 
über die bloß natürliche zu einer übernatürlichen emporgehoben 
wird, Fann das Gebot der Nächftenliebe feinem ganzen Umfange 
nach gar nicht erfüllt: werden. Denn um den Nächten Tieben zu 
können, wie ſich jelbft, muß man ihm auch fein Glück ebenfo wün— 
chen Fünnen und daſſelbe ebenfo aufrichtig befördern wollen, wie 
fein eigenes Glück; um aber zu diefer Gefinnung fich zu erheben, 
muß man vorerft jein Herz von der Anhänglichkeit an die befon- 
deren, die Menschen von einander trennenden Güter losgeriſſen 
haben, und durch eine reine und keuſche Liebe zurückgekehrt fein zu 
Gott, dem allgemeinen und gemeinfamen Gute aller vernünftigen 
Greaturen, der durch feinen Ueberfluß Allen allein genügt und den 





1) Math. 7, 2. 
2) De vera relig. c. 48, 
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wir um ſo viel. mehr beſitzen, ald wir bemüht find , auch Anderen 
zu feinem Beſitze zu verhelfen. Derjenige, welcher Gott nicht liebt, 
wird auch im Nächiten nicht den Nächften , jondern nur fich jelbft 
lieben, Denn um ſich von ſich ſelbſt loszumachen, muß man, ein 


Object umfallen, Das über alle andere jo erhaben iſt daß wir 


nichtS zu verlieren glauben, wenn wir auf uns ſelbſt verzichten, 
um ung unbedingt an Diefes hinzugeben. » Sin ſolches Objeet aber 
iſt und kann nur Gott fein. Ehe wir ‚Daher Gott Lieben, Lieben 
wir; auch wenn wir den Nächten Lieben, doch immer) nur ung 
jelbft. Die Duelle unferer Liebe wird wohl zu den Mitmenschen 
hinfließen, aber fie wird immer auf uns ſelbſt wieder zurüdfließen, 


und. alle unfere Güte und Großmuth wird nichts fein, als eine | 
verſchleierte Eigenliebe, nichts: als eine anardie Br ung’ 
Creaturen zu verjchaffen, Die ihr dienen." 
Nur in dev Liebe ‚Gottes hat, Die Liebe J Rachſten ein zu⸗ 


reichendes Prineip und. einen. hinlänglich kräftigen Beweggrund, 
Alle Pflichten derſelben werden mir leicht, wenn ich ſie übe um 
Gottes willen; und alle Hinderniſſe derſelben verſchwinden. Mag 
der Nächſte mich noch ſo ſchwer beleidigt haben, mag er meiner 
Liebe noch ſo ſehr unwürdig ſein: ich Liebe ja den Nächſten nicht, 
weil er es verdient, von mir geliebt zu werden, ſondern weil Gott 
es verdient, Daß ich ibn im Nächiten Liebe, weil Gott ſich dem 
Nächiten jubftituirt und- Alles, was-wir dem Nächiten in feinem 
Namen tbun, jo. anjeben will, als ob ich- es ihm jelbit getban; 


Dei jolcher Betrachtung gibt es für Öleichgültigfeit, Ahneiqung, 


Haß, Racheſucht u. dal. im Herzen feinen Raum mehr. 

c. Endlich Soll der Chriſt den Nächiten lieben, wie of 
Chriſtus ung, geliebt hat. Chriſtus hat uns aber geliebt mit einer 
aufrichtigen, mit einer wir kſamen, mit einer heiligen 
und heiligenden Liebe; ev hat uns: geliebt mit einer aufrich 
tigen ‚Liebe „ weil mit einem, wahrbaft herzlichen, Wohlwollen; 
nit einer wirfjamen Liebe; denn er hat uns unzählige Wohl: 
tbaten geipendet;, und ſich fogar ſelbſt für ums hingeopfert; mit 
einer beiligem und heiligenden Liebe; Denn. der Gerenftand 
jeiner vorzüglichen Sorge war unfer Heil. Ebenſo fol nun auch 
der, Ehrift jeinen Nächiten, lieben, | In emäd: 

o. mit einer, aufrichtigen Liebe, d.h. mit einem, unge: 
heuchelten herzlichen Wohlwollen und nicht etwa mit Dem bloßen 
äußeren Scheine defjelben, mit bloßen Bethbeuerungen feiner Zu: 
neigung und Ergebenheit, mit bloßen glatten , Schmeichelnden „.ge- 
fälligen, einnehmenden Manieren und Redensarten, binter denen 
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fich oft Die Fältefte — — und. —* noch Schlimmeres 
verbirgt. 
08. Miteiner wirkfamen Siehe, . h. — * CEhrift ſoll nach 
dem Vorbilde Jeſu Chriſti des Nächſten Wohl aufrichtig und mit 
allen Kräften, ſelbſt mit Darbringung von Opfern zu fördern 
juchen, An Gelegenheiten dazu wird es niemals fehlen. Eine Seele, 
die von der heiligen Liebe erfüllt iſt, wird dieſelben wahrnehmen, 
ohne daß man ſie darauf aufmerkſam macht. Sie weiß dem Näch— 
ſten überall zuvorzukommen, zu dienen, gefällig zu fein. Sie weiß 
jelbft die Dienfte, Die fie leiſtet noch anmuthiger zu machen durch 
die Art, wie fie Diefelben leiftet. Ste weiß Meitleiden zu haben mit 
dem Leiden des Nächſten, ihn zwitröften, ihm beizuftehen. Durch 
den Geift der Yiebe,der fie leitet und führt, der fie wachſam, bell- 
fehend und scharflichtig macht, weiß fie zur rechten Zeit zü reden 
und zu ſchweigen/ zu thun und zu laſſen/ eigene Vortbeile — 
opfern und auf gerechte Anſprüche zu verzichten. 

7. Endlich mit seiner heiligen’ und Ihetbigendeh Liebe, 
v. h. der Chriſt ſoll den Nächſten lieben mit einer Liebe); Die nicht 
bloß beiligend iſt für ihn ſelbſt Der jie ausübt, jondern auch für 
Denjenigen ‚'an dem fie ausgeübt wird; Wie unfere Heiligung der 
Hauptzweck der Liebe Jeſu Ehriſti gegen uns war, jo muß die Hei: 
ligung des Nächten auch" der Hauptzweck unferer Liebe gegen den 
Nächſten fein. - Die Pflicht, dem Nächten in jeinen zeitlichen Be: 
dürfniſſen beizuftehen , iſt nicht ſo wichtig; als die Pflicht, ihm 
im feinen geiftlichen Bedürfniſſen beizuſtehen; ift auch Die Seel: 
forge nicht unjer befonderer Beruf, fo Liegt doch Der allgemeine - 
Beruf, für Die Seelen der FOR zu AR Allen ——— 
ra ob; | — 


$.. 173. geil | 
Dieimanaten ee ber: heiten Nänhentiebe: 
Die charakteriſtiſchen Merkmale der  chriftlichen —*— 
—— der Apoſtel in folgenden Worten zuſammen: 

„Die Liebe iſt duldfam, iſt gütigz die Liebe beneidet nicht, fie 
—* nicht unbeſcheiden; ſie bläht ſich nicht auf; ſie iſt nicht 
ehrgeizig, fie ſucht nicht das Ihrige ſie erbittert ſich nicht‘, fie 
denkt nichts Arges , fie freut ſich nicht der Ungerechtigkeit , der 
Wahrheit aber freuet fie ſich ſie erträgt Alles fie _ Alles, 
fie hofft Alles, fie dDulder Alles’). 
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Fehlt auch nur ein einziges diefer Merkmale, fo ift Die wahre 
Kächftentiebe nicht vorhanden. 

1. Die Liebe ift duldſam; Die Geduld ſtützt und unterhält 
die Liebe ; denn wer durch Alles, was ihm Verletzendes, Mißfälli— 
ges begegnet; fidy fogleich zu: Zorn und Unmuth fortreißen kann, 
wird die Liebe nicht lange unverletzt bewahren: | 

2. Die Liebe iſt güt ig; denn der Liebe iſt es eigen ſtets zu⸗ 
— ſtets gefällig, verbindlich, dienſtbefliſſen zu fein. Bei 
Demjenigen dagegen, der abſtoßend, rauh, unverträglich, ungefügig, 
unzugänglich, mürriſch iſt, iſt die heilige Liebe noch nicht eingekehrt. 

3. Die Liebe benei det nicht; denn die Liebe beſteht in einem 
herzlichen und aufrichtigen Wohlwollen für den Nächſten z wer aber 
dem Nächiten aufrichtig wohlwill, wünſcht ihm das Gute, das er 
nicht hat, und beneidet ihn um ſo viel weniger um dasjenige Gute, 
. das er hat. Die Liebe hat feinen ſchlimmeren Feind» als den Neid. 
Sehr bezeichnend nennt ihn Gregor von Nazianz') das Gift der 
Herzen, die ungerechteite und: zugleich gerechteſte Leidenſchaft; der 
Neid ift Die ungerechtefterteidenfchaft, weil er den Unfchuldigen 
angreift, und die gerecdyteite Leidenschaft, weil er für Denjenigen, 
der ſich ihm hingibt, zugleich. die Strafe mit fich führt. Am: leichte: 
ften werden vom Neide ergriffen Eleinliche, engberzige Seelen, welche 
in ihrer Gigenfucht es einerfeitSnicht ertragen fünnen, Anderen nach— 
zuftehen; und doch auch sanderfeits nicht Muth und Kraft genug 
beſitzen das Gut, um das fie den Nächften beneiden , für fich 
jelbft zu erringen. Hebrigeng kommt der Neid der Natur der Sache 


nach am öfterften unter folchen Berfonen vor, Die zu einander in 


engerem Verhältniſſe ſtehen ſich gegenseitig auf: einander beziehen 


und fihh nach Glücksgütern, Talenten oder perjönlichen Leiftungen . 


mit einander meſſen Fönnen. Als der chriftlichen Liebe ſchnurſtracks 
entgegengefeßt wird der Neid in der heiligen Echrift zu denjenigen 
Sünden gezählt, welche ausschließen von Reiche Gottes ’), und als 
Mutter vieler anderen Sünden wird er unter den fieben Hauptlün- 
den aufgeführt. Vom Weide wohl zu unterscheiden iſt die Eifer: 
jucht.(zelus, aemulatio).: Der Eiferfüchtige mißgönnt dem An 


deren fein Gut oder Glüd nicht an fich, Sondern er iſt nur Darüber 


traurig, Daß er ſelbſt jenes Gutes oder Glückes entbehrt. Während 


daher der Neid unter allen Umftänden ſündhaft tft, Tann Die Eifer: 
fucht, befonders injofern fie fich auf höhere, nothwendige oder heil: 





1) Orat. XXV1. 
2) Salat. 5, 21. 


, aut ie ee * 
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fame Güter bezieht, ſogar Löblidy fein '). Verwandt mit dem Neide 
tft Die Schadenfreudez diefer Liegt in der Negel eine noch 
größere Verderbtheit und Bosheit des Herzens zu Grunde, Die 
Thräne des Unglüdlichen ift gleichſam geheiligt, und Doppelt Lieb- 
los und boshaft iſt es, über das Unglück des mweinenden Mit- 
menschen noch Freude zu empfinden. 

4, Die Liebe handelt nicht unbeſcheiden. Sie macht uns 
nämlich wachſam, vorfichtig , aufmerkſam auf uns ſelbſt, wie auf 
Andere, mit denen wir verfehren auf ung ſelbſt, Daß wir nie etwas 
reden oder thbun; was der Liebe an ſich zumider ift 5; auf Andere, 
um fennen zu lernen, was fie am leichteften verlegt und verwundet, 
und deffen ung zu enthalten. Dft bedarf es nur eines einzigen un: 
vorfichtigen Wortes, eines übel angebrachten Scherzes, einer un: 
bedachtjamen , übereilten Handlung, um den Nächiten zu kränken, 
zu erbittern und Die größten Werwirrungen anzurichten. Das Un: 
abfichtliche,, Unvorbedachte ſolcher werlegenden Aeußerungen oder 
Handlungen entſchuldigt nicht immer, inwen —* * eben * 
Vorſicht und Zurückhaltung auffordert 

5 Die. Liebe bläht nicht auf; wer * über * Nachſten 
anmaßlich erhebt, kann ie! _ * —* ibm — 
Mitbruder lieben 

6. Die Liebe iſt * — rn — und Liebe 
können miteinander nie verpaart ſein; der Ehrgeizige ſtrebt immer 
empor, will in Allem mehr geehrt fein ‚als der Andere, will ſtets 
den Vorzug haben, ſtets die erſten Plätze einnehmen: was mit Der 
Liebe unvereinbar ift. | 

7. Die Liebe ſucht nicht Das — das ſicherſte Mat. 
mal, was diewahre von der falfchen Liebe unterfcheidet. Die Eigen: 
liebe ift Die Scheidelinie, Die Die Herzen von einander trennt ,; Die 
Liebe tft Das Band, Das Die Herzen miteinander verbindet. 

8. Die Liebe erbittert ſich nichtz fie fann, nach Zeit und 
Umſtänden fogar mit einer gewiſſen Kraft und Feſtigkeit, zurecht: 
weifen, tadeln, ftrafen: das Alles muß aber ohne Heftigfeit und 
ohne leidenſchaftliche Hitze geſchehen, und ftets muß fich mit der 
Strenge eine gewiſſe Salbung verbinden, welche Die Strenge wie— 
der mildert und mäßigt. Fehlt dieſe Salbung; ſo befteht die Liebe 
nicht, oder ſie kann nicht lange beſtehen. 

9. Die Liebe den kt nichts Arges, db. fie iſt nicht miß— 
trauiſch und nicht argwöhniſch ſie legt Die Handlungen des Näch— 





1) 1 Kor, 14, 1. 


394 


ften eher von der befjeren ala von der ſchlimmeren Seite aus; fte 
nennt zwar das Böſe nicht gut, aber fie glaubt e8 nicht Leicht, und 
lieber will fie fick täuschen, vom Nächiten wohl, als von ibm 
übel urtheilend, Argwohn und Mißtrauen Dagegen entſpringen 
aus Abneigung und verscheuchem aus dem See) das ſie vergif- 
ten, Die Liebe, 

10. Die Liebe freuet ſich nit Der Ungerechtigkeit; 

aber der Wahrheitfrewer ste ſichz denn wo: die Liebe ift, Da 
ift zum mindeften auch Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit, und 
weit entfernt, jelbft Ungerechtigkeit zu üben, betrübt fie ſich auch, 
wenn fie von Anderen geübt wird, 
41: Die Liebe erträgt Alles, fterglaunbt Alles, ſie hofft 
Alles, jieduldet Allesr die Liebererträgt und duldet Alles, 
nämlich) fie erträgt und duldet alle Schwächen des Mitmenfchen; 
fie glaubt Alles; nämlich Alles, was zu Gunften Des Nächften ſpricht; 
und find die Fehler des Nächiten jo offenbar, Daß ſie Diefelben nicht 
mehr nicht glauben kann, jo: fucht fie diefelben wenigftens möglichft 
zu entſchuldigen, und wenn ſie dieſelben auch nicht mehr entichufdigen 
kann / jo hofft fie wenigftens, Daß er zur Einficht kommen, das Ge— 
ſchehene wieder gut machen und ſich in Zukunft änderu werde, 

Von den angeführten Merfinalen der Liebe find einige negati- 
ver, anderepofitiver Artz die eriteren eignemder Viebe ald Gerech— 
tigkeit im engerem Sinne; die leßteren eignen ihr als Xiebe im 
engeren Sinne, Die Liebe erhebt fich üler Die — — 


pres Arten * sriflicen Nänfenliebe, 


Die befonderen Arten Der ehriftlichen Nächftenliebe entfpringen 
entweder aus den befonderen Beziehungen, in Denen der Ehrift zu 
feinem Mitmenfchen ftebt, oder aus dem eigenthlimlichen Charakter 
Zee auf die a ae m on. hat. 


$. ITA. 


Die riftlihe Seinteäkichas, 


1. Die Feindesliebe iſt die reinſte Form der chriſtlichen Nach 
ſtenliebe; in ihr feiert Die chriſtliche Liebe wahrhaft ihren Triumph. 
Weit jeder anderen Art von Nächſtenliebe kann möglichen Weiſe 
immernoch Selbftjucht vermifcht fein, aber den Feind kann man 
nur fieben um Gottes willen und mit gänzlicher Verlängnung jetz 
ner ſelbſt. Es find. aber unter Feinden nicht etwa jolche zu ver- 
ftehen, Die aus gerechten Urjachen ung entgegentreten., die und 
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ftören in unjerer Genußfucht, im unjerem Hochmuthe oder in un. 
ſerer Habjuchtz Sondern: im eigentlichen. Sinne find nur ſolche 
unfere Feinde, welche uns pofitiv. übelmollen und aus gehäſſiger 
Geſinnung uns zu schaden juchen. 

2. Die Feindesliebe iſt und ausdrücklich si und nicht 
etwa bloß gerathen. „Ihr habt gehört,“ jagt der Heiland, „daß 
den. Alten gejagt worden, du ſollſt Deinen Nächften lieben und dei: 
nen Feind hafjen. Ich aber fage euch: Liebet euere Feinde, thuet 
Denen-Gutes, Die euch haſſen, und betet für Die, Die euch verfolgen 
und verläumden , auf daß ihr Kinder eueres Vaters ſeid, der im 
Himmel ift ).* Das beigefligte Motiv: „anf Daß ihr Kinder eures 
himmlischen Vaters ſeid“ harakterijirt dieſen Ausſpruch als förm— 
Liches Gebot ; denn Kinder des himmlischen Waters Jjollen wir 
werden; weil dieſes die Bedingung der Seligkeit iſt; Dasjenige 
aber, was die Seligfeit bedingt, iſt nicht bloßer Rath, fondern 
Gebot. Hiezu kommt ‚Daß Die Feindesliebe an dieſer Stelle als 
Sharakterzug der briftlichen Gerechtigkeit im Gegenfage zu der 
pharitäischen,aufgeführt wird, Diejenigen lieben, von denen 
man-geliebt wird, ifl nichts Beſonderes, Diejes thaten auch! Die 
Heiden und Phariſäer. Der Chriſt ſoll mehr thun: die chrift- 
Lich.e Gerechtigkeit charakteriſirt ſich dadurch, daß man ſogar Die: 
jenigen liebt, won denen man gehaßt wird. Iſt aber Die Feindes— 
liebe ein weſentlicher Charakterzug Der chriftlichen Gerechtigkeit, 
jo-ift fie auch Gebot: Die heiligen Väter ſprechen ſich hierüber 
gleichfalls jehr. beftimmt aus), Dagegen scheint es zweifelhaft, 
ob die Feindesliebe. auch ſchon im A. B. geboten war. Daß an 
verichiedenen Stellen des A. T. die thätige Keindesliebe geboten 
wird ’),,macht freilich wabrjcheinlich,, Daß auch die Gefinnung der 
Reindesliebe geboten. war; und daß die Auserwählten des A. T, 
diefe Tugend wirklich ausgeübt haben , lehrt Das Beiſpiel Davids 
und anderer altteftamentlichen Heiligen. - Der bekannte Austpruch 
des Heilandes: „Ihr habt gehört, daß gefagt worden, Deinen 
ea ſollſt du lieben und deinen ar Rei ‚ ſteht biemit 





er Matth. 5,48, 

2) Vergl. August, serm: 61, > vie - ‚Dominus. in evanı gelio, uti 
inimicos diligere debeamus, non dedit consilium, sed. praeceptum. 
Ebenſo in Ps. 98.: Non est perfecta dilectio christiani nisi cum implet, 
" quod Christus praecepit; diligite inimicos vestros. 

3) 2 Mof 23, 4. wird gefagt, daß man Ten herumirrenden Ochſen 
oder den Efel feines Feindes zu dieſem zurüdführen ſolle, und Sprichw. 
25, 2. wird geboten: den hungernden Feind: zu fpeifen. 
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nicht im Miderfpruche; denn dieſe Worte finden fich nicht im A, T. 
felbft, Sondern wurden von den Schriftgelehrten nur hineingedeutet. 
Sleichwohl war da8 Gebot der Feindesliebe im A. T. mehr ein 
praeceptum implicitum, als ein praeceptum explieitum , wie 
dieſes Schon der heil. Auguftinus andeutet '). 
3. Das Gebot der Feindesliebe fordert von ung, 

a. Daß wir auch unferem Feinde um Gottes willen von Herzen 
wohlwollen 

b. Daß wir in aufrichtigem Wohlwollen bereit jeien , ihm 
unfere Hülfe zu gewähren, wenn er ihrer bedürfen follte (si neces- 
sitas oceurreret, fagt der heil, Thomas), dab wir ibm namentlich 
Diejenigen Woblthaten angedeihen Taffen, welche vorfommenden 
Falles der Chriſt von ſeinem Mitchriften, der Bürger von feinem 
Mitbürger, der Borgefegte vom Untergebenen und apa * 
chriſtlichem Rechte in Anſpruch nehmen darf. 

ec. Daß win, ihn auch außer dem Falle der Noth von — 
thätigen Liebe nicht ausſchließen, wenn wir dieſe Allen ohne Unter: 
schied erweiſen, Daß wir ihn mirbin nicht ausſchließen von unferem 
Gebete, ‚wenn wir uns vorgenommen haben für "alle übrigen 
Menschen zu beten, Daß wir ibn, ſofern er dürftig iſt nicht aus: 
nehmen, wenn wir allen übrigen Dürftigen der ac worin 
er ſich befindet, Almoſen ſpenden us dal⸗ | | 

d.· Belondere Aeußerungen des Wohlwollens —* * 
Mr der Höflichkeit , Ehrenbezeugungen m.'dal: find zwar nicht ge: 
boten; fondern nur gerathen; fie gehören ‚wie der heil Thomas 
jagt, nicht zur necessitas-caritätis,fondern zur perfectio caritatis! 
doc, können fie unter befonderen Umftänden ebenfalls pflichtmäßig 
werden, namentlich in den Fällen wo durch ihre Unterlaſſung ein 
Vergerniß, oder dem Bruni ‚ein Teiblicher oder geiftlicher —— 
entftehen könnte. 

e. Bas Die erlittenen Beleidigungen betrifft, fo fordert Die 
—— daß der Chriſt nach dem Beiſpiele ſeines Erlöſers ſie 
einerſeits eher der Unwiſſenheit, der Uebereilung oder leidenſchaft— 
licher Verblendung, als kalter, berechnender Bosheit zuſchreibe, 
und daß er ſie anderſeits, weit entfernt Wiedervergeltung zu üben, 
von Herzen verzeihe, ſelbſt wenn der Feind die Verzeihung nicht 
nachfucht. (Man vgl. Die bekannte Parabel Matth. 18.; und Die 
tägliche Bitte im heiligen Vater unier.) | | — 





t) Serm. CHEN Wh er he er est, sed nobie 
apertius pro temporum distributione. EN 
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f. Endlich fol der Chriſt auch zu einer äußeren Wiederaus: 
ſöhnung mit feinem Feinde und Beleidiger geneigt fein, 

Den erften Schritt zur Verföhnung zu thun, ift jedoch nicht Der 
Beleidigte, ſondern der Beleidiger verpflichtet. „Verzeihung Tuche 
nach,” jagt Auguſtinus, „welcher Unvecht gethan, Verzeihung ge: 
währe, wer Unrecht erlitten hat, Damit wir nicht beherricht werden 
vom Satan ; der: in dem Zwieſpalte der Ehriften feinen Triumph 
feiert R“ Hat aber der zuerft Beleidigte die ihm zugefiiate Belei: 
digung mit einer. größeren erwidert, jo bat er damit auch das 
ganze Verhältniß umgekehrt und ift aus dem Beleidigten felbft der 
Beleidiger geworben. | 

Uebrigens jchließt Die Pflicht * Verſöhnlichkeit keineswegs 
aus, daß man für das erlittene Unrecht, für Den erlittenen Scha— 
den an Ehre, Geſundheit und Bermögen eine entiprechende Ent: 
Ichädigung fordern dürfe Mill der Beleidiger ſich hierzu nicht 
gütlich verftehen, ſo darf ſich der Chriſt ſogar auf gerichtlichen 
Wege Recht verfihaffen , ob dieſes Mittel gleich nur als äußerfte 
Maßregel ergriffen werden joll und auch dann nur zu eigener und 
der menschlichen Gefellichaft Wohlfahrt, und nie in der Abjicht, 
dem Beleidiger dadurch Schaden oder Nachtheil zuzufügen‘, denn 
Diejes wäre Rache und Rache ift dem Ehriften nie erlaubt’). 

4. Die Erfüllung des Gebotes der Feindesliebe ift nicht uns 
möglich, weil und Gott, ‚wie der heil. Hieronymus jagt, nichts 
Unmögliches gebietet,. Auch haben Jeſus Ehriftus und alle feine 
Heiligen Diejes Gebot wirklich erfüllt. Nichts Unmögliches ift Die 
Feindesliebe , aber etwas Lebernatürliches, etwas wahrhaft Ge: 
heimnißvolles ift fie, und man wird fie Daher auch nur da finden, 
wo das übernatürliche Xeben der Gnade herrichend, und wo durch 
Die heilige Liebe Die verkehrte‘ eigenfüchtige Liebe wirklich ertödtet 
worden ift. 

‚5, Zur Uebung der Feindesliebe muß und vor Allem der Ge 
—— daß Gott, der ſie uns geboten, erſtens das Recht 
hat, fie ung zu gebieten , und daß er zweitens ein bejonderes Recht 
hat, uns nicht zu verzeihen, wenn wir unſeren Feinden * ver⸗ 
zeihen. | 





1) Serm, 210. (al, 74), | 

2) Thom. 2. 2. qu. 108. art. L.: „Si intentio vindicantis feratur 
principaliter ad aliquod bonum, ad quod pervenitur per poenam 
peccantis vel saltem ad cohibitionem ejus et quietem aliorum, et ad 
Justitiae conservationem et Dei honorem , potest esse vindieatio lieita 
ala debitis circumstantiis servatis.* 
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a. Obgleich Die Feindesliebe Die Jchwerfte Mebung der Keligion - 


ift, fo bat Doch Gott das Necht; fie ung zu gebieten , und zwar ala 


unfer Herr, al8 unfer Vater, als unfer Mufter und Vorbild 


und endlich als unfer Nichter, Gott gebietet ung Die Feindegliebe 
als unſer Herr. „Den Alten ift gefagt worden du follft deinen 
Freund lieben , deinen Feind aber haſſen; ich aber fange euch, 
ihr follt Diejenigen Tieben, Die euch haffen u. ſ. w.“ Diefe Worte: 
„ich aber fage euch“ ſpricht Chriftus als unfer Herr und —* 
geber, und ſie müſſen jeden Widerſpruch vernichten. 

Gott gebietet ung die Feindesliebe als unſer Vater: er fordert 
fie von ung um der unzähligen Wohlthaten willen „die er in zu— 
vorfommender Liebe uns erwieſen hat. Sehen wir auf die bloße 
Perſon unſeres Beleidigers hin, fo gibt es Freilich Nichte, was un⸗ 
ſere ſinnliche Natur mehr zurückſtieße; Gott zieht aber unſeren 
Blick vom Feinde hinweg und auf ſich ſelbſt hin; er ſagt nicht: 
liebe den Feind und verzeihe ihm, weil er an ſich liebenswerth ift, 
oder weil er Vergebung verdient; ſondern er ſagt: liebe Deinen 
Feind und verzeihe ihm, weil ich es um Dich verdient, daß du ihn 
. Tiebeft und ihm wergebeit 5 ſieh nicht Hin auf Das, was ihm ge 
bührt, fondern'auf Das, was mir, deinem Water, gebührt. 

Gott gebietet uns die Feindesliebe und Die Vergebung als umfer 
Muftersund Vorbild, Ich Habe dir“ ſagt er uns, „Die ganze Schuld 
nachgelaffen , warum ſollteſt dur dich nicht auch Deines Mitknechtes 
erbarmen % Und wie viel’ fchwerer ift die Schuld , die wir Gott 


verjchulden, / als diejenige, welche der Beleidiger uns verschuldet? 


Endlich gebietet ung Gott die Feindesliebe und die Vergebung als 
unfer Richter: wergebet, jagt er, und es wird euch vergeben werden, 

b. Wenn ich meinem Feinde nicht vergebe , verleihe ich Gott 
gleichjan ‚ein beionderes Necht mir ebenfalls nicht zu vergeben; 
denn ich verfündige mic) Dann gegen Gott, gegen Chriſtus insbe: 
jondere;, gegen den Nächiten und gegen mich ſelbſt; gegen Gott, 
indem ich eines feiner weſentlichſten Gebote verletze 5 gegen Chri— 
ftus insbefondere , indem ich auf eins der auszeichnendften Merk— 
male jeiner Jüngerſchaft verzichtez gegen Den Nächſten, indem ich 
ihm Dasjenige verweigere, was ihm gebührt, wenn nicht an fich, 
doch als Steffvertreter Gottes, der ihm feine Nechte gleichſam über: 
tragen hat; gegen mich jelbjt endlich, indem ich im täglichen Gebete 
„Herr, vergib uns unfere Schulden, wie auch wir veraeben unferen 
Schuldigern“ mir jelbjt das Urtheil meiner Verdammniß ſpreche. 

6. Zur Erläuterung des Gejagten dient es, wenn der heil. 
Auguftinus die brüderfiche Liebe mit Beziehung auf Ausſprüche der 


MEERE NT 0) 2 en 
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heiligen Schrift!) unter dem Gefichtspunfte einer heiligen Schuld 
auffaßt, Die wir gegenfeitig einander schulden. Dieje myſtiſche 
Schuld, Sagt er, bat erftens das Gigenthümliche, daß, wie jehr wir 
auch beforgt fein mögen) fie aßzutragen, wir fie doch nie abzutragen 
vermögen ’); Denn man bezahlt fie, wenn man feinen Nächten liebt, 
und indem man fie bezahlt, schuldet man fie immer wieder auf's 
Neue, weil man nie aufhören darf, ihn zu Lieben, Immer bereit, 
Diefe Schuld zu empfangen; ſoll der Chriſt auch immer bereit fein, 
fie zu bezahlen; kommt man ihm zuvor, fo muß er nachfolgen; er: 
wartet man ibn, fo muß er zuvorkommen. Ja es kann mic) von der 
Zahlung dieſer Schuld der Nächfte ſelbſt nicht entbindenz; Fünnte 
er es, ſo brauchte ich dem Feind nicht zu lieben; weil er es aber 
nicht fan, auch wenn er es wollte ‚weil dieſes Band der Liebe 
auch dann noch beſtehen bleibt wenn er es thatfächlich auflöſ't — 
denn was Gott verbunden hat, kann dev, Menſch nicht trennen — 5 
jo muß ich ihm Die Schuld der Liebe auch dann bezahlen, wenn er 
fie mir nicht zurückzahlt. Und deshalb ſagt — Ihr ſollt 
eure Feinde lieben.“ 

€. Es genügt aber nach Dem heiligen uhenlehrer nicht, Daß 
ich Die Schuld der Liebe dem Mitmenſchen zahle, ich muß auch Dafür 
forgen, daß er fie min zahlt, und ich darf und ſoll ſie nicht nur em⸗ 
pfangen, wenn er fiemir zahlt, ſondern ich. Toll fie" auch einfordern, 
wenn. er fiemir verweigert; Denn das Geld, fagt er, das man zahlt, 
nüßt bloß Demjenigen, der ies empfängt und geht Demjenigen ver: 
loren, der es gibtz aber die Liebe bereichert mehr Denjenigen, Der 
fie gibt, ala Denjenigen, Der ſie empfängt; und man Fann Daher Die. 
Schuld der Liebe dem Nächftemnichtzahlen; wenn man fte nicht zu: 
gleich von ihm einfordert .n Weit entfernt alfo, Daß wir den Haß 
des Keindes mit Haß erwidern sollen, jollen wir vielmehr dem Haſ⸗ 
jenden wohlthun, um durch Wohlthun fernen Haß zu beftegen und 
ihn in Liebe umzuwandeln nach den Worten des Apoſtels: Laffe 
Dich sich belegen vom Pte | — du das Böſe durch 





N Beräl. — Röm. 13,8% Sleibet Niemanden etwas ſchul⸗ 

dig, als daß ihr einander liebet, —J N 

2) Epist. CXCH. Semper ılebeo. caritatem, quae sola, etsi reddita 
semper detinet debitorem; redditur enim cui impenditur, debetur. au- 
tem, etiam si reddita fuerit; quia nullum est tempus, — impen- 
aldi non sit. 

3) X. a. D. Pecuniam cui dederimus, tunc ei benevolentiores eri- 
mus, Si recipere non quaerimus, non autem potest esse verus carita- 
tis impensor, nisi fuerit benignus exactor. 
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Gutes); ober, wie er an einer anderen Stelle jagt, wirf feurtge 
Kohlen auf fein Haupt, um nämlich das Eis zu zerjchmelzen, das 
ihm das Herz zufammenzieht, und es zu erweichen Durch Die Liebe, 


Und deshalb ſagt ber Heiland : „Thuet Guted Denen, Die euch 


haſſen.“ 

d. Es genügt endlich nicht, die Schuld der Liebe vom Feinde 
einfach zu fordern; wenn er ſie und nicht gutwillig gibt, ſollen wir 
fie ihm gleichſam mit Gewalt abzwingen, und zu Diefem Behufe 
jollen wir an Gott, als an die höhere Macht, und wenden, daß er 
das harte Herz des Feindes breche durch Rene, daß er das em: 
pörerijche Haupt Defjelben niederbeuge dur) Demuth, und Daß er 
feinen Haß durch Liebe erfticke, Hierin befteht die einzige Nache, 
die wir am Feinde nehmen dürfen; denn ſolch' eine Rache, welche 
nicht dem Menſchen, jondern dem Reiche der Sünde gilt, ift über- 
aus gerecht, weil nicht3 gerechter ift, al3 daß die Ungerechtigkeit 
bejiegt werde, und zugleich überaus barmherztg, weil man dadurch 
den Menſchen rettet, daß man in ihm die Sünde zerftört*), Und 
deshalb fügt Ehriftus dem Gebote der Feindesliebe noch den Be: 
fehl hinzu: „Betet für Diejenigen, Die euch verfolgen.” 

7, Die Gegenfäße gegen die Tugend der chriftlichen Fein: 
desliebe find nachtragender Groll, Feindichaft, Haß, Nachjucht, 
Unverjöhnlichfeit u, Dgl.: Fehler, Die der chriftlichen Gefinnung 
ſchroff entgegenftehen, die aber, freilich oft maskirt, überall hervor: 
treten werden, wo der Geift des Chriſtenthums noch nicht herr: 
jchend geworden ift. Die heidnifche Philofophie hatte wohl ver: 
fucht, zu der Tugend der Feindesliebe einige Grundfteine zu legen; 
fie hatte gezeigt ‚Daß es oft ehrenvoll fei, jeinem Feinde zu ver- 
zeihen; fie hatte die Milde unter Die Tugenden geſetzt; aber vor 
dem Chriſtenthume war dieſe Tugend nie eine populäre Tugend, 
fie gehörte nur den Siegern. Man hielt e8 wohl für rühmlich, Be— 
leidigungen entwaffneter: Feinde zu verzeihen; aber nicht ebenfo 
war man überzeugt, daß es fchön ſei, Den Feinden zu verzeihen, be: 
vor man fie entwaffnet und niedergeftredt. Chriſtus hatte e8 fich 
ſelbſt vorbehalten, ung eine Liebe zu lehren, Die durch Feine noch 
jo große Beleidigung oder Ungerechtigkeit jemals getrübt oder ver- 
ändert werden dürfe, und dieſe Liebe kann nur da berrichend fein, 
wo der Geift Jeſu Ehrifti ſelbſt herrſchend geworden ift, 





1) Röm. 12, 21; 
2) August. de serm. Dom. in monte 1b, 1. 
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$. 175; | 
Die brifilibe Liebe gegen Lafterhafte, wie gegen 
| Srr=- und Ungläubige. 

a. An. den Lafterhaften, jagt der heil. Thomas, iſt zweierlet zu 
unterjcheiden, die Natur und die Schuld. Vermöge ihrer Natur, 
Die fie von Gott haben, find ſie noch der ewigen Seligfeitfähig, und 
injofern müfjen wir ſie lieben. Aber ihre Schuld widerftrebt Gott 
und ift ein Hinderniß ihrer Seligfeit; deshalb find ‚fie nach Diejer 
Seite bin zu hafjen. Wir müſſen mithin an den Sündern haffen, 
daß fie Sünder find, und wir müfjen an ihnen lieben, daß fie Men— 
ichen find '), 

Aeußern wird jich aber die chriſtliche Liebe gegen Laſterhafte be⸗ 
ſonders durch herzliches und demüthiges Mitleid mit ihnen, durch 
Gebet, ſo wie durch das Bemühen , fie auf den rechten Weg zurückzubrin⸗ 
gen. Ein engerer Verkehr mit Sündern kann Niemanden zur Pflicht 
gemacht werden, und die Schwachen ſollen einen ſolchen Verkehr, der 
ihre eigene Tugend leicht gefährden könnte, ſogar abſichtlich meiden, 
Die Vollfommeneren dagegen üben ein verdienftliches Werk, wenn 
fie nach dem Beifpiele Jeſu Chrifti mit Sündern und Lafterhaften 
in der Abficht verkehren, fie für die Tugend wiederzugewinnen ?), 

b. Aehnlich wie die Liebe gegen Die Lafterhaften äußert fich Die 
hriftliche Liebe gegen Irr- und Ungläubige. Ihren Irr: und Un— 
glauben ſoll man hafjen und verdammen, ihre Verjon aber ‚lieben 
und fir fie beten. | 


.$, 176. 
Die hriftlihe Liebe gegen Shwane. 

Die Schwachen und Fehlerhaften erträgt die chriftliche Liebe 
troß ihrer Schwächen mit Nachficht und Schonung, nach der Vor: 
Ichrift des Apoſtels: „Es ertrage einer den Andern’).” Was im 
Leben die meiften Verwirrungen verurſacht, ift die geringe Sorge, 
die man anwendet, dieſe Vorjchrift des Apoſtels zu erfüllen. Daß 
man den Nächften auf jeine Schwächen und Fehler aufmerkjam 
mache, ift zwar an fich gut und Löblich; aber in vielen Fällen gebie- 
tet Die hriftliche Klugheit, fie ſchweigend zu ertragen, denm ſelbſt 
durch die wohlgemeinteften Vorftellungen macht man fie oft nur 
ſchlimmer. Mag immerhin unfere Nachlicht und Schonung miß- 
braucht werden: wir gewinnen dann bet Gott nur um jo vielmehr. 





1)-Summ. 2,-2,.qu. 25. art.:6. 
2) Thom. a. a. D. 


3) Galat. 6. 2. 
Martin’s Moral, 4. Aufl, 26 
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$. 177. 
Die hriftlihe kiebe gegen Wohlthäter. 

Sie kefteht in der Bereitwilligfeit, das Gute, das fie uns er: 
wiejen, freudig anzuerfennen, treu im Gedächtniffe zu bewahren, es 
aufs Beſte zu benutzen, und, wo möglich, es auch thätlich zu erwi- 
dern. Dankbarkeit, ſchon eine gemeinmenfchliche Pflicht, ift um jo 
mehr Pflicht des Chriften, und jehr bezeichnend ift e8, wenn man 
von einem „Ichwarzen” Undanke rebet. 


$. 178. 


Die Hrififide Siebe gegen $reunde, fo wie die ehelide 
| und geſchwiſterliche Liebe. 


a. Wie jede wahre Liebe, ſo hat auch die wahre freundſchaftliche 
Liebe ihren tiefſten Grund in Gott Reine Wahrheit Die ſchon heid— 
niſche Weiſen vorahnten, wenn ſie den Satz aufſtellten: daß eine 
wahre Freundſchaft nur zwiſchen Guten, nicht zwiſchen Böfen be: 
ftehen könne. Freundſchaft ift nämlich Die innigfte Geiſtes- und 
Herzeng-Sympathie edler, zu. edlen Zwecken ſich aneinander hin: 
gebender Naturen ). Eine Verbindung zweier oder mehrerer Men- 
jchen , welche durch bloße irdifche Intereſſen oder gar durch unfitt- 
[iche Zwecke zufammengeführt werden, verdient nicht den Namen 
Freundſchaft; auch Fann Feine Freund] schaft zwiſchen solchen beitehen, 
welche in Abficht auf die höchften und beiligften Angelegenheiten des 
Menjchen nicht übereinftimmenddenfen, wenn aud) in untergeordne- 
ten Dingen eine Verschiedenheit der Anfichten obwalten darf, oft ſo— 
gar der Verbindung mehr Reizverleiht. Endlich ift erforderlich, daß 
bei Freunden ein Streben für höhere, bejonders fittliche Zwecke vor: 
walte, wenn das fie verbindende Band eng und dauerhaft fein joll, 

83 fann zwar Niemanden zur unbedingten Pflicht gemacht wer: 
Ben ſich einen Freund zu m zur aber der Se fittlich 





1): David und Jonathan — deßhalb ihre Freundſchaft geradezu 
„das Bündniß des Herrn.“ (1 Kön. 2, 8.) 

2) Im. heidnifchen Altertpum begegnen ung über die hohe fittliche Be- 
deutung der. Freundfchaft die trefflichften Aeußerungen; befonders reich an 
ſolchen ift Eicero’g Schrift de amicitia, wo von der Freundſchaft folgende 
Definition gegeben ift: „Etsi nihil aliud nisi omnium divinarum huma- 
narumque rerum cum benevolentia et caritate summa consensio.“ 
Selbft Göthe legt das in feinem Munde gewiß merkwürdige Geftändniß 
ab: „Es find religiöfe Gefinnungen, die Angelegenheiten des Herzens, die 
auf das Unvergängliche Bezug haben, welche ſowohl ven Grund einer 
Freundschaft, = ihren Gipfel zieren.” (Dicht. u. Wahrh.) 
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ftrebende Menſch wird von felbft fich eines Freundes in hohem 
Grade bedürftig fühlen, und er wird Fleiß und Vorficht anwenden, 
den rechten zu finden ’). 

Und wie der edle Menfch im Intereſſe feiner fortichreitenden 
fittlichen Veredelung einen Freund zu gewinnen eifrig bedacht fein 
wird, fo wird er auch bemüht fein, Den einmal gewonnenen und 
erprobten Freund fich zu erhalten. 

Unterbalten aber wird die Freundichaft Durch Offenheit und 
zarte Vertraulichkeit, durch freimüthiges Ausſprechen und bereit- 
williges Aufnehmen etwa begründeten Tadels, durch gegenfeitige 
geiftige und fittliche Förderung , durch wechfelfeitige innige Theil- 
nahnıe an den Freuden und Leiden dieſes Lebens, endlich durch auf: 
opfernde, unwandelbare Treue. Ä 

b. Der Freundesliebe am nächften verwandt ift- Die eheliche 
Lie be zwilchen Gatte und Gattin, deren enge und auf Lebenszeit 
eingegangene Verbindung ebenfalls frei gewählt, aber geheimnißvoll 
befiegelt ift. Außer Diefen Verbindungen freier Wahl, welche einen 
höheren Grad der Nächftenliebe bedingen, gibt e8 Bande, die die 
Natur felbit geichlungen: die Bande zwifchen Eltern und Kindern, 
zwiſchen Geſchwiſtern und Anverwandten, theilweife auch zwifchen 
Vorgejeßten und Untergebenen. Und wie die Natur jelbft dieſe 
Verhältniffe gefnüpft hat, fo hat fie dem Menfchen auch ein Gefühl 
zarter Verehrung für fie in's Herz gefchrieben, und das Chriften- 
thum, weit entfernt diefe natürlichen Empfindungen zu verdrängen, 
bat Diefelben veredelt und geheiligt. 


$. 179. 
Die Ordnung der liebe (ordo caritatis). 
Nach der Verfehiedenartigfeit der Objecte der Liebe haben wir 
die theologische Tugend. der Liebe jelbft unterichieden in die Yiebe 
gegen Gott und in die Liebe gegen den Nächften, und letztere wie: 





I) Wie fehr fchon das 4. T. ven Werth ver Freundſchaft anerfannt, 
erhellt unter Anderem aus der Art, wie es das Freundſchaftsverhältniß des 
David und Jonathan heraushebt. Unter den ausdrüdlich anpreifenven 
Stellen vergleiche man Sprüchw. 18, 21.: „Ein wahrer Freund ift heil- 
famer, als ein -Teiblicher Bruder 5" und Eira 6, 14—16.: „Ein treuer 
Sreund ift ein. ftarker Schirm ; wer ihm gefunden hat, bat einen Schag 
gefunden. Mit einem treuen Freunde ift nichts zu vergleichen; Gold und 
Silber wiegt die Güte feiner Treue nicht auf, Ein treuer Freund ift der 
Balfam des Lebens und der Unfterblichfeit, und, die den Herrn fürdten, 
werben ihn finden.“ 


26 * 
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derum in Die chriftliche Selbjtliebe und in Die chriftliche Liebe gegen 
den Nebenmenjchen eingetheilt. Diefe Verjchiedenartigfeit der Ob- 
jecte der Yiebe bedingt auch ein verjchiedenes Maß derjelben, und es 
muß schon in Diejer Beziehung in der Liebe eine gewiffe Ordnung 
beobachtet werden. Ohne dieſe Ordnung fann Die Liebe ald Tugend 
nicht einmal bejtehen, jowieumgefehrt Diegeordnete Liebe Die heilige 
Geſinnung jelbit tft. „Jener,“ jagt Auguftinus, „lebt gerecht und 
heilig, .... welcher eine geordnete Liebe beißt, jo Daß er das nicht 
liebt, was nicht liebenswerth ift, und daß er Dasjenige liebt, was 
liebenswerth ift, und Daß er Dasjenigenicht mehrliebt, was wentger 
zu. lieben ift und Dasjenige endlich nicht mit gleicher Liebe liebt, was 
entweder weniger oder mehr zu lieben iſt ).“ An einer anderen 
Stelle behauptet der ebengedachte Kirchenlehrer geradezu, Die Tugend 
jei nidytS anderes, als die geordnete Liebe (ordo amoris) und die 
Sünde nichtsandereg, alddieungeordnete Liebe (amor inordinatus; 
amor perversus)’). Hiermit übereinjtimmend führt Kardinal Bona 
in feinen „Brineipien des chriftlichen Lebens“ auf Die geordnete Liebe 
Jämmtliche vier Gardinaltugenden zurüd: „Alle wahre Tugend,” 
jagt er, „läuft in dieſem Yeben auf die geordnete Liebe hinaus; Die 
Objecte dDerjelben auszuwählen, ift Klugheit, Durch feine Müh— 
jeligfeiten jich won ihr abwendig machen zu laſſen, it Tapferkeit, 
durch Feine Reize C fich Davon abwendig machen zu Lafjen ), tft 
Mäßigkeit, durch keinen Stolz, ift Gerechtigkeit.“ 

Wir beſchränken ung bier darauf, die allgemeinſten Grundſätze 
über die Ordnung der Liebe kurz zu bezeichnen, wobei wir freilich 
über das Gebiet der Liebe-Geſinnung öfters in's Gebiet der thäti— 
gen Liebe werden hinübergreifen müfjen, indem gerade bei Diejer 
leßteren gedachte Grundſätze am meiften Anwendung finden. 

Die Liebe Gottes kann mit der Liebe zu den Greaturen im Grunde 
gar nicht in Vergleich gejeßt werden, denn Gott iſt zu lieben wegen 
feiner jelbft ; die Greaturen aber find zu lieben wegen Gott. Von 
Gott geht die heilige Liebe aus, auf Gott geht fie wieder zurüd, Es 
verfteht fich Daber von ſelbſt, daß Gott geliebt werden muß über 
alle Creaturen, und daß an den Greaturen Alles, was der Liebe 
Gottes zuwider ift, gehaßt werden muß, worauf der Herr ſelbſt hin- 
deutet ‚, wenn er jagt: „Wenn Jemand zu mir fommt und haffet 
nicht Water und Mutter , und Weib und Kinder, und Bruder und 
Schweiter, ja jogar feine eigene Seele, der kann nicht mein Jünger 





1) De. doetr. christ. I. c. 27. 
2) De civit. D. 1. 15. c. 22. 
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fein ).“ 63 kann demnady hier nur Aufgabe fein, zu beftimmen, 
wie die Liebe gegen den Nächften, oder beifer gegen Die Nächiten zu 
ordnen jei. Bu diefem Behufe find die oben bezeichneten Haupt: 
beitandtheile der Nächitenliebe: die Werthſchätzung des Nächſten 
und Die Zuneigung zu ihm (amor benevolentiae affectivus), und 
das Beftreben,, feine Wohlfahrt zu fördern (amor benevolentiae 
effeetivus), genau aus einander zu halten, Faſſen wir nämlich die 
Nächitenliebe als Werthſchätzung auf, fo beftimmt fich der Grad 
derjelben genau nach der Yiebenswürdigkeit Der zu Liebenden Perſo— 
nen, d. h. nach dem Grade ihrer Gottähnlichkeit. Alle tragen zwar 
das natürliche Ebenbild Gottes an ſich, Alle find berufen zur Se- 
ligkeit; aber nicht Alle befigen auch das übernatürliche Ebenbild 
Gottes und die Würdigfeit, jelig zu werden. Dieſer Unterjchied 
bedingt auch eine Verfihiedenheit der Werthſchätzung. Am meiften 
ſoll ich unter meinen Nächften Diejenigen werthſchätzen, welche Gott 
am ähnlichiten find, Die Tugendhaften mehr als die Sünder, die 
Vollfommenen mehr als die Unvollfommenen , in welchen Bezieh⸗ 

ungen ſie übrigens auch ſonſt zu mir ſtehen mögen. 

Faſſen wir aber die Nächſtenliebe zugleich als das Beſtreben 
auf, des Geliebten Wohlfahrt zu befördern, ſo kommt außer den 
verſchiedenen Graden Der Liebenswürdigkeit der zu Liebenden Per— 
fonen, noch ihr verſchiedenes Verhaältniß zum Liebenden, und die Ver: 
jchiedenheit der Güter in Betracht, Die zur Wohlfahrt des Menſchen 
erforderlich find, und in Deren Förderung eben die Liebe fich thätig 
erweift, Dieje Güter können zwiefacher Art fein: geiſtige oder 
ewige (bona spiritualia), und leibliche oder zeitliche (b.temporalia), 
welch leßtere wieder eingetheilt werden in Güter des Yebens.(bona 
vitae), in Güter des guten Rufes (bona famae) und in jogenannte 
Güter des Glücks (bona fortunae). Unter diefen Gütern gehen die 
ewigen vor den zeitlichen; unter den zeitlichen jelbjt aber nehmen 
wieder den erften Rang die Güter des Lebens ein. 

Diefe Bemerkungen vorausgejchiet werden fich Die Fragen, um 
die es ſich hier handelt, leicht beantworten laſſen. 

Zuerft fragt e8 fich, wie Die Liebe zu ordnen fei, wenn Die Ker- 
fon dieſelbe, die Güter aber verjchieden find. Zweitens, wie fie zu 
ordnen fei, wenn Die Perſonen und die Güter verichieden find, und 
drittens endlich, wie fte zu ordnen ſei, wenn die Perſonen verſchieden, 
die Güter aber Diefelben oder gleicher Art find. Dieſe drei Kragen 
laſſen fich in derfelben Reihenfolge beantworten. 





$) Zur. 14, 26, 
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1. Wenn die Perſon diejelbe, Die Güter aber verſchieden find, 
To verfteht fich von jelbit, daß Die höheren und wejentlicheren Gü— 
ter vorzuziehen find den geringeren und minder wejentlichen. 

Ach bin demnach verpflichtet: 

a. für meine geiftlichen Güter mehr Sorge zu tragen, als für 
meine leiblichen, und ebenjo ſoll ich auch für Die geiftliche Wohl: 
fahrt meines Nächten mehr Sorge tragen, als für feine leibliche, 
Was hilft ed mir, jagt der Heiland, wenn id) Die ganze Welt ge- 
winne, aber an meiner Seele Schaden leide. 

b. Für meine wichtigeren zeitlichen Güter, wie z.B. für mein 
Leben und meine Gejundheit, joll ich mehr Sorge tragen, als für 
meine minder wichtigen, wie z. B. für meine Glücksgüter. Diejelbe 
Verpflichtung habe ich auch in Abſicht auf den Nächiten. € 

2, Sind die Perfonen und die Güter verjchieden, fo enticheidet 
über die zu beobachtende Ordnung der Liebe der höhere. oder ge- 
ringere Werth der betreffenden Güter, 

Ich Bin nämlich verpflichtet: | 

a. den Nächften in feinen ewigen Gütern mehr zu lieben, ala 
mich jelbft in meinen zeitlichen, oder, w.d. i. ich bin verpflichtet des 
Nächiten geiftliche Wohlfahrt vorzuziehen meiner eigenen leiblichen, 
Diefe Pflicht ergibt fich unmitielbar aus dem göttlichen Gebote: 
„Du follft deinen Nächiten lieben, wie dich ſelbſt;“ denn ſoll ich 
meinen Nächiten lieben, wie mich jelbft, und joll ich mic jelbft in 
meinen ewigen Gütern mehr lieben, als in meinen zeitlichen; jo 
folgt nothwendig, Daß ich auch den Nächiten in feinen ewigen Gü— 
tern mehr lieben jolle , als mich jelbft in meinen zeitlichen Gütern. 
Es ſprechen übrigens hiefür auch ausdrücliche Ausfprüche der hei— 
ligen Schrift. So ſchreibt unter anderen der Apoftel Johannes: 
„Daran haben wir die Liebe Gottes erkannt, daß er fein Yeben für 
ung dahin gegeben hat, und auch wir jollen für unjern Bruder das 
Xeben bingeben ').” Chriftus aber gab fein Leben bin für das 
Seelenheil feiner Brüder; alfo ſollen auch wir feinen Anftand neh— 
men, für das Seelenheil unferer Brüder das Leben zu opfern. Die 
Worte des Heilandes: „Dieſes ift mein Gebot, daß ihr einander 
liebet, wie ich euch geliebt habe ’),” deuten ebenfalld darauf hin; 
daher auch mit Beziehung auf dieſelben Auguftinus jagt: „Der 
Chriſt wird nicht anftehen, fein zeitliches Yeben für das ewige Yeben 
des Nächften hinzugeben; denn mit dieſem Beijpiele ift ja Der Herr 





1) 1 306. 3, 16. 
2) Jac. 15, 12. 
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jelbft vorangegangen, Daß er für ung des Todes ftarb, im welcher 
Hinſicht er auch jagt: Dies ift mein Gebot, Daß ihr einander liebet, 
wie ich euch geliebet habe’). 

Doch muß bei Anwendung dieſes allgemeinen Satzes auf ein: 
zelne conerete Fälle unterjchteden werden zwijchen einer äußerſten 
geiftlichen Roth (necessitasspiritualisextrema) und einergemöhn- 
lichen geiſtlichen Noth (necessitas spiritualis communis). In der 
äußerften geiftlichen Noth befinden fich Diejenigen, welche in gewifjer 
Gefahr der ewigen Verdammniß Jchweben, 3. B: ungetaufte Kinder 
in gewiſſer Todesgefahr. Aus dieſer äußerften geiftlichen Noth joll 
ich meinen Nächſten, wo dieſes möglich, errettenjelbft mit dem Opfer 
meines Lebens. Sin der gewöhnlichen getjtlichen Noth befinden fich 
Alle, welche ‚ ohne in gewilfer Todesgefahr zu ſchweben, mit einer 
ſchweren Sünde befledt find, denen mithin noch Raum zur Buße 
vergönnt ift. Zur Errettung meinesNächiten aus dieſer geiftlichen 
Noth bin ich mein Leben zu opfern nicht verpflichtet, jo wenig ich 
verpflichtet bin, e3 Durdy Hingebung meines Lebens zu verhindern, 
daß der Nächſte in eine, ſchwere Sünde falle; indem die Seele des 
Nächften Dadurch noch nicht unabwendbarem Verderben preisge⸗ 
geben iſt. 

b. Ich bin verpflichtet, den Nächiten in den höheren zeitlichen 
Gütern mehr zu Lieben, als mich jelbit in den geringeren zeitlichen 
Gütern: eine Pflicht, die aus Geſagtem ſich von felbft ergibt. 
Schwebt aljo der Nächſte in äußerfter Leiblicher Noth, fo bin ich 
verpflichtet, ihn, wenn dieſes möglich, Daraus zu erretten ſelbſt mit 
Hingabe aller zeitlichen Güter, die mir zu meiner Exiftenz nicht 
abjolut nothwendig find. 

. 6. &8 bedarf faum der Erinnerung, daß dieſelben Regeln An= 
wendung finden, wenn jtatt meiner eine andere Berjon in Vergleich 
fommt, die mir näber fteht, als die dritte, mit der fie veralichen 
wird. 
3, Sind bie Verſonen verichieden , aber die Güter Diefelben 
oder gleicher Art, jo gelten folgende Beftimmungen: 

a. ich Joll, rückſ. darf meine eigene Wohlfahrt vorziehen der 
Wohlfahrt meines Nebenmenfchen. Der oft wiederholte Sag: Die 
wohlgeordnete Liebe fängt von fich jelbft an (caritas bene ordinata 
a se ineipit), tft nicht unwahr; und felbft die claffiiche Stelle: „Du 
ſollſt deinen Nächften Lieben, wie dich ſelbſt,“ verleiht ihm, jo wenig 
es auch jcheinen mag, eine Art von Beftätigung. Denn offenbar 





1) De mendaec. c. 5. 
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wird doch an dieſer Stelle die Selbftliebe ald das Normativ der 
Naͤchſtenliebe hingeſtellt; das Normativ aber behauptet doch inımer 
den Vorrang vor dem, was Darnad) normirt werden fol. Wenn 
ich mich ſelbſt nicht recht liebe, Fann ich auch meinen Nächften nicht 
lieben, oder, wie die heilige Schrift jagt: „wer fich felbft nicht aut 
ift,, wie kann der gut fein einem Anderen I! Einen noch tieferen 
Grund fügt Thomas hinzu: „Gott,“ ſagt er, „muß ich lieben als 
den Urgrund alles Guten; mich jelbft muß ich lieben, weil ich an 
der göttlichen Güte Theil’ habe, weil ich ein göttliches Ebenbild 
bin; den Nächften'aber, weil er mit mir darin vereinigt ift, daß er 
gleichfall® ein göttliches Ebenbild ift. In mir find das göttliche 
Ebenbild und ich eins; Dagegen tft das göttliche Ebenbild im Nädh- 
ften mit mir nicht eins, ſondern bloß mit mir vereinigt; wie aber 
Einheit (unitas) mehr'tft, als Einigung ( unio ), jo muß ich mich 
auch mehr lieben, als meinen Nächſten )“ 

Demnach ift der Chriſt verpflichtet: 

- &. für feine eigene ewige Wohlfahrt mehr Sorge zu ** als 
für die irgend eines ſeiner Mitmenſchen; und dieſe Pflicht verbindet 
ſo ſehr, daß der Chriſt ſein Seelenheil nicht der Gefahr ausſetzen 
und eine Sünde begehen dürfte, ſelbſt nicht um den Preis der Er: 
rettung der ganzen’ Welt, der Befehrung aller Ungläubigen und 
Sünder auf Erden; der Erlöfung aller Teidenden Seelen im Feg- 
feuer und aller’ Verdammten in der Hölle. Mean wende nicht ein? 
es gefalle Gott mehr, dag die ganze Welt errettet werde, als daß 
ich durch dieſe oder jene Sünde mein Heil nicht der Gefahr ausſetze. 
Denn es fragt ſich nicht, was Gott mehr gefalle in abstracto, fon: 
dern was ihm mehr gefalle in concreto, und da unterliegtes feinem 
Zweifel, daß es ihm mehr gefalle, wenn ich die Sünde meide, als 


wenn ich fie begehe, jolfte fie jelbft Das Mittel zur Förderung eines  _ 


an ſich noch To großen Gutes fein’). Und wie der Ehrift feine 
eigene ewige Wohlfahrt negativ nicht auf's Spiel feßen darf, um 
den Nächſten vom ewigen Untergange zu erretten, jo ift erauch ver: 
pflichtet, feine ewige Wohlfahrt pofitiv mehr zu befördern, als Die 





1) Ecclefiaſt. 14, 5. 

2) Thom. 2. 2. qu. 26. art. 4. 

3) Wenn Mofes (2 Mof. 32, 32.) erklärt, er wolle für feine Brüder 
aus dem Buche des Lebens getilgt werden, oder wenn in ähnlicher Weife 
der Apoſtel ( Röm. 9, 2.) fagt; er wünfche für feine Brüder fogar ein 
Anathema zu iverden, fo ift diefes offenbar nur eine reonerifche Figur, 
wodurch das ſtärkſte Verlangen nad Errettung der Brüder kundgegeben 
werden foll, 
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feines Mitmenschen; er Toll eher fich ſelbſt Verdienfte für den Him- 
mel erwerben, als Anderen dazu behülflich fein wollen, er foll eher 
an feine eigene , ald an die Vervollfommnung feiner Mitmenjchen 
denfen. 

ß. Audy) für feine eigene zeitliche Wohlfahrt joll der Chrift an 
ſich mehr Sorge tragen, als für Die zeitliche Wohlfahrt des Mit- 
menschen, wenn es gleich Fälle gibt, wo es nicht nur erlaubt, fon- 
dern auch eine höhere Vollkommenheit der Xiebe ift, Die eigene zeit: 
liche Wohlfahrt der des Menſchen aufzuopfern oder Das eigene 
Leben in Gefahr zu jeßen, um das Leben des Mitmenſchen zu erret- 
ten. Das Prinzip der Ordnung der Liebe wird dadurch nicht ver: 
legt; denn indem ich aus höheren Rückſichten meine zeitliche Wohl: 
fahrt gegen Die meines Mitmenschen zurüdjege, gewinne ich um 
ebenfo viel mehr für meine ewige Wohlfahrt, jo daß ich im Grunde 
auch Dann mich jelbft wieder mehr Liebe, als den Nächſten ). 

b. Soll, rückſ. darf ich meine eigene Wohlfahrt vorziehen der 
Wohlfahrt meiner Mitmenfchen , jo foll, rückſ. darf ich auch Die 
Wohlfahrt derjenigen meiner Mitmenfchen, die mir näher ange: 
hören / vorziehen der Wohlfahrt derjenigen, die mir nicht ſo nahe 
angehören. Das Eine folgt nothwendig aus dem Anderen. 

Am nächften gehören mir aber an meine Blutsvermwandten, 
deren Verbindung mit mix eineauf Die Natur jelbft gegründete und 
ſomit diefeftefte und dauerhaftefte ift. Sie folgen ſich in folgender Luc, 
14,26. angegebenen Ordnung: Vater, Mutter, Weib und Kinder, 
Brüder und Schweitern. Pater und Mutter find vorzuziehen Der 
Gattin, weil die Eltern Das natürliche Prinzip unferes Dafeins find, 
wenn auch Die Verbindung mit der Gattin eine engere ift*). Unter 
den Eltern ift wieder der Vater vorzuziehen der Mutter, weil er das 
vorzüglichere Prinzip unſeres Dafeins tft’). Die Gattin ift vorzu⸗ 
ziehen den Kindern, weil fie nach dem Ausdrudeder heiligen Schrift 
mit dem Gatten ein Fleiſch iftz die Kinder find vorzuziehen allen 
übrigen Verwandten, weil fie ihrer leiblichen Eriftenz nach aus Der 





1) Thom. 2. 2. qu. 26. art. 4.: Detrimenta corporalia debet homo 
sustinere propter amicum et in hoc ipso se ipsum magis diligit secun- 
dum spiritualem mentem, quia hoc pertinet ad perfectionem virtutis, 
quae est bonum mentis. Sed in spiritualibus non debet homo pati 
detrimentum peccando, ut proximum liberet a peccato. 

2) Thom. 2. 2. qu. 26. art. 11. Nach Anficht älterer Moraliften 
find die Eltern der Gattin und den Rindern vorzuziehen in der Außerften 
feiblichen Noth, fonft aber tft ihnen vorzuziehen bie Gattim. 

-3) Thom. 2. 2. qu. 26. art. 10. 
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Subftanz der Eltern hervorgegangen find; an dieſe ſchließen fich in 
abfteigender Stufenfolge die Brüder und Schweftern wegen der 
engeren Blutsverbindung. An Die Blutsverwandten reihen ſich 
dann die mir Durch Freundichaft Verbundenen; an dieſe endlich 
Diejenigen, welche mit mir verbunden find durch das Band dejjel- 
ben Glaubens, Derjelben Körperjchaft, Derjelben bürgerlichen Ge— 
meinde, defjelben Staates, deſſelben Vaterlandes. 


$. 180. 
Die allgemeinen Gegenfäge gegen die Kriflide 
Nächſtenliebe. 

Die Gegenſätze gegen die beſonderen Arten der chriſtlichen Näch- 
ftenliebe find betreffenden Ortes bereits nahmhaft gemacht worden. 
Als Gegenſätze gegen die chriſtliche Nächſtenliebe im lem 
aber Lafjen fich unterjcheiden : 

1. Die verfehrte oder lafterhafte Liebe des Nächiten ; fe 
ift im Grunde nur ein wahrer Haß des Nächiten, wie Die verkehrte 
GSelbitliebe ein wahrer Selbſthaß ift. 

2, Der gänzliche Mangel der hriftlichen Nächitenliebe entweder 
in Abficht auf einzelne Menjchen oder in Abficht auf alle Menjchen 
ohne Ausnahme: Theilnahmlofigkfeit oder Gleichgültigfeit gegen 
das Wohl und das Wehe des Nächften , Die intereflirte Liebe des 
Nächiten, Mangel an Opferwilligfeit in Deidrberung jeiner Wohl- 
fahrt u. dgl. 

3. Der Haß des Nächften (odium inimieitiae im Gegenſatze 
zum odium abominationis), d. i; das poſitive Mißwollen oder die 
pofitive Abneigung gegen den Nächiten, verpaart mit dem Wunjche 
oder dem Streben, jein Glück oder feine Wohlfahrt zu zeritören, 
Der Haß will oder wünjcht dem Gehaßten Uebles und Böfes, und 
zwar nicht etwa als das nothwendige Mittel eines nothwendigen 
Gutes‘), fondern er will und wünscht ihm Das Ueble und Böſe ala 
jolches und eben hierin liegt Die eigentliche Bosheit dieſer Sünde, 





1) Wird dem Nächften etwas Uebles gewünfcht, nicht inſofern es für 
ihn ein Uebel, fondern infofern es nur das nothwendige Mittel eines noth— 
mwendigen Gutes ift, fo kann man diefes nicht Haß nennen. Ohne die 
Liebe des Nächſten zu verlegen, fann ich z. B. wünfcen ‚ der Böſewicht 
möge von einer Krankheit heimgeſucht werden, fofern dieſe das Mittel ſei— 
ner fittlihen Errettung ſei; ih darf wünſchen, daß den Mebelthäter die 
verdiente Strafe treffe, infofern die durch ihn verlegte Gerechtigkeit dadurch 
gefühnt over ein größeres Uebel von der Menfchheit abgewendet werve. 
Aber fündhaft und der Ordnung der Liebe durchaus zuwider wäre ed, dem 
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Das eigentliche Prinzip des Haffes ift der Gegenſatz, das Wider⸗ 
ftreben ; wir haffen Andere nur, weil fie ung entgegen find, weil fie 
unjerer Selbftjucht widerftreben. Nur der Selbftjüchtige haft, und 
der ganz Selbftjüchtige ift ganz Haß. Der ganz Selbftfüchtige und 
in jeiner Selbſtſucht ganz Unſelige ift aber der Satan; der Satan 
ift Daher auch ganz Hab, Haß füllt-den Abgrund feines Weſens aus; 

„Es fteht ihm an der Stirn gefchrieben, 
Daß er nit mag eine Seele Tieben. * 

Wie die Liebe auf Erhaltung, jo zielt der Haß auf Zerftörung 
bin, und wenn man den Gehaßten auch nicht der That nach tödtet, 
jo tödtet man ihn Doch der Gefinnung, der Intention nach; daher 
der Apoftel Johannes den Hafjenden geradezu einen Menfchenmör- 
der nennt"). Hieraus leuchtet aber auch ein, daß unter allen Ge— 
genſaͤtzen gegen die chriftliche Nächitenliebe der Haß der fchroffite 
und vollendetite, daß er unter allen Sünden gegen den Nächiten 
die jchwerfte und größte Sünde ift. 





Zünfter Abſchnitt. 


Bondendiestheologifhen Tugenden ine oder 
dburhfiebedingtenfogenannten Moral-Tugenden. 





S. —— 
Bon ven chriſtlichen Moral-Zugenden im Allgemeinen, und 
ihrem VBerhältniffe zu ven theologiſchen Tugenden. 
Die jogenannten Moral:Tugenden, wodurch unfere Gefinnung 
in der Richtung auf die gejchöpflichen Dinge geregelt und gehörig 





Nächſten ein größeres Hebel zu wünſchen, ald das Mittel, ein geringeres 
Gut zu erlangen. Genfurirt wurden daher vom Papſte Innocenz XI. 
folgende ſchändliche Thefen. 

1. Si.cum debita moderatione facias, potes absque peccate mortali 
de vita alicujus tristari, vel de illius mortenaturali gaudere, illam in- 
efficaci affeetu petere et desiderare, non quidem ex displicentia —* 
sonae, sed ob aliquod temporale emolumentum. 

2. Lieitum est, absoluto desiderio cupere mortem patris, non qui- 
dem ut malum hits: sed ut bonum cupientis, quia n'mirum ei ob- 
ventura est pinguis haereditas. 

3. Licitum est filix gaudere de parricidio a se in ebrietate perpe- 
trato propter ingentes divitias inde ex haereditate consecutas. 

771 op. 3,18: 
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gegrdner wird, find die ungertrennliden Gefährtinnen 
der drei thenlogifchen Tugenden. Zwar fönnen fie in unvollfom: 
menerWeife wohl ohne die theologischen Tugenden beftehen ; Daher 
fie auch erworbene genannt werden: aber die theologischen 
Tugenden können nicht ohne fie beftehen. Denn wie Die theolo: 
gifche Tugend der Liebe die beiden theologiſchen Tugenden Des 
Glaubens und der Hoffnung vorausſetzt, jo jchließt fie als Das 
Band der Vollfommenheit, wie fie vom Apoſtel genannt wird, alle 
übrigen, mithin auch die fogenannten moralifchen Tugenden, ein, 
Iſt nämlich die Gefinnung gegen Gott recht geordnet, — und Dies 
ſes wird fie eben Durch Die Liebe —, jo ift fie es nothwendig auch 
gegen Die gejchöpflichen Dinge, da die Richtſchnur für unſere Ger 
finnung und unſer Verhalten gegen dieſe geichöpflichen Dinge eben- 
falls im göttlichen Geſetze enthalten ift, DieXiebe aber Die Erfüllung 
des ganzen Gejekes iſt. — Sind aber dieſe moraliichen Tugenden 
die unzertrennlichen Gefährtinnen der theologischen Tugenden und 
insbeſondere der theologiſchen Tugend. der Liebe, jo daß dieſe ohne 
fie nicht beftehen kann: fo folgt, daß fie ung auch mit der thenlogi- 
ſchen Tugend der Liebe, die uns von Gott eingegofjen wird, zugleich 
eingegoffen werden, und daß fie, obgleich auch natürlich erwerbbar, 
doch als chriftliche Tugenden nicht erworbene, fondern eingego]: 
jene Tugenden ſeien. Denn alle Wirkungen, jagt der heil. Tho⸗ 
mas, find. ihren Urfachen und Principien proportionirtz Die 
Tugenden nun, die wir. ung Durch Öftere Wiederholung derjelben 
Acte erwerben, aljo die virtutes acquisitae , gehen ſämmtlich aus 
gewillen Principien hervpr, Die wir von Natur aus in und.tragenz 
an der Stelle Diejer natürlichen PBrincipien aber werden uns von 
Gott die theologiſchen Tugenden verliehen, durch welche unfere 
Seele in ihrer unmittelbaren Richtung auf Gott gehörig geordnet 
wird. Daraus folgt aber, daß dieſen theologischen Tugenden auch) 
_ andere unmittelbar von Gott in ung hervorgebrachte Habitus ent- 
iprechen müſſen, welche fich ebenso zu den theologiſchen Tugenden 
verhalten, wie fich Die Veoral- Tugenden zu. den-natürlichen Prin: 
cipien Der Tugenden verhalten, Die natürlichen Moral:Tugenden 
find naͤmlich als folche den theologifchen Tugenden nicht propor: 
tionirt, und wird durch dieſe die Seele in ihrer unmittelbaren 
Richtung auf Gott recht geordnet, ſo bedarf es auch der Eingießung 
anderer Tugenden, Durch welche Die Seele in ihrer Richtung auf 
die geichöpflichen Dinge recht geordnet wird’), 





1) Summ. 1. 2. qu. 63. art. 3. 
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‚Hiermit ſtimmt genau überein der römische Satedsismug; wen 
er jagt, daß Durch die heilige. Taufe der Seele Die heiligmachende 
Gnade eingegofjen werde, und. daß ſich Diejer zugejelle das ſehr 
edle Gefolge aller Tugenben,, welche. mit Der Gnade na von 
Gott der Seele eingegofien werden). 


* 1. Bon ber Demut, 


6. 182, 


Das Serpätinth der Demuth zuiden drei 1Heotogiiden 
Tugenden. 


x 


Obgleich alle ſogenannten moraliſchen Tugenden in den 
theologifchen Tugenden, entweder als fie bedingend, oder als durch 
fie bedingt, eingefchloffen find, jo fteht Doch vor allen anderen in 
einem ganz bejonderd unmittelbaren Verhältniffe zu ihnen Die 
Demuth; da fie ohne dieſe weder entftehen, noch beftehen können. 
Wie die Demuth die nothwendige Bedingung des theologiſchen 
Glaubens ſei, ift oben $. 131. bereit8 auseinandergejeßt worden, 
Ebenso innig ift ihr Verhältnig zur theologischen Liebe; denn wie 
die Liebe nad) dem Ausdrude des Abtes Tritheim, die Fürftin aller 
Tugenden ift, jo ift die Demuth die Beſchirmer in derfiebe und 
die Wächterin aller Tugenden, welche ohne fie nach den Worten 
des aroßen Papftes Gregor nur ein Staubtragen in den Wind 
find °). Der innere Grund diefer Auffafjung der Demuth liegt 
darin, daß fie ihrem Weſen nach die Vernichtung der Selbftfucht 
ift, auf der Vernichtung der Selbftfucht fich aber Die Liebe mit allen 
anderen Tugenden, wie auf ihrem Grunde, auferbaut. Denn was 
heißt lieben anders, als fein eignes Selbit bingeben an einen An: 
dern, fich von jich ſelbſt losreißen und mit feinem ganzen Wejen nad) 
dem: Geliebten hinftreben. Wo der Menſch noch eigenfüchtig an 
ſich ſelbſt haftet, wo er noch gleichſam von fich ſelbſt voll tft, ift er 
einer wahren Liebe nicht fähig. Ferner wurzeln und gipfeln alle 
chriftlichen Tugenden in Dem Tebendigen Verfehre mit Gott; die 
erfte und weſentlichſte Bedingung Diefes Verkehres tft aber die De- 
muth. Denn, wie der heil, Auguftinus jagt, muß der Menfch erft 
nothwendig von fich jelbft leer fein, ehe er die Gnade Gottes in fich 





1) P. U. ec. 2. qu. 39. Huic additur nobilissimus omnium virtutum 
comitatus, quae in animam cum gratia. divinitas infunduntur. 
2) Trith. de vita sacerdotali c. 7. 
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aufnehmen fann. So wahr nämlidy Gott Gott ift, findet er in 
feinem Herzen Raum, Das noch voll von fich ſelbſt, das noch voll 
Gigenliebe und eitler Selbſtſchätzung iſt; Gott muß, fo wahr er 
Gott ift, dem Hoffärtigen nothiwendig widerftehen. Muß aber der 
Menſch, um Gottes Gnade in fich aufnehmen zu können, erft von 
fich felbft leer fein, fo wird dieſe myſtiſche Xeere, welche in der 
Vergeſſenheit unferes eigenen Selbft, im der Losreißung von ung 
felbft, in der VBerzichtung auf ung jelbft befteht, nur durch Die 
Demuth als ihre Wirkung hervorgebracht, fo daß erft die Demuth 
ung fähig macht, mit Gott zu verfehren, Gott zu befißen und ſomit 
chriftlich tugendhaft zu fein. 

Zur Abſchließung Diefes ganzen Hauptftüdes muß demnach hier 
noch gehandelt werden von Der ——— Demuth und ihrem Ge: 
genſatze, dem Hochmuthe. 


$. 183. 
Begriff und Weſen der Demuth. 


1. Die Demuth befteht dem heil. Thomas zufolge in der linter: 
werfung feiner ſelbſt unter Gott und in der Unterwerfung unter 
alle Menſchen um Gottes willen’). Daß der Menſch ſich Gott 
unterwerfe, Daß er Gott gegenüber feine Ohnmacht, Geringheit und 
Nichtigkeit fühle, Dieje Nothwendigfeit leuchtet Jedem ein. Wenn 
aber gefordert wird, daß der Menſch auch feinen Mitmenschen, und 
zwar allen feinen Mitmenfchen, ſelbſt dem geringften derjelben, ſich 
unterwerfe, jo Fünnteman hiegegen einwenden, daß doch, wie Augu⸗ 
ftinus jagt, Die Demuth , wie jede andere Tugend, vor Allem auf 
Wahrheit beruhen müfje?), die Wahrheit Diefer Tugend aber mit 
jener Forderung unmöglich in Einklang zu bringen fei, indem ich 
mich ohne Verlegung der Wahrbeit unmöglich jedem meiner Mit: 
menjchen, jedem auch noch fo großen Sünder unterordnen koͤnne. 

Diefe&inwendung wird am beften widerlegt durch Die Betrach: 
tung, die Thomas hierüber anftellt. Am Menfchen, fagt er, ift 
zweierlei von einander zu unterſcheiden; erftlid) Dagjenige, was an 
ihm von Gott und dann dasjenige, was an ihm fein eigen ift. Sein 
eigen ift, was er nur irgend Mangelhaftes befigt5 von Gott aber 
ift, wag er nur irgend Gutes und Torzügliches hat: Ta wir nun, 





1) Thom. 2. 2. qu. 161. art. 2. Humilitas est subjectio hominis 
ad Deum et subjectio ad omnes homines propter Deum. 

2) De nat. et grat. c. 34. Humilitas collocando est in parte veri- 
tatis, non in parte falsitatis. 


* 
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fährt er fort, nady dem Eingeftändniß Aller und Gott unterwerfen 
müffen,, jo müffen wir ung ihm offenbar nicht nur unterwerfen in 
Abficht auf dasjenige, was er in fich felbft ift, fondern auch in Ab⸗ 
ſicht auf dasjenige, was in feinen Gefchöpfen von ihm iſt. Es muß 
fich daher Jeder in Beziehung auf das, was in ihm jelbft fein eigen 
iſt, feinem Mitmenfchen unterwerfen in Beziehung auf dasjenige, 
was in diefem von Gott if. Und mehr fordert auch Die Demuth 
nicht; fie fordert namentlich nicht, Daß ich dasjenige, was in mir 
jelbft von Gott ift, demjenigen unterordne,, was im Andern von 
Gott ift, oder daß ich dasjenige, was in mir mein eigen ift, dem: 
jenigen unterordne, was im Andern fein eigen ift 5 fonft müßte fich 
allerdings Seder chlechthin für den größten unter allen Sündern 
“ Halten, was nicht gefordert werden Fann. 

Doch fann auch Jeder in feinem Nächten etwas Gutes erfen- 
nen oder wenigſtens vermuthen, was er jelbft nicht befigt, und um: 
gekehrt kann er in ſich jelbit etwas Böſes erfennen oder vermuthen, 
was im Andern nicht ift, und aus diefem Grunde kann fich aller: 
dings Jeder auch in Beziehung auf dag, was in ihm fein eigen ift, 
feinem Mitmenfchen unterwerfen in Beziehung * das, was deſſen 
eigen iſt ). 

Und in dieſem Sinne haben denn auch die größten Heiligen ſich 
wirklich für Die größten Sünder gehalten. Der heil. Franz von 
Aſſiſi z. B. pflegte zu jagen, daß er auf der ganzen Welt feinen 
Schlechteren Menſchen kenne, als er jelbft fei, und der heil, Bernard 
nannte ſich die Ghimäre feines Jahrhunderts. Man würde diefen 
Heiligen gewißunrechtthun, wollte man dieſe ihre Befenntniffe nicht 
für den Ausdrud ihrer wahren inneren Gefühle und Ueberzeugun— 
gen, jondern etwa für bloße Redensarten halten. Vielmehr waren 
fie fich einerfeit3 der großen Gnaden bewußt, Die fie von Gott 
empfangen; fie erfannten, daß Dieje ganz befonderen und überflie- 
Benden Gnaden für fie auch ebenjo viele Prlichttitel feien, Gott mit 
mehr Treue und Eifer zu dienen, und daß fie, je mehr Gnaden fie 
von Gott empfangen, nur um fo mehr feine Schuldner geworden, 
und überzeugt waren fie, Daß der größte Sünder, wäre er von 
Gott mit den gleichen Gnaden heimgefucht worden, fie beſſer be: 
nut haben würde, Anderſeits aber waren fie fich bewußt, daß fie 
von fich jelbit nur arme Sünter feien, und daß, hätte Gott fie dem 
Verderbniſſe ihres eigenen Herzens überlaffen, es feine größeren 
und verworfeneren Sünder geben würde, als fie. Und indem fie 





1) Thom. 2. 2. qu. 161. art. 3. 
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jo alles, was fie Gutes in fich erfannten, nur Gott und alled, was 
fie Böſes in fich erfannten, oder was jie wenigſtens Böſes zu thun 
fich für fähig hielten, fich ſelbſt zuſchrieben, folgerten fie, Daß fie fich 
Niemanden vorziehen dürften, vielmehr unter Alle fich erniedrigen 
müßten, 

Uebrigens wird ſich die Bemerkung, daß die Demuth durchaus 
nicht zu veriwechjeln ſei mit Dem, was man Niederträchtigkeit nennt, 
Sedem von jelbft aufbringen. Der Niederträchtige wirft fich jelbit 
weg, er mißfennt oder mißachtet auch dasjenige an fich, was er von 
Gott befißt; der Demüthige Dagegen mißfennt oder verachtet nicht 
feine Borzüge überhaupt, ſondern erverachtet nur dasjenige an ſich, 
was er von fich ſelbſt bejigtz; alles Dagegen, was er Gutes in fid) 
entdedt, bezieht er zurüd auf Gott, von dem er. e8 empfangen bat, . 
nach der Xehre des Apoſtels: wer fich rühmt, der rühme fich des 
Herren, da wir nicht befigen, was wir nicht von ihm empfangen 
hätten ). 

2, Die Demuth wohnt zwar, wie jede andere Tugend; im In⸗ 
nern des Herzens; wo fie aber wirklidy im Herzen ift, Da zeigt fie 
fich auch auf dem Angefichte und erfcheint im ganzen Neußern des 
Menjchen. Keineswegs affectirt fie es, fich zuzeigen und nach außen 
zu erjcheinen: das wäre nicht mehr Demuth, ſondern Stolz unter der 
Maske der Demuth. Ein wahrhaft Demüthiger ift ebenfo bejorgt, 
jeine Demuth, al3 auch alle feine anderen Tugenden zu verbergen; 
oder vielmehr er ift demüthig, ohne zu willen, Daß er's ift; und er 
würde es von dem Augenblide an nicht mehr fein, wenn er ſich 
Ychmeichelte, e3 zu fein. Doc, wie nach den Worten des heil. Hiero- 
nymus der Ruhm der Tugend, gleichiwie der Schatten dem Körper, 
folgt; jo gibt e8 auch äußere Zeichen , wodurch die Demuth hin— 
durchſcheint, ſo jorgfältigund aufmerkſam fie fich auch zu verbergen 
ſucht; und vorzugsweise ift Dies die bejcheidene Schaam, welche in 
allen Blicken, Geberden, Bewegungen, Handlungen des Demüthi- 
gen fichtbar hervortritt. Er felbft weiß es nicht, aber Andere be- 
merfen e8 und werden dadurch erbaut. 

Dieje Beſcheidenheit, dieſe Zurückhaltung des Demüthigen: in 
feinem äußeren Erfeheinen und Benehmen ift zunächit die Wirkung 
einerjeit8 der Achtung vor dem Nächften, anderjeit3 des Mißtrauens 
gegen fich ſelbſt; dieſe Achtung vor dem Nächften und dieſes Miß— 
trauen-gegen Jich entipringt aber eben aus der Demuth, 





1) 1 Kor. 1, 31.5 4, 7. 
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$. 184. 
Weſens- und Gradunterfdiede diefer Tugend. 


1. Der heil. Bernardus theilt die Demuth nach Analogie der 
theologischen Tugend des Glaubens ein in die Erfenntniß-Demuth 
(humilitas cognitionis) und in die Herzens-Demutb (humilitas 
affectionis),und bemerkt, Daß wir jene von ung jelbft, nämlich Durch 
die Erkenntniß unierer eigenen Schwäche ; dieſe aber von Demjenigen 
fernen, der fich jelbft entäußertund, obaleich Gott, Die Geftalt eines 
Knechtes angenommen hat ). Die eritere wird häufig verwechielt 
nit der natürlichen Demuth; denn fie kann dem Glauben vor= 
angehen; wenn aber auch übernatürlich und im Glauben wurzelnd, 
beſteht jie Doch jo ohne Die Liebe; die zweite ift immer übernatürlich, 
wie alle übernatürlichen Fuschben aus dem Glauben entipringend 
und verbunden mit der Liebe, Bei der eriteren erfennt man feine 
Schwäche, Ohnmacht und Abhängigkeit von Gott bloß an, weil 
man muß und nicht anders kann; bei. der leßteren erfennt man feine 
Schwäche und Abhängigkeit von Gott an, weil man will, mit 
Bereitwilligkeit und Findlicher Freudigfeit Des Herzens ?). ' 

2. Die übernatürliche Demuth kann, wie jede andere Tugend, 
wieder verichiedene Grade haben und wie Die Liebe jelbft mehr oder 
weniger vollfommen jein, Die vollfommene Demuth ift eben fo 
felten, wie die vollfommene Yiebe, wovon fie eine ungertrennliche 
Gefährtin ift. Als einzelne Blemente, der vollfommenen Demuth 
wurden von den heiligen Vätern und älteren Moraltheologen na- 
mentlich folgende anfgeführt: 

a... gern und willig anerfennen, daß man von fich jelbft nichts 
ift, jondern daß man Alles, was man tft, von Gott ift, ja daf 
man von fich jelbft nur ein armer, ftrafwürdiger Sünder ift; 

b. fich der Gnaden und Gaben Gottes für unwürdig halten ; 

c. nicht wünjchen, von Anderen geſchätzt und geehrt zu werden, 
vielmehr im Innern dag Gegentheil wünjchen ; 

d. Niemanden verachten, Niemanden vorgejeßt jein wollen, fon: 
dern im Inneren alle Anderen fich vorjeßen, im Hinblicke auf feine 
vielen Fehler und Schwächen, jo wie auf Die Vorzüge der Anderen; 

e. fich in Allem Gott unterwerfen und den Vorgeſetzten ſich 
unterwerfen um Gottes willen; 

f. Verachtung, Schmach, Demüthigung nach dem Beiſpiele Jeſu 
Chriſti nicht nur mit Gleichmuth ertragen, ſondern ſogar lieben; 





1) Homil. IV. a 


2) Bergl. Stapf I. ©. 501. 
Martin’s Moral, 4, a" 27 
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8. in den äußeren Dingen nicht nad) Hohem ſtreben, ſondern 
ſtets, wo es Stand, Würde und Ant zuläßt, a Niedere er- 
wählen‘). 
Diefe Elemente der Demuth laffen fich ſämmtlich wieder zurück⸗ 
—— auf die bekannte Maxime des heil. Bernardus: 
Spernere mundum, 
Spernere neminem, 


 Spernere se ipsum, 
Spernere se sperni. 


$. 185. 
Die Nothwendigfeit der Demuth. 


1. Die Nothmwendigkeit der Demuth ergibt fich aus dem Se 
fagten von jelbft. Oder wie fönnte man wohl die Nothwendigkeit 
dieſer Tugend noch bezweifeln, nachdem man erfannt, daB jede 
chriftliche Tugend fich auf Die Demuth, wie auf ihre nothiwendige 
und unveränderliche Grundlage ftüßt, dab ohne wahre Demuth, 
wie feine wahre Liebe, jo feine einzige wahre chriſtliche Tugend 
weder entftehen noch beftehen kann. Wie auf Die Selbfterniedrigung 
Gottes das ganze Ehriftenthum, die ganze Erlöfung und die ganze 
chriftliche Kirche auferbaut ift (ohne Dieje Selbfterniedrigung Got- 
tes feine Incarnation, ohne die Incarnation feine Erlöfung, ohne 
die Grlöfung feine Heiligung und feine Kirche): ſo gibt es auch in 
dem einzelnen Menfchen nichts wahrhaft Chriftliches, Gottwohlge- 
fälliges, Großes, das nicht die Selbfterniedrigung,, dieſes Nichts 
der Demuth, zu feiner Grundlage hätte. Won dem Augenblide an, 
wo der Menfch etwas für fich jein will, ift er vor Gott nichts; von 
von dem Augenblide an, wo er für fich nichts sein will, ift er vor 
Gott fähig, Alles zu fein; denn Gott widerfteht den Hoffärtigen 
und den Demüthigen übt er feine Gnade. 

2. Die heilige Schrift lehrt Die Nothwendigkeit dieſer Tugend 
ſowohl theoretiſch durch die wiederholten Empfehlungen und An- 
preifungen derſelben); als auch praftifch Durch Die Hinweiſung auf 
das Beiſpiel Jeſu Chrifti, der, obaleich Gott, Die Geftalt eines 
Knechtes annahm und fich erniedrigte big zum Tode des Kreuzes, 
Er ſelbſt ftellt fich uns als das Mufterbild gerade dieſer Tugend vor- 
zugsweiſe auf; er fagt nicht: lernet von mir außerordentliche und 
wunderbare Werfe verrichten, Die Dämonen austreiben, Die Todten 





1) Vergl. Antoine, Tract. de virt. mor. cap. I. 
2) Bergl. Matth. 18, 14. Luc. 9, 48:18, 14: Jacob. 4.6. u 0. 
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erweden u. dgl.; fondern er fagt: lernet von mir, denn ich bin de— 
müthig und fanftmüthig von Herzen. Desgleichen wei)’t die heilige 
Schrift ung hin auf das Beiſpiel der jeligften Jungfrau Maria, 
dieſer demüthigen Magd des Herrn, auf das Beifpiel der Apoftel 
und vieler anderen Heiligen. Die gleiche Anſchauung von der Noth⸗ 
wendigfeit der Demuth begegnet uns bei allen Kirchen- und Geiſtes— 
lehrern. „Willſt du groß fein,“ jagt der heil. Auguftinus, „jo fange 
vom Kleinften an, willft Du ein hohes Gebäude errichten, io denfe 
zuerft an die Grundlage der Demuth, und je mehr Maſſe von Bau- 
werf man darüber aufbauen will, defto tiefer muß man den Grund 
graben ).“ Und diefes Bild weiter ausführend macht Scupoli in 
feinen: geiftlichen Kampfe folgende Bemerfung: „Gott ſchuf ung 
aus Nichts und jeßt, wo wir durch ihn das Dafein haben, will er 
auf dieſer unferer Grfenntniß, daß wir Nichte find, das ganze Ge— 
bäude unferer inneren Befferung aufführen. Je mehr wir ung in 
unfer Nichts vertiefen, defto höher fteigt das Gebäude empor, und 
in demjelben Verhaͤltniſſe, als wir das Jrdifche unferer Armieligfeit 
ausgraben, wird der Baumeiſter feite Grundfteine einlegen, damit 
der Bau wachſe. Glaube nicht, du Fönnteft Dich tief genug ernie- 
drigen,. ja du darfit feft Dafür halten, Daß, wenn etwas in einem 
Geſchöpfe unendlich fein Eönnte, dies die Nichtigkeit wäre.” | 
Stets galt Daher auch in der Kirche der Grundſatz: je demüthi— 
ger, deſto Heiliger; die Demuth galt ſtets als der eigentliche Prüf- 
ftein und Gradmeſſer jeder Achten Tugend, wovon ſich aus Kirchen: 
fehrern und Aicetifern Die merfwürdigften Belege beibringen ließen, 


8. 186, 
Die Wurde der Demuth. 


1. Die Demuth ftebt zwar ihrem Range na unter den ne 
logiſchen Tugenden (ſie verhält ſich zur Liebe, ſagt der heil. Thomas, 
wie die dispositio zur perfectio) ); unter den Moraltugenden aber 
nimmt fie Die erfte Stelle ein, indem fie unter allen Moraltugenden 
zu den theologiichen die nächſte Beziehung bat’). Sie fteht faft 
auf der. gleichen Linie mit. der Keuſchheit. Denn ift die Keuſchheit 
die Schönfte Tugend .des Yeibes, jo-ift Die Demuth die ſchönſte Tue 
gend des Geiftes, Auch war ſie mehr, als irgend eine ‚andere 
Vioraltugend, der heidniichen Moral fremd, Die dafür nicht’ eins 





1) De verb. Dom. serm. 10. cap. 1. 
2) Thom, 2..2. gu, 161. art,.5. 
IA. ı. D. 
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mal einen ganz bezeichnenden Namen hatte, &8 gab einen jeelen- 
ftarfen Sofrates, einen keuſchen Kenofrates, einen mäßigen Zeno, 
einen gerechten Artjtides: aber einen wahrhaft demüthigen Heiden 
bat man nicht geieben, Denn was man auf dem fittlicdyen Gebiete 
des Heidenthums ebenfalls Dabin beziehen könnte, ift doch nur ein 
ichwaches und unvollfommenes Bild diefer Tugend. Ein Menich, 
erhaben über alle Eitelkeit ; unfähig, ſich blenden zu laffen Durch 
einen falfchen Glanz und durch eine eingebildete Größe; erleuchtet 
genug, fich richtig zu ſchätzen und aufrichtia genug, nicht höher ge- 
ihäßt werden zu wollen, als er werth tft; ganz erfüllt. von dem 
großen Gedanken des Apofteld: „wer fich einbildet, etwas zu jein, 
ob er gleich nicht ift, der täufcht fich ſelbſt,“ ein Menſch endlich, 
der, ein Feind aller Dftentation, feinen Ruhm und feine Ehrerin 
dieſem Yeben einzig darein fegt, Theil zu nehmen an der Schmach 
Jeſu Ehrifti: ein jolcher Menſch wäre im Heidenthum eine Lin: 
möglichkeit gewejen. - 

2. Xe würdevoller aber Die chriftliche Demuth ericheint, deſto 
feichter erklärt fich, warum fie von der Melt weder richtig verftan- 
den, noch nach Gebühr gewürdigt werden könne, Nichts ifi ge: 
wöhnlicher, als die Behauptung, ein gewiſſer Stolz ziere den Men- 
ſchen, er fei unter allen Yeidenfchaften Die edelfte, er erhebe und 
erweitere das Herz, und es jei ohne ihn nicht möglich, feinen Rang 
und jeine Stellung zu behaupten, während die Demuth nur Das 
Eigenthum enger, ſchwacher, zu großen Unternebmungen untaug- 
licher Seelen ei. Offenbar berubt eine ſolche Einwendung auf einem 
ganz verfehrten Begriffe von der Demuth, Es gibt allerdings eine 
gewiſſe Furchtſamkeit, die uns schüchtern, ſcheu, unterwürfig, gelehrig 
macht, Die uns von aroßen Unternehmungen abjchredt, die ung 
gleichham den Mund fchließt und Die Hände bindet, wenn es fich 
darum handelt, jich offen und freimütbig zu erflären oderzur Ehre 
Gottes und zum Heile des Nächten etwas Großes auszuführen : 
eine ſolche Furchtſamkeit ift aber, weit entfernt Demuth zu fein, 
vielmehr ein bloßer Kleinmuth, eine bloße natürliche Furchtſamkeit, 
ein Mißtrauen gegen fich jelbit, dag feinen Grund nur im Tempe: 
ramente bat. Und oft ift unter dem Aeußeren einer folchen jchein- 
baren Demuth jelbjt nur wieder der Stolz verborgen; Denn da, 
wo man reden jollte, jchweigt man oft nur deßhalb, weil man 
fürchtet beſchämt zu werden, und wegen Derfelben faljchen Scham 
ſteht man oft von einer Unternehmung ab, zu der man fich im In— 
terefle Der guten Sache nothwendig anſchicken ſollte. 

Die wahre, evangeliiche Demuth verbindet mit einem aroßen 
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Mißtranen gegen Tich ſelbſt auch ein großes Vertrauen auf Gott, 
und wie fie ung das Gefühl unferer eigenen Schwäche und Nichtig- 
feit einflößt, weckt fie zugleich in una die Ueberzeugung, daß Gott 
befonders den Schwachen Beifteht, und daß er Durch Die Geringſten 
das Größte ausführen Fann. Se mehr fie ſich Daher jchwach fühlt, 
defto mehr ift fie im Hinblicke auf Gott fühn und unternehmend 5 
fich macht fich gleichfam ſelbſt arm und beraubt fich, fo zu jagen, 
ihrer eigenen Vortheile, aber durch eine wunderbare Wirfung bes 
reichert fie fich zugleich, indem fie ſich arm macht, und nicht3 eignet 
ihr mehr, als der Ausſpruch Des Apoſtels: tanquam nihil haben⸗ 
tes et omnia possidentes. 


7.8, 18%, 
Schwierigkeit der Demuth. 


Keine Tugend ſcheint leichter erlangt und behauptet werden zu 
können, als die Demuth; Denn es bedürfte, ſollte man denken, nur 
eineg einzigen Elaren Einblickes in fich ſelbſt, um den Grund feines 
Elendes zu entdeden und in diefem Grunde jeines Elendes, in Die- 
jem Miſte, wie der heil. Hieronymus fagt, fcheint es, müßte man 
die Berle der Demuth wie von felbit finden. Denn ein einziger 
klarer Bli in die Tiefen unſeres Weſens, wie viele Urſachen der’ 
Verdemüthigung müßte er uns aufzeigen, Abgejehen von den Ge- 
brechlich£eiten und Schwachheiten unferes Körpers, wie viele Jrr- 
thünier find in unferem Geifte, wie viel Verderbniß ift in unſerem 
Herzen, wie viel Bosheit in unferem Willen! MWeldy ein Hang zum 
Böſen tft in ung, welch’ eine Unbeſtändigkeit zum Guten, wie viele 
Verirrungen in unjerem bisherigen Leben, wie viele Fälle und 
Rückfälle. Und doch ift eben Diefe zur Demuth jo nothwendige 
Selbiterfenntniß eben jo ſchwierig als fie Leicht ſcheint. Die 
Schwierigkeit derjelben Liegt hanptfächlich in einem zweifachen 
Grunde; erftens jehen wir ung zu ſehr aug der Nähe; unſer Auge 
vermijcht fich gleichjam mit dem Objecte und wir find nicht genug 
von ung jelbft abgelöſ't, um uns mit klarem Blicke jelbft anjchauen 
zu Eönnen. Aweitens wollen wir uns aber auch nicht. erfennen, 
weil wir an ung nur Gutes zu entdeden wünſchen; wir beflagen 
ung über den Maler, der unjeren Fehler nicht zu bedecken wußte, 
und wir wollen lieber unjeren Schatten, als uns jelbft ſehen. 
Hieraus erklärt: fi, warum dieſe jo nothwendige und fo ſchöne 
Wiſſenſchaft Cmit Recht fagt der heil. Auguſtinus, es fei beffer, 
jeine eigenen Fehler zu erfennen, als alle Geheimniffe der Welt zur 
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durchdringen und alle Räthjel der Natur zu enthüllen)), gleichwie 
‚bie jchönfte und nothwendigite, jo auch Die jeltenfte ift. Die ganze 
Melt fennt unjere Fehler, nur nicht wir jelbft. Sodann ift aber 
‘auch von der wahren Selbjterfenntnig zur wahren chriſtlichen De: 
muth immer noch ein großer Schritt. Denn damit die Demuth 
entipringe, muß zu einer wahren Selbfterfenntniß noch eine wahre 
Selbitverläugnung, eine innere Selbftabtödtung fommen, und was 
iſt dem Menſchen jchwerer, als fich ſelbſt verläugnen, als von fich 
jelbit los laſſen, als jenes Khernert se ipsum und jenes spernere 
se sperni. 
| Der fürzefte Weg, zur Demuth zu gelangen , beſteht, wie der. 
heil. Bernard jagt, Darin, Daß man ſich wirklic, verdemüthigt, Daß 
man Die Bürde des göttlichen Geſetzes auf fich nimmt, daß man ſich 
in allen Sretaniffen des Yebens dem allmächtigen Willen Gottes 
mit Ergebung unterwirft, fich vor ihm wirklich erniedrigt und alles 
en übt, was dem Stolze fpecifiich entgegengejeßt ift, 


| $. 188. 
Der Hochmuth als Gegenfaß der Demuth. 

4. Der directe Gegenfaß der Demuth ift der Hochmuth. Wie 
nämlich die Demuth darin befteht, daß man fich Gott und um Got- 
te3 willen allen Menſchen unterwirft, jo beiteht umgefebrt der Hoch 
muth darin, daß man fich Gott und der von ihm feitgefegten Ord— 
nung nicht unterwirft. Der tiefere Grund des Hochmuthes ift Die 
faliche Liebe zur Unabhängigkeit, welche ung ebenso jehr mit Gott 
in Widerjpruch feßt, als fie der uriprünglichen Einrichtung unserer 
Natur entgegen ift. Ste jegt ung mit Gott in Widerfpruch; denn 
fih unabhängig binftellen wollen, was. heißt Dies anders, als 
Gottes höchſte Oberherrlichkett factiſch läugnen, Gott gleichjam 
jeiner Gottheit factiich berauben und ſich jelbft als Gott aufwerfen 
(eritis sicut dii, jagt die Schlange zur Eva), oder, wie ic) der beil, 
Auguftinug ausbrüdt: relicto communi, cui ones debent hae- 

.rere,. principio, sibi ipsi fieri atque esse principium ); Daher 
denn auch der Hochmuth von demjelben Kirchenlehrer geradezu 
eine faljche Nachahmung Gottes genannt wird’). Dieje falfche 
Unabhängigfeitsliebe ift aber auch ebenſoſehr Der ‚urfprünglichen 





1) De trinit. lb. IV. n. 1: 

2) De eivit. Dei XIV, 3. 

3) De civ: D. XIX, 12.: Superbia 'perverse imitatur 'Deum, odit 
namque cum sociis &equalitatem sub: illo, sed imponere vult sociis 
dominationem suam pro illo. 
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Einrichtung unferer Natur entgegen, indem unfere Natur jo ein- 
gerichtet tft, daß fie nur in der Unterwerfung unter die Herrichaft 
Gottes frei und glücklich fein kann. Wer anders frei fein will, 
als unter der Herrichaft Gottes, will frei jein nach Art der Thiere, 
die kein anderes Geſetz haben, als ihre Triebe, welche für fie Das 
ganze Geſetz Gottes und der Natur ausmachen. Die vernünftige 
Creatur, die eine andere Natur und ein anderes Gejeß hat, ift 
auch zw einer anderen Art von Freiheit beſtimmt; fie ift wahrbaft 
frei, wenn fte fich Gott unterwirft. Dieſe verkehrte Yiebe zur Un: 
abbängigfeit, Die vom Verbote gereizt wird, und Die ein beſonderes 
Vergnügen darin findet, nicht zu gehorchen ), tft aber ihrerſeits 
wieder tiefer begründet in der: unordentlichen. Yiebe zu ſich ſelbſt, 
in der Liebe zu jeiner eigenen Größe und Bortrefflichkeit. | 

Die unsrdentliche Selbitliebe, Die Liebe zu feiner eigenen Größe, 
zu feiner eigenen Vortrefflichkeit, führt ebenfo notbwendig zur Ver: 
achtung Gottes, als mit der wahren Gottesliebe eine gewiſſe Ver— 
achtung jeiner jelbft verpaart ift. Der Menfch, der Gott nicht liebt 
bis zur Verachtung feiner jelbit, wird ſich felbit lieben bis zur 
Verachtung Gottes’), Mit Rücficht auf dieſen tieferen Grund des 
Hochmuthes wird derſelbe auch von Den älteren Theologen geradezu 
als das umordentliche Wohlgefallen‘ an fich ſelbſt definirt *). 

2, Wie verdammlich der Hochmuth jet, begreift * aus dem 
eben Geſagten von ſelbſt. 

Insbeſondere muß er nach der heiligen Re wie ** den 
heiligen Vätern betrachtet werden: 

a. als Todjünde (peccatum — ex genere suo)5 denn. 
die Wurzel des Hochmuthes beftebt darin, Daß der Menjch fich nicht 
Gott und der göttlichen Ordnung unterwirft ſich Gott und feiner 
Drdnung nicht unterwerfen ift aber offenbar Todſünde, Deren eigent- 
liches Weſen ja eben Die Abwendung von Gott, Das Gegenitreben - 
‚gegen Gott iſt. Dies gilt jedoch nur: vom wollendeten Hoch— 
muthe (superbia completa). Gingelne unvollendete Hegungen des 
Hochmuths, die unjerer freien Willensentfcheidung gleichiam voran⸗ 
eilen, find eben wegen ihrer Unvollendetheit nur läßliche Sünden‘). 





1) Tanto magis: libet, quanto minus lieet, fagt der heil. Auguftinus 
(de divers. quaestion.:ad Simplieian. ib. 1. quaest. V. n. 17.). 

2) Augustin., de civit. Dei XIV, 28. 

3) Auguftinus vefinirt den Hochmuth durch: perversae celsitudinis 
appetitus (de civ.. Dei XIV, 13.); noch genauer Thomas durch; imordi- 
natus appetitus :propriae: excellentiae (2. 2..qu. 162. art. 2.). 

4) Thom. 2. 2. qu, 162. artı 5. 
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b. Der vollendete Hochmuth ift aber nicht nur Todfünde, jon: 
dern die größte und jchwerfte von allen Todſünden, nicht zwar in 
Abficht auf Das bei der Sünde zu unterjcheidende Moment der Hin: 
wendung zur Greatur (ex parte conversionis); denn von Diejer 
Seite betrachtet ift der Hochmuth nicht die ſchwerſte aller Sünden, 
weil die Größe, die er unordentlicher Weife anftrebt, dem Gute der 
Tugend nicht in einem höheren Grade widerftrebt, als die Objecte 
vieler anderen Sünden; wohl aber in Abſicht aufdas Moment der 
Abwendung von Gott (ex parte aversionis)z; während ich nämlich 
der Menich bei anderen Sünden entweder aus Unwiſſenheit, oder 
aus Schwachheit, oder aus Liebe zu irgend einem anderen Gute von - 
Gott abwendet, wendet er fich in der Sünde des Hochmuthes von 
Gott eben deghalb ab, weil er ſich Gott und feiner Ordnung nicht 
unterwerfen will: Bei allen anderen Sünden tft Die Abwendung von 
Gott das posterius; beim Hochmuthe ift fie das prius; indem es 
gerade zum Weſen des Hochmuthes gehört, fich von Gott abzuwen: 
den, jich Gott zu widerjeßen, Gott zu verachten; weßhalb es auch 
bei Boetius heißt: Cum omniz'vitia fugiant a Deo, sola superbia 
seDeo opponit; und in der heiligen Schrift gefagt wird, daß Gott 
den Hochmürhigen widerſtehe ). Auch daraus leuchtet ung Die 
Größe diefer Sünde ein, daß nach Lehre der heiligen Schrift und 
der heiligen Bäter Gott den Hochmüthigen nicht jelten Dadurch ftraft, 
daß er ihn in die Sünde der Unfeufchheit Fallen läßt. Denn Die 
Unfeufchheit, in formeller Beziehung nicht io ſchwer, als der Hoch: 
muth, ift beſchämender, indem fie den Menſchen zum Thiere erniedrigt 
(der Hochmüthige, jagt Bourdalouein feiner Rede sur. Fimpurete, 
ſündigt als Engel, der Geizige als Menſch, der Unzüchtige als 
Thier) und iſt daher vorzugsweise geeignet, dei ftolzen Sinn zu 
demüthigen ). Wie nun aber, fagt der heil. Thomas, ein weijer 
Arzt einen Kranken zur Heilung einer ſchwereren Krankheit wohl in 
eine leichtere Krankheit fallen läßt, nicht aber umgefehrt; fo muß , 
jedenfalls, wenn Gott den Menſchen, um ihn von der Sünde des 
Hochmuthes zu heilen, nichtfelten in andere Sünden fallen läßt, Der 





1) Thom. 2. 2. qu. 162. art. 6. | 

2) Bergl. Röm. 1, 28.5 vesgl. Zfivor. 2. de summo bone «. 38.: 
Omni vitio deteriorem esse superbiam seu propter hoc, quod a summis 
personis et primis affieitur, seu quod de opere justitiae et virtutis exo- 
ritur, minus, quae ejus culpa sentitur. Luxuria vero carnis ideo nota- 
bilis.omnibus est, quoniam statim per se turpis est, et tamen dispen- 
sante Deo superbia minor est; sed qui detinetur superbia et non sentit, 
labitur in carnis Juxuriam, ut per hanc humilitatus a confusione exurgat. 
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Hochmuth eine fchwerere Krankheit der Seele fein, als Diejenigen 
Sünden , worein Gott den Hochmüthigen fallen läßt und wodurch 
jeine Heilung bewirkt werden foll. 

3. Die Sünde des Hochmuthes ift nicht nur Todfünde, und nicht 
nur die größte und ſchwerſte aller Todſünden, fondern fie tft auch 
aller Todfünden Anfang und Urfprung. Die Urfünde des erften 
Menjchen war, wie Die Urfünde der böſen Engel, zunächit eine 
Sünde des Hochmuthes; aus dem Hochmuthe oder, wie ihn der 
beil. Johannes bezeichnet, aus der Hoffart des Lebens entwickelte 
ſich der Geichichte des Sündenfalles zufolge die Augenluft und zu: 
legt Die Begierlichfeit des Fleiſches. Indem nämlich der Menſch 
von Gott abfiel, jagt der heil. Auguftinus, fiel er zuerſt auf fich 
jelbft, und da er mit dem Abfalle von Gott die Kraft, Die fein eige- 
nes Weſen hätte zufammenhalten können, verloren hatte, fiel er 
nothwendig noch tiefer, er fiel unter fich felbft, hinab auf Die ver— 
nunftlofen Greaturen, und erbettelt fich von ihnen Das Vergnügen, 
das er in Gott hätte finden ſollen ). Der Apoftel Sohannes führt 
die drei Wurzeln aller Sünden in der umgefehrten Ordnung auf? 
Fleiſchesluſt, Augenluft, Hoffart des Lebens; weil er von dem ge: 
gebenen Zuftande des Falles ausgeht, während der heilige Ver: 
faffer der Geichichte des Sindenfalles von dem urfprünglichen 
Zuitande ausgeht, und uns eine genetiiche Entwidelung des Sün: 
denlebens liefert. Wie aber der Hochmuth der Ursprung der Ur: 
jünde war, jo iftver auch der Urſprung jeder Todfünde?). Da 
nämlidy, wie Bonaventura Tagt, Die Todſünde ein Abfall von 
Spott, dem höchiten Brincip, ift 5 der Abfall von Gott aber nur 
ftattfinden Fann durch die Verachtung Gottes, entweder Gotted an 
ji) oder Gottes in jeinem Gelege, und da in der Verachtung des. 
höchiten Princips eben Dev Hochmuth befteht, io muß nothwendig 
eine jede Todiiinde vom Hochmuthe ihren Anfang nehmen ’); da- 
ber denn auch der heil. Gregorius Die Hoffart geradezu als „Die 
Königin und Mutter aller Sünden“ bezeichnet *). 

I8as aber die Läßlichen Sünden betrifft, entfpringen dieſe nicht 
alle nothiwendig aus dem Hochmuthe, da fie auch aus Unwiſſenheit 
oder aus Schwachheit begangen werden können °), 





1) De civit. Dei XIV, 13, 
2) Bergl. Sirach 10, 15:: Initium omnis peccati est superbia. 
3) Vergl. Bonavent. breviloqu. p. ID. c. IX. 
4) @regor., Moral. 31. c. 17. “ 
5) D’hom. 2. 2. qu. 62. art. 7. und August, de natur. et grat. c. 29.: 
Multa perperam fiunt, quae non fiunt superbe. 
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4, Der Hochmuth ift endlich unter allen Sünden die gefährlichſte; 
erſtens iſt nämlich dieſe Sünde die innerlichite Sünde, diejenige, Die 
aus jenem verführeriichen orte der Schlange als tödtliches Gift 
gleichjam in das Innerſte des menschlichen Herzens geflofjen, Darin 
am tiefſten verftect Liegt, und daher audy am jchiwerften aus dem⸗ 
jelben ausgeftoßen wird; zweitens: verdirbt und vernichtet der 
Hochmuth eine jede Tugend, und was fonft ein Heilmittel der 
Sünde tft, verwandelt er in Gift,-indem er aus der Tugend jelbit 
nur neuen Nabrungsitoff zieht‘). 

Endlich entfernt auch der Hochmuth unter allen Sünden am 
weiteiten Die göttliche Erbarmung von fich. Der elende Menjch, 
ſagt Auguftinus, würde bemitleidenswerth jein, wenn er nicht ftolz 
wäre; aber was ift der Grbarmung weniger würdig, als ein Gferf- 
der, der noch obendrein ftolz ijt ?); 

Hieraus erklärt fich dev oft wiederholte Ausionub der. Väter, 
Daß der. Demüthige Lafterhafte eher in's Himmelveich. eingebe, als 
der ftolze Tugendhafte, und dab der Hochmuth eines dev augen: 
Icheinlichiten Zeichen der Verwerfung jei ’). 

% Mit. Gregor. dem Großen lafjen ſich vier Bauparten des 
Hochmuthes unterjcheiden : 

a. das Gute, das man befißt, ſich feIbft zueignen ; $ 

b. das Gute, das: man bejißt, zwar auf Gott zurüdführen, es 
aber auf Rechnung feiner eigenen Verdienfte jchreiben ; 

c. fich Vorzüge beilegen, Die man gar nicht bejikt ; 

d. die Vorzüge, die man befißt, mit Selbitgefälligfeit und Ver | 
achtung der Mitmenfchen nach außen herworfehren. . z 

Auf dieſe vier Hauptarten laſſen fich alle Gricheinungsformen 
des Hochmuthes zurückführen: Anmaßung, Ruhmſucht, , Eitelkeit, 
Heuchelei, und wie fie auch fonft heißen mögen. Das wahre Heil: 
mittel des Stolzes ift Die Liebe, Denn Die Liebe führt und aus und 
jelbjt heraus und fucht nur in. Gott ihre Stüße, 


HH. Die vier Cardinal- Tugenden, 


Alle anderen moralifhen Tugenden Laffen fich zurückführen auf 
die vier fogenannten Cardinal-Tugenden: Die Klugheit, Die 





1) Bergl. Augustin., epist. 211. al. 109.: Caetera peccata in malis 
operibus exercentur, ut fiant: superbia autem bonis operibus insidia- 
tur, ut pereant. 

2) Augustin. de lih. arbitr. lib. IE n..29. 

3) Bergl. Gregor d. Gr. Moral. 34. c. 18. 
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Gerehtigfeit, die Tapferfeit und die Mäpigfeit. Die 
Klugbeit vollendet den Menſchen in Abficht auf feine Vernunft, Die 
Gerechtigkeit in Abficht auf feinen Willen, Die Tapferkeit in Abficht 
auf Die passiones irascibilis und die Mäßigkeit endlich in Abficht 
auf die passiones coneupiseibilis. Da die Lehre über die Beihä: 
tigung diefer Tugenden in der zweiten Abtheilung an den betreffen; 
den Stellen wird eingeflochten werden; fo können wir uns bier 
auf die allgemeinften Punkte bejchränfen, 


$. 189. 
Die hriftlihe Klugbeit (prudentia) 


ift Diejenige Tugend, wodurch der Menjch in den Stand geſetzt 
wird, zur Erreichung feines letzten Zieles die geeigneten Mittel zu 
ergreifen, d. h. im den einzelnen Fällen richtig zu beurtheilen, was 
er in der Richtung auf Das lebte Ziel hin zu thun und zu meiden 
habe. Ihrer Würde nach nimmt fie unter den Bardinal-Tugenden 
die erſte Stelfe ein, inden fie, dazu beftimmt, alle fittlichen Hand⸗ 
lungen des Menfchen zu leiten und zu regieren, über allen anderen 
Tugenden gleichſam als Königin ſchwebt. Insbeſondere aber hat 
die Klugheit bei allen unferen Angelegenheiten Die zwei Haupt— 
punkte zu entſcheiden; erftend, ob fich in Diefe Angelegenheiten 
und in Die Art, wie wir fie behandeln, nichts einmifche, was der 
Ehre Gottes und Dem Heile unferer Seele widerftrebe, und zwei— 
tens, wie und wodurch dieſe Angelegenheiten Der Ehre Gottes und 
dem Heile unjerer Seele dienen und darauf binbezogen werden 
können. Integrirende Beitandtheile der Tugend der Klugheit find: 
die Sagacität (sagacitas), welche die zum Zwecke dienlichen 
Mittel Leicht ausfindig macht; die Geſchicklich keit in der Aus— 
führung Diefer Mittel (solertia); Die Umficht (cirecumspectio), 
welche alle in Frage kommenden Umſtände gehörig in Betracht zieht 
amd sorgfältig gegen einander abwägt; endlich die Vorſicht 
(cautio), welche darauf bedacht ift, Die Gefahren und Nachtbeile 
welche für Das eigene oder Des Nächten Seelenheil aus einer Hand: 
lung entipringen können, möglichit zu verhüten, 

Gegenſätze Diefer Tugend per excessum find: Die Klugheit 
des Fleiſches (prudentia carnis) '), indem man pafjende Mittel 
zur Erreichung schlechter Zwede auswählt, und die Yift oder 
Schlauheit (astutia), indem man verkehrte, auf die Täuſchung 
des Nächften berechnete Mittel wählt. Per defectum fteht dieſer 





1) Rom, 8, 7. 
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Tugend entgegen: Die Unflugheit, mag fte fich als Unachtſamkeit, 
Unbeionnenheit, Uebereilung beim Handeln oder in Bine Form 
auch immer zeigen. 


$. 190, 
Die hriflihe Gerechtigkeit Gustitia). 


Sie umfaßt im weiteften Sinne die ganze chriftliche Geftnnung, 
und in diefem Sinne redet von ihr der Heiland, wenn er jagt: Se: 
lig find, die Hungern und dürften nach der Gerechtigkeit. Im engeren 
Sinne aber, in dem diefe Tuaend hier genommen wird, tft fie eine 
von den übrigen chriftlichen Tugenden verfchiedene, ſpecielle Tu⸗ 
gend; ſie iſt nämlich diejenige Tugend, welche unſeren Willen ge— 
neigt macht, die Rechte aller übrigen Weſen heilig zu halten, ing: 
befondere Niemandes Rechte zu verlegen (ihre negative Seite), 
und Jedem fein Recht zufommen zu laffen,, Jedem zu geben, was 
ihm gebührt Cihre pofitive Seite), Sp verjchieden mithin Die 
Rechte und Güter des Nächiten find, fo verjchieden können aud) Die 
Bethätigungen oder die Verlegungen diefer Tugend fein. Der 
Nächſte hat Rechte in Abficht auf feine Seele, feinen Yeib, feine Außer 
‚ren Glüdsgüter, feine Ehre und guten Namen: ich übe mithin Die 
Tugend der Gerechtigkeit, wenn ich in vorfommenden Fällen jedes 
diejer feiner Rechte heilig halte; und ich verlege Die Tugend der 
Gerechtigkeit, wenn ich ihn in Dem einen oder anderen dieſer Rechte 
irgendiwie Fränfe oder beeinträchtige, wie durch bögwilliges Nerger=. 
niß, Diebftahl, Betrug, Nichterfüllung geichloffener Eontracte, 
Verläumdung, Ehrabichneidung und ähnliche Sünden, Alle dieſe 
Verletzungen der Gerechtigkeit (der justitia commutativa) ziehen 
zugleich Die Pflicht der Weftitution nad fi: worüber bie 
näheren Xehren, auch injofern Diefe Pflicht eine vorausgegangene 
Sünde gegen die Gerechtigkeit nicht nothiwendig vorausfeßt, ſpäter 
am geeigneten Orte werden entwidelt werden. 

Vebrigens ift Die Tugend Der Gerechtigfeit gegen den Nächſten 
in der Liebe bes Nächften eingeſchloſſen; fie ift Die negative Seite 
der Nächftenliebe; das minimum, ja noch nit einmal Das mi- 
nimum;,. was die Nächitenliebe fordertz denn die Liebe fordert 
mehr, als daß ich den Nächten an feinen Hechten und Gütern bloß. 
nicht verletze; fie fordert auch, daß ich feine Wohlfahrt, unter Um— 
ftänden felbft mit Darbringung von Opfern, pofitiv fördere.. Kom— 
men die ftrengen Gerechtigfeitspflichten mit den Liebespflichten im 
engeren Sinne in Colliſion: fo verfteht fich, Daß da in Colliſions⸗ 
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fällen die negativen Pflichten ftetS Den affirmativen vorgeben ,. Die 
Serechtigfeitspflichten den Liebespflichten müffen vorgezogen wer- 
den. Seine Schulden bezahlen gebt vor der Pflicht, Almofen zu 
geben, 

Als Tugenden, welche der Gerechtigfeit anner find, werben 
von * älteren Moraltheologen namentlich aufgeführt: 

. Die Pietät (pietas), beſonders gegen die Eltern und die— 
— welche die Stelle der Eltern vertreten. 

2. Der Gehorſam gegen die Vorgeſetzten (obedientia) in er 
Dingen, die dem göttlichen Gelege nicht zumider find’). Er muß 
geleiftet werden mit Demuth, VBereitiwilligfeit, und weil mit der 
Gewißheit, im Willen der Borgefeßten den Willen Gottes ſelbſt 
zu erfüllen, nicht in Traurigkeit, wie der Apoftel fagt, fondern mit 
Freudigfeit: und Heiterkeit ded Herzens, Uebrigens untericheidet 
man vier Arten des Gehorjams : 

Den bürgerlichen (obedientia vilis) gegenüber a bürger- 
lichen Obrigkeit ); den kirchlichen (obedientia, eccleszastica) 
gegenüber der geiftlichen Obrigkeit; den häuslichen (obedientia 
domestica),. den zu leiften haben die Ehefrauen den Ehemännern, 
. die Kinder den Eltern, Die Dienftboten den Herrichaften; endlich 
den Jjacramentalen (obedientia sacramentalis), den Beichtfin- 
der ihren Beichtvätern fchuldig find. Außer dem pflichtmäßigen 
Gehorſame unterjcheidet man den geratbenen, insbeſondere den- 
jenigen, wozu man fich Durch Die Ordensgelübde verpflichtet. 

3. Die Wahrhaftigkeit (veracitas), vermöge deren man 
geneigt und entjchloffen ift, Lüge und Falſchheit im Reden und 
Handeln zu vermeiden; und in allen Fällen, wo Die Pflicht e8 ge- 
bietet, der Wahrheit Zeugniß zu geben. 

4. Die Danfbarfeit (gratitudo), welche unferen Willen ge- 
neigt macht, der Wohlthaten, die man uns erwiejen bat, und gern 
zu erinnern, und fie fo viel ala möglich zu vergelten. 


$. 191. 
Die chriſtliche Tapferkeit (fortitudo). 
Eie ift diejenige Tugend, welche den Willen ftarf macht, fich 
durch Feinerlei Art Gefahren oder Widerwärtigfeiten von der Er— 
füllung des göttlichen Willend abwendig machen zu laſſen. Den 





1) Apojtelg. 5, 29. 
2) Röm. 13, 5. 
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Gefahren und MWiderwärtigfeiten gegenüber äußert fie fich theils 
ertragend und erduldend (Geduld und Standhaftigfeit), 
theil8 angreifend und ihnen pofitiv entgegengehend Muth, 
Entichlofienheit oder Tapferfeit im engeren Sinne). Die vollen: 
detfte Erfcheinungsform Diefer Tugend tft das Martyrium. Gegen: 
jäße per excessum find: Vermeſſenheit, Berwegenbeit, 
Tollkühnheit; Gegenfäße per defeetum find: Ungeduld, 
Wanfelmüthigfeit, Furchtſamkeit, Feigbeit, 


$. 192. 
ni Die hriftlide Mäßigkeit (temverantia). 


Sie ift diejenige ehriftliche Tugend, wodurch Die Begehrungen 
und der Gebraud) der den Sinnen fcehmeichelnden Dinge nad) der 
Vorſchrift der Vernunft und des göttlichen Gefekes geregelt werben, 
Diefe niederen Begehrungen betreffen aber zumeift den Genuß der 
Speifen und Getränfe und Die gejchlechtliche Liebe; und es wird 
. demnach die chriftliche Mäßigkeit wieder untereingetheilt in Die 
hriftliche Enthaltjamfeit (abstinenta), wodurch nady den 
Vortehriften der Vernunft und des adttlichen Gefeges beherricht 
wird die Begehrung und der Gebrauch der finnlich angenehmen 
Speifen und (nicht beraufchenden) Getränfez in die chriftliche 
Nichternheit (sobrietas), wodurd nad; den Vorichriften der 
Vernunft und des göttlichen Gejeges beherrfcht wird das Begehren 
und der Gebrauch der beraufchenden Getränfe, und endlich in Die 
hriftliche Neufchbeit (castitas), in der. zugleich NN ift 
die chriftliche Schambaftigkeit (pudieitia). ER 

Es wird aber das Begehren und —— aller Diefer den 
Sinnen angenehmen Dinge dann nach der Vorfchrift der Vernunft 
und des nöttlichen Geſetzes beherricht, wenn das Begehren und der 
Gebrauch diefer Dinge in die Gränzen ihrer nächften Beftimmung 
oder des nächtten Zweckes, Dem: fie nad) der Abficht Gottes dienen | 
ſollen, eingefchränft wird. 

Die Beftimmung der Speife * des Trankes z B. ift, die 
Geſundheit und Das Yeben zu erhalten; Die Beftimmung des ehe- 
lichen Werkes ift die Fortpflanzung des Menfchengeichlechtes i in einer 
hriftlichen Che, und die Vermeidung der Unzucht: den Genuß diefer 
Dinge auf dieſe ihre nächte Beſtimmung einfchränfen, heißt Die 
Tugend der chriftlichen Mäßigkeit üben; und tiber dieſe Gränze 
binausgeben ift die Sünde der Unmäfigfeit, Namentlich Dürfen 
die den Sinnen angenehmen Dinge niemals des bloßen Vergnü— 
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gens wegen begehrt oder genofjen werden, weil e8 den Menjchen 
entwürdigt, bloß zu genießen, d. b. zu genießen, ohne Daß der 
Genuß des Angenehmen auf einen höheren, vernünftigen Zwed 
hingeordnet wird. Denn da das bonum delectabile dem bonum 
honestum untergeordnet ift, muß es auch ſtets auf Diejes hinge— 
ordnet werden '). Gntgegengejegte Behauptungen find vom römi- 
ſchen Stuble verworfen worden ’). 

Die Tugend der chriftlichen Mäßigkeit hält ſich aber nicht bloß 

innerhalb der Gränzen eines erlaubten Genuſſes, ſondern entzieht 
fich) auch der Abtödtung wegen zumeilen das Erlaubte, um vor der 
Gefahr des Unerlaubten defto mehr gejchüßt zu werden. Aber ſtets 
Alles genießt, was ihm erlaubt ift, und nichts fich verjagt, wird 
bald auch mehr genießen, als erlaubt ift. Denn jo groß tft Die 
Schwäche unferes vernünftigen Willens, und ſo ſtark unfere Nei— 
gung zum finnfich Angenehmen, daß wir ohne fortwährende Ab- 
tödtung unfer jelbjt Die Herrichaft über die niederen Triebe weder 
erlangen noch behaupten werden. Das Neigungen zu jolchen Ge— 
nüffen, die von vornherein unerlaubt find Caußereheliche Befrie- 
digung des Geſchlechtstriebes u. dgl.) nicht etwa nur geregelt, 
jondern gänzli unterdrückt werden, müffen (continentia), 
Bere, fh von ſelbſt. 
Anner find. der — der chriſtlichen Mäßigkeit jene Dugen⸗ 
den, woburd) alle Diejenigen: beſonderen Affecte beherrſcht werden, 
die ſich auf das ſinnlich Angenehme beziehen, namentlich: Die 
Demuth, die Beſcheidenheit, d die Dune, Die Sanftmuth, jo wie bie 
Segexhapit; Eutrapelia‘).. 

Ueber die rechte Art und. Weile, dieſe wvgenden zu Ran 
wird aa — * aan werden, 


— — — 


ar —— 1. 2. gu. art. 2° — ai lib. 4 contr. Julian. 
cap. 3. Cum faeit homo aliquid ubi peccare non videtur, si non prop- 
ter. hoe feeit, propter quod ** * — — 





— 


Comedere et. ‚bibere usque ad. satieratem oh rar ne 
est peccatum; 2) Opus. conjugii ‚ob ‚solam yRpIAIEM exereitum omni 
penitus caret culpa ac defectu veniali. 

3) Es wird darunter diejenige Tugend verſtanden, welche bei Spiel 
und Scherz anmuthig die rechte Mitte einhält, fo daß wir ung weder allem 
erlaubten Spiel und Scherz mürriſch grillenhaft over une 
riſch ass * — das — mar eg | 


| 
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Schluß der ganzen erfien Abtheilung. 
$. 193. 


Das Leben in den drei tbeologifhen Tugenden das wahre 
Leben der Seele. 


Die in vorftehender Abtheilung behandelten drei theologiſchen 
Tugenden machen Das Weſen derganzen chriftlichen Gefinnung aus, 
Denn die ganze chriftliche Gefinnung befteht in dem „neuen Leben“ 
der Seele '), Das neue und wahre Xeben der Seele aber iſt Das 
Leben in Gott, und in Gott lebt die Seele, wenn fie in dieſen drei 
theologiichen Tugenden lebt. Daß Die mit den drei theologiſchen 
Tugenden geſchmückte Seele wirklich in Gott lebe, daß fie Durch Diefe 
Tugenden mit Gott wirklich vereinigt fei, bedarf nach dem oben Ge: 
ſagten feine3 weiteren Beweijes mehr. Aber ebenso einleuchtend tft, 
daß das Peben in Gott das wahre Leben der Seele ift. Es Laffen 
fi) nämlich mit Auguftinus in der Seele zwei Arten von Leben 
unterfcheiden ; das eine Leben der Seele ift Dasjenige, das fie dem 
Körper mittheilt, das —— ift Dasjenige, wovon fie ſelbſt Lebt ). 
Die erftere Art von Yeben gibt fie; Die leßtere Art von Leben empfängt 
fie; dem Körper gibt fie Das Leben; das Leben aber, wovon fie 
jelbft lebt, empfängt fie von Gott; Gott ift ihr Yeben , wie fie das 
Leben des Körpers tft ) Zu näherer Erläuterung werde bier noch 
Folgendes bemerft. Auf daß die Seele dem Körper das Leben mit: 
theile, muß fie nothiwendig Drei Bedingungen erfüllen; fie muß 
erſtens edler fein, als der Körper; denn ebleriftes zu geben, als zu 
empfangen ; fie muß mit dem Körper vereinigt fein, denn offenbar 
kann unfer Leben nicht außer uns fein; jie muß ihm endlich Die 
Kraft zu Thätigfeiten verleihen, welche der Körper nicht ohne fie 
ausüben kann, da das Leben vorzüglid) in der Thätigkeit beſteht. 
Erfüllt nun auch Gott dieſe Drei Bedingungen in Abſicht auf unjere 
Seele, jo wird er gewiß mit demfelben Rechte Das Yeben unferer 
Seele genannt, wie die Seele das Leben des Körpers genannt wird, 
Daß aber Gott erftens unvergleichlich edler jei, als unfere Seele, 
bedarf Feines Beweiſes; er würde nicht unjer höchſtes Gut jein, 
wenn wir nicht beifer und edler wären in ihm, als wir in ung find, 





1) Röm. 6, 4. 

2; Bergl. August. in Joan. tract. XIX. n. 12.: Aliud est enim in 
anima, unde corpus vivificatur, aliud, unde ipsa vivificatur. 

3) Bergl. August. Serm. CLXIL n. 6.: Vita corporis anima est, vita 
animae Deus est. 
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Daß er ſich zweitens mit unjexer Seele ‚vereinigen könne, unterliegt 
der Lehre der heiligen Schrift zufolge ebenfalls feinem Zweifel, denn 
der Heiland jagt, daß der heilige Geiſt bei uns und in und fein 
werde’), und der Apoftel jchreibt, daß die Liebe ausgegoſſen ſei in 
unſere Herzen durch den heiligen Geift, der. ung gejchenft worden‘), 
Es fragt fich Daber nur nod), ob unjereSeele durch die Vereinigung 
mit Gott auch zu einer höheren Yebensthätigkeit erhoben werde, zu 
Handlungen, Deren fie von Natur aus unfähig if. Da aber die 
Seele, mit Gott vereinigt, offenbar befjer und edler ift, als fie in 
ſich ſelbſt ift, jo folgt von ſelbſt, Daß: fie, mit Gott vereinigt, auch 
bejier handeln werde. Ja fie wird in dieſem Zuſtande ihrer 
Bereinigungmit Gott gewiſſermaßen an den göttlichen Handlungen 
jelbit Theil nehmen. ‚Wie, um, uns dieſes Gleichniſſes zu bedienen, 
die Saiten eines Inſtrumentes, die von ſich ſelbſt ſtumm und un⸗ 
beweglich ſind, von der kundigen Hand des Meiſters berührt, von 
ibm Maß und Tact empfangen und dann auch Anderen wieder nit- 
theilen, wieder Meifter Maß und Tact, die ja urfprünglich nur 
in ſeinem Geiſte ſind, auf die Saiten, die er mit Kunſt berührt, 
übergehen und ſie jo-an. jeinen Handlungen gleichjam Theil nehmen 
Läßt; ebenjo verhält es ſich mit der menſchlichen Seele. Wenn ſie, 
vom heiligen Geiſte berührt, ſich zu dieſer unendlichen Gerechtig— 
keit, Weisheit und Heiligkeit, die nichts Anderes als Gott ſelbſt 
iſt, erhebt, ſich mit ihr vereinigt, wird fie ſelbſt gerecht, weiſe, bei- 
lig und nimmt nad) ihrer Fähigkeit und Faſſungskraft auch an den 
göttlichen Handlungen Theil; ſie handelt heilig, wie Gott jelbit 
beilig. handelt, oder vielmehr Gott-theilt ihr das heilige Handeln 
mit, er, Der. in uns wirkt das Wollen und das Vollbringen, Die 
Handlungen der durch Glaube, Hoffnung und Liebe mit Gott ver- 
einigten Seele find jomit wahrhaft übernatürliche und göttliche 
Handlungen, Daher auch Handlungen, die der ewigen Belohnung 
würdig ſind. Hieraus folgt, daß Gott wirklich und im eigent- 
lichen Sinne das Leben der Seele ift, und, daß. die Seele, durch 
Glaube, Hoffnung und Liebe mit Gott vereinigt, ſo gefinnt ift, wie 
fie e8 nach dem Willen Gottes ſein ſoll, daß ſie eine wahrhaft 
goltverherrlichende, der ewigen te würdige iſt. 





„1) Job. 14, 17. 
2) Röm. 5, 5. 
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Der befonderen Moral 
zweite Abtheilung, | 
Soder 


die Lehre von der Bethätigung der ſchriſtlichen 
Geſinnung. 





$. 194. 


NIEREN des hriftlichen Handelns und RENNEN 
| Charakter deffelben. 


1. In der befchriebenen riftlichen Gefinnung befteht das wahre 
Leben der Seele. Jedes wahre Leben aber äußert ſich thätig; thaͤtig 
wird ſich daher auch die chriſtliche Geſinnung aͤußern; aus der ge— 
heiligten Geſinnung werden heilige Werke hervorgehen, welche theils 
der Beweis und die Frucht, theils die Vollendung dieſer Geſinnung 
ſind. Ein jeder gute Baum, jagt der Heiland, bringt auch gute 
Früchte, und ein Baum, der feine Früchte bringt, wird abgehauen 
und in's Feuer geworfen ; desgleichen erklärt er, Daß nur Diejenigen 
in's Himmelreich eingeben werben, Dieden Willen des Vaters thun, 
und daß Diejenigen einftens werden verdammt werden, Die feine 
guten Werfe gethan. Ebenfalls fordern die Ayoftel nicht nur einen 
Glauben, jondern auch einen Glauben, der da thätig ift in der 
Liebe, und dringen überall iwie auf eine geheiltgte Gefinnung,, ſo 
auch auf einen geheiligten Wandel, auf heilige Handlungen oder 
Merfe, ala wodurch Gott wirklich verberrlicht und das ewige Leben 
verdient werde. Hieraus folgt von jelbft, daß es nothwendig und 
pflichtmäßig jei, feine chriftliche een auch Durch gute Hand: 
lungen zu bethätigen. 

2. Damit aber die Werke eines Chriften wahrhaft chriftliche, 
gottgefällige und der ewigen Seligfeit würdige Werfe feien, müſſen 
fie aus dem -Tebendigen Glauben, wie aus ihrem Princip, hervor: 
gehen. Zwar find nicht alle Handlungen, Die nicht aus dem Glau— 
‚ben hervorgehen, Sünde; es können ſolche Handlungen fogar 
wahre Tugendacte fein und von Gott mit zeitlichen Belohnungen 
"belohnt werden ; aber wenigftens haben die Handlungen , die nicht 
aus dem lebendigen Glauben hervorgehen, feine übernatürliche Güte, 
die fie der ewigen Belohnung würdig machte. Demmad) tft es fei- 
neswegs genügend, nur mit dem Glauben zu handeln, man muß 
auch aus dem Glauben handeln; der Glaube muß die Handlungen 
des Shriften regeln und leiten; Die Liebe muß fie in Bewegung 


435 


feßen; oder, wie es der Apoftel ausdrüdt,, der Glaube muß 
thätig ſein in Liebe. Handlungen, die nicht mit Diefem allge: 
meinen Charafter bezeichnet find, haben vor Gott feinen Werth, 


$. 195. 
Gliederung der ganzen folgenden Abtheilung. 


Diele Gliederung wird Durch Die verfchiedenen Objecte beftimmt, 
zu Denen ber Ehrift ein fittlicyes Verhältniß hat und auf die er feine 
fittliche Thätigkeit richten joll. Der Ehrift bat aber ein fittliches 
Verhältniß erftens zu Gott, und zweitens zu Den vernünftigen Ge— 
ſchöpfen Gottes, Dieder Seligfeit fähig oder bereits theilbaftig find, 
Da die unvernünftigen Geichöpfe Gottes, wie z. B. die Thiere, 
nad) Lehre der Dffenbarung dem Menfchen nur Mittel zur Er: 
reichung feiner Zwecke find, fo hat auch der Menſch zu ihnen, als 
ſolchen, Fein fittliches Verbältnißz er bar im ftrengen Sinne des 
Wortes feine Pflichten gegen fie, Daraus folgt jedoch nicht, daß 
er mit den unvernünftigen Gefchöpfen ganz nach Willkühr fchalten, 
dag er fie nach Willkühr gebrauchen oder mißbrauchen dürfe — er 
darf fie nie gebrauchen wider den Willen Gottes, er joll fie nur 
gebrauchen zu vernünftigen 'gottgefälligen Zwecken und auf eine 
vernünftige'gottgefällige Art, er fol z. B. die Thiere weder muth- 
willig quälen oder gefühllos verftümmeln, noch fie in Behandlung 
und Pflege auf aleiche Yinte mit dem Menſchen ftellen —: aus je: 
nem Saße folgt nur, daß der Menſch Die Pflicht, Dieje unvernünfti— 
gen Geſchöpfe anf eine vernünftige Weiſe zu gebrauchen, nicht Die= 
jen als jolchen, jondern Gott und ſich jelbft als dem Stellvertreter 
Gottes in der fichtbaren Schöpfung ſchulde. 

Zu den vernünftigen , der Seligfeit theilhaftigen oder fähigen 
Geichöpfen Gottes aber gehören : die eigene PBerfon ; die Mitmen- 
ſchen auf Erden ; die Seelen im Fegefeuer, und Die&ngel und Seli- 
gen im Himmel, Zu feinen Mitmenfchen auf Erden hat der Ehrift 
wieder ein fittliches Verhältnig : a. im Allgemeinen, injofern alle 
Menfchen Kinder Gottes und feine Miterben der Seligfeit find; 
und b. im Bejonderen, indem er Glied ihrer engeren gejellichaftlichen 
Verbindung ift. Die Grundformen aller gejellichaftlichen Verbind— 
ungen aber find: Familie, Staat und Kirche. Unter Diefen gejell- 
schaftlichen Ordnungen ift jedoch die Kirche , obwohl als ftreitende 
auf Erden nur aus Menſchen beftehend, nicht rein menſchlich; viel- 
mehr ift fie göttlich und menschlich zugleich, beides in ungetrennter 


Einheit, wie Chriſtus, deſſen Stelle fie vertritt , Gott und Menſch 
98 * 
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in einer und derjelben Bertom iſt. Und da ihre göttliche Seite Die 
höhere ift, muß es zweckmäßig ericheinen, Die Lehre von der Bethä- 
tigung der chriftlichen Geſinnung gegen Die Kirche der Lehre von der 
Bethätigung der. hriftlichen Gefinnung gegen Gott unmittelbar 
anzureiben. 

Den Engeln und Heiligen im Himmel gegenüber betbätiat Der 
Chriſt ſeine chriſtliche Geſinnung durch das, was man Verehr— 
ung der Heiligen nennt. Die — der Heiligen, ala 
der nächiten Freunde Gottes, in Denen fich feine Herrlichkeit am 
glänzenditen abſpiegelt, iſt aber ihrem legten Grunde nach jelbit 
nur wieder Verehrung Gottes; und wird Daber am zweckmäßigſten 
gleich nach Diefer al$s mittelbare ®ottesperehrung behandelt. 

Die zweite Abtheilung der beſonderen Moral wird jich be 
über folgende Bunfte erftreifen müſſen: 

I. Bethätigung der. chriſtlichen Geſinnung in der Richtung auf 
Gott, und zwar: 

1. in. der geraden Richtung auf Gott; | 

2. in der — auf die —* ale bie hümikkellesr Sten- 
vertreterin Gottes, 

Unter: 1.muß — ar von der hrijtlichen —“ 
— und zwar ſowohl von der unmittelbaren Gottesverehrung, 
als von der mittelbaren Gottesverehrung oder der Verehrung der 
Heiligen 

IE Betbätiguing der hriftfichen Gelinnung in Br Richtung: * 
die vernünftigen, der — — Weite — und 
zwar: | 
in der Richtung auf die eigene Berfen; 7 

2, in der Richtung: auf die Mitmenſchen auf Erden. 

In Abſicht auf Diele letzteren aber bat der Ehrif Kine chriſtliche 
Geſinnung zu bethätigen: 

aim Allgemeinen; 0 

b. im Beionderen als Glied ihrer engenen a seeihatiche Ber- 
ne 

3. Bethätigung der chriſtlichen Befnnung in der ung a 
die Seelenii im — 
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Erfter Abſchnitt. 


Die Bethätigung derchriſtlichen Geſinnung in 
der Richtung auf Gott und Die Kirche, als 
unmittelbare Stellvertreterin Gotte, 


Erſtes Hauptkück. 


Die — der chriſtlichen ae ai in der eher pe | 
auf Gott, 
oder | 
die hrifllihe Onttesperchrung. 
| 


$. 196, 


Begriff, Pflichtmäßigkeit und Würde der lan 
SGottesverehrung überhaupt. 

1. In ben weiteren Bedeutung des Wortes verehren wir Gott 
durch eine jede wahrhaft gute und gottwohlgefällige Handlung, 
nach den Worten des Apoftelä: „Ihr möget eſſen oder trinken oder 
fonft was thun, ſo thuet Alles zur Ehre Gottes’); und in diefer 
weiteren Bedeutung foll unfer ganzes Xeben eine fortwährende und 
zujammenhängende Gottesverehrung ſein. In der engeren Be: 
deutung aber, wie Das Wort bier gebraucht wird, verftehtman un: 
ter ber chriftlichen Gottesverehrung, im objectiven Sinne des Wor: 
tes, die Geſammtheit jener Handlungen; wedurd wir nach, der 
Vorſchrift Jeſu Chriſti und feiner Kirche unſere hriftliche Gefins 
nung in der Richtung auf Gott bin bethätigen ſollen, und im ſub⸗ 
jectiven Sinne des Wortes, die wirkliche Bethätigung en 
Grilichen Geſinnung in. der Richtung auf Gott hin. 

2. Gott bedarf zwar an ſich unſerer Verehrung nicht, und es 
wäre Aberglaube, zu wähnen, daß ihm daraus irgend ein Vortheil 
oder Nutzen eniipringen könne: gleichwohl fordert er fiez Denn fie 
iſt einestheils der ihm gebührende Tribut unferer Ehrfurcht, Liebe 
und Dankbarkeit, und. anderntheils könnte unjere religiöje Gefin- 
nung ohne Diejen ihren nothwendigen Ausdruck ſelbſt nicht Beftehen. 
Die Piictmähigleit der Öottesverehrung. ergibt ſich en von 
Ip Ga 





© EEE 10, 31. Eoloff. 3, 17. 
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3. Und zwar ift dieſe Pflicht von allen, Diesdem Menſchen ob- 
liegen, eine der wichtigsten und heiligiten ; Durch Hebung derjelben 
antieipirt er gleichſam den Genuß der Seligfeit und das Leben der 
Himmlijchen, deren immerwährende, wonnevolle Beichäftigung es 
ift, Gott anzubeten, zu loben und zu preifen. 


$.. 197. 


Die innere und die äußere Gottesverehrung. 


Da die Acte der Gottesverehrung entweder bloße innere, bloße 
Acte der Seele ‚ oder zugleich auch äußere Acte ſein können theilt 
man die Gottesverehrung eim in die in nere und in die äußere, 
Daß die äußere obne Die innere feinen Werth bat und Gottes durch— 
aus unmwürdig ift, Liegt in der Natur der Sache. Gott tft ein Geiſt, 
ſagt der Heiland, und die ihn anbeten, müſſen ibn im Geiſte und in 
der Wahrheit anbeten, Eine äußere Anbetung ohne die innere An: 
betung ift feine wahre Anbetung , jondern ein bloßer Schein: und 
Lippendienft, den Gott verabjcheut, Iſt aber auch die innere Got— 
tesverehrung in der ganzen Gottesverehrung Das Erſte und Wejent: 
lichite,, jo iſt Doch Die äußere deßhalb noch nicht entbehrlich oder 
überflüffig, vielmehr ift ſie uns ebenfalls von Gott ausdrücklich vorge⸗ 
ſchrieben. Bekanntlich erſtreckte ſich von den außerordentlichen Be— 
lehrungen, welche Moſes von Gott auf dem Berge Sinai empfing, 
ein großer Theil gerade auf die Einrichtung des äußeren Gottes— 
dienſtes. Und aus der Umftändlichfeit und Ausführlichkeit, womit 
dieſe Belehrungen ertheilt werden (He beftanden nah Moſis eigenen 
Berichten nicht bloß im interricht Durch Worte oder Durch Bewirf- 
ung innerer Vorftellungen, ſondern auch im Vorſtellungen und Ver- 
anfchaulichungen von Modellen oder Muftern der gottesdienftlichen 
Geräthſchaften Kleidungen und heiligen Orte), geht wenigſtens her- 
vor, daß Das gottesdienftliche Ceremonialweſen vor Gott keineswegs 
eine unbedeutende oder gleichgültige Sache jet." Ebenſo find auch 
im RB. die Hauptbeitandtheile des äußeren Gottesdienftes, Das 
heiligeMeßopfer, Die Sacramente und andere damit in Verbindung 
ftehende Ceremonien von Chriſtus ſelbſt angeordnet worden, zugleich 
mit der Beftimmung, Die Durch feinen Kreuzestod verdienten über- 
natürlichen Gnaden ung finnlich zu vermitteln, Forſchen wir den 
tieferen Gründen nach, Die der göttlichen Anordnung eines äußeren 
Gottesdienstes zu Grunde liegen mögen‘, fo haben wir hiebei vor 
Allem Die eigenthimliche Natur des Menschen ſelbſt in Anjchlag zu 
bringen. Der Menſch ift nun einmal nicht bloßes Geiſtes⸗ jondern- 
ebenjo jehr auch Sinneswejen, und er. gehört Gott nicht. bloß nach 
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jeinem Geifte, jondern ebenjo ſehr auch. nad) ſeinem Leibe an, Er ift 
ſich Gott ganz und deßhalb den beiden Beſtandtheilen ſeines We— 
ſens nach ſchuldig, und er würde ihn nur halb verehren, wenn er 
ihn nur durch Acte des Geiſtes verehren wollte, Hiemit in Ver⸗ 
bindung ſteht eine andere Wahrheit, die ebenſo unzweifelhaft ift. 
Alles, was im Menſchen wahrhaft innerlich iſt, dringt von ſelbſt 
und nothwendig auch nach außen, jo daß innere Actionen, Die ſich 
nicht in äußeren aleichjam zu verförpern ſuchen, auch in ſich ſelbſt 
feine Wahrheit oder Vollendung haben. 

Umgekehrt wirkt aber auch das Aeußere auf das Innere ſelbſt 
wieder zurück, anregend, belebend, ſtärkend- Wie die geſchöpflichen 
ſichtbaren Dinge überhaupt nur Stufenleiter ſind, auf Denen wir 
ung zur Erkenntniß des unerſchaffenen, unſichtbaren Schöpfers em⸗ 
porheben ſollen; ſo iſt, wie, die Erfahrung beweiſ't, auch die äußere 
Andacht das Mittel oder Werkzeug, Die Flamme der inneren Anz 
dacht in ung, wie in Anderen; zu entzunden oder neu zu beleben... 

Endlich iſt der, äußere Gottesdienst die nothwendige Bedingung 
eined:gemeinfamen.öffentlichen Gottesdienftes, welcher Dazubeftimmt 
iſt; Ausdrud des gemeinjamen kirchlichen Glaubens, Der gemeinfas 
men Hoffnung und der. gemeinjamen Liebe zu ſein, überhaupt die 
Religion äußerlich Darzuftellen und die Kirche als eine fichtbare, zu 
manifeitiren. 

Aus dem Gefagten folgt daß die innere und Aufere Gottes- 
verehrung zufammen verbunden fein: müfſen, Daß fie fich einander 
bedingen und ergänzen. Gehören aber die innere und die äußere 
Gottesverehrung notbwendig zufammen und darf wenigfteng die 
äußere niemals ohne die innere beftehen , jo dürfen fie auch in der 
Daritellung jelbft nicht voneinander, abgefondert bebandelt werden, 
Wo, wie beim Gebete; die inneren Acte der Östtesverehrung 
ohne die entiprechenden äußeren Acte beiteben können und Dürfen, 
wird folches in der Tokgendan ee ee — 


bemerlt werden: — DD UI 
8198 
uveere der verfhievenen Arten der srirtieen 
KR ‚Gottesverehtung —3 J 
BEBEIIN, ya! J SITE 


Die ehriftliche Gottesverehmng, laͤßt ſch zunächft, eintheilen in, 
die unmittel bare Gottesverehrung, Dub. ‚Die Verehrung, „Gottes 
in ſich jelbft und in Diemittelbare, d. h. Die Verehrung Gottes 
in denjenigen jeiner Seihöpfe, ‚ans. Denen feine Mat, Güte und. 


Weisheit ganz beinnders hHervorftrahlt, alfo namentlich die Vereh⸗ 
rung Gottes in feinen Heiligen. Die unmittelbare ®ottesverehtung 
Taßt ſich wieder eintheifen in die private und im die kirchliche; 
die erftere kann oder ſoll jeder Einzelne für fich vornehmen; Die 
leßtere dagegen findet nur ftatt Durch die Vermittlung der Kirche, 
fo daß der Einzelne ſich daran nur betheiligen fol. Die eine, wie 
die andere befteht ent veder in ausdrücklich aebntenen, ober in 
bloß gerathenen gottesdienftlichen Acten. 

Die privatgottesdienftlichen Acte find wieder entweder Der Art, 
daß fie, wenn gleich von dem Einzelnen allein ausgehend; doch ihrer 
Beſtimmung nach zugleich andere Perſonen vorausfegen, oder daß fie 
ohne alle Rückſicht auf Andere in dem unmittelbaren Verkehre des 
Menschen mit Gott allein schon zu ihrem völligen Abſchluß gelangen. 
Die Firchlich gortesdienitlichen Acte find entweder jolche, durch Die 
wir don Gott etwas empfangen (Saeramente, Sacramentalien u. 
dgl), oder folche, durch die Gott von uns etwagenpfänat(Opfer). 

"Alle gottesdienſtlichen Acte ohne Ausnahme endlich erſcheinen 
als Ausdruck oder als Bethätigung der drei theologiſchen Tugen: 
den, des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe; io jedoch, daß bei 
dem einen Acte mehr Diele, bei den andern'mehr jene — * — 
Tugend in den Vordergrund tritt. 


Die unmittelbare Gottesverehrung 
"und Zwar ter 
A. Die unmittelbare ‚private Gottesoerehrung.. 


Air den ausdrücklich aebotenen und ohne Rückſicht auf Andere 
vollziehbaren Acten der privaten Gottesverehung gehören: - 

"1. Die Erwedung der theologiſchen —— 

"2, das Gebet; 

3, die Feier der heiligen Tage und Beiten. 

* den ausdrücklich gebotenen und nur mit Rüdficht auf Anz 
dere vollziehbaren Acten der privaten Gottesverehrung gehören ; 

1. das Glaubensbefenntniß, und 

‚2, der Eid, der jedoch nur unter gewiſſen Umſtanden ein gebo⸗ 
tener Act der Gottesverehrung iſt. 

Zu den gerathenen und ohne Kenckficht auf Andere —— 
privatgottesdien ſtlichen Acten gehört das Gelu bde. 

Diefe verſchiedenen Acte der Gottesverehrung können in der: 
ſelben Ordnung, in der fie hier aufgeführt find, reingeln — 
werden; und wir handeln daher zuerſt: 
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Bon den ausdradlih gebotenen und ohne Rückſicht 
auf Andere vollgiehbaren Arten der privaten 
Öpttesverehrung, | 


8. 199. 
I. Die Erwedung der drei theologifhen Tugenden. 


Einen theologischen Tugendact erweden heißt fich Das Meaterial- 
und $ormal: Dbject der beftimmten theologifchen Tugend lebendig 
vergegenwättigen, und den Borjaß erneuern, mit der Gnade Gottes 
an diejer Tugend bis an's Ende des Lebens fefthalten zu wollen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß man durch Erwedung ſolcher 
Iugendacte Gott wirflich verehre, da Gott, wie der heil, Auguftinus 
jagt, gerade vorzugsweiſe verehrt wird durch Glaube, Hoffnung und 
Fiebe’). Zugleich wird man aber auch durch Uebung dieſer Tugen- 
den in diefen Tugenden ſelbſt beftärft. Und tft aus dieſen Grün- 
den bie öftere Erneuerung diefer Tugenden nicht bloß gerathen, 
fondern ftreng pflichtmäßig, 

1. Zur Erweckung des Glaubens insbeſondere ift der Ehriſt 
an und fiir fich verpflichtet. 

a. tobald er zum Gebrauche feiner Vernunft gekommen ift und 
von den Slaubenswahrheiten eine hinlängliche Kenntniß erlangt 
hat. Denn den Glaubensact Da noch aufzuſchieben, wo ‚man die 
von Gott geoffenbarten Wahrheiten fennen gelernt ‚ würde offen⸗ 
bar der der Auctorität Gottes ſchuldigen Ehrfurcht zuwider fein, 

b. In der Todesgefahr 5: weil der Chrift hier Schon um feines 
eigenen Seelenheiles willen verpflichtet tft , Durch Hebung der Drei 
theo logiſchen Tugenden su Gott aufzuftreben, und der Gerechte, wie 
aus dent Glauben Teben, jo auch aus dem Glauben fterben fol. 

€. In ſchweren Verjuchungen gegen den Glauben, Die man nur 
durch Erweckung eines Glaubensactes zu überwinden hoffen kann. 
Denn da. das Gebot des Glaubens jede Sünde gegen. den Glauben 
verbietet, ſogebie tet es auch die Anwendung der zur Ver—⸗ 
meidung — *— Sünden nothwendigen Mittel. 

d. Nor oder bei Ablegung eines Glaubenbekenntniſſes, ben 
ein äußeres Bekenntniß des Glaubens ohne gleichzeitige innereAn- 
des Glaubens unwahr und heuchlerifch wäre. | 

e. Nach einer Sünde gegen den Glauben, wodurd man Die 
Tugend des Glaubens verloren hatz indem bei den Erwachfenen, 
* der Tugend des zen. beraubt find, zur m kn und 
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ſomit auch zur Wiedererlangung der Tugend des. Glaubens ein 
formeller. Glaubensact jehlechthin nothivendig ift. 

f. Außerdem noch öfters im Leben; denn jolches bringt die 
Wichtigkeit dieſes Gebotes, Das nicht auf einige wenige Fälle be- 
Ichränft fein Fann, jchon von ſelbſt mit fich, Daher. denn auch Bapft - 
Innocenz XL mit Recht folgende zwei Behauptungen verdammt hat: 

Satis est actum fidei semel in vita elicere (inter propp. 
damn. 17.); 

Suffieit ista mysteria (trinitatis et incarnationis) semel cre- 
didisse (inter propp. damn. 65.), 

Außerdem ift man zur Erweckung eines Glaubensactes per acei⸗ 
dens verpflichtet, fo oft man einen andern religlöſen Act zu üben 
bat, der ohne einen Glaubensact nicht geübt werden kann, nameht- 
lich bei Erwedung der beiden andern theologiſchen Tugendacte und 
vor dem Gmpfange der beiltgen Sacramente. 

Gerathen ift es, den Glaubensact täglich ‚ja täglich mehr— 
mals zu erwecken. 

Die Erweckung kann entiweder bloß innerlih oder auch aͤußer⸗ 
(ich, nach einer ſelbſtgebildeten oder nach einer gegebenen Formel 
geſchehen. 

Zu den bekannteſten Formeln der (eßteren Art gehört die vom 
Papſte Benedict XIV., worin zugleich Die zur Seligfeit nothwen— 
digen Glaubensſtücke spectell aufgeführt ſind . 

„O mein Gott und Herr, ich glaube, daß du einfach biſt im Weſen 
und dreifach in den Perſonen, Vater, Sohn und heiliger Geiſt; ein einziger 
Gott, der Alles erſchaffen hat, erhält und regiert, daß du das Gute be— 
lohnft und das Böſe beftrafft, daß die zweite, Perfon in der Gottheit, dein 
eingeborner Sohn, Jeſus Ehriftus, Menſch geworden aus Maria der 
Jungfrau, und daß er ung. dur fein Leiden und Sterben fir den Himmel 
erföfet hat; daß die Seele des Menfchen unfterblih und daß deine Gnade 
zur ewigen Seligfeit notbwendig tft. Diefes und alles Andere, was du 
ung durch deine heilige fatholifche Kirche zu glauben vorſtellſt, glaube ich 
feſt mit Aufgebung aller meiner Sinne, nur allein deßwegen, weil du es 
geoffenbaret haſt, der du nicht betrügen fannft, weil du die ewige Wahr- 
beit und nicht Fannft betrogen werden, ı weil du ‚die ewige, Weisheit bift; 
in. diefem meinen Glauben begehre ich zu leben und zu ſterben.“ 

2, Wie der actuelle Glaube, ift auch die actuelle Hoffnung und 
ausdrüdlic, geboten, und insbeſondere ift man aus nahe liegenden 
Gründen zu einen Acte der Hoffnung verpflichtet; 

an ſich: 

a. gleich nach erlangtem Vernunftgebrauche, h man * 
den Glauben die ewige Seligkeit als das Ziel und Enbe Seine 
Daseins fennen gelernt hat; 
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bs im schweren Verjuchungen gegen die Hoffnung; 

c. in der Gefahr des Todes; 

d.; öfters im Leben. 

Außerdem ift man per aceidens zu einem Hoffnungsacte vers 
pilichtet, jo oft man einen’ andern religiöfen Act zu erfüllen hat, der 
ohne Die Uebung der actnellen Hoffnung nicht erfüllt werden kann, 
wie beim Gebete, beider Buße, beim Empfange der heiligen Sa— 
cramente u. Dal. 

Gerathen iſt es wie den Glauben jo auch die — taͤg⸗ 
lich, ja täglich mehrmals zu erwecken 

3. Endlich iſt uns ausdrücklich geboten , Gott actuell zu Ude, 
und es iſt dieſes Gebot‘ nicht etwa ein bloß generelles , Das ſchon 
durch’ den amor'effectivus, d.h, durch die Erfüllung der übrigen 
Gebote Gottes erfüllt würde, jondern es iſt ein ſpecielles Gebot, 
das außer dem amor effeetivus zugleich Den amor affectivus oder 
wirkliche formelle Liebesacte fordert. Insbeſondere tft man ver: 
pflichtet, Acte Der,.Xiebe gegen Gott zu erweden: 

‚a. jobald man’ zum Vernunftgebrauch gelangt ift und durch Den 
Glauben Gott fennen gelernt hat’); denn gewiß ift Die Creatur 
verpflichtet, jobald jie der Erfenntniß und Liebe Gottes fähig ift, 
ihn auch wirklich zu lieben als das Endziel aller Dinge, um deſſent— 
willen Alles gemacht ift und-auf den alle Dinge binftreben müfjen; 

b. In der Gefahr des Todes; weil man, wenn irgendwann, 
gewiß am Ende feines Lebens actuell auf Gott binftreben muß, 
und Dies vorzugsweiſe gerade Dadurch geichieht, daß man Gott 
actuell liebt, 

c. In jeder Verſuchung zu einer ſchweren Sünde, indem Die 
Erweckung der Liebe das wirkſamſte Mittel: it, Die Berftichung zu 
überwinden. 

d. Außerdem noch ſehr oftmals im Leben; denn Dies erhellt 
theils aus der Natur dieſes Gebotes jelbit, weil e8 Das größte unter 
allen Geboten und das Ziel aller Gebote iſt, und daber nicht oft 
genug erfüllt werden kann, wenigſtens nicht eine längere Zeit bin- 
Durch unerfüllt gelaſſen werden Darf; theils erhellt es aus den Wor- 
ten, womit Öntt dieſes Gebot. schon im A.B. eingeichärft hat: „Du 
jollft Gott deinen Herrn- lieben,“ beißt es: im fünften Buche Mofig, 
„aus deinen ganzen Herzen und aus deiner ganzen Seele und aus 
allen Deinen Kräften; und e3 jollen dieſe Worte, die ich Dir. heute 
gebiete, in Deinem Herzen fein, und du ſollſt ſie deinen Kindern 


PR; 





t) Bergl. Thom. 1. 2. qu.' 89. art. 6. 
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erzählen und ſie betrachten, wenn du in deinem Hauſe ſitzeſt und 

wenn du auf der Reiſe bift, wenn Dur Dich niederlegſt und wenn Du 

auffteheft; und du jollft fie wie ein Zeichen an deine Hand binden 

und zwijchen Deinen Augen jchwebend haben und an die Pfoften und 
Thüren des Hauſes fchreiben ). 

Daß in dieſen Worten eine häufige Erneuerung des Liebesactes 
gelehrt wird, unterliegt keinem Zweifel. War man aber ſchon im 
A. B, zur öfteren Erneuerung der actuellen Liebe Gottes verpflichtet, 
wie vielmehr wird man es im N. DB. fein, Daher find Behauptun: 
gen, wie: Daß der Menſch zur Erweckung von Liebensacten verpflich: 
tet jei nur in der Gefahr des Todes, oder nur einmal im Leben, 
oder nur alle Fünf Jahre, oder nur, fo oft er fid) der Gnade der 
Rechtfertigung theilbaftig machen wolle, vom römiſchen Stuhle mit 
Recht verworfen worden. Es beruhten dieſe Behauptungen auf der 
unrichtigen Vorftellung,, Daß dem Gebote der Liebe Gottes ſchon 
durch Die habituelle Yiebe genug gethan werde, als ob der Habitus 
die Acte erſetzen, und nicht vielmehr gerade dazu dienen jolle, Die 
entiprechenden Acte deſto leichter, öfter und lee Jar wie von felbft 
hervorzubringen. 

Per aceidens tft man zur Erweckung eines Yiebeactes verpflich- 
tet, ſo oft man verpflichtet ift, andere religiöſe Aete zu üben, welche 
die actuelle Yiebe voransießen, — ———— beim Empfange der hei⸗ 
ligen Sacramente. 

Gerathen ift, den Act der Liebe Gottes täglich‘, ja täglich 
oftmals zu erweden. Denn je öfter und bereitwilliger man den 
Act der Liebe erweckt, defto mehr nähert man ſich der chriſtlichen 
Vollkommenheit und dem Leben der Himmliſchen Deren ganzes 
ſeliges Leben ein ununterbrochener Hiebesact ib”). I 


I. Das RR 


$. 200: | 
Bert und Gintheitüng des Sebeteh 


Das Gebet, welches einen der wefentlichften Bee der 
Gotiesverehrung ausmacht, ift Die Erhebung des Gemüthes zu 
Gott (elevatio animi ad Deum oder 9— Damascnus: ascensus 


mentis in Deum). 
Der Ausdruck: Erhebung des Gem üthes beufet kann hin, 





) 5 Mo. 6,5 ff. 


2) Bergf. Antoine tractat. de virtuf. theolofieis.waa nme 4 
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daß die Erbebung zu Gott nicht, etwa. ein bloßes falted Denfen an 
Gott, eine bloße geiftige Beichäftigung ‚mit. Gott oder göttlichen 
Dingen tft, ſondern daß ſich Damit nothwendig einegewifle Fromme 
Rührung oder ein frommer Affect verbinden. müjle. 

Die Erhebung des. Gemüthes kann aber, nur. in Form einer An— 
rede jtattfinden, ‚mag, dieſe Anrede nun Lediglich Durch. Das ‚rein 
innere, geiſtige oder, zugleich Durch das äußere, lautbare Wort ges 
ſchehen. Daher hat man das Gebet mit Recht geradezu ein Reden 
oder ein Geſpräch zu ‚Gott, ‚genannt, worin man jeine religiöſe Ge⸗ 
ſinnung, die Geſinnungen des Glaubens, der Hoffnung und der 
Liebe vor Gott ausgießt ). Und da, ſo oft wir uns nur immer zu 
Gott erheben, auch Gott ſeinerſeits ſich zu uns herabläßt;, da Nie⸗ 
mand fich Gott: nabet, ohne daß ſich auch Gott ibm: nahte; da jeder, 
der in rechter Geſinnung Gott anredet, von Gott wieder. angerebet 
wird: ſo erſcheint das Gebet, indem, es Anrede an Gott ift, zugleich 
als eine Unterredung mit Gott, als ein heiliges Zwiegeſprach zwi⸗ 
ſchen Gott und der. betenden Seele). Halten wir dieſen Begriff feſt, 
ſo werden ſich die verfchiebenen Eintheilungen des Gebetes hieraus 
wie von jelbft ergeben. Da nämlich das Gebet Anrede an Gott: ift, 
Die, Anrede aber entweder lediglich Durch Das innere, ‚geiftige oder 
auch durch das, äußere, lautbare Wort gejchehen. * ſo theilt man 

1. Das Gebet ſeiner Born nach eins... 

a. in das innere (oratio mentalis) und in daszugleich 
äußere Gebet, (oratio mentalis simuletvocalis); das nur äußere 
Gebet oder, die jogenannte oratio labialis tft, wie der, heil. Augu- 
ftinus bemerkt, nicht Verehrung, ſondern Entehrung Gottes, 

b. Jedes Gebet, haben wir ferner gejagt, ſei ald Anxede an 
Gott zugleich eine Unterredung mit Gott, Der Betende ſpricht zu 
Gott und achtet zugleich auf Das Wort, Das Gott zu ihm ſpricht. 
Tritt nun beim Gebete mehr Die erftere Seite, die Anrede an Gott, 
in den Vordergrund, jo wird Das Gebet Gebetimengeren 
Sinne genannt; tritt mehr die leßtere Seite, Das Achten und Auf: 
merfen auf das Wort, das Gott zu uns ſpricht, in Den Vorder: 
grund, jo entiteht das Gebet, das man das betrachtende (me- 
ditatio),. gueh das innere Gebet vorzugsweiſe nennt. 





9— Vergl. die 'epist. —25 von Yapft Benedict XIV., worin diefer 
Papft vom inneren und äußeren Gebet handelt, und wo er das Gebet 
ſchlechthin als eine locutio ad Deum bezeichnet. : 
Ha Bergl. Chrysost. hom. 30 in Genes.: Oratio colloquium cum Deo 
; Gregor. Nyss. orat. I. de orat. dominie.: oratio est conversatio 
Sins cum Deo. | coat 
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c. Endlich kann Gott im Gebete Direct oder indirect angeredet 
werden; im erfteren Falle ift e8 das unmittelbare Gebet zu 
Gott; im Tegteren Falle ift e8 das mittelbare Gebet zu Gott 
oder das Gebet zu den Heiligen. 

2. Seinem Inhalte nach ift Das Gebet eine Anrede an Gott, 
worin der Betende feine religiöſe Geſinnung die 
Gejinnungendes Glaubens, derHoffnung und der 
Liebe vor Gott ausgießt. Würde ſich nun jede dieſer drei 
theologischen Tugenden von den beiden anderen abgejondert vor 
Gott im Gebete ergießen können, jo würde das Gebet jeinem In— 
halte nach eingetheilt werden müſſen in das Gebet des Glaubens, 
in das Gebet der Hoffnung und in das Gebet der Liebe. Der 
Glaube aber Fann, ob er gleich Die Grundlage eines jeden Gebetes 
iſſt, nicht allein und getrennt von den beiden andern Tugendgefinnun- 
gen, jich im Gebete vor Gott ergießen; Denn da das Gebet eine Er: 
hebung des Herzens oder des Gemüthes iſt, jo kann der Ausdrud 
des bloßen Glaubens, d. h. desjenigen Glaubens, der, als von den 
beiden anderen Tugenden getrennt, das Herz oder Gemüth nicht 
afftcirt, auch Fein Gebet fein. Es bleiben demnach nur nochübrig 
das Gebet der Hoffnung, womit fich der Natur der Sache nad) 
ſchon ein Anfang der Xiebe verbindet, und das Gebet der Yiebe, 
Das Gebet der Hoffnung tft Das fogenannte Bittgebet(precatio), 
auch das Gebet vorzugsweiſe genannt, und in die Kategorie 
des Bittgebetes gehört auch das Bußgebet, das Hoffnungsgebet des 
renigen Sünders. Bei der Mebe aber, die fich im Gebete ergießt, 
wird entweder Gott als das reinfte und vollfommenfte Gut an ſich 
betrachtet, oder injofern er der Urheber und die Quelle aller Güter 
ift, deren ſich die Greatur zu erfreuen hat. Im erften Fall entfteht 
das Gebet der Anbetung (adoratio), wozu auch das Lobgebet ge- 
hört; im zweiten Fall ift Das Gebet Danfjagung (gratiarum 
actio). Wie die reine Yiebe Gottes die höchfte Art der Yiebe ift, fo 
ift auch der Ausdrud der reinen Liebe, das Anbetungs- und Lob— 
gebet, unter allen Arten des Gebetes die erhabenfte; es ift vorzugs 
weife das Gebet Der Heiligen im Himmel, Deren ganzes Leben ſich 
gleichſam als einen nie endenden Hymnus anf Gott darſtellt. Bei 
ung bedürfnißvollen und vielbedrängten Menjchen-auf Erden aber 
ift dag Bittgebet das gewöhnlichſte und nothwendigfte, fo da ſich 
ſelbſt mit unſerer Anbetung und Dankſagung immer das Vittgebet 
wieder vermiſcht, da wir ohne Den Beiftand Gottes weder i in red): 
ter Weife Gott zu loben und anzubeten, * * — sang 
zu Jagen vermögen, J 
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Da von dem Berftändniß dieſer verſchiedenen Arten des Gebetes 
das Verſtändniß der Lehre vom Gebet im Allgemeinen bedingt wird, 
ſo handeln wir, um unnütze Wiederholungen zu vermeiden, zuerſt 
von dieſen verſchiedenen Arten des Gebetes, und zwar 1. von den 
verſchiedenen Arten des Gebetes feinem Inhalte nach, und 2. von 
den verichtedenen Arten des Gebetes feiner Form nach; woran wir 
dann 3. Die weiteren Yehren vom Gebete im Allgemeinen anfnüpfen 
werden, 


1. Dieverfhiedenen Arten des Gebetes feinem 
Inhalte nach. 


Seinem Inhalte nach kann, wie eben bemerkt —2 das Ge⸗ 
bet ſein: 

1. Anbetungsgebet; 

2. Dankſagungsgebet; 

3. Bittgebet. 


$. 201. 
Das Anbetungsgebet. 


Gottanbeten heißt ihm als dem unendlich — ae unend⸗ 
lich gütigen Weſen und als dem höchſten Herrn Himmels und der 
Erde ſeine tiefſte Ehrfurcht und unbegrenzte Huldigung darbringen. 
Die Anbetung Gottes iſt für den Menſchen nicht nur Pflicht, ſie iſt 
zugleich die würdigſte Handlung, die er überhaupt vornehmen kann, 
und die Fähigkeit zu dieſer Handlung erhebt ihn über alle anderen 
Geſchöpfe dieſer Erde. Im uneigentlichen Sinne betet freilich auch 
die ganze Natur Gott an. Da ſie ſelbſt kein Herz hat, um Gott zu 
lieben, und da ſie keinen Verſtand hat, um Gott zu erkennen, ſo will 
ſie ſich wenigſtens in ihrer Ordnung, Geſetzmäßigkeit und Schön— 
heit uns vor die Augen ſtellen, um, wie Auguſtinus ſagt, Gott ſelbſt 
nicht erkennend, von uns erkannt zu werden, und uns Gott erkennen 
zu laſſen?). Sie kann nicht ſehen, ſie will daher wenigſtens ſich 
uns zeigen und geſehen werden; ſie kann Gott nicht loben, ſie will 
daher wenigſtens uns zum Lobe Gottes aufmuntern. In dieſem 
Sinne wird denn auch vom Pſalmiſten die ganze ſichtbare Schöpf— 
ung: Sonne, Mond, Sterne, Gewäſſer, Meere u. Dal. zum Lobe 
Gottes aufgefordert. Aber im eigentlichen Sinne iſt unter allen 
Geſchöpfen der Erde nur dex Wenſch des hohen Vorzugs gewürdigt, 


1) De civit. Dei lib. XL cap. 27.: Quae, quum cognoscere non 
possit, quasi innotescere velle videtur. ie, 
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Gott den unfichtbaren Schöpfer anbeten, loben und preiſen zu kön— 
nen. Und er iſt deßhalb, gleichlam der Snbegriff der. ganzen 
Melt ( Mifrofosmus ), mitten in dieſe Welt hineingeftellt, um, 
dieſe in fich wie in einem Brennpunkt vereinigend, nicht nur für 
fich ſelbſt, ſondern auch für alle übrigen Wejen Gott den ihm ge- 
bübrenden Tribut der Huldigung darzubringen. Er jollte, jo zu 
jagen, nur deßhalb der Betrachter der fichtbaren Natur ſein, um 
Anbeter derjenigen unfichtbaren Natur zu fein, welche jene aus dem 
Nichts in’3 Dafein rief. 

Die beiden wejentlichen Eigenjchaften der wahren Anbetung 
Gottes find nach dem bekannten Ausſpruche ‚unjeres Heilandes 
Joh. 4, 24.: die Geiftigfeit und die Wahrbeit. 

1. Wahr wird aber unfere Anbetung fein, wenn jie auf dem 
Grunde wahrer Vorftellungen von Gott, namentlich auf der Er: 
fenntniß folgender drei Grundwahrheiten beruht: 

a. daß Gott ein unendlich vollfommenes und daher unbegreif- 
liches Weſen tft; b. Daß er der höchfte Herr aller Wejen, und c. daß 
er. ein unendlich gütiges Weſen ift, Fehlt die Erkenntniß auch nur 
einer diefer Wahrheiten, jo wird Gott nicht angebetet in der Wahr— 
heit, jo wie umgekehrt dieje Drei Vorftellungen von Gott, mit ein- 
ander vereinigt, Jofern fie nur lebhaft genug find , uns von ſelbſt 
und faſt unwiderftehlich zur Anbetung Gottes hindrängen. Denn 
unfere eigene Natur treibt ung an, das unendlich Vollkommene zu 
verehren und zu bewundern; unfere Vernunft gebietet uns, und 
unjerm höchften Oberherrn in Demuth zu unterwerfen, und unfere 
mannichfaltigen Bedürfniffe Drängen uns, Dem unendlich Gütigen 
ung freudig zuzumenden. Damit unfere Anbetung wale jei, haben 
wir bemerkt, ſei erforderlich: 

a. Die Vorſtellung von Gott als einem —* ——— 
und daher unbegreiflichen Weſen. „Wir lieben nämlich Gott,“ ſagt 
Gregor von Naztanz, „weil wir ihn erkennen aber wir beten ihn 
an, weil wir ihn nicht begreifen ’).“ Er will Jagen : was wir von 
feinen Vollkommenheiten erkennen, bewirkt, daß unfer Herz ſich an 
ihn, als an das höchſte Gut, hingebe zweil wir ihn aber im jeinem 
Mejen und im feinen Bollfommenbeiten niemals ganz und vollfon- 
men erfennen, weil jeineBollfommenheiten für ung ein unergründ: 
licher Abgrund find, jo verlieren wir: ung gleichjam ſelbſt in dieſem 
Abgrunde; die Größe ſeiner Majeſtät vernichtet ung gleichſam, in- 
dem wir uns ihr haben möchten, und jo fönnen wir: zu Diejer 





‚ 1) Oratio XXXVIIL Nr. 11. 
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erhabenen Majejtät gleichjam nur wie aus der Ferne aufbliden, fie 
zu verehren, jie zu bewundern und eg Und eben dieſes 
beißt anbeten in Wahrheit. 

b. Mit der Erfenntniß der unendlichen Vollkommenheit und 
Unbegreiflichfeit Gottes muß fich verbinden die Vorftellung von 
jeiner höchften-Oberberrlichkeit. Denn erft dadurch, daß ich mir 
Gott als meinen und aller Dinge höchſten Herrn und Gebieter vor: 
ftelle, werde ich mich aufgefordert fühlen, michjelbft auf ihn zurüd- 
zubeziehen und mich ihm in Demuth zu unterwerfen; ohne dieſe 
unbedingte Interwürfigfeit und Verdemüthigung aber iſt eine An⸗ 
betung Gottes in der Wahrheit nicht denkbar. 

c. Endlich muß zu den beiden genannten Vorſtellungen noch 
hinzukommen die Vorſtellung von Gott als einem unendlich gütigen 
Weſen; denn die Anbetung beſteht nicht allein in einer tiefen Ehr— 
furcht vor Gottes unbegreiflicher Deajeftät, ebenſo wenig als allein 
in einer gänzlichen und unbedingten Unterwürfigkeit unter ſeine 
höchſte Oberherrſchaft; ſondern ſie ſchließt nothwendig eben ſo ſehr 
eine freudige Bewegung der Seele, ein wonnevolles Entzücken ein; 
dieſes aber entſpringt nur aus der Vorſtellung von der unendlichen 
Güte Gottes, in der wir die Erfüllung aller Wünſche unſeres Her— 
zens und Die Ruhe für unſere Seele finden. Im Hinblicke auf dieſe 
unendliche Güte Gottes beten wir Gott nicht nur an als unſern 
Herrn, ſondern wir beten ihn zugleich an als unſern Vater, wozu 
wir aufgefordert werden durch den Ausipruch unjerd Heilandes: 
„Es fommt die Stunde und fie ift ſchon da, wo die wahren Anbeter 
den Baterim Geifte und in der Wahrheit anbeten.” 

2. Die zweite wejentliche Gigenjchaft der Anbetung ift die Gei- 
ftigfeit. Weil nämlich Gott uns nach feinem Bilde erjchaffen 
bat, und weil es Ziel der Religion ift, dieſe Aehnlichkeit Gottes in 
und zu vollenden ; jo leuchtetein, Daß der Menſch, indem er Gott fich 
naben will, bedacht jein müfje, ihm möglichft gleichförmig zu wer- 
den; da num aber Gott ein Geift ift, jo ift es notbwendig, daß auch 
der Menſch jich beim Gebete in eine geiftige Stimmung und Ver: 
faſſung verjege, daß er mit gefammeltem, eifrigem Geifte, mit reiner 
Intention und mit Wärme der Empfindung bete. Genau daſſelbe 
drüdt Tertullian aus, wenn er jagt: „Das Gebet müfje bervor: 
gehen aus dem Geifte, der Demjenigen ähnlich ift, an den es fich 
richtet; denn, fährt er fort, Niemand nimmt mit Mohlgefallen 
Denjenigen auf, der ihm entgegengejeßt ift, jondern nur den Aehn— 

lichen und Gleichgefinnten nimmt er auf ).“ Mufterformulare 
1) De orat. No. 10. 11. 
Martin’3 Moral. 4. Aufl, 29 
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der Anbetung finden ſich zahlreich in * heiligen Schrift, wie in 
der firchliche Liturgie '). 


$. 202. De 5 
"Das Danffagungsgebet. 


Wie Die religiöfe Danfbarfeit, ift auch Deren Ausdruck, die 
Danffagung, nothwendig und pflichtmäßig. Die öfteren Aufforder: 
ungen Dazu in der heiligen Schrift find befannt, und Chriſtus tft ung 
hierin felbſt mit feinem Beifpiele vorangegangen, dem fich wiederum 
die Apoftel und alle Heiligen angeichloffen haben °). Danffagung 
(Euchariſtie) heißt Die erhabenfte gottesdienftliche Handlung, Die er 
eingejebt hat, und bei jeder wiederkehrenden Feier derſelben kehrt 
als lebendige Aufforderung an uns und bedeutungspoll das Gebet 
der Kirche wieder : „Vere dignum et justum est nos tibi semper 
et ubique gratias agere.* Haupterforderniſſe der Dankſagung 
find, daß fie 

a. in Anjehung des Gegenftandes umfajjend und allgemein 
ſei; d. 5. fie jolf ftattfinden für alle Wohlthaten ohne Ausnahme, 
für die geringften, wie für Die größten; für die geiftigen, wie für 
die leiblichen, auch für Diejenigen, welche unſeren Mitmenfchen zu 
Theil werden; ja jelbft für Die Leiden, Die ung Gott ſendet; 

b. daß fie in Anſehung der Weife dem üthig fei, d.h. getra- 
gen vom Bemwußtfein, daß wir Die göttlichen Wohlthaten nicyt nur 
nicht verdient haben, fondern daß wir ihrer auch unwürdig find, 
Ein hoffärtiger Dank ift ſchnöder Undank und ein wahrer Frevel 
gegen Gott, wie das Gleichniß des betenden Pharifäers i im Tem: 
pel deutlich lehrt. 


$. 203. 
Das Bittgebet. 


Die Nothwenbigkeit und Pflichtmäßtgfeit des Bittgebetes gründet. 
ſich einerſeits auf unſere QALTSDERATIKIGSEE, AnReRIetN darauf, daß 


Tr * =» 


t) Mom ia unter Anderen: das Magnifiiat, das Benebietug,- die 
meiften: Pſalmen, welche vorzugsweife Lobgefänge genannt werden, ver— 
ſchiedene Gebete bei; der. heiligen Meſſe, befonders das. Gloria, die Präfa— 
tion, die fo, oft wieberfehrende Dorologie, eine große Anzahl. von: Hymnen. 
u. ſ. w. 

Theils direct, theils indirect werden wir in der heiligen Schrift zur 
Dankſagung aufgefordert, vergl. Matth. 15, 36. Marc. 8, 6. Ephef. 5, 
20. Philipp. 4, 6. 1 Thefl. 5, 18. 1 Cor. 1,4. Rom. 1, 8.6, 17, 





451 


Gott das Bittgebet als Mittel angeordnet hat, wodurd, wir Die 
Schäße feiner Hülfe und Gnade auf ung gleichſam herniederziehen 
ſollen. Dat Gott namentlich die Gabe der Beharrlichkeit, das 
magnum donum perseverantiae, uns nur auf unfer Gebet verleihe, 
lehrt Auguftinus ausdrücklich ). Freilich Fönnte, wie Der römijche 
Katechismus bemerkt, Gott, der unfere wahren Bedürfniffe, noch 
ehe wir fie ihm vortragen, beſſer als wir jelbft kennt, feine Güter 
und Gaben ung ebenſowohl, wie den vernunftloſen Geſchöpfen, un: 
gebeten verleihen; aber es geſchah aus höchſt weiſen und liebevollen 
Abfichten, und um unfers eigenen Nutzens willen, daß er ihre Ver: 
leihung an die Bedingung unfers Gebetes fnüpfte. Nicht nur, daß 
fo ung diefe Güter ſelbſt ſchätzbarer, und wir fo mehr vorbereitet 
werben, fie recht zur gebrauchen: indem Gott unfer Gebet zur Be- 
Dingung des Empfanges feiner Gaben machte, hat erung auch Durch 
ein um jo ftärferes Band an fich Fnäpfen wollen; er hat ung da- 
durch gleichſam genöthigt, unferer gänzlichen Abhängigkeit won ihm 
uns ſtets bewußt zu bleiben, ihn jederzeit als den Urheber aller 
unferer Güter anzuerfennen,, öfters unfer Herz zu ihm zu erheben, 
und unſer Vertrauen umd unfere Liebe gegen ihn öfters zu er: 
neuer ?), 

Iſt nun dem Gefagten zufolge Das Bittgebet Das nothwendige 
Mittel, Die ung nothwendigen Gürer und Gnaden von Gott zu 
erlangen, jo leuchtet feine Nothwendigkeit und Pflichtmäßigfeit von 
jelbft ein. Es iſt wie die Schule ſich ausdrüdt, nicht nur noth- 
wenbignecessitate praecepti, fondern auch necessitate medii. Wie 
oft Und’ dringend die Heilige Schrift zum Bittgebete auffordert, iſt 
befannt genug. Auch das Muftergebet, das Chriftug ung hinter- 
ließ, iff ein reines Bittgebet. Zur Fürbitte für Andere werden wir 
ebenfalls Durch die heilige Schrift aufgefordert; beten follen wir 
für Alle ohne Ausnahme, für Freunde und Feinde, für Gefunde 
und Kranke, für Gerechte und Sünder, beſonders aber für die geift- 
liche und weltliche Obrigkeit °). 19 In 

Da das Bittgebet vorzugweile Ausdrud der theologiſchen Tu— 
gend der Hoffnung ift, jo werden die Objecte der Hoffnung auch, 
bie Objecte unferer Bitte fein müflen. 

Das primäre Dbject unferer Soffnung aber ift Gott felbft oder 





1) De don. persey. c. 16. 

2) Vergl. Catech. Rom. By ‚I. ec. M. Desgl. Thon. 2, 2. qu. 83, 
art, 2, ° i a 
3) 1 Zimoth. 2, 1-3. | 
23* 
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unfere vollfommene Bereinigung mit Gott, jeine Berberrlihung in 
und und Durch uns , und unjere Bejeligung Durch ibn. Dieſes tft 
jomit auch Dad primäre Object unferer Bitte, wie es ſich in den 
drei erften Bitten des Vater unfer wirklich ausgeiprochen findet, 

Das jecundäre Object unjerer Hoffnung find Die uns zur voll: 
fommenen Vereinigumg mit Gott, zur Grlangung der ewigen Se: 
ligfeit, notbwendigen oder nüßlichen Güter. Diejes jecundäre Ob: 
ject unferer Hoffnung: wird demnach auch das jecundäre Object 
unſeres Bittgebetes fein, wie dieſes den vier lekten Bitten des Va— 
‚ter unfer wirklich zu Grunde liegt. 

Mas die nothwendigen Erforderniſſe eines ae Bittgebetes 
betrifft, ſo ſind dieſe zuſammengefaßt in der Forderung, daß es 
ein Gebet im Namen Jeſu ſei. Im Namen Jeſu aber beten wir, 
wenn wir beten: | 

1, im Vertrauen auf eine —— Verdienfte, und daher 
ebenſo demüthig, als zuverfichtlich 5 

2, in der Gemeinschaft mit ihm ; „Denn wenn. ihr ſagt er/ „in 
mir bleibet und meine Worte in euch bleiben, jo möget ihr bitten, 
um was ihr wollet, und: es wird euch gegeben werden I; 

3, injeinem Geiſte in Kraft jenes heiligen Geiſtes nämlich, 
der unferer Schwachbeit aufbilft und in uns: betet mit unausſprech⸗ 
lichen Seufzern ?); 

4. nach feiner Lehre und ſeinem Beiſpiele; daher vor Allem um 
die Verherrlichung Gottes und um die ewigen Güter; um die zeit- 
lichen Güter aber nur bedingungsweiſe, und mit Ergebung unſeres 
Willens in den Willen des Vaters, Endlich) follen wir feiner aus: 
drüdlichen Lehre zufolge Beten nicht mit füllereichen Worten, wohl 
aber mit füllereichen Affecten (plus gemitibus quam sermonibus, 
plus fletu quam affatu)?). 

Daß ein jo beichaffenes Gebet von Gott wirklich erhört werde, 
und immer erhört werde, hat uns Chriſtus zugeſichert in der be- 
kannten Verheifung: ,, Alles, was ihr den Vater in meinen Na- 
men bitten werdet, wird er euch. geben.” 

Gewährt und Gott das erflehte Gut nicht, fo war unfer Gebet 
fein wahres und gottgefälliges, oder wir waren noch nicht genug 
vorbereitet, Das erflehte Gut zu empfangen. Im letzteren Falle ver: 
zögert Gott die Hülfe, auf Daß wir. empfänglicher werden, auf daß 





1) 30h. 18, 7. 
2) Röm. 8, 26. 
3) August. epist, ad Prob. 130. (al. 121.) cap. 10. 
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unſer Verlangen zunehmen, unfer Vertraiten auf ihn wachfen, und 
unfere Geduld fich mehr erwägen möge. Oft jcheint es ung auch 
wohl nur, daß Gott unfer Gebet nicht erhöre, während er es in 
Wirklichkeit dennoch erbörtz; er nimmt vielleicht dieſes oder jenes 
Leiden nicht von uns weg, 'aber'er ſendet innerliche Tröftung und 
Kraft, das Leiden zu ertragen; oder er gibt ung ein Gut zwar nicht 
in der Form, wie wir, Furzfichtig genug, es uns erbittenz aber er 
aibt e8 in einer) weit höheren Art, er verſagt ins das geringere 
Gut, umdas wir ihn bitten, und verleiht uns dafür ein um fo viel 
größeres. „Die Menſchen,“ jagt Boſſuet, „ſetzt man wohl in Ver: 
legenbeit, wenn man fie um große Dinge bittet, denn Menſchen find 
klein: aber Gottes ift es gleichlam unwürdig, wenn wir . um 
fleine Dinge bitten, denn Gott iſt groß ).“ 

Was gegen die Zuläſſigkeit des Bittgebetes ift —* — wor⸗ 
den, beruht auf falſchen Anſichten von Gott, oder auf verkehrter 
Auffaſſung des Zweckes der Gebete, und findet im Vorgeſagten ſchon 
theilweiſe feine Widerlegung. Keineswegs bitten wir Gott im 
Wahne, Gottes ewige Anordnungen und Rathſchlüſſe umändern zu 
fönnen, oder in derAbficht, diefelben umändern zu wollen; jondern 
damit wir Dasjenige erlangen, was ung Gott mittelft — **— Ge⸗ 
betes zu gewähren vom Ewigkeit her beichloflen hat ?). 


2 ‚Die verfiedenen Arten des Gebetes feiner 
Form nad. 


‚Seiner — nah kann das Gebet seins: | 

er ein rein Inneres, oder ein zugleich äußeres; | 

2. ein Gebet, Das vorzugsweiſe Gebet der Anrede an Gott I 
oder ein Gebet, Das vorzugsweiſe ein Gebet der IInterredung 
mit Gott ift, d.h. das Gebet fann fein entweder Gebet im ge- 
wöhnlichen Sinne des Wortes, oder Betrachtungz 

3 ein Öebet der divecten Anrederan Gott ‚; oder ein Gebet 
der in directen Anrede an Gott, Das Gebet zu Den Heiligen. 


$.. 204. 


Dasırein innere und das zugleich äußere Gebet. 


1. Das Gebet kann als ein rein innerer Act für fich beftehen, 
denn Gott der Herzendergründer hört unfere Worte, ohne daß wir 





4) Sermon sur le culte de Dieu. 
2) Thom. 2. 2. qu. 83. art.'2. 
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fie ausjprechen; ja e3 kann Das rein innere Gebet unter Umftänden 
ſogar heilfamer fein, als wenn sich Das Außere Wort noch hinzu— 
geſellt, indem Die heilige Stille, in’ der es verläuft, oft der Andacht 
ſehr zu ftatten fommt’). Daber jagt der Bialmift: tibi dixit cor 
meum, und von der Mutter, Samuels-beift es: ſie habe in ihrem 
Herzen Worte des Gebetes geſprochen ?). 

2. Anderjeit3 joll aber das innere Gebet unter Umftänden 
auch äußerlich werden. Das Gebet iſt nämlich, wie der heil. Tho- 
mas jagt, entweder ein gemeinfchaftliches.oder ein privates; ‚Das 
gemeinschaftliche ift Dasjenige, das Durch Die Diener der Kirche an- 
ftatt des gläubigen Volfes Gott dem Allerhöchſten Dargebracht 
wird ; Diefes Gebet aber muß, Damit das qlänbige Volk, für das es 
Dargebracht wird, darum wiſſe, von jelbft auch eim äußeres fein, 
Daher: die Kirche vorgejchrieben hat, daß ſolche Gebete, Die im Na: 
men des ganzen Volfes Gott Dargebracht werden , laut gejprochen 
werden ſollen. Das private Gebet hingegen, Das der Einzelne für 
fich oder für Andere Gott darbringt, braucht nicht nothwendig au 
ein äußeres zu ſein. Doc) ift es aus einem dreifachen Grunde nüß- 
lich, Daß auch dieſes private Gebet zugleich. ein mündliches Gebet 
jeiz veritend Dient das äußere Wort zur Wedung oder Steigerung 
der inneren Andacht ); | zweitens muß. Dem inneren Gebete das 
äußere Wort ic) hinzugeſellen, weil wir nicht nur unferer Seele 
nach, jondern auch unjerem Leibe nad) Gott den Tribut unſeres 
Dienftes Jchuldig find, Daher wir auch durch den Propheten Hoſeas 
aufgefordert werden, Gott die Opferfälber unferer Xippen -darzu: 
bringen; endlich ift Drittens das, außere Gebet oft nur gleichſam 
der unwillführliche Erguß des affectvollen inneren Gebetes, nach 
den Worten des Pſalmiſten: ne8 * ſich mein Herz und fu 
zet meine Zunge *).” 

‚Das äußere Wort, worin * innere Gebet * ergießt, ann 
entweder einejelbit geichaffene, eine Demeigenen Innern unmittelbar 
entquollene, oder eine beftimmte gegebene Gebetsformel jein. So 
gewiß esift, daß Der wahre Gebetsgeift , wenn er überhaupt nur 
vorhanden; den entiprechenden Wortausdruck gleichſam wie von 





1) Bergl: Ambros. de sacrament. lib. VI. €’ 4::: Qui in silentio orat, 
fidem defert et confitetur, quod Deus serutator .cordis et renis sit et 
orationem, tuam ante ille audiat, quam tuo ore fundatur. 

2) 1 Kön. 1, 13. | 

3) Vergl. Augustin. ad Probam epist. 121. c. 9.: Verbis et alüs 
signis ad augendum desiderium sanctum nos ipsos acrius exeitamus. 

4) Bergl. Thom. 2. 2. qu. 83. art.'1l. 
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ſelbſt finden wird, jo ift der Gebrauch gegebener Gebetsformeln 
nicht nur nicht unzuläſſig, Sondern auch für Jeden dann und wann 
geradezu nothwendig. Dft muß fich nämlich an diejen gegebenen Ge: 
bet3formeln die Flamme der inneren Andacht ſelbſt erſt entzünden, 
jowie auch Das gemieinjchaftliche Gebet, wozu uns doch der Heiland 
jelbft ermahnt, ohne Den Gebrauch derſelben ebenfalls nicht möglich 
fein würde. Doch eignen fich zum Gebräuche natürlich nur Diejenie 
gen Formeln, die jelbit einem wahrhaft betenden Herzen entſprungen 
find und fomit einen wirklichen Gebetsinbalt in fi) tragen; Denn 
um jedem anderen betenden Herzen zu einen entfprechendeit Aus— 
drucke dienen zu können muß offenbar die Formel jelbft einem 
betenden Herzen als wahrer Gebetsausdruck entiprungen fein. 

Das Mufter aller Gebetöformeln ift Das heilige Vateriunfer, 

worin Alles zuſammengefaßt ift, was wir auf rechte Weije begehren 
und von Gott erflehen Fünnen, und zugleich Die rechte Ordnung be⸗ 
zeichnet ift, in der wir e8 begehren und von Gott erflehen follen, 
wie Dies der heil. Thomas ſehr ſchön in Folgenden‘ nachweiſ't 
Gegenftand unjeres Begehrens und Betens, jagt er, ift erſtens Das 
Endziel unferes Yebens und zweitens Das, was zu diefem Endziele 
hinführt. Endziel unſeres Lebens aber ift Gott, auf den wir mit 
unſerm Begehren imeiner zwiefachenWeiſe hinftreben müſſen, erfteng, 
indem wir feine eigene Glorie begehren , und zweitens‘, indem wir 
jeine Glorie jelbft zu genießen begehren: Das erftere ift Ausfluß 
der Liebe, mit der wir Gott in fich lieben; das letztere ift Ausfluß 
der Liebe, mit dev wir uns in Gott lieben. Und deßhalb lautet Die 
erite Bitte des heiligen Vater unſer: „Geheiligt werde dein Name,” 
wodurch wir Die eigene Glorie Gottes begehren; und die zweite 
Bitter „zufomme uns dein Reich, wodurch wir — an wir 
ſelbſt zur Glorie ſeines Reiches gelangen. 

Das, was ung zum Endziele unſers Lebens hinführt, Führt uns 
entweder an ſich, oder per accidens zu ihm hin. An ſich führt ung 
zu Diefem Endziele bin das Gute‘, welches uns zur Erreichung des 
Bieles nützlich iſt. Nützlich zur Erreichung des Zieles der Selig— 
keit kann aber etwas auf Doppelte Weiſe jeinz erſtens unmittelbar: 
das Verdienſt nämlich, vermöge deſſen wir uns durch Gehorſam 
gegen den göttlichen Willen die Seligkeit verdienen, und deßhalb 
lautet Die dritte Bitter „dein Wille geſchehe wie im Himmel, alſo 
auch auf Erden;“ zweitens mittelbar: als Hülfsmittel, das uns 
unterftüßt, um uns Verdienſte erwerben zu können, und hierauf be- 
zieht jich Die wierte Bitter „Gib uns heute unfer tägliches Brod,“ 
mögen wir nun Diejes Brod verftehenvon dem heiligen Sacramente 
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der Suchariftie, worin, als dem vorzüglichften Sacramente, alle 
anderen Sacramente.eingeichloflen find, oder mögen wir e8 verftehen 
vom leiblichen Brode,, worin: alles zu unjerem ————— 
Nothwendige eingeſchloſſen ift. 

Per aceidens werden wir zur Seigteib bingeführt durch Ent: 
fernung der Hindernifie, die der Erlangung derfelben entgegenftehen. 
Es gibt aber Drei Dinge, die ung an der Seligfeit hindernz erſtens 
die Sünde, und deßhalb heißt: es in der. fünften Bitte: „Vergib ung 
unjere Schuldenz“ zweitens die Verſuchung, die uns an der Erfül: 
ung des göttlichen. Willens hindert, und. hierauf bezieht fich Die 
jechfte Bitte: „Führe uns nicht in Verſuchung,“ wodurd wir nicht 
begehren, Daß wir überhaupt nicht verfucht werden, jondern daß wir 
von der Verſuchung nicht überwunden werden, Denn dieſes beſagen 
die Wortes in die Berfuchung geführt werden ; Drittens endlich die _ 
gegenwärtigen Sündenftrafen ‚ als wodurch die Ruhe Des Yebens 
geftört und, der nöthige Yebensbedarf uns verfümmert wird, und 
hierauf bezieht ſich Die jiebente Bitte: „Erlöje uns vom Liebel.“ 
Und da e8 zur Güte des Gebetes erforderlich, dab Dadurch in 
und das Vertrauen auf Gott angefacht und belebt wird, unjer Ver: 
trauen auf Gott aber: bauptjächlich (belebt «wird: erſtens durch Die 
Betrachtung jeiner Liebe, vermöge derer er uns alles Gute geben 
will und zweitens durch Die Betrachtung ſeiner erhabenen Macht, 
vermöge derer er uns alles Gute geben fann, jo ſind den ſieben 
Bitten vorausgeſchickt Die Worte: „Water unſer,“ die uns an ſeine 
Liebe erinnern, und die Worte: „der du biſt in den gar bie 
ung jeine Macht vor Augen ſtellen ). 

Außer dieſem Mufter aller Gebete, dem helligen Bater — 
gibt es noch eine Menge anderer bewährter und durch Die Kirche 
jelbit geheiligter Gebetsformeln, Die zum Theil auch einen’ liturgi: 
ſchen Eharafter haben. Dahin find vor Allem; zu rechnen Die ſoge⸗ 
nannten Kirchengebete, die gewöhnlich durch den Ausdruck Oremus 
eingeleitet werden; die Pjalmengebete, das Meß- und Breviergebet; 
verſchiedene —— der engliſche Gruß; der Roſenkranz; 
das allgemeine Gebet, jo wie verfchiedene Den Schriften der. heili- 
gen Väter und der Heiligen entnommene Formeln: 

Was Art und Weiſe Des Gebrauches diejer Formeln betrifft, jo 
ift e8 nicht genügend, daß man fie bloß ihrem Inhaltenach auffaffe 
und verftehe; man muß diefem Inhalte auch ſelbſt zuftimmen, ihn 
jo gleichjam in fein. eigenes Innere aufnehmen und in ihm dann 
fein eigenes Gebet Gott dem Allerhoͤchſten re 

1) Thom. 2..2. qu. 83. art. 9. 
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> 3 Wie das äußere Wort, fo ift auch Die ganze äußere Haltung 
des Körpers beim Gebete nicht ohne Bedeutung, injofern ſich Die 
wahre Andacht hierin nur widerjpiegelt. Das Biegen der Kniee, 
das Knieen auf der Erde, das Kalten der Hände, das Klopfen auf 
die Bruft, die Emporhebung der Augen: alles dieſes find nur natur: 
gemäße Deanifeftationen des rechten Gebetsgeiftes, der inneren An 
dacht und Ehrfurcht vor Gott, dem Allerhöcjiten, Die zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern vorfommen , "und von der heiligen Schrift 
jelbit —— — gebilligt und empfohlen werben * 


$. 205. 


— Gebet als Anrede an Gott und dag Gebet als 
Unterredung mit Gott (Betrabtung). 


Das Geberals Anrede an Gott ift das Gebet im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, wovon bier nicht braucht noch beiondersigehan: 
delt zu werden. Das Gebet als Unterredung mit Gott, wobei 
man nicht ſowohl zu Gott redet, als man vielmehr Gott zu fid) 
reden läßt, iſt diejenige Gebetöweije, Die man gewöhnlich Betrach— 
tung oder Meditatiom nennt. Sie bejteht Darin, daß man in 
frommer Abficht und wie in Gottes lebendiger Gegenwart über Die 
eine oder andereHeilswahrbeit nachdenkt, und’ sich nicht nurmit jet: 
nem Geiſte jondern auch mit ſeinem Gemüthe und Willen ganz in 
dieſe Wahrheit verjenft, um dadurch erleuchtet, gereinigt und im 
geiſtlichen Leben geſtärkt zu werden.» Durdy diefe Fromme Abficht, 
im der Die Meditation umternommen ſo wie durch die frommen An 
muthungen und Affecte, won. denen ſie gleichjam ganz durchwoben 
wird; unterjcheidet fie fich vom theologiſchen Studium, welches zu- 
nächit num auf — eines rein wiffenſchaftlichen — 
gerichtet iſt. 

Der Nutzen dieſer —— keuchtet von jelbit sein. ‘Der 
Gerechte nämlich lebt aus dem Glauben und der Ehrift heiligt Tich 
nur in dem Maße, als er durchdrungen und erfüllt wird von den 
heiligen Grundfägen des Evangeliums und den großen Wahrheiten 





1) Bon Daniel wird in der heiligen Schrift gemeldet, er habe täglich 
dreimal, feine. Kniee gebeugt und. gebetet (Daniel 6, 10.). ‚Bon den Wei: 
fen des Morgenlandes wird erzählt, das fie vor dem göttlichen Kinde auf 
die Kniee gefallen feien (Matth. 2, 11.); ebenfalls heißt es von Paulus, 
daß er auf den Knieen liegend Gebete verrichtet habe (Apft. 20, 36.). 
Auch Hat ChHriftus ſelbſt ſolche äußere Zeichen der Andacht beobachtet; er 
fniete nieder im Garten Gethfemane und fein hebepriefterliches Gebet‘ ver⸗ 
richtete er, die Augen zum Himmel erhoben. 
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de3 Chriſtenthums. Eben Died aber wird bauptiächlich Durch das 
betrachtende Gebet erzielt: Dadurch, daß man über die Wahrheiten 
des Glaubens nachdenft, daß man die unendlichen Vollkommenheiten 
Gotted erwägt und in einer gewiſſen Stufenfolge und mit einer 
Art von Methode die Geheimniſſe Des Lebens und Leidens Jeſu 
Ehrifti, jeine Lehren und Betjpiele betrachtet, und daraus Negeln 
für fein Verhalten ableitet, lebt man ſich erft fo recht in den Glau⸗ 
ben hinein, man trägt Die Wahrheiten und Lehren deijelben gleichſam 
jtet3 mit ich herum , ſie bleiben im Geifte immer gegenwärtig und 
lebendig. Und bei der engen Verbindung, Die zwijchen unſerem Geifte 
und unjerem Herzen obwaltet, gehen dieſe Wahrheiten oder vielmehr 
der Eindrud von dieſen Wahrheiten von dem erftern in das letztere 
von jelbit über; das Herz wird entflammt und entzündet ſich wie 
der Bialmijt jagt, in der Betrachtung. Man erhebt ſich zu Gott, 
man umfaßt mit neuer Liebe Jeinen heiligen Willen, wirft ſich feine 
bisherigen Treulofigfeiten gegen Gott vor, verdemütbigt fich wor 
ihm, faßt Vorſätze für die Zufunft, und wird jo in feinem ganzen 
Weſen aufgefriicht und erneuert, Daher iſt denn auch Die Meditation 
in derKtirche ſtets gepflegt und von den Kirchenlehrern, Kirchenvor- 
ſtehern, Aſceten, eifrigft empfohlen worden. „Das Meditiren,“ jagt 
unter Anderen der heil, Bernardus, „reinigt Da8Gemüth, es regiert 
die Begierden, leitet die Handlungen, verwahrt vor Fehlariffen, 
ordnet die Sitten, macht das Leben züchtig und eingezogen, und ver: 
ſchafft uns endlich Die Erfenntniß der göttlichen und menſchlichen 
Dinge. Dies ernfte Betrachten tft es, was Ordnung bringt in das 
Berwirrte, das jcheinbar fich Entgegengefeßte einigt, Das Wahre 
entdect, das Wahrjcheinliche prüft, Das Falſche und’ Uebertünchte 
durchforſcht; Dies ernfte Nachdenken ordnet vorher, was. gethan 
werden joll, erwägt, was gethan wurde, und es fann ſich nichts 
mehr im Innern verfteden, was nicht durch daſſelbe berichtigt 
würde, wenn es einer Berichtigung bedarf.” Wenn aber Jedem 
die Meditation zu Auffriichung und Ernenerung Des getftlichen 
Lebens nützlich, ja nothwendig iſt; ſo ift ſie es doch ganz beſon— 
ders dem Geiſtlichen, der vorzugsweiſe ein Mann des Geiſtes ſein 
joll. Die Seele des Prieſters, Der dieſes betrachtende Gebet nicht 
übt, verliert mehr und mehr den Geſchmack an dem inneren Um— 
gange mit Gott überhaupt, wird gegen Gott Falt und gleichgültig, 
vertrodnet gleichjam in ſich ſelbſt, und ift fo Schuß- und wehrlos ganz 
den Feinden ihres Heiles bloßgeftellt. Jedenfalls aber läßt eine 
Scheu vor der Meditation auf eine ‚bedenkliche Erichlaffung Der 
religiöfen Gefinnung und auf religiöſe Träabeit jchlieken, Mit 
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der Entichuldigung, daß man nicht meditiren fönne, verhält es jich 
eben}o , wie mit, Der, Entjehuldigung, daß man nicht beten Fönne, 
Durch Meditiren lernt man meditiren, wie man durch Beten beten 
lernt. 

Ebenſo nichtsjagend find bie, ee Bormände, unter denen Die 
unterlafjene Hebung Diejes Gebetes öfters entichuldigt werden jo, 
namentlich Diejenigen VBorwände, Die hergenommen find von der 
Bielgeichäftigkeit und der Berftreutheit,, welche Die innere Samm: 
lung des Geiftes verbindere, oder von der Dürre und Trockenheit, 
Die man bei dieſer Gebetöweije empfinde. 

Denn weit entfernt, Daß Die Vielgejchäftigfeit von der Uebung 
des betrachtenden Gebetes entſchuldigte, macht ſie dieſelbe noch mehr 
zur Pflicht. Je mehr die Heiligen mit Geſchäften und Sorgen 
überhäuft waren, deſto mehr glaubten ſie dieſes Gebetes als eines 
nothwendigen Schutzmittels gegen die nachtheiligen Folgen einer 
äußerlichen. Geſchäftigkeit zu. bedürfen. Und was die vorgeſchützte 
Zerſtreutheit betrifft, wer iſt wohl jo zerſtreut, Daß er ſich nicht 
wenigftens für einige Zeit ſammeln könnte. Und könnte er jelbit 
beim beſten Willen während der Betrachtung die Zerftreuungen nicht 
ganz verbannen; jo wird. er doch wenigſtens das Verdienit haben, 
fie befämpft zu baben, und immerhin werden doch wenigftens einige 
Gindrüde vonder betrachteten Wahrheit in feiner Seele zurüdblei- 
ben, « Mit Dem Vorwande der Trodenheit verhält es ſich ebenſo. 
Denn auch Die größte Dürre und Irodenheit hindert nicht, wenig: 
fteng jenem Einſiedler nachzuahmen/ deſſen ganzes Gebet darin 
beitand, Daß er ftet3 Die Worte jprach: „Gott, der du mich erichaf- 
fen haſt, erbarme Dich meiner. “ Und diente das Gebet in einem 
jolchen Zuftande der. Trodenbeit audy nur dazu, uns abzutödten 
oder uns in der Geduld zu üben; fo würde dieſer Gewinn immer 
noch groß genug fein. | 

Der Meditation vorbergehen muf die Vorber eitung. Dan uns 
terjeheidet aber eine entferntere Vorbereitung;, beitehend in der 
babituellen Geiſtesſammlung, im Geiſte der Zurüdgezogenbeit, fo 
ſehr ſich dieſer mit unferem Stande und Berufe vereinbaren läßt; 
und eine nähere, welche der Betrachtung unmittelbar vorbergeht 
und Darin beſteht, daß man den Stoff der Betrachtung ordnet, ibn 
eintbeilt, fich jammelt, ſich lebendig in Die Gegenwart Gottes ver- 
Vet, und Gott um den Beiftand Jeiner Gnade anfleht. Es verftebt 
ſich übrigens von ſelbſt, Daß Die Heilsmahrbeit, auf welche fich die 
Betrachtung richten joll, dem Standpunkte der reliatöfem und fitt- 
lichen Bildung des Betrachtenden angemeflen fein muß. Der fitt: 
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lich tiefer Stehende wählte fih beionders Wahrheiten, die ihn rei: 
nigen und von der Sünde abjchreden: ihre Verwerflichfeit und 
Abſcheulichkeit, ihre Strafe, Tod, Gericht, Hölle u. dal. ; der Fort: 
geichrittene wähle fich befonders ſolche Wahrheiten, die ihm er- 
leuchten, wie 3. B. die Tugenden Jeſu Ehrifti. Für die Vollfom: 
meneren endlich eignen sich Diejenigen Wahrheiten, deren Betrach: 
tung und tiefere Erfenntniß Die Seele zur innigeren Vereinigung 
mit Gott hinleitet: Die Herrlichkeit des Himmels, Die Heiligfeit, 
Liebenswürdigkeit und unendliche Vollfommenheit Gottes u. Dal. 

Hierauf beruhet es, daß die älteren’ Afcetifer eine’ dreifache 
Stufe der Aſceſe unterjcheiden : 

1. den Weg der Reinigung (via purgativa); | 

2. den Weg der Erleuchtung (via illuminativa); 6 

3. den’ Weg der Nereinigung mit Gott in Der Yiebe (via 
unitiva).  .. 

Den Schluß der Betrachtung bilden bie, Gewiffenserforfejung, 
ein beftimmter auf die betrachtete Wahrheit fich beziehender Vorſatz 
und Das Danfgebet. Die Haupt: und Kerngedanfen, wodurch Geift 
und Herz während dev Betrachtung: befonders: gefeffelt wurden, 
tollen, wie der heil. Sranz von Sales räth, gleichjam zufammenges 
bunden werden zu einem geiftlichen — EHEN an den 1 man 
ſich den Tag über noch öfters erquicke. | | 

Was Die Zeit der Betrachtung betrifft, ſo ift bie — 
Zeit offenbar der Morgen, bei noch friſchen Geiſteskraͤften; räthlich 
iſt es, den Gegenſtand der Betrachtung ſich Abends zuvor feſtzu— 
stellen, um ihn ſchon vor Dem Schlafengeben und des gen beim 
Aufwachen überdenken zu fünnen. | 

Unterftüßt wird die Betrachtung: * die geiftt ie 
Leſung (leetio sacra), wodurch für die Betrachtung neuer Stoff 
gewonnen,’ neue. Gedanken angeregt oder. die bereits angeregten 
fruchtbar gemacht werden. Damit aber durch Die geiftliche Leſung 
dieſer Nuten wirklich erzielt werde, ift vor Allem eine gehörige 
Auswahl der zu leſenden Schriften erforderlich. "Denn Alles 
frommt nicht Allen, und ſelbſt das Leſen der heiligen Schrift kann 
nicht Jedem unbedingt empfohlen werden , wenigftens nicht das 
Leſen ohne höhere Anleitung. In dieſer Beziehung haben fich Die 
von der Kirche gegen das unbedingte, unbeauflichtigte , eigenmäch: 
tige Bibellejen getroffenen Vorſichtsmaßregeln durch Die Erfahrung 
nur allzu ſehr als nothwendig gerechtfertigt. Vielfacher Mißdeu— 
tung ift befonders das A. T. fähig, und es ift bekannt, daß einzelne 
Theile deflelben fchon Bei den Juden dem jugendlichen Alter 
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vorenthalten blieben. Doch, feblt e3 auch im N. I. nicht an Dun— 
felheiten und Schwerverftändlichkeiten, wie dieſes ſchon Petrus in 
Abficht auf Die Briefe Des. heil, Sauu⸗ ausdrücklich zu bemerken 
ſich veranlaßt jab. 

Ferner muß die Leſung mit der erforderlichen Achtſamkeit und 
Aufmerkſamkeit geſchehen. Man verweile beim Wichtigeren, prak— 
tiſch Bedeutſameren, vertiefe ſich in den Inhalt und verwandle ihn 
in fein geiſtiges Cigentbum. ı Den Schluß der Leſung muß bilden 
Dankſagung für Die empfangene Erleuchtung und Die Bitte , daß 
diejelbe Frucht bringen möge. | 


8. 206. 


Das sumittkiänen Gebet zu Gott und das mittelbare 
Gebet zu Gott (das Gebetizwden Heiligen): 


Das Gebet fann in einer zweifachen Abjicht an Jemanden ge- 
richtet werden, entweder, daß es durdhihnfelbft erfüllt, oder dab 
jeine Erfüllung dur ihn erwirkt werde. An der erften Abſicht 
richten wir Die Gebete nur an Gottz denn alle unfere Gebete zielen 
oder jollen zielen auf die Erlangung der Gnade und der Glorie; 
welche nur Gott allein verleihen kann nach den Worten des heiligen 
Sängers: „Gnade und Glorie verleiht der Herr.“ An der zweiten 
Abficht Dagegen bringen wir unſere Gebete auch den Engeln und 
Heiligen dar ‚nicht etwa, daß Gott durch fie unjere Bitten erſt 
kennen lerne‘, jondern daß unjere "Gebete "durch ihre Bitten und 
Verdienfte Erfolg haben mögen. Hteranf deutet Schon Die Verſchie— 
denheit der Ausdrücke ‚deren wir uns in unjeren Gebeten zu Gott 
und in unferen Gebeten zu den Heiligen bedienen; denn richten 
wir unſer Gebet an die heilige Dreifaltigkeit oder an eine der Drei 
göttlichen ‚Perfonen, To jagen wir, daß fie ſich unſer erbarmen 
möge; richten wir fie an Die op ſo ſagen wir, daß fie für 
uns bitten mögen’). 

Die gegen Die Buläffigfeit des Gebetes zu Hin Heiligen ſo oft 
wiederholte Ginwendung , als ob dadurch den Heiligen eine Art 
Unendlichkeit, Allgegenwart oder Allwifjenheit beigelegt werde, ift 
faum einer MWiderlegung werth. Ohne bier prüfen zu wollen, mit 
welchem Grunde man den Heiligen bis auf einen gewiſſen Grad die 
Kenntniß unjerer irdiichen Dinge;, ja ſogar unſerer verborgenen 
Gedanken beilegen könne; beißt e8 Doch offenbar die Greatur nicht 
über die Schranfen ihrer Gnotihteit erheben , wenn man ſagt, fie 





1) Thom. 2.2. qu. 88. art. 4 
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befige ihre Kenntniß von dieſen Dingen Durch das Licht, dag Gott 
ihr hierüber mittheilt. Denn daß die Heiligen unfere Bedürfniffe, 
die geheimen Wünsche unferes Herzens, die wir ihnen im Gebete 
ausſprechen, Durch fich Jelbit erfennen, hat die Kirche nie gelehrt. 
Sie begnügt fich damit, ung zu unterwetien, Daß dieſe Gebete zu 
den Heiligen ung ſehr nuͤtzlich ſeien, ſei es nun daß die Heiligen 
fie erfennen durch die Vermittelung der Engel, welche nad) Dem 
Zengniffe der heiligen Schrift als von Gott beftellt, ung beim Ge: 
ſchäfte unferes Heiles zu unterftügen, natürlich auch wiſſen müffen, 
was hier mit ung vorgeht, jei e8, daß Gott ihnen ihre Wünfdhe 
und Gedanfen durch eine bejondere Offenbarung mittheile, ſei es 
endlich, daß fie, indem fie Gott ſchauen, in feiner unendlichen We: 
jenheit zugleich auch Die geheimen und verborgenen Dinge der Welt 
Schauen’). Wie mit den Bittgebeten zu den Heiligen‘, verhält es 
fich) auch mit den Lob⸗ und Danfgebeten, die wir an fie richten; fie 
find nur der naturgemäße Ausdruck ihrer Verehrung, und gehen; 
wie dieſe ihrem: legten Grunde nad) auf Gott jelbit zurück, der 
eben in den Heiligen die Wunder feiner Liebe und Macht offenbart, 


3. Die weiteren Lehren über das Gebet im Allge 
meinen. 


Dieſe haben fich noch zu erfiredden über Gebot und > Plihtmäßigs 
feit des Gebetes, über feine Würde und Wirfungen, über ſeine noth— 
wendigen Gigenfchaften und" Erforderniffe,, über Ort: und Zeit: 
umftände, en endlich über die verichtedenen Stufen: des —— 


$. 207. 


Gebot und pflichtmäſigkeit des Gebetes Eur ee rn 
gebete — das Breviergebet). 


1. Die Aufforderungen, zu Gott zu beten, ziehen ſich eben ſo 
wie die er nen ‚Gott zu Tieben, durch die ganze heilige 
Schrift hindurch R Aa es heißt Togar in der heiligen Schrift, daß 
wir obne Unterlaß beten follen”). Die Pflihtmäpigfeit des 
Gebetes Fann demnach einem Zweifel nicht unterliegen; und zwar- 
hat diefe Pflicht einen dreifachen Pflichttitel; es ift eine Pflicht der 
Gottesliebe, eine Pflicht der Selbitliebe — eine pPflicht Br Er 
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ſtenliebe. Es iſt eine Pflicht der Gottesliebez; denn wen man liebt, 
mit dem: verfehrt umd unterhält man fich gern; Lieben wir Daher 
Gott, jo wird das: Gebet von ſelbſt uns ein Bedürfniß, es wird 
uns Luft und Wonne ſein Zugleich ift Das Gebet der nothiwendige 
Ausdruck unferer Dankbarkeit. gegen: Gott und des —* un⸗ 
ſerer gänzlichen Abhängigkeit von ihm. 

Es iſt ferner eine Pflicht der Selbſtliebe. Denn lieben wir uns 
ſelbſt, fo lieben wir vor Allem unſer Heil; unſer Heil aber hängt 
in ſeinem Anfange, wie im ſeiner Vollendung von Gott ab; insbe: 
jondere ift die ‚alle, übrigen Gnaden frönende und vollendende 
Gnade, die Gnade der Beharrlichfeit ein reines Geſchenk feiner 
Güte, und Gott verleiht dieſes Gefchenf nur Denjenigen , Die ihn, 
darum bitten, ſo daß das Gebet betrachtet werden muß als das 
abjolut nothwendige Mittel unjeres Heiles. 

Endlich ift das Gebet eine Pflicht der Nächftenkiebes da und 
geboten ift, auch für Andere zu beten, und da die Nächftenliebe ganz 
bejonders jich Durch Das Gebet für den Nächiten zu bethätigen hat ). 

2. Daß e8 pflichtmäßig zw.beten jei Morgens und Abends, vor 
und nad) Tiſch, zur ‚Zeit der Verfuchung, in Noth und Elend, fo 
wie nach dem Empfange göttliche Wohlthaten, liegt in der Natur 
dev Sache. Wenn e8 aber in der heiligen Schrift heißt, Daß wir 
immer und ohne Unterbrechung beten ſollen, jo ift hiermit Feine 
metaphyſiſche ſondern nur eine moraliſche Continuität des Ge: 
bete3 gemeint, eine Continuität, dev Die Unterbrechung felbft neue 
Kraft verleiht, Die moraliſche Eontinuität des Gebetes beiteht 
aber nad) dem heil. Thomas darin, daß man ſtets in ſich bewahrt 
die: heilige Yiebe, welche die eigentliche Quelle Des Gebetes ift, und 
daß man dieſelbe, jo oft ed möglich, und wenn auch nur im kurzen, 
aber deſto lebhafteren und herzlicheren Worten, vor Gott gleichſam 
ausgießt und erneuert nach der Maxime der — **— frequenter 
sed: breviter orandum est). 

Dieferfurzen aber Fräftigen Gebete — man gewöhnlich Flam⸗ 
men: oder Stoßgebete (preces jaculatoriae oder jaculatae), weil fie 
gleichlam flammende Pfeile find, Die plöglich aus unferer Seele herz. 
pprdringen und das Herz. Gottes gleichlam Durchbohren”). Die 
— EIER * gibt FR jolche Flammengebete eine Menge 


* 





1) Thom. 2. 2. au. 8, art. 7. 

2) Thom. 2 2. qu. 83. art. 14. 

3) Der Ausdruf‘: :- preces jaculatae findet ie fhon dei Saga (ad 
Probam epist. 130. al. 121. cap. 10.). 
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von Formeln an Die Hand, wie unter Anderen folgende find: „Du 
bift der Gott meines Herzens;“ „o mein Gott und meine Barnı- 
berzigfeit ;“ ‚wer wird mir die Flügel der Taube geben, umzu Dir, 
o Herr, mich aufzuſchwingen und bei Dir zuruhenz“ „Herr erbarme 
Dich meiner nach Deiner großen Barmberzigfeitz“ „Herr Gottjei 
mir armen Sünder gnädig.” Auch gibt es eine große Anzahl von 
Flammen: und Stoßgebeten, die Gott den Heiligen eingeflößt, und 
deren man jich ebenfalls in jeder Yage des Lebens bedienen kann ; jo 
find unter Anderen bemerkenswerth das gewöhnliche Flanımengebet 
des heil. Auguftinus: „O alte und immer neue Schönheit ; ich habe 
Dich zu Spät geliebt 5” das Flammengebet des beil. Kranz von Aſſiſi 
„o mein Gott und mein Alles 5“ das Flammengebet der heil, The— 
reſia: „o Gott, laß mich leiden oder ſterben;“ das Zlammengebet 
des heil. Ignatius von Yoyola : „wie gering iſt mir bie Era; o 
Herr, wenn ich den Himmel betrachte,“ | 

Aus der Menge jolcher Formeln kann der Ehriſt ſich ‚bie eine 
oder andere, die jeinem geiftigen Gejchmade und feiner inneren 
Diſpoſition bejonders zujagt, zu jeinem gewöhnlichen tagtäglichen 
Gebrauche auswählen; wobei er nicht zu befürchten bat, daß ſich eine 
und Diejelbe religiöfe Empfindung durch die oftmalige Wiederholung 
nach und nach abitumpfen werde, Wohl ift es bei rein menjchlichen 
Empfindungen der Fall, daß fie Durch die Gewohnbeit almählig ibre 
Pointe verlieren; bei göttlichen Dingen dagegen bat man, wieder 
heil. Gregor der Große bemerft, den unſchätzbaren Vortheil, daß 
man fie deſto mehr übt, je mehr man fie ſchmeckt, und daß man — 
mehr ſchmeckt, je mehr man fie übt. | x 

So furz Diefe Gebete find, jo werthvoll find jie vor Gott * 
die rechte Abſicht und Durch Die Stärfeund Wärme der Empfindung, 
wovon jie Durchdrungen ſind. Auch gibt e8 feinen Borwand, unter 
dem man jich von Der Hebung diefer Gebetsart entichuldigen könnte; 
nicht Mangel an Zeit, Denn dieſe Gebetsart Eoftet feine Zeitznicht 
Zeritreutheit oder Unaufgelegtheit zum Gebete; denn für einen 
Augenblid Fann Jeder fich Jammeln ; nicht Unangemeſſenheit der 
Zeit: und Ortsumjtände, Denn Jeder fann zu jeder Zeit und an 
jedem Orte in Diefen Gebeten jich zu Gott erheben. Endlich haben 
dieje Flammengebete noch den Vorzug, daß wir Dadurch, wie fo eben 
bemerft ward, faſt buchftäblich das Wort der heiligen Schrift er- 
füllen fönnen: „Ihr jollet beten ohne Unterlaß.“ 

3. Eine befondere Verpflichtung zum Gebete haben Die Kleriker 
und Religiojen, dieeigentlich den betenden Stand in der Kirche bil- 
den; namentlich Liegt ihnen Die Pflicht des Breviergebetes ob, das 
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fich in feinen Anfängen und Hauptelementen bis in Die älteften 
Beiten hinauf verfolgen läßt. Wie e8 beiden meiften anderen kirch— 
lichen Geboten der Fall war, jo ift auch in Abſicht auf dag Brevier- 
gebet dem firchlichen Gebote der allgemeine Gebrauch vorangegan- 
gen, der durch jenes nur gebilligt und gejeglich normirt worden tft. 
Uebrigens verordnet jchon Die Synode von Adge Cim Sabre 506): 
„daß der Prieiter, nachdem er das officium matutinale verrichtet, 
auch noch den übrigen Theil des Offieiums (die Prim, Terz, Sext, 
Kon und Beiper) abbeten jolle ):“ welche Verordnung denn in der 
Folgezeit öfterd erneuert worden iſt. Das Coneilium von Vienne 
jegte fejt, daß diefanonischen Tageszeiten zu Den bejtimmten Stun= 
den bei Den Katbedral:, Bollegiat: und Ordengfirchen unverbrüch- 
fich beobachtet, bei den anderen Kirchen aber nach der üblichen Ob⸗— 
jervanz begangen werden ſollten.“ In äbnlichem Sinne jprach fich 
die unter Bapft Yeo IX. abgebaltene vierte Lateranſynode aus, Das 
Concilium von Baſel endlich (v· 3; 1435) beftimmt: „Daß alle Die- 
jenigen, welche ein Beneficium beſitzen, oder Die böberen Weihen 
empfangen haben, entweder für fich allein oder gemeinfchaftlich das 
Officium des Tages oder der Nacht ehrerbietig und deutlich beten 
ſollen.“ (Sess. XXI. can. 5.) 

Auch die Bäpite haben das Geſetz Des Breviergebetes öfters. im 
Erinnerung gebracht, und was Die Beneficiaten betrifft, hat Pius V. 
imder Bulle: ex proximo v.%. 1568 ausdrüdlich Feftgefeßt, daß 
Diejenigen, welche das Breviergebet Durch ihre Schuld unterließen, 
im Gewiſſen verpflichtet ſein ſollten, die für die Zeit dieſer Ver- 
ſäumniß bezogenen Beneficial-Ginfünfte zurüdzuerftatten; Diejeni- 
gen, welche das Breviergebet für den ganzen Tag verabfäumt 
hätten, Die Einkünfte des ganzen Tages, Die, welche die Matutin 
verabjäumt, Die Hälfte, und Diejenigen endlich, welche eine der 
Fleineren Horen vernachläßigt,, den Jechiten Theil der Einkünfte. 

Aus Allen gebt hervor, daß das Breviergebet von den Geift: 
lichen, Die eine höhere Weihe empfangen haben, ohne Bflichtverlegung 
nicht unterlaffen werden Fan. Die Einwendungen biergegen find 
ſchon oft genug widerlegt worden. Selbft wenn die Mängel dieſes 
Gebetsformulares nach Inhalt und Form wirklich jo aroß wären, 
als deſſen Gegner ſie oft dargeſtellt, würde dieſes dem Einzelnen 
noch — Be 16 —* Be: eis * weiteres 
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hinwegzuſetzen. Aber Die in diefer Beziehung dem Brevier gemach— 
ten Vorwürfe find ungerecht, weniaftens übertrieben. Man fpricht 
immer nur von den Mängeln des Breviers, überficeht aber feine 
unzweifelhaften Vorzüge. Denn niedergelegt find darin Die gehalt- 
reichen Schäße einer großen chriftlichen Vergangenheit: e8 ift Darin 
gleichiam aufbewahrt Alles , was die Kirche in ihrem Innerſten 
erregt und bewegt bat: die Befenntnifje ihres Glaubens, die Senf: 
zer ihrer Hoffnung, die Brunft ihrer Liebe, die Herrlichkeit ihrer 
Triumphe, das Stöhnen der Gefallenen, furz e8 tönen Darin wieder 
die Stimmen aller Zeiten und die Sprache eines ununterbrochenen 
und ſich immer felbit gleichen allgemeinen Befenntniffes Eines Her- 
zens und Eines Glaubens; Vorzüge, welche dem billig Denfenden 
Verehrung abdringen, und fein Urtbeil wegen allenfallfiger Mähgel 
und Unvollfommenheiten won jelbit zur Nachficht und Milde ftim- 
men werden. Als gültige Gründe, welche von der Pflicht des Bre- 
viergebetes entbinden, werben von den Mioraliften folgende nam: 
haft gemacht: 

a. phyſiſches Unvermögen, z.B. wegen Krankheit; 

b. unaufichiebbare, dringende Gefchäfte im Dienfte der Kirche 
oder der Religion; 

e. eine rechtmäßig erhaltene Dispens. 

Das für jeden Tag angejeßte Breviergebet ſoll innerhalb des 
beftimmten Tages in gehöriger Aufeinanderfolge feiner Beftand- 
theile, mit Beobachtung der vorgejchriebenen Ritus und jo viel 
möglich auch in den entiprechenden Stunden verrichtet werben, 
und zwar, wie e8 im Vorbereitungsgebete aus drücklich heißt: mit 
Ghrerbietigfeit, mit Nufmerfiamfeit und Andacht. 


$. 208, 


Würde des Gebetes als Zugenvübung; Früchte oder ı Wir- 
tungen deffelben als eines Tugend— und Gnapenmittele. 


Das — iſt Tugenbükung, und zugleich — und Gina: 
denmittel, 

1. Als — iſt es Die würdigfte und heitigfte Sinkı 
lung, deren der Menjch überhaupt fähig ift. Denn, wie oben be: 
merkt ward, erjcheint das Gebet als innigfte wechieljeitige Berüh— 
rung unferes Geiftes und des göttlichen Geiftes, als heiliger ver- 
tranter Verkehr der Seele mit Gott, indem die Seele ſich zu Gott 
erhebt und Gott fich zu ihr herabläßt, als eine Art geiftiger Com: 
munion, indem die göttliche Kraft und Die menfchliche fich im Gebete 
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wunderbar mit einander vereinigen, um ein und Daffelbe Werk ber 
vorzubringen, welches in feiner Vollendung beiden angehört. 

Wie groß ericheint Demnad, die Würde des Menſchen, daß er 
fähig ift zu beten, ja daß er dag unabweislicye Bedürfniß zu beten 
bat. Denn in der That fpricht fich Diefes Bedürfniß in Jedem aus, 
jelbft im fittlich Werfommenften, indem jelbft dieſer im Augenblide 
dringender Noth oder großer Gefahr oft unwillführlid) im Gebete 
Schuß und Zuflucht Sucht.’ Und diefes Bedürfniß hat fich fühlbar 
gemacht, jo lange die Welt fteht: Immer und bei allen Völkern 
bildete Das Gebet einen wejentlichen Beitandtheil der Gottesver: 
ehrung, immer hat die Menjchheit gebetetz denn fie war ſtets vom 
Glauben beherrſcht, daß die allwaltende Gottheit die menschlichen 
Schickſale und Handlungen leite und auf die Welt wunderbar ein: 
wirfe, und daß Das Gebet von ihr erbört werde: ein Glaube, der 
den Menichen jelbft da noch beherrichte, wo verwerfliche Neigungen 
ihn in den Staub niederzugen ; Denn wenn Die Knechte Des Yafters 
falihe Güter vom Himmel erflehten, um Damit ſchnöden Gößen- 
Dienft zu treiben, ſo ift doch’ jelbft in Diejen verirrten Wünſchen 
noch der Inſtinct jener heiligen Pflicht zu entdecken, | 

2. Faßt man das Gebet als Tugend: und Gnadenmittel auf, io 
Laffen fid, vorzüglich folgende drei Hauptfrüchte deſſelben unterjchei: 
den; erftens ift e8 genugthuend fir Die begangenen Sünden, 
zweitens iftes verdienftlich, Drittensift eg gnadenerwirfend. 

a. Es ift genugthuend für die begangenen Sünden; denn fönnen 
wir für unjere begangeren Sünden überhaupt Durch gute Werke 
genugthuen, jo können wir e8 gewiß auch durch das Gebet. 

b. &3 ift verdienftlich, wofern es hervorgeht aus ter Gefinnung 
der Liebe und in rechter Art geübt wird; denn verdiente das phari- 
jäiiche Gebet, wie der Heiland lehrt, einen zeitlichen Lohn; jo wird 
das gute, aus einer guten Gefinnung hervorgehende Gebet gewiß 
auch eines ewigen Yohnes nicht ermangeln; und wenn jedes wahr: 
haft qute, aus der heiligen Liebe hervorgehende Werk verdienftlich 
ift, fo ift e3 gewiß nicht weniger Das Gebet, da es das * re 
vorzugsweiſe iſt. 

€. Endlich iſt das Gebet FE s es erwirkt he nicht 
allein Vergebung der Sünden (der Heiland Tehrt uns beten: 
Herr vergib ung unfere Schulden, und der Zöllner ging auf fein ren: 
iges Gebet gerechtfertigt nach Haufe); fondern alle Gaben und 
Wohlthaten, die uns nothwendig oder nüßlich find. Denn wie der 
Menic nach der Bemerkung des heil. Chryfoftomus in Leiblicher 
a nadt und dürftig geboren wird, aber die Hände ht, 

30 * 
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womit er wie mit einem organum organorum ſich alle nothwendi— 
gen Lebensbedürfniſſe leicht ‚berbeiichaffen und bereiten Eann: jo 
kann der Menich auch in geiftlicher Beziehung zwar ohne die Hülfe 
Gottes nichts thun, reden oder Denken ; er bat aber. ala organum 
organorum das ‚Gebet, womit er alles Andere erlangen kann. 

Außer Diejen Drei Hauptwirkungen lajlen ſich als fecundäre 
Wirkungen des Gebetes mit Bellarnin noch folgende aufführen : 

‚a. Das Gebet erleuchtet unteren Geiſt; indem es von Moſes 
beißt, Daß, als er aus. dem Geſpräche mit Gott zurüdgefehrt, fein 
Antlig-geleuchter habe, und indem der beilige Sänger jagt: acce- 
dite adeum et illuminamini. Und iſt Gott wirflich das Yicht Der Gei- 
fter, wie jollte Das Auge unſeres Geiftes fich im Gebete auf ihn bin: 
richten fönnen, ohne zugleid; wabrbaft ven ihm erleuchtet zu werden, 

b. Das Gebet jtärft die Hoffnung und das Vertrauen 5 denn j2 
öfter man mit emanden. liebevoll verkehrt; ran zuerfichtlicher 
tr a man zu ibm, 

Das Gebet vermehrt Die Liebe und. macht oh Geiſt für die 
— Gaben empfänglicher ; Denn je mehr man mit Gott ver: 
Fehrt, deito mehr empfindet man, wie jüß er jet. 

d. Das Gebet vermehrt dic Demuth; denn. wer Gott im Se 
bete nabt, erkennt ſich jelbit vor ihm u einen Bettler und kahl 
feinen unermeßlichen Abftand von ibm. 

e: Das öftere Gebet erzeugt Verachtung alfen irdiſchen Güter; 
denn es tft nicht möglich, daß Demjenigen, der unabläßig mit dem 
Himmlischen und Ewigen ſich beichäftiat, das Irbüdhe Ai nichtig 
und eitel erfcheinen jollte, - © 

f. Das häufige Gebet erzeugt: im ae dei Beenden eine un 
beſchreibliche Wonne; denn es iſt unmöglich ‚öfter, an der Quelle 
aller Wonne und Süßigkeit zu verweilen, ohne aus dieſer Quelle 
ſelbſt Wonne und Süßigkeit zu ſchöpfen. Wie groß dieſe Wonne und 
Süßigkeit oft werden kann, zeigt ſich an jenen Einſiedlern und 
Heiligen, die im Gebete ganze Nächte verharrten und ſich dann am 
Morgen beklagten, daß die Sonne lie ſchon in InyeH heiligen Be⸗ 
gap jtöre, 

8. Endlich verschafft Das Gebet Dem Menjchen außer Be ge- 
— Nutzen und Vergnügen auch eine große Würde und Ehre; 
denn, wie der beil. Chryſoſtomus bemerkt, müſſen ſelbſt die Engel 
des Himmels jene Seele lieben und ehren Die ſie in jo häufigem 
Vertche⸗ mit der atmen Mejchat⸗ erblicken ) 





» Bergl. Bellarmin, — Tom. M. De bonis — 1. L.e.8. 
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Vergegenwärtigt man fich alle dDiefe Wirkungen, ſo begreift man 
vollkommen den Ausipruch des heil. Auguftinus: „Wer gut zu beten 
weiß, der weiß auch qut zu leben.“ Im Gebete wird man alle feine 
Pflichten inne, im Gebete gewinnt man für alle Dieje Pflichten 
Keigung, durch das Geber empfängt man alle Gnaden, Die noth— 
wendig find, um fie zu üben: 


8.209. 
Allgemeine — —— —— und Erforberniffe eines wahren 
Gebetes 


Damit aber das Gebet als Tugendübung jene Würde wirklich 
behaupte und als Tugend und Gnadenmittel jenen Nutzen bervpr- 
bringe, muß es ein wahres, Gott wehlgefälliges Gebet fein. Von 
den nothwendigen Eigenſchaften und Erforderniffen, die es in Die- 
jer Beziehung beiigen ınuß, find bei Gelegenheit Der verichtedenen 
Arten des Gebetes Die meiften fchen namhaft gemacht worden. 

Die folgenden, die wir bier noch nachtragen , beziehen fich auf 
das Gebet im Allgemeinen und ergeben fich mehr oder weniger 
aus dem Meilen Des Sebetes von Jelbft. 

1. Reinheit oder wenigſtens Reum üthigfett des Herzens, 
Gott, dem ich mich im Gebete nahe, ift ein heiliger Gott, Der die 
Sünde haßt und verabicheut, und deßhalb fann ihm das Gebet des 
Unbußfertigen nicht wohlgefällig fein. 

BSD Sammlung des Geiftes, Aufmerfiamkeit und An: 
dat. Ohne Sammlung und Anfmerffamfeit des Geiftes Feine 
Andacht, und ohne Andacht fein wahres Gebet. Treffend bezeichnet 
Gregor von Nazianʒ das Gebet als einen myſtiſchen Tod, indem 
es zuerft Die Sinne [ostrenne von den Außeren Objecten und danın, 
um diejen myſtiſchen Tod zu vollenden, auch den Geiſt lostrenne 
von den Sinnen, um ihn io mit Gott, feinem ewigen Principe, 
deſto inniger zu vereinigen J In der Lostrennung der Sinne von 
den äußeren Objecten und in der Yostrennung des Geiſtes von den 
Sinnen befteht Die zum Gebete erforderliche Sammlung und Auf 
merfiamfeit des Geiftes; in der Bereinigung des Geiſtes mit Gott, 
in ber Hingebung des Herzens an Gott befteht Die zum Gebete er- 
forderliche Andacht. | 8 

Dieſen Anforderungen — — Das bloße kippen» 
gebet (oratio labialis) ‘) und die Herftreutheit beim Egbete, 





— 


1) Orat. V — Se 
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Das Lippen: oder das phariſäiſche Gebet iſt wie der beil. Augu- 
ftinus jagt, mehr eine &ntehrung, als eine Verehrung Gottes. Was 
aber die Zerſtreuungen beim Gebete betrifft, fo kommen bier nur 
‚Die fretivilligen in Betracht. Unfreiwillige Zerſtreuungen bevauben 
das Gebet weder ſeines Verdienſtes noch feiner Früchte, und find 
mebr nur Folge der Schwäche unjerer menſchlichen Natur über— 
baupt ); daher ſelbſt die arößten Heiligen nicht frei davon waren. 
Hauptiache ift, Daß man vor dem Gebete jelbft eine gute Intention 
macht , in Deren Kraft das ganze Gebet, wenn man übrigens mit 
feinem Geifte nicht freiwillig ausſchweift, Gott wahrhaft wohlge: 
fällig ift’).. Außerdem aber joll man fich auf das Gebet auch da— 
Durch vorbereiten, Daß man jich recht lebendig in Gottes Gegenwart 
verjeßt, fich vor ihm verdemütbigt und das heilige Kreuzeszeichen 
macht. Sich auf Das Gebet nicht vorbereiten, heißt nach Der hei— 
ligen Sıhrift Gott verjuchen ’). 

3. GebetSwärme oder Gebetseifer (fervor orationis). 
Bei der unlerem Geijte eigenen Beweglichfeit läßt er den Gegen: 
ftand, für. den er Feine warme Theilnahme bat, ebenio jehnell wieder 
108, als er ihn ergriffen hat.. Ein Gebet ohne Wärme, ohne Herz: 
lichfeit, ohne Eifer vermag daher zu Gott gleichſam nicht durchzu— 
dringen, oder vielmehr es entfernt fih von ibm, noch ehe es ihn 
erreicht hat, Der Gebetswärme entgegen fteht die Trodenbeit 
(ariditas), eine gewiſſe kaum näber zu beſchreibende Yeere Des Ge— 
müthes, in deren Folge ich dev Menjch zun Gebete unaufgelegt 
fühlt, jo daß er das Gebet, Das ibm Doch Die ſüßeſte Luſt jein 
müßte, als läftigen Frohndienſt empfindet, daß er es ohne Samm- 
lung, obne Andacht, ohne Salbung verrichtet. Dieſe Trodenbeit 
der Seele kann eine bloße Prüfung jein, und Gott hat Damit öfters 
ſelbſt Die größten Heiligen heimgeſucht. Sie jollten dadurch belehrt 
werden, Daß fie ihm dienen jollten um feiner jelbit willen, nicht 
um der inneren Tröftungen willen, die jein Dienft einflößt; fie 
jollten fich in ihrer Treue und Standbaftigkeit gegen ihn bewähren 
und ihre Verdienſte jelbit Dadurch vermehren. 

Oft ift aber auch dieſe Gebetstrockenheit eine Strafe, wonnit 





1) Vergl. Basilius de constit. monast. cap 1.: Si vere debilitatus a 
peccato fixe nequis orare, quantumeungue potes, te ipsum cohibeas; 
et Deus ignoscit; ev quod non ex BER sed ex — non 
potes, ut oportet, assistere coram eo. . 

2) Ihom. 2. 2. qu. 83. art. 13. 

3) Sir. 18, 23. „Bor dem Gebete —— deine Seele vor und ſei 
nicht wie ein Menſch, ver Gott verſucht.“ 24 
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Gott die nachläßigen Seelen züchtigt. Gr hört nicht auf fie oder 
jcheint nicht-auf fie zu hören, weil fie in tauſend Dingen ibm Das 
verweigern, was er von ihnen fordert, und weil ſie ſeinem göttli- 
chen Willen widerfteben. Er vereinigt ſich nicht mit ihnen, weil fie 
ohne Vorbereitung zu ihm fommen, und ohne Nachdenken und Auf: 
merkſamkeit bei ibn verweilen ; er verichließt ihnen Die Fülle jeiner 
Gnaden und Tröftungen, weil jie jich feine Gewalt anthun, ſich für 
jeine Gnaden und Tröftungen empfänglich zu: machen, 

Sp beachtenswertb und nüßlich übrigens auch Dieje und über: 
haupt alle jemals aufgeftellten Regeln des Gebetes jein mögen; die 
bejte Methode zu beten ift: Goit lieben, Mit dieſer Yiebe im Her: 
zen ift man auf einmal ein Mann des Gebetes. Bon dem’ Augen: 
blide an, wo man Gott liebt, gebt man mit Freuden zum Gebet, 
verbharrt man Darin obne Ueberdruß und mit innerlicher Tröftung, 
und ungern jeheidet man Davon, gleich jenem berühmten Anachore- 
ten Antonius, der ſich eines Morgens beklagte, daß ſchon Die Sonne 
am Himmel ſich erhebe und ihn ftöre in der Unterhaltung, Die er Die 
Nacht hindurch mit Gotr aepilonen. Mit Diejer Liebe im Herzen 
erfüllen fich alle Erforderniſſe des Gebetes wie von ſelbſt. 


$. 210. 
Drts- und Zeitumflände des Gebetes. 


Wenn dieim vorhergehenden Paragraphen aufgeführten Eigen- 
Ichaften und Grforderniffe ſich bauptjächlich auf Die innere Seite 
des Gebetes beziehen, und gleichiam die Seele deſſelben ausmachen ; 
jo find Doch auch die äußeren Anforderungen, Die man an das Ge- 
bet ftellt, nicht für geringfügig zu achten, da fie bei der Bejchränft: 
heit unferes Weſens auf das Innere Des Gebetes ſelbſt rückwirkend 
find. Bor Allem find bierber zu rechnen: 

Die außeren Umftände des Drtes und der Zeit, 
Veberall zwar kann man beten, und überall joll man fich in der 
Gegenwart Gottes fühlen; aber beftimmte Derter find Doch zur 
Beförderung der Andacht vorzugswetie geeignet. So eignet fich be- 
jonders als Ort zum Gebete die Einſamkeit; denn indem fie 
uns abjondert von dem Gedränge und Gewühle des Weltlebens, 
begünftigt fie die Sammlung des Geijtes und macht ung für die 
Anregungen der göttlichen Gnade empfänglicher; Daher denn auch 
Chriſtus ſelbſt, um zu beten, gern die Einſamkeit aufſuchte ), jo 
wie er uns hiezu ebenfalls einladet, „Wenn du beteſt,“ jagt er, 





1) Mare. 1, 35. u. a. 


472 


„Id: gehe in deine Kammer ‚ jchließe die Thüre binter dir zu und 
bete zu deinem Vater im Verborgenen, und dein Bater, der in das 
Verborgene ſieht, wird dir's vergelten.” Ganz beſonders aber ift 
der Ort des Gebetes die Kirche; Gott hat den ihm bier darge: 
brachten Gebeten ganz beionders Erhörung zugefichertz; und zwar 
eritend wegen der Einweihung dieſes Ortes, die in dem Betenden 
eine beiondere Devution erweckt; zweitens wegen: der heiligen 
Myſterien und der anderen Zeichen der Frömmigkeit, die hierauf: 
bewahrt oder verrichtetiwerden 5: Drittens endlich wegen der. Ver: 
einigung vieler Betenden ** ebenfalls das Gebet erhörbarer 
macht/ nach dem eigenen Ausſpruche unſeres Heilandes : Wo zwei 
oder Dretiin meinem Namen —— ſind, bin ich ME unter 
‚ihnen 9 ddr gr # 

Was die Zeit des Gebete betrifft, io find Geffiritinte Tages 
zeiten ſchon Durch Das höchſte Alterthum als Gebetszeiten geheiligt. 
Sp ſagt ſchon der Pſalmiſt): Rufen will ich zu Gott und der 
Allmaͤchtige wird mich erretten; des Abends, Morgens und Mit: 
tags will ich beten und ſeufzen, und er wird meine Stimme erhö⸗— 
ren, So wie es auch aus der Apoſtelgeſchichte bekannt ift, Daß 
nach Weiſe der Juden auch die erſten Chriſten ſchon beſtimmte 
Gebetsſtunden eingebalten baben )Die Sonn: und Feſttage ſind 
durch Gebet beſonders zu heiligen. 


GL 
Die verfhiedenen Stufen des Gehrtzp. 


Wie bei der theologiſchen Liebe höhere und geringere Stufen 
unterfchieden werden müſſen, ſo laſſen fich ſolche Stufen auch bei 
dern Ausdrude der Yiebe, dem Gebete, unterfcheiden. Beichreiz 
bungen diefer Gebetsftufen finden fich in den Schriften der älteren 
ächten Myſtiker oft in den anmuthigften Bildern und Gleichniffen 
ausgeführt. Beifpielsweife fei bier nur an die Vorftellungen der 
heil. Therefia erinnert, welche, um die verichiedenen Stufen des 
Gebetes zu verfinnbilden,, Das Gebet mit dem Begießen eines 
Gartens vergleicht. Diejes Begießen, jagt fie, Fann auf vierfade 
Weile vor ſich gehen; entweber ſchöpft man Waſſer aus einem 
Brunnen, oder man gewinnt das Waſſer durch ein Zugrad, 
woran viele Mafjereimer find, oder man leitet das Waſſer in den 


Are 
171 54a 1.03 





1) Thom.2.2. qu. 85, art. 1. 
2) Bf. 54, 17. 18. 
3) Apf. 3,455, 45.188. 
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Garten aus einem Bache oder Fluße, oder das Begießen geichieht 
endlich Durch einen milden und reichlichen Regen, womit die Be- 
ichreibuna der vier Stufen des Gebetes vollendet ift. Auf der 
erften Stufe, wo man das Wafjer mit vieler Mühe aus dem 
Brunnen ſchöpft, ftehen Die Anfänger, denen e8 noch jchwer wird, 
die immer umberftreifenden Sinne von den äußeren Objecten ab- 
zuziehen, um mit Gott zu verkehren und aus dieſem Verkehr geiftige 
Nahrung zu ichönfen. Auf der zweiten Stufe tritt man zu Gott in 
eine innigere Berührung. Gott ſpendet der Seele reichlicher Das 
Waſſer feiner Gnaden, und die Seele hat fich nicht jo großen eige- 
nen Anftrengungen'zu unterziehen. Auf der dritten Stufe will der 
Herr dem Gärtner fo belfen, daß er gleichham jelbft Gärtner wird. 
Er gibt dann Wafler ohne Maß. Er bringt, was Die Seele mit 
Mühe und: Beichwerde nicht vermochte ‚ in einem Augenblide zu: 
wege; und unvergleichlich größer: ift die Wonne und Xieblichkeit, 
welche die Seele hier empfindet. Sie weiß Dann gleichjam ſelbſt 
nicht, was fie thun fol, ob fie reden oder jchweigen ‚' Lachen oder 
weinen joll. Es ift gleichſam eine himmlische Thorbeit , in der 
man die wahre Weisheit lernt, und eine ungemein jüße Weite, 
Gott zu genießen. 

Die vierte Stufe ift unter allen die vollfommenfte; was aber 
die Seele hier empfindet, dieſes zu bejchreiben iſt faft nicht mög: 
li. Ich wollte es verfuchen , Fährt Die heil. Thereſia fort, nad 
der heil. Communion, wo ich dieſer Gebetsweije gewürdigt war, 
und ich Dachte da bei mir jelbit, was doch die Seele in diefer Zeit 
thun möchte. Der Herr ſprach dann zu mir: Tochter! die Seele 
vernichtet fich jelbft und veraebt , auf daß fie um fo mehr in mic, 
fich verſenke; nicht fie lebt mehr, jondern ich lebe in ihr; und weil fie 
das, was fie verfteht, nıcht begreifen kann, jo verfteht fie, ohne zu 
verftehen. In Diefem Wereinigungsgebete geſchehen die Fräftigften 
Berfprechungen und die muthigſten Vorſätze, da entftehen Die 
reiniten und lebbafteften Begierden , erft da wird der Abjcheu vor 
der Welt recht groß, erft da fängt man an, ihre Eitelkeit recht zu 

erkennen und zugleich recht zu fühlen jeine eigene gänzliche Ohn— 
- macht; denn die Seele ift hier an eine Stelle gekommen, wo Die 
Sonne sehr hell in fie einftrahlt, und wo fein ——— 
mehr verborgen al ge} ü 





9) Bergl. ihre RER augfüprlichere Beſchreibung fiche 
bei Probft (katholiſche Moraltheofogie 1. Bb., 8. 194). | | 
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$. 212. 
II. Die Feier der heiligen Tage und Zeiten. 


Der Chriſt, welcher aus dem Glauben lebt, weiß, Daß jeder 
Tag dem Herrn beilig iſt, und daß jein ganzes Leben ein beftändt- 
ger Gottesdienft jein ſoll. Dieſes hindert jedoch nicht, dem Dienfte 
des Herrn befondere Tage und Zeiten vorzugsweiſe zu widmen, 
Und betrachtet man den unftäten und wandelbaren Sinn des Men: 
ſchen, jeine geringe Ausdauer im Guten, feinen Hang.zum Ir— 
diſchen, jeine häufige Unaufgelegtheit zu höheren göttlichen Dingen, 
jo wird man folche äußere Anregungen und Antriebe zum Dienite 
Gottes nicht allein gerechtfertigt, ſondern ſogar nothwendig finden, 
Damit der Menſch Durch Die zeitlichen Dinge jo bindurchgehe, daß 
er über der Beichäftigung mit ihnen Die ewigen nicht verliere, 
Durch göttliches und Firchliches Gebot find deshalb für die Got- 
teöverehrung noch bejondere Tage und Zeiten angeordnet worden, 
und es macht die Feier Diefer Tage und Zeiten einen wejentlichen 
Beitandtheil der Gottesverehrung aus, Was die rechte Art und 
Weiſe dieſer Feier betrifft, jo hat die Kirche hierüber bejontere 
poſitive Vorjehriften erlaffen, welche bei der Lehre von unjerem 
Verhalten gegen die Kirche werden zur Sprache gebracht werden, 
Aber wichtig iſt e8 auch, daß der Ehrift auf die Idee des Kirchen: 
jahres im Großen und Ganzen eingebe, Daß er jede Feſtzeit im 
Geiſte der Kirche erfaſſe und mit der Kirche gleichſam jelbit durch— 
lebe. Denn das Rirchenjahr joll in feinem ftet3 wiederkehrenden 
Kreislaufe nicht nur das Hiftorifche des Lebens unjeres Erlöjers 
und feiner erlöjenden Thätigkeit uns in's Andenfen zurüdrufen ; 
ed ſoll und auch veranlaflen, alle Hauptabſchnitte jeines Lebens 
gleichjam perjönlicy mit zu Durchleben, gleichſam aufs Neue mit 
ihm geboren zu werden, mit ihm zu wachlen ; mit ihm zu falten 
und die Verfuchung zu überwinden, mit ihm zu leiden und zu fter: 
ben, im Geiſte mit ibm aus dem Grabe zu erjteben und gegen 
Himmel zu fahren, und endlich mit jeinen Apoſteln den heiligen Geift 
zu empfangen. Gin jolches aeiftiges ſich Anjchließen an das Leben 
Jeſu Chriſti, wie es jeinen Hauptabjehnitten nach im Slirchenjabre 
gleichjam ewig ſich erneuert, würde offenbar den Abfichten der 
Kirche am vollfommenften entiprechen und eines der wirkſamſten 
Deförderungsmittel des religiöfen Lebens überbaupt-jein. Auch 
die Kefttage der Seligften Jungfrau, wie anderer ausgezeichneten 
Heiligen, mit denen dag Kirchenjahr durchflochten tft, jollen wie 
Glockentöne an unſer Herz fchlagen; fie follen uns aleichfam mit 
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bineinziehen in Diefen Strom göttlichen Lebens, Das alle wahren 
Glieder Chrifti jo fichtbar durchdringt. Und was endlich das 
Kirchenjahr im Ganzen und Großen bezwedt, Das bezwedt im 
Kleinen eine jede einzelne Woche, in der die Hauptacte des ge: 
jammten Grlöfungswerfes, das bittere Yeiden und Sterben Jeſu 
Chriſti Cam Donnerftag , Freitag und Samſtag), und feine glor- 
reiche Auferftehung Cam Seang); gleihjam fortwährend erneu- 
ert werben, 


Bon den ausdprüdlih gebotenen und nur mit Rückſich 
auf Andere vollziehbaren Acten der Privaten 
Ödvttesverehrung. 


$.. 213. | 
L. Das Glaubensbefenntniß. 


1. Ein Glaubensbefenntniß im weiteren Sinne des Wortes 
(confessio fidei materialis) ift ein jeder religiöjer Act; denn Durch 
jeden religiöfen Act gebe ich zugleich auch meinen Glauben zu er: 
fennen. inter dem Glanbensbefenntnifje im engeren Sinne aber 
(confessio fidei formalis) wird ein folcher Act verftanden, wodurd 
man die Außere Kundgebung feines Glaubens Direct beabfichtigt '). 

a. Daß das Glaubensbefenntnig auch im engeren Sinne des 
Wortes und von Gott ausdrüdlich geboten jet, unterliegt feinem 
Aweifel. „Seder,” ſagt der Heiland, „der mich befennt vor den 
Menſchen, den werde auch ich befennen vor meinem Vater, der 
im Simmel ift’),“ und "bekannt tft der Ausfpruch des Apoftels : 
„Mit dem Herzen glaubt man zur Gerechtigfeit ; mit dem Munde 
aber gejchieht Das Bekenntniß zur Seligfeit”),” worauf fich Der 
heil, Auguftinus bezieht, wenn er jagt: fides officium a nobis 
exigit et cordis et Inguae . 

In der Erfüllung dieſer Pflicht find uns wie Chriſtus jeldft, 
10 auch die Apoftel, Martyrer und Befenner der Kirche mit ihrem 
Beiſpiele vorangegangen, und offenbar hat nicht3 zum Ruhme und 
zur Verbreitung der chriftlichen Religion jo viel beigetragen, als 
jene heilige Sreimüthigkeit, die ſie in Hebung jener Pflicht an den 
= gelegt. 





» Suarez 1. c. disp. XIV. Sect. IH. 
2) Matth. 10, 32. 

3) Röm. 10, 10. 

4) Lib. de fid. et symb. c. 1. 
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Jedes Befenntniß des Glaubens Foftete in den Zeiten der Ver: 
folgung der Kirche einen Weartyrer,, aber jeder Martyrer gab der 
chriftlichen Religion eine Schaar neuer Vertheidiger. 

Es hat aber dieſe Pflicht einen dreifachen Pflichttitel. Wir find 
nämlich zum Befenntniffe unferes Glaubens verpflichtet erfteng um 
der Ehre Gottes jelbit willen, zweitens wegen unteres Verhältniſſes 
zur Kirche und drittens um des Nächſten willen. 

Wir find Dazu verpflichtet um der Ehre Gottes ſelbſt willen; 
denn Gottes Ehre fordert es, Daß wir feiner und geoffenbarten 
Mahrheit nichtinur innerlidy zuftimmen , jondern daß wir ung ihr 
auch äußerlich unterwerfen. Denn offenbar'bat Gott Die Religion 
— und der Glaube ift ja die Grundlage der ganzen Religion — 
nicht gegründet , dab ſie im Innern des Herzens verborgen Blei: 
ben ſollez vielmehr jollte fie and) ſichtbar bervortreten,, weil ihr 
äußerer Glanz offenbar beiträgt zur Ehre ihres Urhebers, dem fie 
uns unterwirft und den fie uns als den Gegenftand unjerer Anz 
betung binftellt. 

Den Glauben nicht befennen ift demnach nichts Anderes, als 
Gott die Schuldige Ehrfurcht verjagen und den Glauben ſelbſt ver: 
rathen, denn nicht nur Der, jagt der heil, Chryſoſtomus, ift ein 
Verrätber des Glaubens, der ihn offen verläugnet, jondern auch) 
Derjenige, der ihn da nicht in befennt,, mo er ihn —— 
ſoll ) 

Zweitens if dieſe Pflicht begründet in —— Vvahanſ⸗e 
zur Kirche, indem wir durch das Glaubensbekenntniß, das wir 
als Erwachiene ablegen, jenes Glaubensbekenntniß dag bei der 
heiligen Zanfe in unferem Namen der Kirche abgelegt worden, nur 
Tatifieiren und ums Dadurch zugleich als ihre — Suieder M Is 
erfennen geben. 

Endlich erfüllt der Ehrift durch das Olanbenäbefeuntnik eine 
nothwendige Pflicht der Nächftenliebe, indern er dem Nächften da- 
durch ein gutes Beiſpiel gibt. 

b. Doch als affirmatives Gebot ift das Gehot des Glaubens: 
bekenntniſſes nicht immer und unter allen Umftänden, fondern nur 
unter beftimmten Bedingungen verbindend, nady der Lehre des heil, 
Thomas nämlich nur dann, wenn Durch Unterlaffung des Glau— 
bensbefenntnifles die Ehre Gottes oder der Nuten des Nächften 
geichmälert oder beeinträchtigt wird... Diele Zedingungen —— 
aber eintreffen: | 





1) Beral. Chrysast! in Matth. hom. 25... % - 
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9. wenn man von der Obrigkeit zum Bekenntniß des Glau— 
bens ausdrüdlich aufgefordert oder wegen jeined Glaubens, wenn 
auch auf ungerechte Weiſe befragt würde. . Denn -wer- von der 
Obrigkeit, wenn auch ‚ungerecht wegen: jeines Glaubens befragt, 
lic) als Katholiken bekennt, gibt: zu erkennen, daß er den katho— 
liſchen Glauben hoch achte, und daß ex bereit jet, ſich fir ibn jeder 
Gefahr auszuießen, was. ‚dem Glauben und Gott offenbar zur 
Ehre gereicht. Auch iſt Die antgegengeſete Anſicht von römiſchen 
Stuhle verworfen worden ) 

8. Wenn man zwar von einer era aber sifentlic 
wegen feines Glaubens. befragt würde; denn durch Das Nichtbe— 
kenntniß des Glaubens, durch Schweigen, oder ausweichende, un— 
bejtimmte, ‚zweideutige Antworten würde manı bier nach der Be— 
merfung von. Suarez Gott und. der Religion die ſchuldige Ehre 
entziehen oder dem Nächiten ein ſchweres Aergerniß geben. 

Ob man Dagegen, ‚von ‚einer, Brivatperion bei Brivataelegen- 
beiten wegen jeineg Glaubens befragt, ebenfalls zum: offenen, kla— 
ren und unummwundenen Befenntnifje jeines: Glaubens verpflichtet 
jei, oder ob man ſich in. ſolchem Falle ausweichender Antworten 
bedienen, oder auch gänzlich. jchweigen dürfe, wird von den Divrals 
tbeologen controvertirt. - Offenbar kommt es hiebei hauptſächlich 
auf Ort, Zeit, Perſon und Umjtände an, Jedenfalls aber würde 
mein Ausmweichen oder mein Schweigen fündhaft jein, wenn es 
aus: Schaam geichähe, oder doch von Anderen als Schaam gedeu— 
tet werden fünnte, j 

7. Wenn man hoffen —— durch das Bekenntniß des Glau⸗ 
— * —B——— zum Glauben zurückführen, Schwache im Glau—⸗ 
ben befeſtigen, den Spott, Schimpf und die Läſterung der: Gott- 
[ofen zurückweiſen, abwehren oder entfräften zu können; oder wenn 
umgekehrt das Nichtbefenntnih des Glaubens-eine Verachtung der 
Religion, ein Aergerniß, eine Beitärfung der Irrenden in ihrem 
Irrthume oder auch Die Berverlion des Nächften zur Folge haben 
könnte. In Dem einen wie in dem anderen, Salle würde man durch 
das Nichtbefenntnig des Glaubens der Religion die ibr gebührende 
Ehre entziehen und Die Liebe gegen den Nächiten verlegen. 

d. Wenn die Unterlaffung des Befenntnifjes eine thatſäch— 
liche Verläuanung des Glaubens jelbft einjchließen würde (impli- 





1) Vapft Innocenz XI. verdammte folgende Theie: Si a potestate 
publica quis interrogatur fidem ingenue confiteri ut Deo et fidei. glo- 
xiosum consulo ; tacere, ut peccaminosum uon damno.. 
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eita fidei negatio) '). Dies würde z.B, der Fall jein, wenn an- 
meiner Statt ein Anderer auf eine Desfallfige an mich ergangene 
Frage antworten würde: „ich verläugnete den Glauben oder jei 
gegen den Glauben gleichgültig” und ich Dazu ſchwiege. 

In allen Fällen, wo durch das Befenntniß des Glaubens die 
Ehre Gottes und das Heil des Nächften nicht befördert wird, darf 
ich e8 unterlaffen. ch darf mithin auch, wenn meine Gegenwart 
zur Stärkung Anderer nicht nothwendig oder nützlich ift, mich der 
Verfolgung durch die Flucht entziehen, wie folches hervorgeht aus 
der Lehre ?) und dem eigenen Beifpiele Jeſu Chrifti, aus dem 
Beijpiele der Apoftel’) und vieler Heiligen (Athanaſius Cyprian 
u. a.), jo wie aus der einftimmigen Lehre der heiligen Wäter 
(Eyprian, Athanafius, Auguftinus u. a.) ‚ welche im Gegenjake 
zu Tertullian, der in feiner Schrift de fuga im persecutione die 
Flucht bei Verfolgungen für unerlaubt erklärt, auf Die Lehre Chrifti 
und das Beilpiel der Apoftel hinweiſen und mit Recht bemerken, 
daß der der Verfolgung Entfliehende, ‘weit entfernt den Glauben 
zu verläugnen, ihn vielmehr indireet befenne, weil er nicht fliehen 
würde, wenn er am Glauben nicht fefthielte *). 

Ja e8 fann unter der ebengedachten Bedingung, daß das Glau⸗ 
bensbekenntniß weder die Ehre Gottes noch Das Heil des Nächften 
fördert, oft fogar eine fürmliche Pflicht fein, es zu unterlaffen, 
und zwar: 

a. wenn man ſich jelbft durch Das Bekenntniß des ** 
leiblichen oder geiſtlichen Gefahren ausſetzen; 

b. wenn man dadurch die Bosheit zur Verfolgung reizen, oder 
den Glauben dem Geſpötte Des Unverftandes preisgeben würde. 

An dieſen Fällen würde durch das Bekenntniß des Glaubens 
ein größeres Gut verhindert und der Neligion wie dem Nächſten 
jelbft Schaden zugefügt. Hierauf beziehen ſich die Worte: des 
Heilandes: „Ihr Tollt das Heilige micht Den Hunden , und die 
Perlen nicht den Schweinen vorwerfen, Damit fie Diejelben nicht 
etwa mit ihren Füßen zertreten und je umlehren And * 


u 





1) Kergl. Ihom! 2. 2. qu. 3.art 2. und Antoine a. a. 2. tract. 
de virt. theol. cap. 3. | — 

2) Matth. 10 283. 

3) Bekanntlich wich der Herr ſelbſt a den Berfotgungen aus, 
und der Apoftel Paulus ließ fih, um feinen Berfolgern zu entgeben , ‚in 
einem Korbe von der Stadtmauer herunter. Apft. 9, 25. 

4) Bergl. Cyprian de Japsis: Qui interim cedit, nö fidem negat, 
sed tempus exspectat: nam forte, quinon dic ee ED. 
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zerreißen ).“ Genen das voreilige, unbejonnene, fanatijche Sidy- 
zudrängen zum Martyrthume nach Art der Gireumcellionen ſpricht 
eben iv fehr das Beiſpiel Chriſti und der Apoftel, als Die ganze 
Anſchauungsweiſe und Praxis der Kirche; denn ſo hoch dieſe auch 
auf der einen Seite das Martyrthum ehrte, fo erkannte fie Doch 
auf der anderen Seite Diejenigen nicht für wahre Martyrer an, 
die ſich unbeſonnen und ohne allen Grund zum Martyrthume * 
zugedrängt. 

2. Es iſt niemals und unter feinen Umftänden, ſelbſt nicht 
zur NWermeidung des Todes, erlaubt , den Glauben äußerlich zu 
verläugnen: 

Es folgt Dies 

a. aus der Natur der Sache, denn die äußere Berlätignung 
feines Glaubens ift eine offenbare Lüge; fie ift eine Lüge in einer 
der heiligiten Angelegenheiten, und jehließt zugleich einen ſchweren 
Frevel gegen Gott jelbft ein, indem man durch Verläugnung feines 
Glaubens Gott jelbit als den höchſt Wahrhaftigen verläugnet 

b. aus, den befannten Morten des Heilandes: „wer mic 
verläugnet vor den Menfchen , den werde ich wieder verläugnen 
vor meinem Vater, der im Himmel ift ?)5” jo wie aus der Lehre 
und Praxis der Kirche, welche Die Berläugnung des Glaubens ftet3 
für ein ſchweres Verbrechen erflärt, und die Behauptung der EI- 
fejaiten, Daß man in den Verfolgungen den Glauben äußerlich ver- 
läugnen dürfe, wofern man ihn nur im Herzen — als häre- 
tiſch verdammt hat. 

Es bedarf demnach kaum der Bemerkung, daß ein Katholik 
ſchwer gegen den Glauben ſündigte, wenn er auf die von wem auch 
immer an ihn geſtellte Frage, ob er Katholik ſei, aus was immer 
für Gründen antwortete, er ſei Fein Katholik. Dagegen würde 
allerdings ein Priefter oder ein Mönch durdy Verneinung der 
Stage, ob er Priefter oder Mönch ei, wohl Lügen, doch fich nicht 
der Sünde der Glaubensverläugnung ſchuldig machen. 

8. Es ift niemals und unter feinen Umftänden, ſelbſt nicht zur 
Vermeidung des Todes, erlaubt, eine falſche Religion zu fimuliren, 
rückſichtlich an ſolchen Handlungen fich zu betheiligen, Die entiwe- 
der an fidy oder der herfömmlichen Sitte und Auffaffung nad) das 
äußere Bekenntniß einer falſchen Religion einſchließen (communio 
in sacris cum "haeretieis vel infidelibus). Denn offenbar Ioliept 





4) Math. 7, 6. 
2) Matth: 10, 3%. °- 
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das, wenn auch jimulirte, Befenntniß einer falichen Religion von 
jelbft eine Verläugnung zur wahren Religion und des wahren 
Glaubens ein, oder vielmehr es ift nur eine thatſächl iche Ver- 
läugnung des Glaubens; und dafjelbe Gebot des Glaubens, dag 
mir die innere Zuftimmung der wahren Religion und das äußere 
Bekenntniß derielben gebietet, verbietet mir wie die innere 
Zuftimmung zur falfchen Religion, jo auch Das außere Befenntniß 
derjelben. 

Daflelbe wird betätigt durch die ftete Xebre und Braris der 
Kirche, welche 3..B. in den erjten Jahrhunderten die genuflexio 
oder thurificatio vor einem Gößenbilde als förmliche Glaubens: 
verläugnung erfannt und beitraft hat. Es ift Daher entichieden 
unerlaubt und. ein Verbrechen gegen den Glauben: # 

a. jich an der Abendmahlsfeier der Häretifer oder doch an ſolchen 
religiöjen Ceremonien derjelben zu betbeiligen, Die ihnen als ſolchen 
eigenthümlich jind, an ihren Gebeten, religiöjen Gelängen u, Dal, 

b. Ihren Predigten oder gottesdienftlichen Zulammenfünften 
in der Abficht beizuwohnen, dadurch den Schein der Zuftimmung 
zu denjelben oder der Beglinftigung derjelben zu gewinnen. Findet 
die Beiwobnung bei den Predigten und den Gottesdienfte der Hä— 
retifer aus bloßer Neugierde jtatt, jo ift Dies zwar feine Glaubens: 
verläugnung, Doch auch nicht immer zu entjchuldigen , beſonders 
dann nicht, wenn daraus für Schwache Aergerniß entftehen könnte, 
Auch ift es nach einer ausdrüdlichen Entjcheidung des Papftes 
Paul V. unerlaubt, aus Gehorfam gegen den Befehl der weltlichen 
Obrigkeit Die Predigten der Häretifer anzuhören, wenn auch die 
Obrigfeit verfichern jollte, daß fie mit dDiefem Befehle noch Keinen 
ihrer Untertbanen zum Religionswechſel zwingen wolle; unerlaubt 
ift bier die Folgjamfeit, weil dadurch, auch abgejehen von der Ge— 
fahr der Berverfion, jedenfalld das Anſehen der Härelte äußerlich 
erhöht, das Anfehen des katholiſchen Glaubens dagegen gemindert 
und untergraben würde. 

ce. Endlich ift es aus leicht begreiflichen Gründen —— 
ſich ſolcher Kleider, Abzeichen u, dgl. zu bedienen, wodurch ſich Die 
Häretifer oder Ungläubigen als jolche untericheiben und die nur 
dieſem einzigen Zwerfe religiöfer oder confejlioneller Unterſcheidung 
gewidmet find (peculiaria signa professiva falsae religionis). 

Andere auf dieſen Gegenſtand bezügliche Fragen werden da— 
gegen controvertirt. Betreffend namentlich die Frage, ob man fich 
auch durch Eingehen einer gemifchten Ehe vor einem proteftantifchen 
Prediger der communio in sacris cum haeretieis ſchuldig mache, 
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jo hängt die Entſcheidung derfelben Lediglich Davon ab, 06 man Die 
proteftantifche Einſegnung der Ehe al® einen bloßen Civilact oder 
als eine religiöje Ceremonie zu betrachten babe. Da aber die leß- 
tere Auffaffungsweile, wenigſtens tm Sinne des Proteftantigmus, 
offenbar die richtige tft, jo wird man mit dem Beil. Yiguort dieſe 
Frage nur bejaben fünnen, gleicyviel, ob dieſer proteftantiichen 
Einſegnung die Einſegnung auch durch einen Fatholijchen Pfarrer 
zur Seite gebe oder wicht, und im eoperen Falle, ob fie ihr vorber- 
gebe oder nachfolge. 

Dagegen macht man fich dem beil. Yiguori eig ver commmu- 
nio in sacris eum haeretieis nicht Tchuldig, wenn man einem pro⸗ 
teftantifchen Leichenbegängniſſe beiwohnt oder bei einer proteſtan— 
tiichen Taufe ala Pathe ajfiftirt; ja Tebteres tft dem heil. Liguori 
zufolge unter Umftänden fogar wünſchenswerth, inden man als 
Pathe des Kindes zugleich die Verpflichtung übernehme, für Die 
Erziehung deijelben in der Were en Religion nach Moglichteit 
zu wirlen 


hai Der Eid. 
$. 214. 


re Fi Begriff des &ides. 
Der Eid ift die Anrufung Gottes als Zeugen zur Beträftigung 


einer Rede. Als Zeuge wird aber Gott nicht etwa in der Abſicht 


angerufen, daß er jogleich und wie durch ein Wunder die Wahrbeit. 
bezeugen jolle — denn dieſes hieße Gott verfuchen — ; jondern 
e3 wird ibm wielmehr jelbft anheim gejtellt, ‚wann und wie er Die 
verborgene Wahrheit offenbar machen wolle, 

. Damit wirklich ein Eid geleijtet werde, tft zweierlei erforderliche, 

4. die Intention zu jchwören, weihe wenigſtens eine virtuelle, 
fein muß —J 

2. der Ausdrud diefer Intention, der jedoch nicht nothmwenbig, 
in Worten, jondern ebenfowohl in jedem anderen Zeichen beſtehen 
kann, das jeiner eigentlichen oder jeiner herkömmlichen Bedeutung 
nach dieſe Intention manifeftirt, in der Erhebung der Hand, in 
der Berührung des Evangelien⸗Buches u. dgl. ;.fa es braucht, 
wenn man bom Zweite des. Eides abjehen will , dieſer Ausdruck 
nicht einmal ein äußerer zu fein; e8 kann auch ein rein inneres, 
Mort, und ſomit der Eid jelbft ein rein innerer fein. | 


-.. 





t) Theol. Mor. Vol. I. lib IL; track: I. ce. "3. — TE ; 2 — 


2) Thom. 2. 2. qu. 98. art — 
Martin's Moral, 4. Aufl, 31 
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Einer beftimmten feitgefeßten Formel bedarf es zum Schwure 
nicht ; babe ich wirflich die Antention , Gott zum Zeugen anzu: 
rufen, fo aenüat jede Formel, felbft wenn fie die Anrufung Gottes 
zum Zeugen an fich nicht ausdrüden follte'). Beſteht aber ein 
Zweifel über die Intention, jo enticheidet über den Sinn der an- 
gewendeten Formel dev Spracgebraud. Sp gelten namentlidy Die 
Kormeln: „vor Gott behaupte ich dieſes;“ „Gott ift mein Zeuge ;” 
„bei Gott, es ift wahr;“ nicht für &idesformeln, wenn fie be: 
bauptend (enuntiative) ausgeſprochen werden, in dem Sinnenäm: 
lich, Gott wilfe, was man fage; wohl ‚aber gelten fie. für Eides— 
formeln, wenn fie anrufungsweiie (invocative)ausaeiprochen wer- 
den. In legterem Sinne nimmt der beil. Thomas die in den Brie- 
fen des heil. Baulus vorfommenden Formeln: testificor. corım 
Deo et Jesu Christo ; eece coram Deo dico, quod nonmentior; 
testis est mihi Deus °). 

Ausdrücde, wie: wenn Diefes nicht wahr if, will ich Gott ab: 
ſchwören, will ich meinen Glauben aufgeben, fol Gott ungerecht 
fein, foll Gott nidyt Gott fein, find Blasphemien, wenn ihnen der 
Sinn zu Grunde liegt: mein Glaube an Gott, an feine Gerechtig- 
feit u. dgl. hänge von der Wahrheit meines Wortes ab; wirklich 
juratorifch aber fönnen fie fein, wenn fie comparativ gebraucht 
werden, nämlich in dem Sinne : wie ich gewiß bin, daß ich mit der 
Gnade Gottes von meinem Glauben nicht abfallen werde, daß 
Gott nicht ungerecht fein Fönne u. dal; fo bin ich auch gewiß, * 
ich jet Die Wahrheit jage. 

Die Formeln: in Wabrbeit; bei meinem Gewiſſen bei meiner 
Chriſtenehre; bei meiner Prieſterehre und andere dieſer Art wer: 
den gewöhnlich nicht für Eidesformeln, fondern nur für. ftärfere 
- Betheuerungen angefehen ; jo daß der Sinn ift: ich befräftige die— 
ſes mit derjenigen Wahrbaftigfeit, ich verfpreche es mit derjenigen. 
Treue, die man von einem gewillenhaften Manne, von einem Chri⸗ 
ften, von einem Priefter erwarten darf. 


$. 215. 
Berfhledene Eintheilungen des Eives, 


Der Eid läßt ſich erfiens betrachten in Rüdficht auf. den Be: 
genftand der Rede, bie dadurch bekräftigt werben ſoll; zweitens in 
 Rüdficht auf die Art und Weife, wie er eier wird; drittens in 


ED 





9 Snare z, Azor, Sanchez u. A. 
'2) 2 Timotb. 2, 14. Gal. 1, 20. Röm. 1 8. 
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Rückſicht auf Denjenigen, bei dem man ihn leiftet, und viertens 
endlich in Rüdficht auf andere merfliche oder wichtige — 
unter denen man ihn leiſtet. 

Dieſe vier verſchiedenen Geſichtspuncte begründen Die verfchie. 
denen Gintheilungen des Eided. Betrachtet man nämlich, den Eid 

1. in Rüdficht auf den Gegenftand der Rede, Die Dadurch be- 
fräftigt werden fol; jo kann Diefer Gegenftand entweder ein Ver- 
gangenes oder Gegenwärtiges (dietum de praeterito vel praesenti), 
oder aber ein Zufünftiges (dietum de futuro) betreffen. _ 

‘m erfteren Falle heißt der Eid PVefräftigungseid fchlechthin 
(juramentum assertorium) ; im legteren Salle heißt er Verſprech⸗ 
ungseid (juramentum promissorium).. Ä 

Das eidliche Veriprechen kann wieder entweder ein einfaches, 
von Anderen nody nicht acceptirtes Verfprechen fein (juramentum 
prowissorium simplex), oder es Fann zugleich ein vom Anderen 
acceptirtes fein; ift dieſes Verfprechen Gott gemacht, jo tft es das 
eidliche Gelübde (votum juratum); ift es dem Nächten ge 
macht, jo ift es der eidliche Vertrag (pactum juratum) ; iſt 
es Gott und dem Naͤchſten zugleich gemacht Cich gelobe z. B Gott 
durch einen Eid, einem Armen ein beftimmtes Almoſen zu geben), 
jo ift e8 dag mit einem Vertrage verbundene eidliche 
Selübde (votum cum pacto jwratum).. 

2. Betreffend_ Die Art und Weiſe der Gidesleiftung , kann ich 
Gott entweder einfad) zum Zeugen anrufen (Bott, jei mein Zeuge; 
ich ſchwöre bei Gott, dem Allwiſſenden u. dal, ), und ein ſolcher Eid 
wird Juramentum contestatorium genannt, oder ich kann Gott: 
anrufend zugleich feine Strafgeredhtigfeit gegen mich herausfordern, 
für den Fall, Daß ich. nicht die Wahrheit jagen jollte (Gott ſoll 
mic ftrafen ; ; er ſoll mic verdammen u. dgl. wenn dieſes nicht 
wahr iſt); und ein ſolcher Eid wird juramentum execratorium 
genannt. Die gewöhnliche Formel für dieſe leßtere Art von Eid 
lautete im A. T. gewöhnlich: Hoc faciat mihi Deus et hoc addat; 
die Formel, deren man fich jeßt biefür gewöhnlich bedient, ift: sic 
me Deus adjuvet et haec sancta Evangelia. Huch die Formeln ; 
bei meinem Leben, bei meiner Geſundheit bei meiner Seele u. dgl. 
find, wenn fie überhaupt für Eidesformeln genemmen IRRE 
Formeln des execratoriſchen Eidee. = 

3. Mit Rückſicht auf Denjenigen, bei dem man ſchwoͤrt — * 
Eid eingetheilt in den Eid der unmittelbaren und directen Anrufung 
Gottes (juramentum explicitum), und in den Eid der mittelba- 
ren und indirecten Anrufung Gottes (juramentum implieitum). 

I Ne 
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Mittelbar und indirect wird aber Gott dadurch zum Zeugen ange: 
rufen, Daß man bei jolchen Greaturen oder Gegenftänden ſchwört, 
Die zu Gott in einer ganz jpeciellen Beziehung ftehen: oder an de: 
nen Gottes Macht, Weisheit, Güte beſonders bervorftrahlt, in 
denen er als beſonders wirkſam und gegenwärtig vorgeftellt wird: 
beim Himmel, bei den Heiligen, den Reliquien, dem Kreuze, den 
Evangelien, dem chriftlichen Glauben u. dal. 

4. Mit Rückſicht auf andere merfliche ‚oder wichtige Umftände, 
unter Denen der Eid geleiitet werden fann , theilt man ibn ein in 
den einfachen (juramentum simplex), "und in. den feierlichen Eid 
(juramentum solenine), Der leßtere wird, geleiftet mit einer ge— 
wiſſen Feierlichfeit,, vor dem Notar, dem Richter, der Obrigfeit, 
mit Berührung der Evangelien , des Kreuzes, der Erhebung der 
Hand oder einiger Finger u. dal. Derſelbe kann wieberreingericht- 
licher oder ein aufergerichtlicher ſein; und er kann entweder nur 
durch Worte (juramentum solemne verbale) oder nur Durch ‚Bei: 
chen: Berührung des Kreuzes, der Evangelien u. dgl. (juramentum. 
solemne reale), oder auch Durchs beides zugleich geleiftet werden 
(juramentum ex reali et verbali mixtum); im legten Kalle wird 
er gewöhnlich körperlicher Eid ( ———— solemne cor- 
porale) genannt, | 


& 216, 
Erlairbtheit und Güte des Eides. 


Der Eid an ſich iſt erlaubt und aut. Seine Güte erbellt, wie 
der heil. Thomas bemerkt, theils aus ſeinem Urſprunge, cheils aus 
ſeinem ZWwecke Sie erhellt aus ſeinem Urſprunge denn der Eid 
iſt entſprungen aus dem Glauben an Gott, als die auntrügliche Wahr- 
beit und als den allwifjenden und gerechten Vergelter aller unjerer 
Handlungen; fie erhellt aus feinem, Zwecke, denn er dient zur 
Befeſtigung rechtlicher Verhältniſſe oder, wie der Apoſtel ſagt, er 
wird geleiſtet zur Beftätigung und macht jedem Streite ein Ende”). 
Daber bat auch das A. T., weit entfernt, den Eid als unerlaußt zu 
mißbilligen, ibn vielmehr geheiligt, 38 ſchärft wiederholt ein, daß 
man nicht bei anderen Göttern, jondern nur bei dem Namen de 
wahren Gottes jchwören’), und daß nan jchwören ſolle in der 
Wahrheit im Rechte und in der Gerechtigfett‘). Und, was be: 
merfenswertb ift, Gott eriheint im * T ſelbſt als Schwörender; 


1) Thom. 2. 2. qu.'89. art. 2. 
2) 5 Mof. 6, 13. 
3). 3erem. 4, 2, 
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er fügt der Verheißung , die ev dem Abrabam gegeben, einen Eid 
bei’), wodurch wenigftens die Vermuthung abgeichnitten wird, als 
ob es fich mit dem Eide verhalte, wie mit der Bolygamie und der 
Ehejcheidung, Die im UT. um der Herzenshärte der Menjchen wil- 
fen bloß geduldet wurden. Hiemit fcheint freilich im Widerſpruche 
zu fteben der Ausſpruch des Heilandes in der Bergpredigt: „Den 
Alten ift gefagt worden, Du ſollſt nicht falfch ſchwören; ſondern Du 
jollft dem Herrn halten, was du gelobet haft; ich aber ſage euch: 
ihr ſolblt garnicht jchw onen, weder bei dem Himmel, denn er 
ift Gottes Thron, noch bei der Erde, denn fteift der Schemel jeiner 
Füße ; noch bei Jeruſalem, denn ſie iſt die Stadt des; großen Kö— 
nigs; noch ſollſt du bei deinem Haupte ſchwören, weil du nicht ein 
einziges Haar weiß oder ſchwarz machen kannſt; eure Rede ſoll 
fein : ja, jaz nein, nein z was Darüber iſt, iſt vom Böſen;“ wovon 
die bekannte Stelle bei Jacobus faſt nur eine Wiederholung iſt: 
„Bor Allem, meine Brüder, ſchwöret nicht, weder bei dem Himmel, 
noch bei der Erde, noch einen anderen Eid: eure Rede fei ja, jaz 
nein, nein; auf daß ihr nicht dem Gerichte anheimfallet .“ 0% 
Wollte man aber dieſe Ausſprüche fo verftehen, als ob dadurch 
der Eid hätte unbedingt verboten werden sollen, jo würde man die 
heilige Schrift mit fich in Widerfpruch jegen, und zwar nicht nur die 
Schriften des N. T. mit den Schriften Des N. T. 5 jondern auch Die 
SchriftendesN. T, mit ſich ſelbſt. Denn hätte Shriftus an gedachter 
Stelle den Eid unbedingt verbieten wollen, jo würde er fich auf. die 
vom Hpbenpriefter mit Berufung auf Gott an ihn gerichtete Frage 
(adjuratio) gewiß garnicht eingelaffen haben, wie er e8 doch gethan 
hat; jo wie fich auch der Apoftel an verjchiedenen Stellen feiner 
Briefe.der Eidesformeln bedient, auch den Eid geradezu für ein Mit: 
tel der Betätigung und der Schlichtung eines jeden Streites erklärt: 
„Denn dem Abraham,” jagt er, „gab Gott eine Berheißung und 
da er Bei feinem Größeren ſchwören Fonnte, fo ſchwur er bei fich 
jelbft und ſprach: jehr will ich Dich jegnen u. ſ. w. Denn Menjchen 
ſchwören bei Dem Größeren, als fie find, und der Eid, zur Beftätig: 
ung aeleiftet, macht jedem Streite ein Ende; deßwegen hat Gott, 
um den Erben feiner Verheißung Aberfehweriglich die Unwandel⸗ 
barfeit jeines Rathichluffes zu zeigen ; einen Eid beigefügt 3." 
Steht es demnach feit, daß Chriſtus an gedachter Stelle den Eid 


1) Hebr. 6, 16. mit Beziehung auf 1 Mof. 22, 16.; vol. auch Pf. 
110, 3. 
NM Zacob. 5, 12. 

3) Hebr. 6, 16. 
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nicht unbedingt verboten haben kann, jo bleibt für feine Worte bloß 
mur die Deutung übrig ; daß er, und zwar mit Beziehung auf Die 
damals beftehenden Arrtbümer, nur den Mißbrauch des Eides un— 
terfagt babe. Es beſtand nämlich in Abficht auf den Eid Damals 
bei den Schriftaelehrten ein zwiefacher Irrthum. Sielehrten namlich: 

t. in den Worten 2 Moſ 20, 7: „du ſollſt den Namen des 
Herrn, deines Gottes, nicht vergeblich brauchen ‚* veralichen mit 
3 Moſ 19, 12: „Du: follft bei meinem Namen nicht falſch ſchwö— 
ren,“ werde nur der Meineid verboten, der wahrhafte Eid bei dem 
Namen Gottes aber jet ſtets und unter allen Umftänden erlaubt. 

2, Lehrten fie, der Eid bei den Greaturen Cmit Au nnbeng eini⸗ 
ger wenigen) ſei gar nicht bindend '). 9* 

Zur Verbeſſerung des erſten Krrthums:n nun lehrt Chriſtus an 
mehrgedachter Stelle, daß nicht nur ein jeder falſche Eid bei Gott, 
fondern auch jeder nuß: und zweckloſe, jeder Teichtfertige, willkühr— 
liche, nicht notbwendige Sid Tündhaft jet: 

Zur Verbefferung de3 zweiten Irrthums lehrtier, daß der Eid 
bei den Creaturen ebenſo bindend ſei, als der Eid bei Gott 
ſelbſt, und daß daher der falſche Eid bei den Creaturen ebenſo ver- 
dammenswerth jei, als der falfche Eid ‚bei Gott jelbft. Ä 

Im Zufammenhange aufgefapt tft ſomit Diejes Der Sinn jener 
Stelle: die Schriftgelehrten und Phariſäer haben euch gelehrt, es 
fei von Moſes nur verboten worden, beim Namen Gottes falſch zu 
ſchwören; übrigens dürfe man beim Namen Gottes jchwören, fo 
oft man wolle, wofern man nur wahr bei ihm ſchwöre; und ſchwöre 
man nicht beim Namen Gottes, jondern bei. den Creaturen, jo ſei 
man an feinen Eid nicht gebunden, Ich aber ſage euch: ſchwöret 
nicht nur nicht Faljch bei Dem Nanıen Gottes, ſondern jchwöret, ſo 
viel es von euch abhängt, gar nicht, auch nicht einmal bei den Crea⸗ 
turen, obgleich ihr auch, wenn ihr bei den Creaturen ſchwört, anden 
Eid gebunden ſeid; vielmehr genüge es euch, einfach zu jagen: ja, 
ja; nein, nein; was Darüber hinaus ift, d. h. Der zu der einfachen 
Verſicherung hinzugefügte Eid ift zwar nicht immer böfe— denn e8 
gibt auch einen guten: Gebraud) des Eides — ‚ aber vom Böſen, 
nämlich entweder von dem eigenen Böfen ded Schwörenden (feiner 
Leichtfertigfeit, feiner Unehrbietigfeit gegen Gott) oder vom Böſen 
Desjenigen, der den Eid fordert und dem geſchworen wird (feinem 





1) Mattb. 23,16 f.: „Wenn Jemand beim Tempel —— das iſt 
nichts; wer aber beim Golde des Tempels ſchwört, der iſt ——— 
u. f. w.* 
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Unglauben und Mißtrauen), jedenfalls vom Böfen der Menichen 
überhaupt, die entiweder dem Närhften ohne einen Eidſchwur nicht 
glauben, oder die fich durch die Gewohnheit des Schwörens glaub- 

würdig machen wollen ; denn gäbe e8 Feine Lüge, fo wäre der Eid 
unter den Menschen nicht nothwendig ). So erflärt die fragliche 
Stelle der heil. Thomas?) , und vor ihm ſchon der heil, Auguſti— 
nus°), der zugleich den Grund anaibt, warum der Heiland den un— 
nüßen und leichtfertigen Gebrauch de3 Eides unterſagt babe*), 
dagegen aber auch Fein’ Bedenken trägt, den Eid im Falle der Noth 
für erlaubt zu erklären ‚ indem der Heiland nicht: gefagt habe + der 
Eid jet böſe (malum); fondern er fei vom: Böſen (a.malo) ). 
Sprechen fich aber einige Väter, wie Drigenes, Cyprian, Athana⸗ 
fins, Chryioftomus, Lactantius, Ambrofius u. A. an verjchiedenen 
Stellen ihrer Werke entjchleden aegen den Eid aus, und geht Chry— 
foftomus jogar jo weit , daß er den Eid eine an fich jchlechte und 
teufliiche Sache nennt : jo erflärt fich Dieje ihre Abneigung gegen 
den Eid mehrfach aus den Beitverhältnifien, inden in den erften 
Sahrhunderten der Kirche nicht ſelten verfucht ward, den Ghriften 
abgöttiſche Gidesformeln aufzudringen (Formeln, wie per genium 
principis, per Jovem, per solem u. dal,), deren Gebrauch natürlich 
BR anders als EINE werden konnte. Daß man auch im Zalle 


) Berg. Billuart, Summ. "Thom, Tom. u. dissert, V. art. 3. 

2) Summ. 2, 2. 'qu. 89. art. 2. 

3) Bergl. August. in epist. ad Galat.: „Intelligitur ita Dominum 
prohibuisse jurando, ut, quantum in. ipso- est, quisque non jüret, quod 
multi faciunt, in ore habentes jurationem tanguam magnım et suave' 
aliquid. Desgl. de mendae. c. 15.: Quia praecepti violati reum Paulum 
praesertim in epistolis conseriptis atque editis ad spiritualem vitam 
salutemque populorum nefas est .dicere; ‚intelligendum est illud, quod, 
dietum est: omnino ad hoc positum, ut, quantum in te est, non affec- 
tes, non ames, non quasi pro bono cum aliqua delectatione appetas 
Jusjurandum.“ 

4) Bergl. de mendäcio c. 5.: Apostolus in epistolis suis jurans, 
ostendit, quomodo aceipiendum esset, quod dietum est: „Dico vobis 
non jurare omnino,” ne scilieet jurando ad facilitatem jurandi per-: 
veniatur, et ex facilitate jurandi ad consuetudinem, et a consuetudine 
in perjurium decidatur. RN, 

5) De Serm. Dom. in monte 17. si jurare cogeris, scias de ne- 
cessitate venire infirmitatis eorum , quibus aliquid suades, quae utique 
infirmitas malum est. Itaque non dixit: quod amplius est. malum est, 
sed a malo est. Tu enim non malum facis, qui bene uteris juratione, 
ut alteri persuadeas, quod utiliter persuades; sed’ a malo est iHius, 
eujus infirmitate jurare cogeris. 
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der Noth und bei wichtigen Anläffen nicht ſchwören dürfe, hat nicht 
ein Einziger, jelbft nicht der heil: Chryſoſtomus behauptet, und bat 
daher Die Kirche mit vollem Rechte und ebenso fehr im Einflange 
mit der Tradition, als mit dev. Lehre der heil: Schrift fich gegen 
alle diejenigen Secten erklärt (die Waldenjer, Wiklefiten, Wieder: 
täufer, Quäfer u, A.), die den Eid unbedingt verworfen haben. 


8.217, 
Der Eid ein Act ver Goöttesverehrung. 

Der Eid iſt aber unter Umſtänden nicht nur erlaubt und an fich 
gut; sondern er erfcheint auch, Freilich nur im’ Falle der Noth, als 
ein Aet der unmittelbaren Gottesverehrung (actus latriae). Als ein 
Act der Gottesverehrung erfcheint er unter Der angegebenen Beding⸗ 
ung ſchon dadurch Daß er unmittelbarer Ausdruck des Glaubens 
an Gott, an jeinennantaftbare Heiligkeit, Allwiffenbeit und Gerech— 
tigkeit iſt. Er ift aber nicht allein Ausdruck des Glaubens an Gott, 
fondern auch ebenſoſehr Ausdrud einer wahren Hochachtung und 
Verehrung gegen Gott. Denn wer fchwört, jagt Der heil. Tho— 
mas, ruft das göttliche Zeugniß zur Beſtätigung Deifen an, was er 
jagt. Beftätigt wird aber Etwas nur durch Dasjenige, was gewiſſer 
und vorzüglicher ft ?)5 und es Legt jomit der Schwörende eo ipso 
das Bekenntniß von der unendlich größeren Vollkommenheit Gottes 
ab, wodurch er gewiſſermaßen Gott jelbft Ehre erwei’t ’). 

Allerdings wird der Eid nicht, wie dies bei den anderen Xeten 
der Gottesverehrung der Fall ift, zur Verehrung Gottes, ala zu 
jeinem nächiten Zwecke hingeordnet; vielmehr wird er zunächſt nur 
hingeordnet zu menſchlichen Dingen, zur Betätigung einer menſch⸗ 
lichen Ausfage, zur Schlichtung von Zwiſten und zu anderen noth— 
wendigen Zwecken dieſes Lebens: aber hieraus folgt bloß, daß der 
Eid nur dann als gottesdienftlicher Act gelten Fann, wenn ein Fall 
der Noth vorhanden, d. b. wenn er, wozu er zunächit beitimmt ift, 
wirklich das einzige Mittel zur Schlichtung von Streitigkeiten und 
zur Regelung rechtlicher Verhältniſſe iſt ); es folgt aber Daraus 
nicht, Daß er überbaupt nicht als gottesdienftlicher Met gelten könne; 
denn auch Opfer und Gebete werden bingeordnet zu menjchlichen 
Dingen, zum Zwede der Wiedererlangung der Geſundheit, Des 





1) Hebr. 6, 16.: Homines per majorem se jurant. 

2) Bergl. Summ. 2.2. qu. 89. art. 4. ®ergl. Hieronym. in Matth. 
5.: Qui jurat aut veneratur, aut diligit eum, per quem jurat. 
3) Thom. 2..2. qu. 89. art. 5. \ 
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glüdlichen Ausganges einer Unternehmung u: dgl. , ja Die Incar⸗ 
nation felbft war zunächft hingeordnet zum Heile der Menſchen '). 
Die gleiche Anfchauung von dem gottesdienftlichen Charakter des 
Eides begegnet ung in der heiligen Schrift, wo e8 heißt, Daß man 
Gott den Herrn fürchten, ihm allein —— und bei ſeinem Namen 
ſchwoͤren folle ty rau Ines Mn 


8. 218.) 
Die notbiwendigen Bedingungen eines erlaubten Eides. 


Die Erlaubtheit und Güte des Eides ift an gewilfe nothwendige 
Bedingungen gefnüpft, als welche man mit Beziehung auf Jerem, 
2, 2.°) in der Regel folgende drei aufführt: Wahrheit (veritas); 
Recht (judicium) und Gerechtigkeit (justitia), welche auch der heil, 
Hieronymus die ungertrennlichen Begleiterinnen des Eides nennt‘), 

1. Die erfte Bedingung, Die veritas, fordert , daß Diejenige 
Ansfage, die ich Durch einen Eid befräftige , der wirkliche Ausdruck 
meiner inneren Heberzeugung ſei; und daß: ich zugleich Diejenigen 
Worte wähle, die ihrer eigentlichen und gewöhnlichen Bedeutung _ 
nad) meine innere Weberzeugung wirklich ausdrücken. Dieje For: 
derung will mithin jagen : 

a. daß ich mit einem: Bekräftigungseide nur Dasjenige befräf- 
tige, von deſſen Wahrheit.ich moralisch gewiß bin. Wer Dasjenige, 
was ihm zweifelhaft oder nurwahrfcheinlich ift, als gewiß befchwört,. 
mag immerhin noch einen materiell wahren Eid ſchwören, formell 
ſchwört er falſch. 

b. Daß ich nur Dasjenige eiblich verjpreche, mas: ich zu erfüllen 
feft entichloffen bin, und wovon ich zugleich weiß, daß ich e8 werde 
erfüllen können; denn Dasjenige, wovon ich einfehe, Daß ich es 
"nicht werde erfüllen Eönnen, Tann ich zu erfüllen auch nicht den 
wirffamen Vorſatz haben. 

. Daß ich mid) in meiner Ausſage oder Zuſage feiner restrictio 
mentalis bediene, wenigftens Feiner. jogenannten restrietio pure 
mentalis,d. h. feines tolcyen Borbehaltes,wodurd dem Anderen Das- 
jenige vorenthalten wird, ohne welches er den wahren Sinn meiner 
Rede unmöglich auffafjen kann, und wodurch er ſomit nothwendig 
wird, Die restrictio ‚pure mentalis ift offenbar. eine 


— — —— 


9 Vag Binuart a. a.O. 

2) Bergl. 5 Mof. 6,:13. .: | 

3) Et jurabis, vivit: Dominus, in veritate et in — et in justitia. 
4 TROm 22 NE 
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Lüge, und fich derielben bei einem Eide bedienen, heißt eine Rüge 
durch einen Eid befräftigen, mitbin falſch ſchwören. Ganz mit Recht 
bat daher Bapit Innocenz XI. folgende Broppfition condemnirt: 

Si.quis..... juret, se non fecisse aliquid, quod revera fecit, 
intelligendo intra se aliquid aliud, quod non fecit, .... vel quod- 
vis aliud additum verum, revera non mentitur nec est perjurus. 

Non der restrictio pure mentalis, die niemals erlaubt ift, wird 
aber unterjchieden Die restrietio non pure mentalis, sed sensibilis 
und Die Amphibolie, die oft erlaubt, oft aber auch unerlaubt ift, 

Die restrietio non pure mentalis, wodurch man in feiner Rede 
ſolche Momente ausläßt, Die der Andere möglicher Weiſe felbft 
fuppliren fann, und die Amphibolie, die darin befteht, Daß man fich 
abfichtlich jolcher Worte bedient, die wegen ihrer Zwei- oder Wiel- 
deutigfeit den wahren Sinn ebenfo jehr verhüllen, als enthüllen, 
ift unerlaubt, jo oft mir die Pflicht der Liebe oder Gerechtigkeit 
gebietet, die ganze und unverhüllte Wahrheit zu fagen, wie 5. B. 
vor Gericht, vor der Obrigkeit u. Dal. ; wo aber eine folche Pflicht 
nicht befteht, ift fie erlaubt, oft jogar geboten; namentlid, dann, 
wenn ich die Kenntniß der fraglichen Sadye als Geheimniß u ver: 
bergen verpflichtet bin. 

Wo ich mich nun der restrictio non pure mentalis und der 
Ampbibolie in der gewöhnlichen Rede bedienen darf, darf ich's 
auch beim Eide; und wo ich's in Der gewöhnlichen Rede nicht darf, 

darf ich’3 auch Bein Eide nicht‘). 

2. Die zweite Bedingung, Das judieium, fordert, ‚Daß man nur 
Ichwöre: 

a. nach forgfältiger Ueberlegung, mit Bedacht und in einer re⸗ 
ligiöſen Stimmung 

b. Daß man nie ohne dringende Gründe, ſondern nur im Falle 
der Noth ſchwöre, d. h. in der Regel mır dann, wenn man von ber 
Dbrigfeit Dazu aufgefordert wird, | 

Beides ift in der Natur der Sache begründet ; * der Eid iſt 
eine der wichtigſten und heiligſten Handlungen; dieſe ſeine Heiligkeit 
aber ſchließt jede Eilfertigkeit, Unbedachtſamkeit, Unüberlegtheit von 
ſelbſt aus; und der Eid iſt nur im Falle der Noth eine gottesdienft- 
liche Handlung, und er darf daher auch nur im Falle der Noth ge: 
Veiftet werden. Gott bei einer geringen und leichten Sache zum 
Zeugen anrufen, REN der Gott I,ASPADFERDER Ehrlurcht ) 





1) Bergl, Stattler, ethic. commun. p.-1.p: Bor sgg. 
2) Thom. 2. 2. — art. 2. 
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und nicht3 hat der Witrde und Heiligkeit des Eides mehr gefchabet, 
als der allzubäufige, leichtfertige und ungerechtfertigte Gebrauch 
defjelben '). 

3. Die dritte Bedingung, bie justitia, fordert, Daß der Gegen: 
ftand des Eides jelbft ein erlaubter ſei; d.h. Daß ich nur Dasjenige 
mit einem Befräftigungseide befräftige, was ich ohne Sünde aus- 
jagen Darf (der Beichtvater 3. Bi Darf das Beichtgeheimniß außer: 
eidlich.nicht ausfagen, und. um fo viel weniger eid lich; ich darf 
meinen Nächften nicht außereidlich verläumden, und um jo viel 
weniger eidlich),und Daßich nur Dasjenige eidlich verjpreche, mas 
zu erfüllen nicht fündhaft iſt Etwas Sündhaftes eidlich.verfprechen, 
tft ein frevelhafter Mißbrauch des göttlichen Namens, und heißt Gott 
jelbft gleichjam zum Bürgen und Theilnehmer der Sünde machen, 

Wie aber die Erlaubtheit der Eidesleiftung an beftimnite Be: 
dingungen. geknüpft iſt, ſo iſt es auch die Erlaubtheit der Eides⸗ 
forderung. 

Namentlich darf ich in meiner Eigenſchaft als Privatperſon 
vom Anderen den Eid nicht fordern 

4 um geringfügiger Urſachen willen, Denn wie es unerlaubt 
und gottentehrend iſt, um geringfügiger Urſachen willen den Eid 
zu leiſten; jo iſt es auch unerlaubt und gottentehrend, um gering: 
fügiger Urſachen willen die Eidesleiſtung von Anderen zu fordern. 
b. Auch in wichtigen. Dingen darf ich dem Anderen den Gib 
. nicht zufchieben , wenn ich mit einer. Art moralifcher Gewißheit - 
vorausjehe, Daß er falſch ſchwören werde, Denn unter diejer Be- 
dingung dem Anderen den Eid zujchieben , hieße offenbar, ihm Die 
Gelegenheit zum. faljchen Eide darbieten, und, ſich feiner Sünde 
theilhaftig machen ?). Auch würde der Eid hier gar feinen Zwed 
haben; denn, wie wir gejehen, darf er nur. im Kalle der Noth, nur 
um eines großen Nußens ‚willen. geleiftet werden; diejer Nutzen 
aber, der den Eid rechtfertigen Eönnte, würde ja im unteritellten 
Falle Durch ihn. nicht erzielt, — Auf die amtlich ftattfindenden Eides- 
forderungen erleidet jedoch das Geſagte nicht Anwendung ’). Bin 
ich nicht moraliich gewiß, daß der Andere faljch jchwören werde, 
ſondern zweifle ich mur, ob er wahr jchwören werde, jo Darf ich, 





1) Stra 23, 9. 10. Bergl. August. epist. 29.: Jurandi consuetu- 
dine et in perjurium saepe caditur, et semper perjurio appropinquatur. 

2) August. serm. 18. de verbis Apost.: „Si scit et cogit jurare, ho- 
micida est; ille enim suo perjurio se perimit; sed -iste manum inter- 
ficientis et expressit et pressit. 

33 Bergi. Thom. 2. 2; qu..98. art. 4. 
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wenn übrigens die Sache felbft dringend und wichtig genug ift, den 
Eid fordern, und es kann dann höchſtens nur Ben fein, von 
Diefer Korderung abzuftehen ’). | 


$..219. 
Verbindlichkeit des Eides 


Der aſſertoriſche Eid führt eine einfache Verbindlichkeit mit ſich, 
die Verbindlichkeit namlich, daß die Ausſage, Die ich Damit befräf- 
tigen will, mit meiner inneren Heberzeugung vollfommen überein: 
ftimmend fei. Der Verfprechungseid dagegen führt eine Doppelte 
Verbindlichfeit mit ſich; erſtens daß ich Da, wo ich Das eidliche 
Berjprechen ablege, den ernftlichen Willen habe, daffelbe zu erfüllen 
— dieſe Verbindlichkeit hat er mit dem affertorifchen Eide gemein, 
und von Diefer Seite betrachtet ift der Verfprechungseid im Grunde 
ſelbſt nur ein affertorifcher Eid, denn ich befräftige dadurch die 
Ausfage, dag ich gegenwärtig den Willen habe, etwas zu thun 
oder zu leiſten — ; die zweite Verbindlichkeit, die der Verſprechungs⸗ 
eid herbeiführt, Befteht darin, daß ich das Werfprochene wirklich 
erfülle, oder Daß ich den Veriprechungseid wahr mache, Und von 
Diefer zweiten Verbindlichfeit ift hier noch befonders zu handeln. 

1. Daß der Verſprechungseid mich zur Erfüllung des Ver: 
Iprochenen wirklich verbinde, bedarf feines weiteren Beweifes, denn 
offenbar tft er der Ehrfurcht gegen Gott zuwider etwas nicht zu 
erfüllen wozu man ſich bei Anrufung ſeines Namens anheiſchig 
gemacht hat, da man hierdurch Gott gleichſam als den Befräftiger 
der eigenen Unbeftändinfeit und Treuloſigkeit hinſtellt Auch hat 
ſich die heilige Schrift hieritber. an mehreren Stellen Hat ausge: 
fprochen ). 

2. Die Verbindlichkeit des‘ Cuſbtech inghelde⸗ iſt im Allge⸗ 
meinen eine ſchwere doch kann ſie durch die Geringheit ver Sache 
(parvitas materiae) zu einer leichten werben. 

Dasß die Verbindlichkeit des Verſprechungseides i im Arlgeieiheh 
eine ſchwere jei, unterliegt feinem Zweifel; denn wer das Ver— 
ſprechen das er durch die Auetoritaͤt des ‚göttlichen Namens be- 

Fräftigt und Beftegelt hat, Bricht, verachtet gleichſam die göttliche 
Auctorität ſelbſt; eine- Verachtung der göttlichen- Auctorität aber 
ift offenbar eine ſchwere Sünde. 

Daß aber die * Allgemeinen ſchucre Berbinblichei des Ver⸗ 





1) Vergl. Antoine, tract. de virt. relig. cap. IV. de juräm. | 
2) Matth. 5, 33. 2 Mof. 20, 73 Ms. 19, 12.5 Mof. 5, 11. 
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Iprechungseides unter Umftänden , namentlich durch die parvitas 
materiae, in eine leichte verwandelt werden könne, wird zwar von 
einigen Moraliſten bezweifelt, doch mit mehr Grund von Anderen 
behauptet. Denn mit Unrecht hat man geſagt/ Gott werde durch 
die Nichterfüllung des eidlich Verſprochenen immerhin zum Zeugen 
der Lüge gemacht und ſomit immer und unter allen Umſtänden auch 
ſchwer beleidigt; denn zum. Zeugen der. Lüge wird Gott nur ge: 
macht, wenn man, während man jchwört, nicht den Willen bat, das 
Beriprochene zu erfüllen; batte man, als man den Eid leiftete, Die: 
jen Willen wirklich, ſo hat man beim: Eide jelbft nicht gelogen und 
mithin auch Gott nicht zum Zeugen der Lüge gemacht; ‚man hat 
dann nur. jpäter feine frühere Meinung wieder geändert, man zeigt 
ſich nur unbejtändig und treulos indem man das jegt nicht thun 
will, was man früher thun wollte und wozu man fich verflichtet 
bat’). „Die Unbeftändigfeit und Treulojigkeit (äßt aber eine par- 
vitas materiae zu und ſomit auch. die Treulofigkeit in Erfüllung 
bes eidlichen Veriprecheng, indem beim-eidlichen Verſprechen Gott 
nicht angerufen ‚wird. als Zeuge ber actuellen. Ausführung des 
Eides, ſondern nur ald Zeuge des actuellen Willens den Eid aus- 
zuführen , jo. daß der Eidesbruch im ftrengen Sinne des Wortes 
nicht als falicher Eid betrachtet werden kann. 

3. Die, Verbindlichkeit des eidlichen Verſprechens, dad man zu 
Gunſten eines Menjchen abgelegt hat, ift, wenn auch ſchwer, doch 
jeiner Natur nach nicht jo ſchwer, als die Verbindlichkeit des Ge— 
lübdes. Denn die, Verbindlichkeit des Gelübdes entipringt aus der 
Gott j huldigen Treue, vermöge derer man ihm das Gelobte erfüllen 
muß; bie Verbindlichkeit. des eidlichen Verſprechens Dagegen ent: 
ſpringt aus der Gott ſchuldigen Ehrfurcht, vermöge derer man ge- 


halten ift, Dasjenige wahr zu machen, was man bei Anrufung fei- 


nes Namens verjprochen bat. Nun jchließt aber jede Treulofigkeit‘ 
aud) eine Unehrbietigkeit, aber. nicht: umgefehrt eine jede Unehr⸗ 
bietigfeit auch eine Treuloſigkeit ein; und ift Daher der Natur der 
Sache nach die Verbindlichkeit des Gelübdes jchwerer, ald Die Ver: 
bindlichfeit des Eides ;.e8 müßte, denn fein, daß der Eid mit einem 
Gelübde verbunden, daß er ein juratum votum wäre; denn eim 
eidliches Gelübde verpflichtet allerdings ſchwerer als ein einfaches —3 
Gelübde?). 

4. Sit das al; aa 4 ein rein vente, k ger Die 





1) Bergt. Thom. 2, a 110. art..3. 
2). Thom, 2.2: qu. 89. art 8: 0. 
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Berbindlichkeit defſelben nicht auf Den Erben über ; umgefehrt aber, 
wenn es ein fachliches ift und von Gott oder dem Nächften accep: 
tirt worden ift: Denn der Erbe tritt nicht in Die perfönlichen Rechte 

und Pflichten, wohl aber in die Real- -Rechte und NReal-Raften Des 
Erblaſſers ein. 


$. 220. 


Die Bedingungen der Verbindlichkeit des Verfprebung® 
eides. 

Die Verbindlichkeit des Verſprechungseides | eßt ſeboch beſtimmte 
Vedingungen voraus, welche theils die Perſon des Schwörenden 
ſelbſt, vo. den eiblich versprochenen Gegenftand betreffen. 

1. Bon Seiten des Schwörenden tft nämlich zur Verbindlichkeit 
des Eides erforderlich: 

a. daß man die Intention, zu ſchwören, hatte, Schwören, ohne 
die Intention zu ſchwören ift zwar unter allen Umftänden, felbft 
wenn mir der Eid ungerecht abgeswungen wird, ſchwer Tündhaft, 
weil ed nicht allein eine Lüge ift, jondern weil e8 eine Luͤge tft, die 
dem Zwede des Eides Direct zuwiderläuft und die das wirfjamfte 
Mittel der Beglaubigung, was e8 gibt, unwirffam maht’): eine 
eigentliche Verbindlichkeit entjpringt aber aus fol” einem Eide 
nicht, eben weil er Fein Eid iſt; wodurd jedoch nicht ausgejchloffen 
wird, daß man doch oft wegen anderer Rüdfichten, zur Rerbütung 
von Aergerniß, zur Abwendung des Schadens eines Dritten u. dgl. 
zur Erfüllung der wenn auch sine animo jurandi” gemachten Zu⸗ 
ſage Doch verpflichtet ſein kann. 

Zur Verbindlichkeit Des Verſprechungseides, baben wir gejagt, 
jei vor Alleın erforderlich, daß man die Intention zu ſchwören habe; 
weil ein Eid ohne die Intention, den Eid zu leiſten, Fein Eid ſei; 
Dagegen iſt Dazu nicht erforderlich, daß man, wie dies beim Gelübde 
ber Fall ift, auch die Intention habe, ſich zu verpflichten, noch viel: 
weniger, daß man die ausdrüdliche Intention babe, das Ver⸗ 
ſprochene auch wirklich zu erfüllen; denn die Verbindlichkeit des 
Verſprechungseides entſpringt nicht, wie die Verbindlichkeit des 
Gelübdes, aus dem Willen ſich zu venn iin aus ven 
Acte * ee ſelbſt 





— Die entgegengeſetzte Anſicht iſt nom römiſchen Stuhle verworfen 
worden; Papſt Innocenz XI. condemnirte nämlich folgende Thefe: Licet 
Jurare sine animo jurandi, aut non ad mentem judieis juramentum 
postulantis, sed eum amphibolia vel mentali restrietione. 
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Ein dritter denfbarer Fall ift: der Schwörende hätte Die aus 
drüdliche Intention, das Verſprechen nicht zu erfüllen; und fragt 
fi), ob dann der Eid für ihn Doch verbindlich jei? Einige Theolo: 
gen antıworten bejahend (Bonaventura, Scotus, Sulvelter u. A.), 
andere verneinend (Gajetan, Soto, Keifius u. A.). Die richtige 
Antwort dürfte folgende fein. War ſich Derjenige, der einen jol- 
chen Veriprechungseid leiftete, Flar bewußt, Daß Die Verbindlichkeit 
dem Veriprechungseide wejentlich und von ihm unzertrennlich fei, 
fo muß man annehmen, daß er auch die Intention zu schwören nicht 
gehabt ; indem. er ja jonft hätte zu gleicher Zeit zwei Dinge wollen 
müſſen, Die ſich einander contradictoriich entgegengeſetzt find, was 
nicht denkbar ift. ‚Glaubte er aber die Verbindlichkeit vom Ver— 
ſprechungseide trennbar , d. h. glaubte er, daß dieſer ohne jene 
überhaupt befteben fönne; fo muß man annehmen, daß er den Eid 
wirflich geleiftet und Daß er für ihn verbindend ſei. 

bb. Zweitens iſt von Seiten des Schwörenden zur Verbindlich: 
keit des Eides erforderlich, daß er den Eid mit freier Einwilligung 
geleiftet bat. Denn der Eid iſt eine freie Handlung, ein jogenannter 
actus humanus, und er fommt formell gar nicht zu Stande, wo Die 
Sreiheit Durch ein unbefiegliches , inneres Hinderniß gebunden ift, 
wo man 3, DB: hinfichtlich der Sache , die man verjpricht , in einem 
völligen Irrthume befangen iſt; denn fehlt die Erfenntniß, jo fehlt 
nothwendig auch Die Freiheit. Nicht ebenſo verhält es fich mit: dem 
abgezwungenen Eide da äußerer Zwang, Furcht u. dal. die innere 
Sreibeit nicht unbedingt aufheben. Bei den: widerrechtlich ‘abge: 
zwungenen &iden (die rechtlich abgezwungenen verbinden ohnehin) 
läßt fich eine Doppelte Verbindlichkeit untericyeiden; einmal: ift 
man durch Den Berfprechungseid Demjenigen verbunden, Dem man 
den Eid ablegt,, und dieſe Verbindlichkeit wird Durch den. Zwang, 
dener und ungerechter Weile anthut, wieder aufgehoben ; Denn Der: 
jenige, Der uns ein. Unrecht zufügt, verdient nicht, Die Frucht feines 

Unrechtes zu genießen; die zweite Verbindlichkeit eines jolchen Eides 
ift Diejenige, vermöge deren wir Gott verbunden find, bei deſſen 
Namen wir den Eid geleiftet, und dieſe Verbindlichkeit bleibt aller- 
dings troß des ung angethanen Zwanges beftehen, wofern nur die 
übrigen Erforbernifje eines Eides vorhanden find, die verſprochene 
Sache namentlich nicht unerlaubt ift, denn eher muß man ben größten 
zeitlichen Schaden erleiden, als man den Eid verlegen darf. Die 
Nichterfüllung eines, wenn auch mir abgezwungenen, eidlichen Ver- 
iprechens ift demnach pflieptiwidrig. In dieſem Sinne haben auch 
die Päpfte Innocenz IH. und Alexander IH. entſchieden, indem fie, 
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damit die Erfüllung eines folchen- Eided ohne Sünde unterlaffen 
werden fönne, eine Auflöjung des Eides (relaxatio juramenti) 
durch die geiftliche Obrigkeit für nothwendig erachteten. Der beil, 
Thomas neigt fich zu derjelben Anſicht ) Ä 

Die Frage, ob Derjenige, der aus einem ungerecht über ie 
verhängten Gefängnifje auf jein eidliches Verjprechen, dahin zu: 
rüdfehren zu wollen, für eine Zeitlang entlaffen wird, zur Er— 
füllung dieſes Verſprechens verpflichtet jei, und: ob er dazu jelbft 
dann verpflichtet fei, wenn er vorausfieht, daß im Gefängniffe ihn 
ein ungerechter Tod erwarte, beantwortet fich hienach von: ſelbſt 
Denn eher muß er fein Neben preis geben, ald daß er den Eid ver: 
lege, Anders würde es jich freilich verhalten , wenn er ſich als er 
den Eid leiftete, der ihm drohenden Gefahr nicht bewußt: war, dieſe 
ibm vielmehr erft ſpäter entdedt worden tft; Denn Durch Dieje ein: 
getretene merkliche Veränderung wird das Object des Eides jelbft 
verändert, und find nach ‚einer allgemein angenommenen Regel 
ſolche eidliche Verfprerhungen ; deren Gegenſtand weſentlich ver: 
ändert worden, nicht für bindend anzuerkennen I: 4. 

2, Bon Seiten der Sache; die eidlich — worden, iR 
zur Verbindlichkeit des Eides erforderlich: x.” 

a. daß die verfprochene Sache erlaubt jei, Wie — Sünde if, 
etwas Unerlaubtes eidlich veriprechen, ſo ift.e8 auch Sünde, es zu 
leiften, wenn man es verfprochen bat. Auch dann iſt der Eid nicht 
verbindend, wenn die Sache, die, ald man fie verfprach, unerlaubt 
war, durch die veränderten Umftände jpäter eine erlaubte wird, 
Denn ift der Gegenftand des Eides ein unerlaubter, jo tft der Eid 
eo ipso ungültig, und kann er Daher auch für die Folge nicht mehr 
bindend fein." ch ſchwöre z. B. aus Haß, des Nächiten Haus nicht 
wieber zu betveten; jpäter ift aber Diejes Haus für mich eine Gele: 
genbeit zur Sünde, Ach bin dann .nicht um des Eides willen vers 
pflichtet, dad Haus zu meiden, jondern ich bin dazu verpflichtet, wel 
ich überhaupt zur Metdung der Gelegenheit zurSünde verpflichtet 
bin, Haftet das Sündhafte des Veriprechungseides nicht am ver- 
Iprochenen Gegenftände jelbft, jondern an anderen Damit verfnüpften 
Umftänden; ſo behält er jeine Verbindlichkeit. Ich babe zB. - 
einem Anderen ald Preis der Mißhandlung meines Feindes eidlich 
eine Summe, Geldes zugefichert ; und ich bin um des Eides willen. 
verpflichtet, diefe Summe ihm nach vollbrachter That auszuzahlen, 





1) Summ. 2. 2. qu. 89, art. T. I da — — J 5 
2) :Bergl. Billuart a. a. Dart... in. uayamn), PTR * ns F 
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weil die Auszahlung diefer Summe Geldes ſelbſt nicht? Uner⸗ 
laubtes ift. 

b. Iſt von Seiten der va ſproche en Sache zur Verbindlichkeit 
des Eides erforderlich, daß die verſprochene Sache, wenn ſie auch 
da als man ſie eidlich verſprach erlaubt ſchien, jpäter durch die 
veränderten Umftände nicht sg geworden ſei (der Eid des 
Herodes). 

e. Daß die eidlich verſprochene Sache nicht völlig indifferent 
jei, denn’ etwas eidlich verfprechen, was weder Gott zur Ehre, 
noch mir oder dem Nächften zum Nugen gereicht, heißt etwas Un- 
nützes und Zweckloſes veriprechen ; eine in jeder Beziehung unnütze 
und zwedloje Handlung aber ift eine ſchlechte Handiung und kann 
ſomit keine gültige Materie eines Eides ſein. 

d. Daß wenn das eidliche Verſprechen Gott ſelbſt gegeben 
wird die verſprochene Sache beſſer jet, als ihr Gegentheil. Das 
eidliche Verſprechen/ 3. B. nicht in einen religibſen Orden zu tre- 
ten, ſich zu verehelichen u. dal. iſt ein 3 Eid und jomit 
auch nicht verbindend. | 
. & Daß die eidlich verfprochene Sache phyſiſch möglich fei. Denn 
zum Unmöglichen kann Niemand vernünftiger Weije weder fich 
jelbft verpflichten, noch von Anderen verpflichtet werden. 

f. Daß, wenn das eidlich Verfprochene an eine Bedingung ge- 
Enüpft worden, Die Bedingung wirklich eingetreten jet. 


8. 221. 
Regeln zur Entſcheidung zweifelhafter Verbindlichteits— 
fälle. 

Zu ſicherer Entſcheidung der mancherlei zweifelhaften Fälle, Die 
uns in Abficht auf Verbindlichfeit des Veriprechungseides außer: 
dem noch begegnen fönnen, wird e8 von Nutzen fein, folgende von 
älteren Moralijten aufgeftellte Regeln zu beachten. 

1. In zweifelhaften Fällen iſt der Verfprechungsetd zu Gunften 
Defjen auszulegen, der ihn geleiftet hatz Denn der Verfprechungs- 
eid ift eine materia odiosa und Daher zu reftringiren'). Auch wird 
der Religion offenbar mehr gedient durch eine weniger ftrenge, als 
durch eine mehr ftrenge Auslegung der Verjprechungseide. 

2. Außerdem muß theild mit Rüdficht auf die Natur der Sache, 
theil3 nach den jonft beftehenden , allgemein anerfannten Rechts- 
grundfäßen angenommen werden, daß Derjenige, welcher einen Eid, 





1) So Azor, Angelus Spivefter, Sylvius u. da. 
WMartin's Moral, 4. Aufl, 32 ä 
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jelbft einen unbedingten, leiſtete, ihn nur unter folgenden ſtill⸗ 
Ichweigend hinzugedachten Bedingungen geleiftet habe: 

0% „ſo viel es von mir abhängt, oder. wenn es mir (phyſiſch 
oder moraliich) möglich fein wird ;“ 

b. „unbeſchadet des Rechts und der Auctorität meiner Obern 5” 

c. „wenn Derjenige, zu deffen Gunften oder Nußen der Eid 
abgelegt wird, ihn acceptiren „der Die Verpflichtung mir nicht 
nachgelaflen wird ;” 

d. „wenn die Umſtände im Wetentlichen dieſelben bleiben und 
feine bedeutende, Den Gegenftand des Eides weientlich berührende 
Aenderung eintritt") 5“ 

e. endlich unterliegt das eidliche Veriprechen überhaupt benfel- 
ben Beichränfungen ‚denen das einfache Verſprechen unterliegt; 
denn bier gilt der Grundſatz: „accessorium: naturam sequi con- 
gruit principalis;“ auch wird ja der Eid Dem Verjprechen.nicht 
etwa Deshalb hinzugefügt, Daß Das Verfprechen anders genommen 
werde, al& es an ſich ohne Den beigefügten Eid genommen wird, 
fondern vielmehr um zu erfennen zu geben , daß es, zwar, ebenfo, 
wie gewöhnlich genommen, nur fefter a unmiderruflicher jei). 


5,222. 


Erlöſchen der Verbindlichkeit des — 

Die Verbindlichkeit eines Verſprechungseides kann auf eine 
Doppelte Weiſe aufgelöſ't werden: 

erſtens durch Verhinderung, daß die er ar über- 
haupt eintrete; 

zweitens durd) Aufhebung 9 — eingeietenen Ver- 
bindlichkeit. 

Das Eintreten der Verbindlichkeit ai * verhindert 
werden, Daß das; Geſetz oder der Obere die Anguluiteit des eid⸗ 
lichen Verſprechens erklärt. —— 

Die ſchon eingetretene Verbindlichkeit een —2 auf Br 

a Weije wieder aufgelöf’t werden; und zwar: 

. durch das einfache Aufhören in Folge. der J— ein: 
getretenen Henderung der veriprochenen Sache , ‚indem ſie namlich 
entweder a ARE: unerlaubt, ——— iſt 

19) Ein — 4 18. RR — —“ die — — — 
Ehelichung verſprochen, mittlerweile vergeht ſie ſich aber mit einem anderen; 
hier wären die Umftände offenbar wefentlich verändert. ———— 

2) Vergl. Billuart a. a, D. art, Be, ala 
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2, Durch Erlaß des Verfprechens von Seiten Desjenigen, Dem 
es gemacht worden und der 68 acceptirt hat. 

3, Durch Irritation, d. h. Durch Verungültigung deſſelben 
von Seiten Desjenigen, dem der Eidleiftende untergeben ift, oder 
in deſſen Rechte durch das eidliche Verſprechen iſt eingegriffen 
worden. 

4.Durch Difpenfatton oder Abſolution von Seiten der Kirche 
vermöge ihrer Binde: und Löſegewalt. Doch liegt es in der Natur 
der Sache, daß Die Kirche nicht von foldyen Verfprechungseiden ab- 
folviren Fann, Die zu Gunften eines Dritten geleiftet und von dieſem 
acceptirt worden find, indem fich Diefer Durch die Ncceptation des 
Verſprechens auf die Erfüllung deffelben ein Recht erworben hat, 
deffen er öhne feine freie Zuftimmung nicht wieder kann beraubt 
werden, Eine Ausnahme hievon findet nur in folgenden Fällen ftatt: 

a. wenn der- Eid durch Lift, Furcht oder eine andere Ungerech— 
tigfeit abgezwungen worden. | 

b. Zur Strafe des von diefem Dritten verübten Verbrechens, - 

c. Wenn die allgemeine Wohlfahrt Die Auflöfung des eidlichen 
Verſprechens nothwendig macht. So kann z. B. die Kirche von 
dem eidlichen Verfprechen, einen Raubmörder der Obrigfeit nicht 
anzuzeigen , abiolviren, indem durch Srfüllung eines folchen Ver: 
ſprechens Die öffentliche Wohlfahrt gefährdet wird. 

d Wenn ein 'gegründeter Zweifel darüber obwaltet, ob Die 
Materie des a ern — — SE) LEN 
oder ſchädlich Sei. | 

Daß die Kirche überhaupt von ——“ — 
der rein perſönliche Handlungen betrifft, ſo wie von demjenigen 
Verſprechungseide Der unter den ebengenannten Bedingungen zu 
Gunſten eines Dritten abgelegt worden iſt Difpenfiren: kann, ift 
einerjeits in ihrer Binde und Löfegewalt, anderſeits darin begrün⸗ 
det, daß, wie im vorigen Paragraphen bemerkt ward, zum Ver- 
ſprechungseide, jelbft zum unbedingten , ftillfehweigend ſtets Die 
Bedingung hinzugedacht wird: „unbeſchadet des Rechtes und der 
Auctorität der Oberen;“ oder auch eineräßnliche, wie etwa dieſe: 
„wenn die Yage der Dinge wejentlid) dieſelbe bleibt.” 

Sieht man hievon ab, fo läßt fich allerdings ſchwer begreifen, 
wie die firche die vom Schwörenden übernommene Verbindlichkeit, 
Dasjenige, was er unter Anrufung des göttlichen Namens verjpro- 
hen hat, wahr zu ‚halten oder wahr zu machen, wieder aufheben 
könne; da ja, fcheint es, Gott jelbft eine ſolche Verbindlichkeit nicht 
aufheben fann. Beim Gelübde unterliegt bie Diſpenſations Gewalt 
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der Kirche nicht Diefem Bedenken, indem die Kirche bei Der Difpen- 
fation von Gelübden lediglich im Auftrage Gottes handelt, Gott 
‚aber, wie jich von jelbit —— — wieder: erlaflen kann, 
was ihm gelobt worden ift. ! 

5. Durch Sommutation. Diejenigen —————— die 
Gott abgelegt find und rein perſönliche Handlungen betreffen, kön— 
nen commutirt werden von der Kirche; Diejenigen, Die zu Gunſten 
eines Dritten abgelegt und von Diefem neceptirt worden find, Fön: 
nen von diefem commutirt werden. Denn kann Derjenige, zu deſſen 
Gunſten der Eid abgelegt worden, das Verſprechen ganz 
jo kann er es jelbftredend audy commutiren. 


seh 223. 
— Bla in ————— des Eides. 


Die Sünden, deren man ſich in Abſicht auf den Eid ſchuldig 
machen kann, find im vorftehend Geſagten ſchon namhaft gemacht 
worden, oder Lafjen fich doch Leicht Daraus herleiten. 

1. Gegen die erftgenannte Bedingung eines erlaubten Eides, 
Die veritas, verfündigt man fich nämlich: | 

a durch den Faljchen Eid: oder den Mein eid (perjurium), 
d. i. die eidliche Ausſage einer wiſſentlichen Unwahrheit oder Die 
eidliche Zuſage, Die man zu erfüllen nicht ernftlich entjchloffen ift. 
Selbft Heidnifche Völker haben den Meineid in Die Reihe der ftraf: 
würdigften Verbrechen gejeßt, und in der That tft derjelbe nicht 
mur eine Lüge der abjcheulichiten ‚und ſchändlichſten Art, ſondern 
auch eine Jchnöde und Frevelhafte Verunehrung des göttlichen 
Namens’), und schließt er in der Regel zugleich eineigrobe Ver: 
legung der Gererhtigfeit gegen den Nächſten, jo wie gegen Die 
ganze menschliche Gefelljchaft ein; Daher ihn auch die heilige **— 
den fluchwürdigſten Verbrechen Beizählt ji ER 

b. Durch den Eides bruch, d. i, die — Nichterfüllung 
eines eidlichen Verſprechens. Wenn auch im Allgemeinen ein ſehr 
Schweres — iſt er doch — * in gleiche ven zu jeßen 





) Thom. 2. 2. qu. art. 2. an Ze ſagt ber ei Thomas, daß 
man Gott zum Zeugen der Falſchheit anruft, gibt man zu erkennen, ent⸗ 
weder, daß Gott die Wahrheit nicht erkenne, oder daß er die Falſchheit 
bezeugen wolle: was beides eine offenbare er vos göttlichen 
Namens if. | 

2) Zach. 8, 17. Mal. 3, 5. 1 Tim: “t, 8-10. 
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mit dem Meineide, indem er nicht gerade Denjelben Grad von Bos— 
heit vorausſetzt. 

2. Gegen bie zweite Bedingung ‚ bie justitia verfüündigt r man 
fich durch den fogenannten gottesläfterlichen Eid (Die eidliche Aus: 
ſage oder Zufage deffen, was auszufagen oder zuzufagen unerlaubt 
iſt) Ebenfalls ein grobes Vergehen, indem Dadurch Gottes heili- 
ger Name zum Böſen mißbraucht und Gott zum Zeugen oder Bür: 
gen der Schlechtigkeit herabgewürbigt wird, 

3. Gegen die dritte Bedingung endlich, Das judieium, verſün⸗ 
digt man ſich a durch leichtſinnige und willkührliche Annahme 
oder Zuſchiebung des Eides; b. durch Unterlaſſung der gehörigen 
Vorbereitung oder durch unehrerbietiges Schwören; c. durch ge: 
wohnbeitlichen Gebrauch eidliher Formeln und Mißbrauch des 
göttlichen Namens im alltäglichen aeg 7 


Gerathene und ohne Mückficht auf Andere — — 
privatgottesdienſtliche Aete. 


Das Gelübde. 


fi $ 224 

Begriff und Erforderniffe eines gültigen Gelübdes 

Das Gelübdeiftein Gott gegebenes Verſprechen, 
wodurd man fi zu einem möglichen und a 
Gutem verpflichtet‘). 

Zu einem gültigen Gelübde ift fomit eforberlich daß ein Ver- 
iprechen abgelegt werde, daß das Veriprechen Gott ſelbſt abgelegt 
werde, und daß das Verfprechen ein Gutes betreſſe das moglich 
und zugleich beſſer iſt, als das Gegentheil. 

1. Es iſt zu einem gültigen Gelübde erſtens ein Verſprechen 
erforderlich nnd nicht etwa ein einfacher Vorſatz. Der einfache 
Vorſatz nämlich, d. i, der Willensentſchluß, irgend etwas zu thun 
oder zu unterlaffen, tft am fich noch nicht verbindend; ſonſt müßte 
3. B. der Stinder, der fich vornimmt, eine Siinde zu meiden, Die: 
jelbe aber'wieder begeht, fich einer doppelten Sünde ſchuldig ma- 
chen; er müßte außer dieſer Sünde, in Die er wieder zurückfällt, 
fich auch noch Dadurch verfündigen, dab er feinen Vorſatz gebrochen, 
was doch Niemand wird behaupten wollen. 

Im — des —— dagegen liegt die Verbindlichkeit 





1) 2 Mo. 0,7. 
'2) Promissio faeta Deo de ori meliori et —58 
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ſchon ſtillſchweigend ausgeiprochen ; Da Das PVerfprechen ‚eben nichts 

anders ift, als Diejenige Handlung, wodurch ich mich einem An: 

deren zu etwas verpflichte. Danum, wie fich fpäter zeigen wird, das 

Gelübde wirklich verbindend ıft, ſo darf es Fein einfacher Vorſatz, 
fondern e3 muß ein Verjprechen fein. Iſt aber das Gelübde we: 

fentlich ein Verfprechen ‚fo find zu feiner Gültigkeit Diejelben Bes 
Dingungen erforderlich, von Deden die —S— eines —— | 
bedingt wird, hr? 

Zu einem gültigen —— ———— daß man 
die Intention bat, ſich zu verpflichten, und daß man es mit Meber⸗ 
legung und Freiheit ablegt. Es iſt ſomit auch zur Gültigkeit eines 
Gelübdes i in ſeiner Eigenſchaft als eines Verſprechens erforderlich: * 

‚a. die Intention, ſich zu etwas zu verpflichten.‘ Hätte Jemand 
zwar die Intention, ein Gelübde zu machen, zugleichraber auch die 
Intention, ſich nicht zu verpflichten ;-jo würde er durch Dieje zweite 
Intention die erjte wieder aufheben ‚weil es zum Weſen des Ge⸗ 
lübdes gehört , daß man ſich Dadurch werpflichtet. Anders wire 
der Fall, wenn er zwar Die Intention hätte, fich zu verpflichten, 
aber zugleich Die Intention hätte, Das Verſprechen nicht zu erfüllen ; 
denn in dieſem Falle ift er allerdings an's Gelübde gebunden; ge— 
hört es nämlich nicht zum Weſen des Verſprechens daß man das 
Verſprochene Leifte , jo gehört dazu auch nicht Die Intention yes 
Ieiften zu wollen, ſondern es ijt ſchon gemügene, daß man den Wil⸗ 
len habe, ſich zu verpflichten. 

Was die Beſchaffenheit der zu einem ‚gültigen Gelübde — 
derlichen Intention betrifft, ſo braucht fie keineswegs eine actuelle 
(intentio actualis) oder eine ausdrückliche (intentio: explicita) zu, 
fein, — da dieſe zu feiner einzigen menschlichen Handlung erforder- 
Lich iſt —, ſondern es genügt die virtuelle (intentio virtualis) und 
die eingeſchloſſ ene Intention (intentio implieita).- Hatteman-nur 
früher die Intention , fich durch dieſes oder jenes Gelübde das 
man ‚Später ablegen will, verpflichten zu wollen; oder. hatte: man 
dieſe Intention gar nicht, kennt aber die Natur des Gelübdes, ſo 
bedarf es zur Gültigkeit des Gelübdes nichts Anderem, als der 
Intention, ein Geluͤbde abzulegen weil in der Intention, ein Ge: 
fübde abzulegen, die Intention, ſich dadurch zu verpflichten, on 
enthalten ift. 

b. Iſt zur Gültigkeit des Selübbes erforberlich, Dada man 8 
ablege mit Ueberlegung und Bedachtiamfeit. Denn das Verjprechen 
geht hervor aus dem Vorſatze, irgend etwas zu thun; deu Vorſatz 
aber erfordert eine gewiſſe Ueberlegung, da er ein Act eines über- 


303 


fegten Willens tft"), Gelübde, in ſolchen Gemüthebewegungen 
abgelegt, die der freien Meberlegung ganz voraneilen (motus pri- 
moprimi), im erſten Anfall des Schreckens, des Zornes, der Furcht 
u. dgl, find nicht gültig. Zu bemerken ift jedoch, daß zur gültigen 
Ablegung eines Gelübdes Feine größere Ueberlegung als zu jeder 
anderen vollkommenen —— — 3. B. zur Todſünde, 
erforderlich if. >. 

c. Iſt zur Gültigkeit eines Getäßdes erforderlich, Daß Das Ge: 
lübde abgelegt werde mit freier Willenszuftimmung. Alles‘, was | 
die frete Wilfenszuftimmung aufhebt, verhindert auch das Geltibde; | 
namentlich aber find als Hinderniffe der freien Zuftinmung zu be: 
zeichnen erftens Die Unwiſſenheit oder der Zrrthum;, und zweitens 
eine ſchwere md ungerecht eingeflößte Furcht. Damit aber der 
Irrthum das Gelübde irritire, muß er fich beziehen entiveber a. auf 
das MWefen der verfprochenen Sache (error circa rei promissae 
substantiam), oder doc, auf folche Umſtände, Die das Object des 
Gelübdes weſentlich verändern (error eirca eircumstantias sub- 
stantiales) ’)5 

‚oder B. auf den Hauptendzweck des Gelübdes (error circa cau- 
säm finalem primariam). Ich hätte z. B. das Gelübde abgelegt, 
damit Gott meiner entfernt won mir Lebenden kranken Mutter Die 
Geſundheit wieder verleihe, eine beftimmte Zeit zu faften 5 es ſtellt 
ſich aber heraus, daß ich Die Mutter Fälfchlich für Franf hielt. | 

Unter diefen beiden Bedingungen iſt das Gelübde ungültig, 
denn unter der erſten Bedingung war die Erkenntniß des Objectes 
des Gelübdes gehindert und ſomit auch die Freiheit, dieſes Object 
zu wollen; unter der zweiten Bedingung iſt das Motiv des Wol⸗ 
lens aüfgehoben und fomit auch das freie Mollen felbft, denn fein 
vernünftiger Menjch will oder handelt ohne Motive. I Rt 

Bezieht fih Dagegen dev Irrthum auf einen Umftand , Der bie 
Natur der gelobten Sache nicht merflic, verändert (ich gelobe z. B. 
die jungfräuliche Keuſchheit, im Wahne, ſie jei leicht zu beobachten), 
oder bezieht fich der Irrthum nicht auf den Endzwed des Gelübdes, 
jondern nur auf eine veranlaffende oder 'antreibende Urfache Cich 
gelobe einem gewiffen Armen vor Anderen ein Almoſen zu geben, 
indem ich ihn nic für fromm und brav hielt): ſo ws dadurch 





I) Thom. 2. 2. qu. 88. art. 1. 
2) Ich hätte z. B. eine Walfahrt nah einem Gnadenorte gelobt, in 


der irrigen Vorausfegung, er fei blos 20 Meilen entfernt, da er A noch 
einmal ſo weit entfernt iſt. 
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das Gelübde nicht verungültigt, weil Durch folch? einen: Arrthum 
die abſolute Einwilligung nicht ausgeſchloſſen wird. 

Auch verdient. bemerkt zu: werden, Daß das feierliche Gelübde 
niemals verungültigt wird Durch einen Irrthum oder Betrug, ber 
fich auf ein äußered Motiv bezieht; Denn das feierliche Gelübde ift 
der Eintritt. in eine geiftliche Ehe mit Chriſtus, und wie Daher. 
durch jolch’ einen Irrthum Die fleijchliche Ehe nicht verungültigt 
wird, ſo wird e8: auch nicht die geiftliche Ehe‘). 

Daß. zweite Hinderniß der freien Willenszuftimmung: ift Die 
fchwere und ungerecht eingeflößte Furcht. Denn: wie fein: edler 
Menich ein Verſprechen acceptirt, Das dem Verjprechenden durch, 
eine ſolche Furcht abgedrungen worden iſt; ſo darf man voraus⸗ 
feßen, Daß auch Gott ein ſolches Verfprechen nicht: acceptire. « Sit 
aber das Beriprechen nur. aus einer leichten, oder, wenn auch aus 
einer ſchweren, Doch aus einer gerecht eingeflößten Furcht.abgelegt 
worden, jo. wird e8, Da eine jolche Furcht die indirecte Freiwillig⸗ 
feit nicht aufhebt, nach. der Anſchauungsweiſe der Kirche für gül- 
tig anerfannt °). 

2, Zur, Gültigkeit eines Gelübdes ift.erforderlich, Daß das Ver: 
ſprechen Gott ſelbſt abgelegt werde; denn Das Gelübde ift ein 
Act der unmittelbaren Gotteöverehrung (actus latriae), und es muß 
Daher auch direct, auf. Gott hingerichtet werden. Gelübde Die den 
Heiligen oder. den Menjchen auf Erden gemacht werden, find keine 
Selübde, außer man, müßte, fie zugleich. auch Gott selbft geloben, 
oder, man müßte fie, vor den Heiligen. oder den. Menjchen nur als 
vor Zeugen, geloben, oder. man müßte Gott geloben, Daß man er- 
füllen wolle, was man den Heiligen veriprochen (ſo z. B. das Ge— 
lübde der teten jungfräulichen Keufchheit, das der heil. Ignatius 
von Loyola der. ſeligſten Jungfrau abgelegt)) 

3. Das dritte Erforderniß eines gültigen Gelübdes iſt, daß es 
ſich bezieht auf etwas Mögliches, und etwas, was beſſer iſt, 
als das Gegentheil. 

Das Object des Gelübdes muß, wenn Diefeg gültig jein foll, 
möglich fein; denn zu demjenigen, was über. meine Kräfte hinaus⸗ 
geht, kann ich mich vernünftiger Weiſe nicht verpflichten wollen; 
und ‚thäte.ich es, fo, handelte ich unvernünftig, wodurch ich, — 
mehr entehrte, als verehrte. 





Bersl. Antoine uch de, yirt rel, ap: Bet 
2), Antoine aD. a en re 
3) Bergl. Billuart 1. c. T. XI. dissert. IV. art. * J— 
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Das Gelübde, alle Fäßlichen Sünden zu meiden , ift demnach 
ein ungültiges , weil man sine speciali gratiae privilegio das 
ganze Leben hindurch nicht alle läßlichen Sünden meiden kann. 

Zweitens muß die gelobte Sache beijer fein, ald das Gegen: 
theil. Die gelobte Sache darf daher nicht fein a. eine an ſich oder 
durch ihren Zwed unerlaubte Handlung , weil dadurd) Gott nicht 
geehrt, jondern entehrt wird, das Gelübde aber ein Act der Ver: 
ehrung Gottes fein joll. Nichtig ift demnach nicht nur das Gelübde 
einer an ſich ſchlechten oder unerlaubten Handlung , jondern auch 
das Gelübde einer guten Handlung, das in der Abficht abgelegt 
wird, Dadurch Gottes Hülfe zur Ausführung einer fchlechten Hand: 
lung zu erlangen‘, oder um Gott dadurch für feinen erflehten Bei: 
ftand Danf zu jagen. Hievon zu unterjcheiden tft aber das foge- 
nannte Pönal-Gelübde, wodurdh man Gott gelobt , zu feiner 
eigenen Beftrafung diejes oder jenes gute Werk zu verrichten , für 
den Fall, daß man dieje oder jene Sünde begehen werde, was 
offenbar etwas Gutes und Gottwohlgefälliges ift. 

b. Das Object des Gelübdes darf nicht etwas ſein, was ein 
größeres Gutes verhindert. Das Gelübde, in den Eheftand einzu: 
treten, ift Fein gültiges Gelübde; weil der eheloſe Stand beſſer iſt, 
als der Eheftand. 

c. Das Objeet des Gelübdes darf nichts fein, was, ſowohl an 
ſich, als in allen feinen Umftänden betrachtet, ganz indifferent tft; 
denn etwas, was nady allen feinen Beziehungen bin indifferent ift, 
dient nicht zur Verehrung Gottes und fann Gott nicht angenehm fein. 

d. Das Gelübde darf nichts fein „ was fchlechthin nothwendig 
ift, Dasjenige, was nicht ſchlechthin, fondern nur feinem Zwecke 
nach nothwendig tft (das ſittlich Nothwendige oder Pflichtmäßige), 
kann allerdings Gegenftand eines Gelübdes fein; zu dem früheren 
Prlichttitel tritt Dann Durch Das Gelübde ein neuer Pflichttitel, der 
Pflichttitel der Treue gegen Gott im engeren Sinne des Wortes 
hinzu, fo daß die Nichtleiftung des nun auch gelobten Pflicht: 
mäßigen doppelt jündhaft jein würde‘). Doch wird das Gelübde, 
deſſen Gegenftand Das pflichtmäßige Gute ift, in der Regel nur in 
einem mehr uneigentlichen Sinne Gelübde genannt, und im eigent: 
Lichften Sinne (propriissime, wie der heil. Thomas fich ausdrüdt) 
ift nur dasjenige Gelübde ein wahres Gelübde, befjen Gegenftant 
das beffere oder das nr Onte #7). | 





t) Antoineana O. | — 
2) Thom. 2..2. yu. 88, art, Br: ie — re re 
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9,225, 
Wer ein gültiges Gelübde ablegen fünne, 


Mit der, Frage, was; zu einem „gültigen Gelübbe. erfordert 
werde, hängt genau Die Frage zujanımen, ‚wer ein gültige3 Gelübde 
ablegen könne. Im Allgemeinen läßt ſich aber dieſe Frage dahin 
beantworten, daß Jeder dieſes könne, der den vollen Gebrauch ſei— 
ner Vernunft hat und anderweit an der Ablegung eines Gelübdes 
nicht gehindert iſt. * 

1. Daß man, um, ein gültiges. Gelubde ablegen zu fönnen,, 
den vollen Gebraud jeiner Vernunft, bejigen müfje, leuchtet von 
ſelbſt ein; da man, um Gott etwas geloben zu können, ihn muß 
erfennen und Lieben fönnen und. der gehörigen Ueberlegung fähig 
fein muß. Und, find deshalb Gelübde, die Jemand vor dem fieben- 
ten Jahre abgelegt hat, in der Kegel für ungültig anzuſprechen, 
außer, es müßte aus den Umſtänden hervorgehen, daß er ſchon vor 
dieſer Zeit hinreichenden Vernunft-Gebrauch beſeſſen habe. | 

2. Ferner haben wir geſagt, Dürfe man, um. ein gültiged Ge: 
lübde ablegen - zu, können, anderweit hieran ‚nicht gehindert fein, 
Dean fann aber-an der gültigen Ablegung eines Gelübdes auf eine 
zwiefache Weiſe gehindert fein ; erfteng Durch Die Eirchliche Aucto— 
rität, zweitens durch Die Abhängigkeit vom Willen eines Anderen, 

a. Durch die kirchliche Auctorität kann man gehindert jein, ein 
Gelübde zu machen; denn wie das bürgerliche Geſetz zur Gültigkeit. 
von. &ontracten gewiffe ‚Bedingungen feftjeßt, ‚welche nicht ſchon 
aus der Natur der Sontracte herfließen;, ſo kann auch Die Kirche 
vermöge ihrer Schlüffelgewalt zur Gültigkeit der Gelübde, welche 
Contracte höherer Art find, beſtimmte Bedingungen vorſchreiben, 
die ſich nicht Schon aus der Natur der Gelübde als foliher ergeben. . 
Das göttliche Necht jelbit wird. dadurch keineswegs beeinträchtigt; 
denn wie Gott. die Verbindlichkeit eines Gelübdes erläßt, wo Die 
Kirche davon difpenfirt, fo acceptirt, ex diejenigen Gelübde nicht, 
die ſie nicht billigt. So, irritirt z. B. ‚Die Kirche Gelübde, Die aus. 
einer ſchweren und ungerecht eingeflößten Furcht gemacht worden, 
die, feierlichen Gelübde vor noch. nicht beftandener Prüfungszeit und, 
vor. dem vollendeten jechszehnten BEARTEIRDR ar bie Gelübde der. 
Religiojen und Unmündigen. 

b. Ferner fann man ‚gehindert ſein ein Gelübde zu machen 
durch Abhaͤngigkeit vom Willen eines Anderen. Es läßt 18 aber 





1) Eone. v. Zrient Sess, 20. cap. 15. de Röbuläribhe, 
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in Abficht auf unjeren Gegenftand eine zweifache Abhängigkeit vom 
Millen eines Anderen unterjcheiden; eine Abhängigkeit an fich oder 
diejenige Abhängigkeit, vermögederer der Gelobende jeinem Wil: 
[en nad) von Anderen abhängig ift, der Mönch vom Oberen jeines 
Kipfterd und der Unmündige vom Willen feines Vaters oder Vor: 
mundes; Der Willedes Einen, wie des Anderen ift nach allen feinen 
Handlungen einem fremden Willen unterworfen; denn der Mönch 
hat durch das Gelübde des Gehorfams feinen Willen ganz hinge— 
geben an den Willen feines Oberen, und ebenfo hat auch der Un: 
mündige nach Den deßfallſigen Nechtöbeftimmungen nicht Das volle 
dominium über feinen Willen, ſondern er ift feinem Willen nad 
unterworfen dem Bater oder dem Vormunde, unter deſſen Gewalt 
er fteht ind von dem fein ſchwacher Wille regiert wird. 

Doch muß man diefe Willensabhängigkeit nicht dahin verite- 
ben, als ob der Mönch oder der Unmündige ohne die positive 
BZuftimmung des Oberen oder des Vormundes gar nichts wollen 
oder geloben könne; jondern nur dahin ‚daß beide nichts gegen 
die Zuftimmung des Dberen oder des Vormundes wollen oder’ ges 
loben fönnen. So wird angenommen, daß Gelübde eines Neligiv- 
jen in Beziehung auf jolche Dinge, die durch Die Ordensregel nicht 
verboten undder Communität in feiner Weiſe nachtheilig find, auch 
ohne daß der Obere um Diejelben weiß, gültig und verbindend ſeien, 
ſo lange, Bis der Obere fie irritirt oder Widerſpruch Dagegen er: 
hebt, Die zweite Abhängigkeit, bie jemanden hindern kann, ein 
Geluͤbde zu machen, befteht darin‘, daß die Materie des Selüb- 
des Dem Nechte oder der Gewalt des Anderen untertvorfen ift, Denn 
wer einem Anderen’ imtergeben oder verpflichtet ft, in deſſen Macht 
ſteht es nicht, zu thun, was er will; jondern er hängt in denjenigen 
Dingen, in denen er dem Anderen untehtsökten ift, vom Willen des 
Anderen ab. Diefe Art von Abhängtakeit findet aber ftatt bei Gat⸗ 
ten im Verhaältniſſe zu einander, bet Knechten im Verhältniſſe zu 
ihren Herren und bei Kindern im’ Verbältniſſe zu ihren Eltern, 
Keiner der beiden Gatten Fann einjeitig Die jungfräuliche Keuſchheit 
gelsben, weil beide Gatten ſich im Beziehung auf die ehelichen 
Dinge einander verpflichtet find; der Knecht kann nichts geloben, 
was in das Recht feines Herrn ———— — "die Kinder können nichts 
geloben, worüber die freie Verfügung nichtihnen, Jondern den Eltern 
zufteht. Alle devartigen Gelübde, Deren Materie dem Willen eines” 
Anderen unterworfen tft, find, auch wenn fie eine jonft gute Sache 
betreffen, jo lange nicht verbindend, bis dieſer Andere einmwilligt, 
weil ihre Materie ohne die Einwilligung Diejed Anderen nicht in der 
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Gewalt des Gelobenden ift, Doch ift Derjenige, der eine fonft 
gute aber dem Willen eines: Anderen unterworfene Materie gelobt 
hat, gehalten, die Einwilligung des Anderen: nachzufuchen; hiezu 
hat er fich durch. die Ablegung des Gelübdes felbft verpflichtet, in: 
dem er ja ſonſt vergeblicd, gelobt hätte, Beabfichtigte er Das Ge: 
lübde ohne die Einwilligung des Anderen zu erfüllen, fo wäre e8 
fein Gelübde, weil. dann die Sache felbft Feine gute mehr wäre; 
und wenn er dad vermeinte Gelübde wirklich ohne die Einwillig— 
ung Des Anderen erfüllte, jo fündigte er, ‚weil er Dann dem Anz 
deren ein Unrecht zufügte. 

Daß lUintergebene oder wie immer Anderen Berpflichtete in 
denjenigen Dingen, in denen fie Anderen nicht untergeben oder ver: 
pflichtet find, gültige Gelübde ablegen können, verfteht fich don 
ſelbſt. Sp können; B. mündige Kinder auch ohne die Einwilligung 
ihrer Eltern und ſelbſt gegen deren Willen gültig Die jungfräuliche 
Keuſchheit, den Eintritt im einen Orden u. dal. geloben, weil dieje 
Dinge in ihrer eigenen Verfügung liegen; die Gattin kann ohne 
Einwilligung ihres Gatten: Gebete, den öfteren Empfang der hei: 
ligen Sacramente u. dgl. geloben;, der Knecht endlich kann ohne 
Einwilligung des Herrn alle Diejenigen Handlungen geloben, wo— 
durch das Recht des Herrn nicht beeinträchtigt wird. ). ı 


$. 226. 
Eintheilung ber Gelübde, 

Die, Gelübde werden. nad, verichiedenen Rückſichten verfeie: 
dentlich eingetheilt, Namentlich unterjcheidet man, J | 

1. Dasperjönliche (votum personale) und das fachlije@elüßbe, 
(votum reale); ber Gegenſtand des erfteren iſt eine perjönliche,,; 
der Gegenftand, des legteren tft, eine fachliche Leiſtung; find im; 
einem, Gelübde perjönliche und fachliche Yeiftung zuſammen ver— 
bunden (4. B. das Gelübde zu faften und das dadurch Eriparte 
den Armen zu geben), ſo wird das Gelübde ein gemifchtes (votum 
mixtum) genannt. 

2. Das unbedingte (oo absolutum) und das bedingte Ge⸗ 
lübde (votum conditionatum). Das letztere kann wieder zwiefach 
ſein, ein einfach bedingtes Gelübde (votum condjtionatum simplex), 
wodurch ich Gott etwas gelobe unter. einer Bedingung, die feine. 
Schuld ift, oder ein Bönalgelübde (votum poenale), wodurch ich, 
Gott etwas unter, Der, Bedingung einer Schuld zu deren Per 
firafung gelobe. 


1): Beral: Billuart Dom. KU: diss. IV. art. 71 
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3. Das lebenslängliche (votum perpetuum) und Das zeitweilige 
(votum temporale); das erftere wird für Die ganze Lebenszeit, Das 
leßtere nur für eine beſtimmte Zeit abgelegt. 

4. Das ausdrüdliche (votum expressum) und das ftilljchwet- 
gend abgelegte (votum tacitum) ; letzteres ift dasjenige Gelübde, 
das nicht ausdrüdlich abgelegt wird, jondern einer anderen Hand: 
fung annex ift. Wer z. B. die höheren Weihen empfängt, legt eo 
ipso auch das Gelübde der immerwährenden jungfräulichen Keuſch— 
beit ab, da3 nad) den Kirchengejeßen Dem Empfange der höheren 
Weihen annex ift. 

5. Das einfache (votum simplex) und das feierliche (votum 
solemne). &infach wird ein Gelübde nicht etwa daher genannt, 
daß es privatim oder ohne feierliche Ceremonien abgelegt wird, 
und deögleichen wird ein Gelübde nicht etwa Daher ein feierliches 
genannt, daß es öffentlich oder mit feierlichen Ceremonien abgelegt 
wird; da auch das feierliche Gelübde privatim und por Wenigen 
und das einfache vor Vielen oder öffentlich abgelegt werden Fann; 
fondern e8 befteht vielmehr das einfache Gelübde in Dem einfach 
Gott gegebenen Verjprechen, daß man etwas thun oder leiften 
wolle; wogegen beim feierlichen Gelübde mit dem Verfprechen 
gleichzeitig auch Die unbedingte und unmwiderruflicye Hingabe der 
verſprochenen Sache einerſeits und die Ncceptation derjelben von 
Seiten der rechtmäßigen Auctorität andererfeits ftattfindet. Ein 
feierliches Gelübde wird demnach nur abgelegt durch Eintritt in 
einen religidjen von der Kirche approbirten Orden und Ablegung der 
Profeß in die Hände Desjenigen, der fie abzunehnen hat; denn 
eben dadurch gibt man jogleich und unwiderruflich die gelobte Sache 
bin, oder vielmehr man gibt fich jelbft hin an die gelobte Sache, näm⸗ 
lich zur Erfüllung der drei evangelischen Näthe, der freiwilligen 
Armuth, der jungfränlichen Keufchheit und des vollfommenen Ge: 
horſams gegen einen Obern, Der Empfang der höheren Weihe 
follte, wie Billuart richtig bemerkt, eigentlich nicht votum solemme, 
jondern votum solemnizatum genannt werden , denn der Ordinan- 
dus gibt fich nicht unmittelbar an das votum continentiae hin, 
jondern er gibt fich zunächft nur hin an den heiligen Dienft , wel: 
chem aberdas votum continentiae nad, firchlichem Geſetze annez iſt. 


$. 227. 
Die Güte der Gelübde im Allgemeinen, 
Das Gelübde ift ein Act der unmittelbaren Gottedverehrung ; 
denn einerfeit8 dDrücdt man dadurch, dat man fich Gott zu etwas 
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ihm Wohlgefälligem verpflichtet , feine Lintermwürfigfeit und feine 
Ehrfurcht gegen ihn aus, und andererfeits ordnet man die gelobte 
Sache zu feinem unmittelbaren Dienfte hin. Auch der unmittelbare 
Nuten der Gelübde leuchtet ein. - Das Gelübde ift ein Gott 
gemachtes Verfprechen 5 aber auf eine andere Weife, jagt Thomas, 
verfpricht man dem Menfchen etwas; und auf eine andere Weiſe 
verjpricht man Gott etwas; dem Menfchen verfprechen wir etwas 
zu feinem Nutzen, indem es ihm nützlich tft, daß ihm etwas ge: 
währt und Daß er der Fünftigen Gewährung ſchon vorher verge: 
wiflert wird; aber Gott veriprechen wir etwas nicht zu feinem, 
fondern zu unferem Nußen; denn weil er gütig, nicht weil er Dürftig 
ift, fordert Gott von und Gaben, "und nicht er wächft durch Die 
Gaben ‚ die man ihm reicht, ſondern er macht Diejenigen in ſich 
wachſen, die fie ihm reichen. Und wie Dasjenige, was wir Gott 
geben, nicht ihm, jondern ung felbft nüßlich ift,, weil, wie Nugufti: 
nus jagt, Dasjenige, was ihm gegeben wird, dem Gebenden felbft 
zuwächſt (quod ei redditur reddenti additur); ſo gereicht auch 
das Verfprechen,, vermöge deſſen wir: Gott etwas geloben, nicht 
ihm zum Nußen, weil ev nicht nöthig bat, von uns vergewiffert zu 
werden, jondern vielmehr ung felbft , indem wir durch das Gott 
gemachte Veriprechen unferen Willen in der Richtung auf Das: 
jenige, was ung nützt, feſt und unbeweglich machen ) Deshalb 
wird denn auch das Gelübde in der heiligen Schrift ſtets mit Dei 
fall genannt und an verichtedenen Stellen angerathen *). | 
Inwiefern es befjer und verdienftlicher fei, ein und daſſelbe gute 
Werk als ein gelobtes, denn es als ein nicht gelobtes zu vollbrin: 
gen, ſetzt ſehr ſchön der heil. Thomas in's Licht, In Dreifacher 
Hinſicht, ſagt er, iſt es beſſer und verdienſtlicher, daſſelbe gute 
Werk cum voto, ag sine voto zu vollbringen. Erſtlich tft näm⸗ 
Lich das Gelübde ein Act der unmittelbaren Gottesverehrung, und 
erhalten die geratbenen ‚guten Handlungen ‚die bloße Moral: 
Tugendagte find, wie Faften, Keufchheit u. dgl. dadurch, daß man 
ſie als gelobte Handlungen verrichtet, eine unmittelbare Beziehung 
zu Gott, fie find gewiſſermaßen Opfer, die man Gott dar— 
bringtiund —* mithin einen — gehen der 
lichen Güte’). | area 


1) Thom. 2. 2. qu. 88. art. 400 

2), 9: Tut: (Vovete et reddite Deo vestro) Jeſ. 19, 2i u.a. 

3) Bergl. August. de virg. c. 8.: Neque ipsa vi 'rginitäs , quia vir- 
ginitas est, sed quia'Deo dedicata est, #eno ratur; guim fovet et con- 
servat eontinentia 'pietatis, ' | 
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Wer ein gerathenes gutes Werk, ohne ed ‚gelobt zu haben, voll- 
bringt, vollbringt nur Eine geratbene gute Handlung; wer es aber 
als gelobtes vollbringt, vollbringt durch einen und Denjelben Act 
zwei gerathene gute Handlungen (ein consilium de faciendo und 
ein consilium «le vovendo) 5: denn das Geloben jelbit it eine'ge- 
rathene gute Handlung. ‚Zweitens wer etwas Gutes gelobt und. es 
dann vollbringt,.unterwirft ſich Gott mehr, ala Derjenige, der ein 
Gerathenes vollbringt, ohne es gelobt zu:baben. Denn indem man 
Gott etwas; gelobt und: es dann vollbringt, unterwirft man fich 
Gott nicht nur in Abſicht auf den einzelnen Willensact, fondern- 
auch in Abficht auf Die Willenskraft; man gibt Gott, nach dem 
Ausdrude des heil. Bernardus, nicht nur die Früchte, jondern auch 
den Baum, der die Früchte hervorbringtz Die Früchte ‚weil man 
ihm die Willensaete, den Baum ‚weil man ihm die — 
ſelbſt unterwirft. | 

Drittens endlidy. verleiht: er Gelüßde Dem Willen eine feſte 
unbewegliche- Richtung auf das Gute „; und-eben der für das Gute 
entjchiedene,, im Guten befeftigte Wille macht die Nollfommenheit 
der Tugend aus; wie umgefehrt der für das Scylechteentichiedene, 
im Scylechten, hbartnädig „beharrende Wille den rad der Sünd- 
baftigfeit biö zur Vollendung fteigert I: 

Die gewöhnlichen Einwendungen gegen dag Selüßde, wie; Da 
man ſich durch Das Gelübde leicht:der ‚Gefahr ausſetze, Durch Die 
Nichterfüllung deſſelben zu ſündigen, während man das gerathene 
Gute, nicht gelobt, ohne Sünde würde unterlaflen können, oder 
daß ıman fich durch Das Gelübde eine Gezwungenheit auflege, aus 
der. Gezwungenheit aber ‚leicht Traurigkeit und Unzufriedenheit 
entipringe, ſind von demſelben Minbaniehrer ebenfalls Khan aa 
lidy widerlegt worden...) 4; 

Was nämlich die erſtere Einwendung ——— wvird von ben 
bemerkt, daß man unterjcheiden müſſe, ob die Gefahr der Sünde 
aus der Handlung jelbft , oder ob fie aus der Unbeftändigfeit des 
Menſchen entfpringe. Entſpringe Die Gefahr der Sünde aus der 
Handlung ſelbſt, To müſſe Diefelbe allerdings unterlafien werden ; 
im zweiten Zalle aber fönne Die Handlung immerhin ſehmgut und 
nüßlidy heißen. Beim Gelübde aber entipringe die Gefahr der 
Sünde feineswegs aus dem Gelübde jelbft, fondern aus der Schuld 
HR Nlhrat Boah des ne der das Gelübde breche ’). 





'1) Thom. 3. 2. qu. * en 
2): a. D. art. 4. 
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Etwas mehr Schein hat die leßtere Einwendung, daß nämlidy aus 
der Gezwungenbeit, die man fich durch das Gelübde auferlege, 
leicht Traurigkeit und Unzufriedenheit entipringe, während man, 
hätte man das Gelübde nicht gemacht, das Gutedennoch, und zwar 
mit mehr Luſt und Liebe verrichten könnte. Doch Darf hiebei, wie 
der heil. Thomas bemerft, nicht außer Acht gelaffen werden , daß 
die Traurigfeit mehr entjpringt aus Der äußeren Gezwungenheit, 
als aus der inneren Nöthigung , Die man Sich jelbft auflegtz dieſe 
innere Nöthigung, dergleichen diejenige ift, Die wir Durch ein Ge: 
. Tübde übernehmen, ift vielmehr der glücklichſte Zuftand, den e8 für 
den Menjchen geben fann (felix est necessitas, quae in meliora 
impellit, fagt der heil. Auguſtinus '), und weit entfernt, Daß fie bei 
dem Rechtgefinnten ZTraurigfeit erwedt, flößt fie ihm vielmehr 
Freude ein, weil ſeinen Willen im Guten befeſtigend. In dieſem 
Sinne ſchreibt der heil. Auguſtinus an eine gewiſſe Pauline es 
möge ſie nicht gereuen, gelobt zu haben; ſondern ſie ſolle ſich darü— 
ber freuen, daß ihr nun nicht mehr geftattet jei, was ihr früher 
nur zu ihrem Nachtheile geftattet geweſen?). Sollte aber deßenun- 
geachtet Das gute Werk, das gelobt worden, jpäter mit einiger Un— 
luft erfüllt werden ; jo würde e8 Doch, wenn nur der Wille , es zu 
erfüllen, vorhanden ift, immer noch verdienſtlicher ſein als wenn 
es ald nicht gelobtes erfüllt würde, indem die Erfüllung des Ge- 
Lübdes ein religidfer Act ift, ein religiöfer Met oh he * 
Moraltugendact an Winde übertrifft). > 

Vebrigens wird durch das Gejagte feineswegg. ansgefiöleffen, 
daß man Gelübde, bejonders fchwierige und lebenslängliche, nicht 
unbejonnen oder leichtfertig ablegen folle; würde man ja auch 
durch ein Leichtfertiges , unbeſonnenes Geloben ohnehin: feine be- 
jondere Ehrfurcht vor Gott an den Tag legen, Schon Der heil, Augu⸗ 
ſtinus weij’t auf die Gefahren ſolcher leichtfertigen —— * 


$. 228. 
Der Werth der Ordensgelübde insbefondere. 
Bon allen Gelübden find am Werfhngiiien, Die — 


1) Epist. 45. 

2) Epist. ad Armentar. et Paulinam 127; al. 5. 

3) Thom. 2. 2. qu. 88. art. 6. 

4) Epist. 127. al. 45: „Quia jam vovisti, jam te obstrinxisti, aliud 
facere tibi non licet. Non talis eris, si non feceris, quod vovisti, qua- 
lis mansisses, si nihil tale vovisses. Minor enim tunc esses, non pejot. 
Modo autem tanto (quod absit) miserior, si fidem Deo fregeris, quanto 
beatior, si persolveris.“ 
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d.h. die Gelübde der drei evangelifchen Räthe, Der freiwilligen 
Armuth, der jungfräulichen Keufchbeit und des vollfommenen Ge: 
horſams. Dieſe drei evangelifchen Rätbe find naͤmlich gleichſam 
die drei vorzugsweiſe fogenannten guten Werfe: Faften, Beten und 
Almofengeben, in ihrer böchften Potenzirung. Die jungfräultche 
Keuſchheit ift ein potenzirtes Faften; denn Kalten im weiteren 
Sinne ift nichts anderes , als Beherrſchung der finnlichen Lüfte; 
die heftigſte und ſtärkſte aller ſinnlichen Lüſte aber tft Die Ge: 
ſchlechtsluſt; ſo daß in der Beherrſchung Diejer Die Beberrichung 
aller anderen gleichſam schon eingefchloffen iſt. Die vollfommenfte 
Beherrſchung der Gefchlechtstuft iſt aber wieder die ftete jungfräu— 
liche Keuſchheit. Die Freiwillige Armuth tft ein potenzirtes Almo- 
jengeben ; denn fie tft Hingeben alles Deſſen/ was man als ſein 
eigen befigt, um Chriſti willen. 

Der freiwillige Gehorfanr endlich ift ein potenzirtes Gebet, eine 
potenzirte gottesdienſtliche Hebung, indem man durch ihn, um Gott 
ausschließlich zu dienen, feinen eigenen Willen einem höheren Wil⸗ 
len gleichſam unwiderruflich gefangen gibt. 

Sind num die drei vorzugsweiſe guten Werke der Inbegriff 
alles defjen, was ung zur thun überhaupt Jeboten iftz To find Die 
drei evangeliichen Raͤthe der Inbegriff alles defjen, was und zu 
thun überhaupt geratben tft; ſo daß alle anderen Räthe fich auf 
diefe drei zurückführen laſſen. Aber aus den im vorigen $. ent- 
widelten Gründen ift es befjer und verbienftlicher, dieſe drei evan- 
gelijchen Räthe vermöge eines Tebenslänglichen Gelübdes zu erfül- 
len ; worin eben der Stand der Vollkommenheit status —— 
beflehn 

Aus einem ** Geſichtspuncte faßt dieſen Gegenſtand der 
heil. Thomas auf, ob er gleich zum nämlichen Reſultate gelangt. 
Der Stand der Vollfommenheit, jagt er, Fann aus einem dreifachen 
Geſichtspuncte betrachtet werden; als Uebung, die Vollfommenheit 
der Liebe anzuftreben ; als Befreiung des Gemüthes von allen aͤuße⸗ 
ren Sorgen oder Unruhen, und ‚endlich als eine Art fortgejeten 
Brandopfers. Dieſes Dreifache nun wird eben durch die genann⸗ 
ten drei Geluͤbde geleiſtet. | 

1. Der Stand der Roilkomimenbei ſtellt fich dar als Uebung, 
die Vollkommenheit der Liebe anzuſtreben. Denn dieſe Uebung 
fordert, daß man Alles von ſich entferne, wodurch man gehindert 
werden könnte, mit allen Affecten feiner Seele zu Gott hinzuſtre— 
ben. Dieſe Hindernifje.aber find dreifacher Art: a. die Begierde 
nach äußeren Glücksgütern, und dieje wird befiegt durch das Ge- 

33 


Martin’d Moral, 4. Aufl, 
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lübde der Armuthz bi die Begierde nach finnlichen Ergößungen, 
unter denen die fleifchlichen den erften Rang einnehmen, und dieſe 
“wird befiegt durch das Gelübde der Keuſchheitz c. die Unordnung 
des menschlichen Willens, und dieje wird befiegt Durch das Gelübde 
des Gehorſams. 

2. Der Stand der Vollkommenheit ſtellt ſich dar als Befreiung 
des Gemüthes von allen äußeren Sorgen und Unruhen. Dieſe 
Sorgen und Unruhen macht fich der Menſch vorzüglich um folgende 
drei Dinge: a. um die Verwaltung der ihm zugehörigen äußeren 
Güter, und diefe Sorge wird ihm genommen durch das Gelübde 
der Armuth; b. um die Leitung jeiner Frau und feiner Kinder, und 
diefe Sorge wird ihm genommen durch das Gelübde der Keufchheit; 
c. um die Einrichtung feiner eigenen Willensacte, und dieſe Sorge 
wird ihm genommen Durch das Gelübde des Gehorjams. 

3. Der Stand der Vollfommenbeit: ftellt fich dar als eine Art 
fortgejegten Brandopfers, wodurd man fich jelbit Gott gänzlich 
darbringt. Die genannten drei Gelübde find wirklich ein ſolches 
fortgejeßtes Brandopfer. Gin Brandopfer bringt der Menfch dar, 
wenn er Alles, was er hat, Gott opfert. Es hat aber der Menfch 
ein dreifache Gut: a. die äußeren Glücksgüter, und dieſe opfert 
der Menfch Gott gänzlich durch das Gelübde der freiwilligen Ar— 
muth; b. das Gut feines Leibes; dieſes opfert der Menfch Gott 
vorzüglich durch Das Gelübde der Keuſchheit, wodurch er auf Die 
größte unter allen leiblichen Ergößungen Berzicht leiſtet; c. das 
Gut feiner Seele, und dieſes opfert der Menſch Gott durch das 
Gelübde des Gehorfams, indem er dadurdy feinen eigenen Willen‘ 
Gott darbringt und der Wille dasjenige Vermögen ift, wodurch er! 
ſich aller anderen Kräfte und Vermögen feiner Seele bedient '). 


| "8.229. 
Berbindlichfeit des Gelübdes. 


1. Jedes gültige Gelübde verbindet im Gewifjen zur Erfüllung, | 
Es folgt Dies, wie aus Flaren Ausiprüchen der heiligen Schrift), 
jo aus Der Natur der Sache ſelbſt; denn bin ich Menfchen Treue, 
fchuldig — und die Treue befteht eben in der Erfüllung der gege: 
benen Verſprechungen, — ſo bin ich es gewiß Gott um fo mehr, 





'1) Thom. 2. 2. qu. 186, art. 7. a 
2) 9. 49, 14. 5 Mof. 23, 21. 4 Mof. 30, 4. Eeclef. 6, 3. (Quod-_ 
canque voveris, redde; mültoque melius est, non vovere, quam post vo⸗ 
tum, promiss&.non. —* 
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Diefe Gott jchuldige Pflicht der Treue fordert mithin, daß ich das 
ihm gemachte Gelübde erfülle; jeine Nichterfüllung tft ein Treue⸗ 
Bruch, wodurch er offenbar verunehret wird. 


2. Im Allgemeinen verbindet zwar Das Gelübde ſchwer; denn 
die Verlegung defjelben ift eine Sünde gegen Die Gottesverehrung, 
und alle Sünden gegen die Gottesverehrung find ihrer Art nad) 
jchwere Sünden, doch Fann dieſe an fich ſchwere Verbindlichkeit 
durch Die parvitad materiae, und die Intention des Gelobenden in 
eine leichte verwandelt werden, mit Ausnahme der feierlichen Ge- 
lübde, die unter allen Umftänden ſchwer verbindend find, 

3. Berjönliche Gelübde verbinden nur Diejenigen, die fie ab— 
gelegt; die Verbindlichkeit der Realgelübde dagegen geht auf Die 
Erben über, weil fie am. Belisthume haften; die Erben aber 
in alle fachlichen Rechte und Laften des Erblaſſers eintreten, der— 
geftalt, daß die Löſung der Realgelübde für ſie eine Pflicht ber &e: 
rechtigfeit iſt. 


4. War beim Gelübde —— die Zeit der Erfüllung 
ſo muß die feſtgeſetzte Zeit auch eingehalten werden. Hat man die 
feſtgeſetzte Zeit durch ſeine eigene Schuld nutzlos verſtreichen laſſen, 
ſo fragt es ſich, ob jene Zeit beim Gelübde als ein innerer Umſtand 
intendirt war (zur heiligen Faſtenzeit dieſes oder jenes Werk der Ab⸗ 
tödtung verrichten, um jo mit dem Buchſtaben zugleich den Geiſt des 
Faftengebotes zu. erfüllen); war dies der Fall, ſo hat man dadurch, 
daß man das Gelübde zur feftgejeßten Zeit nicht erfüllt hat, zwar 
gejündigtz; die Verbindlichkeit des Gelübdes ſelbſt aber ift erlojchen. 
War aber das -Gelübde als jolches an eine beftimmte, Zeit nicht ge- 
bunden, oder war. die Zeit nur zur möglichften Beichleunigung. der 
Erfüllung feftgejeßt worden, ſo beſteht die Verbindlichkeit auch) nad) 
dem vorübergeftrichenen Zeitpunfte noch fort. Die Gelübde 3. B., 
in Frift eines Monates zu beichten ; in Kahresfrift in einen religiöfen 
Drden einzutreten u, dgl., bleiben auch dann noch verbindend, 
wenn die feftgejeßte Zeit verftrichen tft. 

Wird beim Gelübde Feine Zeitfrift feſtgeſetzt, jo verbindet es 
zur bald möglichiten Erfüllung nad) den Worten der heiligen 
Schrift: „Wenn du ein Gelübde gelobeft dem Herrn, deinem Gott, 
jo ſäume nicht, es zu erfüllen; denn der Herr, dein Gott, wird 
es von Dir fordern; und wenn du Monneit, wird es dir zur Sünde 
angerechnet ').” ü 
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Und dieſe Pflicht bald möglichſter Erfüllung erſcheint dann um 
ſo dringender, wenn durch die Hinausſchiebung Gefahr entſteht, 
daß man das Gelübde wegen Vergeßlichkeit oder wegen eines an: 
deren möglichen Hinderniſſes ſpäter ganz unerfüllt laſſen werde, 

5. Bedingte Gelübde verbinden erft, wenn die Bedingung ein- 
tritt. Vereitle ich ſelbſt das Eintreten. der Bedingung, um das 
Gelübde nicht erfüllen zu müſſen, ſo verlege ich Die Gott ſchuldige 
Ehrfurcht, das Gelübde jelbit aber tft erloichen. ı Es kann ſich 
aber auch ereignen, daß die Bedingung zwar nicht in der genau be- 
ftimmten Weiſe, jedoch in einer ähnlichen Weiſe eintritt; ich gelobe 
3. B., in einen religiöjen Orden zu treten, wenn mein Vater, der 
noch auf meine Unterſtützung angemiejen ift, jterben ſollte; er irbt 
num zwar nicht; aber feine Vermögensverhältniſſe haben ſich fo 
vortheilhaft gewendet, daß er meiner Unterftiigung nicht hair be: 
darf; oder ich aelobe, den Armen eine bejtimmte Summe als Al: 
mofen zu geben, wenn ich aus einer gewiſſen Unternehmung den 
gewünjchten Gewinn ziehe; diefe Unternehmung mißglückt mir nun 
zwar, dagegen ziehe ich den gehofften Gewinn ans einem anderen 
glücklichen Ereigniſſe. Die Frage, ob man in Tolchen Fällen zur 
Erfüllung des Gelübdes verpflichtet fei, wird gewöhnlich und. zwar 
mit Recht verneint, denn das Gelübde war am dieſe beitinmte 
Bedingung geknüpft, und ‚Bet —* —* in ann ——— * 
—7* erfüllt. ki 

Auch die Verbindlichkeit des Strafgelübdes wird der gewöhn: 
lichen Anficht nach auf den Fall beſchränkt, daß die Schuld, an 
welche das Gelübde, wie an jeine Bedingung, geknüpft ward, "eine 
ſchwere iſt, d.h. daß die Sünde mit der erforderlichen Willens 
zuftimmung begangen wird, da man nicht annehmen dürfe, daß ſich 
Jemand wegen einer leichten Schuld zu einer ſchweren Strafe habe 
verbinden wollen.“ Hat Jemand gelobt, er wolle dieſes oder jenes 
gute Merf verrichten, wenn er dieſe oder jene Sünde wieder begehe, 
fo wird angenommen, daß er Diefes gute Werk fo oft verrichten 
müſſe, als er diefe Sünde begehe wofern dieſes Merf leicht 
wiederholbar und nicht mit zu großen Schwierigkeiten verknüpft 
iſt; iſt dagegen das Werk ſchwer wiederholbar und mit großen 
Schwierigkeiten 'verfnüpft,, jo wird die Verbindlichkeit des Ge- 
lübdes auf dem erften einmaligen Nüdfall eingeichränft; da man 
vorausjegen dürfe, daß dem Gelobenden die Antentton , ſich zur 
oftmaligen Greg einer jchweren Strafe zu verriaden —* 
geweſen ſei. 
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Regeln zur Entfheidung zmeifelbafter ——n— 
fälle, 


Alle bier möglichen Zweifel täffen fich * zwei Cine zurück⸗ 
führen; entweder kann man zweifeln, ob ein Gelübde überhaupt 
gültig abgelegt worden, ob man namentlich die erforderliche Inten— 
tion, die erforderliche Ueberlegung und freie Einwilligung gehabt; 
oder e8 fann fich Der Zweifel nur auf Quantität, Qualität, Zeit, 
Zahl und andere Umftände des Bo unzweifelhaft gültig abge: 
legten Gelübdes beziehen. 

1. Hauptregel zur Entſcheidung der Gewiſſens zweifet der erfte: 

ren Claſſe ift, das man ſich für gebunden erachten ınus, wofern Die 
Gründe Für und die Gründe gegen ſich einander dergeftalt auf: 
wiegen daß Der Zweifel nach reiferem Erwägen beftehen bleibt, 
nach Dem Grundſatze: in dubiis pars tutior eligenda est; daß 
man fich Dagegen nicht für gebunden zu erachten brauche , wenn Die 
Gründe, daß man ein gültiges Gelübde abgelegt, von den Gründen, 
dak man keins abgelegt, überwogen werden. Zur Erleichterung 
des. Urtheiles aber, ob man wahrfcheinlicher Weiſe ein Gelübde ab: 
gelegt habe * nicht, ſeien — noch folgende weitere ——— 
heſtattet 

a. Sieiffe ich, ob ich die erforderliche Attention gehabt, bin ich 
aber darüber gewiß, daß ich die Worte 2 ich verfpreche Gott u. T, w. 
innerlich oder auch äußerlich wusgefprochen,, ſo muß e8 mir wahr: 
fcheinficher fein, daß ich das Gelübde wirklich abaelegtz denn mit 
Recht darf man vorausſetzen, daß wer Die Worte des Verſprechens 
ausſpricht, auch Die Intention, zu veriprechen,, habe, wenn Feine 
anderweitigen pofitiven Gründe für das Gegentheil vorliegen. Zwei- 
felt man Dagegen, ob man Die erforderlicye Intention gehabt, und 
weiß tan, dab man nur Worte gefprochen, die einen bloßen Vor: 
faß ausdrüden, etwa die Worte: Gott, ich will dir zu Ehren Dies 
ober das hun, ſo Darf man es hir — halten daß 
man kein Gelübde abgelegt. 1m 

b. Siveifelt man, gleich Milde man Die Worte iprochen 

In Beziehung auf welche man eben ungewiß iſt, ob man in ihnen 
ein Gelübde oder einen einfachen Vorſatz habe ausdriden wollen, 
fo tft e8 wahrfcheinlicher, daß man an das Gelübde nicht gebunden 
ift, nicht etwa deshalb, weil hier Die Freiheit im Befigftande tft, 
jondern weil der Menſch, was er mit reiflicher Ueberlegung gethan, 
nicht fo ſchnell zu vergeffen pflegt, und es daher wahrſcheinlicher iſt, 
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dab man im unteritellten Kalle Die, Intention, ein Gelübde zu 
machen, nicht gehabt. 

c. Hat man etwas aus Furt, Schreden u. par. gelobt, und 
zweifelt man um dieſer Urjache willen bintendrein, ob Die hinrei— 
chende Ueberlegung vorhanden gewejen und ob. jomit das Gelübde 
gültig jei, jo tft e8 wahrjcheinlicher, daß man an das Gelübde ge: 
bunden ift, indem jene Affecte in der Negel nicht der Art find, daß 
fie den Menjchen der Belinnungs- und ——— gänzlich 
berauben. 

d. Zweifelt man, ob man das ar Alter gehabt, um 
mit der zu einem gültigen Gelübde erforderlichen Ueberlegung zu 
handeln, jo ift eg, falls man das Gelübde nach dem fiebenten Jahre 
gemacht, aus naheliegenden Gründen wahrjcheinlicher, daß min an 
das Gelübde gebunden; falls man aber vor dem jiebenten Jahre 
das Gelübde gemacht, ift es wahrjcheinlicher, daß man Daran nicht: 
gebunden tft. — Iſt man aber auch Darüber im. Zweifel,; ob man 
das Gelübde vor, oder ob man es nach dem fiebenten Jahre ges 
macht, jo iſt es wahrjcheinlicher, daß man e8 nach dem fiebenten 
Fahre gemacht, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil Gelübde 
vor dem jiebenten Jahre jelten abgelegt werden, 

2. Iſt Jemand Darüber moralifch.gewiß, daß er ein Gelübde 
abgelegt, dagegen zweifelhaft binfichtlich der accidentiellen Umftände 
dejjelben, namentlich, zweifelhaft darüber, was er gelobt, wie viel, 
für welche Zeit u. dgl. er gelobt habe, ſo läßt fich feine ee 
worauf doc hier Alles ankommt, ermitteln: 

a. Aus der Lage, in der: er fich befand, als er das Gelüßde 
machte; denn man muß annehmen, er habe dafjelbe intendirt, was 
in ber gleichen Lage ſonſt gewöhnlich intendirt zu werden pflegt. - 

b. Aus der Natur und Beichaffenheit der gelobten Materie; 
denn man muß annehmen; er habe Diefelbe Materie gelobt, welche 
zu dem Zwede, wofür fie gelobt worden, durch Die Kirchengeſetze 
vorgejchrieben ift. Hat Jemand z. B.’ gelobt, der Kirche einen 
Kelch zu ſchenken, ſo muß man vorausſetzen, er habe nicht etwa 
einen zinnernen oder hölzernen, — einen goldenen oder Khan: 
nen Kelch gelobt. 

. Aus den Worten, ‚deren. er fi bei Ablegung feine Gelüb⸗ 
des bedient hat; denn man muß annehmen, daß ſein Sinn mit 
ſeinen Worten überein geſtimmt. Hat Jemand z. B. die Keuſchheit 
gelobt, ſo muß man von ſelbſt vorausſetzen, er habe die ewige 
jungfräuliche Keuſchheit gelobt, und er jet Daher, wenn er das Ge; 
lübde einmal verlegt, doch für die Zukunft noch daran "gebunden, 
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denn die Worte: „ich gelobe dir, o Gott, die Keuſchheit,“ bezeich- 
nen dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nach jo viel, als: ich ger 
[obe dir, o Gott, die ewige jungfräuliche Keuſchheit. Fu] 


$. 231. | 
Das Erlöſchen der Berbinplichfeit der Gelübde. 
Die Verbindlichkeit eines Gelübdes kann auf efne vierfache 
Weiſe erlöjchen: durch das einfache Aufhören der Verbindlichkeit; 
durch Srritation; Durch Dispenjation und durch Commutation. 


1.. Das einfache Aufhören der Verbindlichkeit der Gelübde, 
Die, Verbindlichfeit eines Gelübdes hört einfach auf, entweder, 
wenn der Zweck des Gelübdes aufbört (sublata causa tollitur effec- 
tus), oder wenn. die, Materie, des Gelübdes wejentlich verändert 
wird, jo daß fie aus einer möglichen eine unmögliche, aus einer 
erlaubten eine unerlaubte, aus einer guten und bejjeren eine ganz 
indifferente, aus einer leichten. eine, ſehr Jchwere wird, überhaupt 
Hinderniffen unterworfen wird, Die der: Art find, daß, hätte der 
Gelobende ſie vorausgejehen, ex nicht gelobt haben würde. Daß 
unter dieſen Bedingungen Die Verbindlichkeit Des Gelübdes wirklich 
erlijcht, unterliegt feinem Zweifel; denn erſtens wird ‚jeden Ge: 
Tübde, auch dem unbedingten, ftilljchweigend die Bedingung beige: 
fügt: infofern das Gelobte erlaubt, vernünftig, phyſiſch und mo⸗ 
raliſch moͤglich iſt; zweitens darf die Verbindlichkeit des Gelübdes 
nicht über die Intention des Gelobenden hinaus ausgedehnt werden, 
da fie lediglich von diefer Intention abhängt; drittens endlich tft 
das Gelübde eine lex privata, Die fich Der Gelobende felbſt auferlegt, 
und es muß daher ebenſo, wie jedes andere Geſetz behandelt werden. 
Nur muß, was ſich aber von ſelbſt verſteht, die Veränderung 
der Materie, wenn jie die Verbindlichkeit Des Gelübdes auslöfchen 
ſoll, nicht etwa in dem Willen des Gelobenden jelbft, ſondern in 
äußeren, von jeinem Willen unabhängigen Hinderniſſ en begründet, 
und nicht blos vorübergehend, ſondern dauernd ſein. 
Zu mehrerer Verdeutlichung des Geſagten mögen bier, noch 
Folgende Fälle namentlich aufgeführt werden. Ye 
Sch Habe gelobt, in einen veligiöfen Orden zu treten, habe * 
das Gelübde gebrochen und geheirathet; die Gattin ftirbt, ich bin 
‘aber int Alter schon jo weit vorgerückt, daß ich zum Eintritt in den 
betreffenden Orden nicht mehr tauglich bin, oder daß der Ordeng- 
ftand für mich höchſt beſchwerlich ift: das Gelübde — hier 
durch Die merkliche Veränderung der Materie. 4 
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Ich habe bei guten VBermögensverbältnifien gelobt, eine Kirche 
zu bauen, mittlerweile erleide ich aber einen großen zeitlichen Ver: 
luft, wodurch meine Bermögensverbältnifjegerrüttet werden: dag 
Gelübde erlischt big zur Wiederkehr befferer Verhältnifie. 

‘ch habe gelobt, ein Haus, das mir eine Gelegenheit zur Sünde 
war, nicht wieder gu betveteny Die für mich verführerifche Berfon 
zieht aus oder ftirbtn und er Gelübde a erloſchen⸗ uf jein 
Zweck weggefallen iſt - 

Ich habe gelobt, einem: hefiminten — zu — Unterſtütz⸗ 
ung von Zeit zu Zeit ein Almoſen zu ſpenden, der Arme ſtirbt: und 
das Gelübde iſt aus demſelben Grunde erloſchen. Ich habe da— 
gegen gelobt, täglich zur Sühne meiner Sünden ein Almoſen zu 
ſpenden und habe es aus einem beſonderen Grunde einem beſtimm⸗ 
ten Armen zugedacht; dieſer seh und das — wu mean, 
weil ſein Zweck bleibt | 
Ich habe gelobt, jede Woche einen ni zu faſten jedes Jahr 
eine beſtimmte Wallfahrt zu unternehmen; ich werde ſchwach⸗ TE: 
* altı se das Gelübde iſt Me 


— Jiritaſten der Gerubde 


Unter der Irritation eines Gelubdes werfteht ı man die U: 
gültigung deſſelben, welche von Demjenigen geſchieht, deſſen Gewalt 
der Wille des Gelobenden, oder die Mater.ie des Gelübdes un: 
tergeben iſt. Geſchieht ſie von Demjenigen, deſſen Gewalt der 
Mille des Gelobenden untergeben ift, ſo heißt jie Direct oder 
abjolut, indem dadurch die Verbindlichkeit, des Gelübdes ‚für 
immer ansgelöfiht wird; gejchiebt ſie von Demjenigen, deſſen Ge- 
malt die Materie des "Selühdes untergeben iſt, jo heißt fie indi- 
rect oder relativ, indem dadurch das Gelübde nur für ſo lange 
Zeu ausgeloͤſcht wird, als die Materie des Geluͤbdes der Gewalt 
des Irrilirenden untergeben iſt, alſo im Grunde nicht ſowohl aus: 
gelöſcht, als vielmehr ſuspendirt wird ). Beide Arten von Irri⸗ 
tation ſind daher wohl auseinanderzuhalten. 

1. Direct oder abſolut irritirt fönnen nur. die, Gelübde Derjeni⸗ 
gen werben, Die ihrem Willen nad) von Anderen abhängig find; 
dieſes jind aber nur. die Religioſen und die Unmündigen; denn die 
Religioſen haben durch das Gelübde des Gehorſams ihren Willen 
— an den Willen ihres Hherth hingzaseen⸗ und, der 
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Wille der Unmuͤndigen wird noch —* vom Willen des Vaters 
ober des Vormundes. 

Und zwar können a. die Gelübde * Religioſen ſämmtlich von 
den Ordensoberen irritirt werden mit Ausnahme des Gelübdes, in 
einen: noch ſtrengeren Orden zu treten, welches nach den kirchen⸗ 
rechtlichen Beftiimmungen, wie der Natur der Sache nach der Ge: 
walt des Willens des Ordensobern nicht unterliegt. | 

.b. Alle Gelübde der Unmündigen Cnach den eitchenerelteheh 
Beftimmungen: Knaben bis zum vierzehnten,, Mädchen bis zum 
zwölften Lebensjahre) können irritirt werden vom Vater oder von 
Demjenigen, der die väterliche Gewalt ausübt; und zwar können fie 
nicht hur irritirt werden während der Zeit der Unmündigkeit, Ton: 
dern auch nachher noch, wenn die Gelobenden mündig geworben 
find; es müßte denn jeim, daß fie, wen ſie mündig geworden, bie 
in ihrer Unmündigkeit abgelegten Gelübde ratifieirten. 

‚2. Indirect oder relativ“ können trritict werden alle Diejenigen 
&elübde, deren Materie dev Gewalt und Verfügung eines Anderen 
unterliegt; die Gelübde des Gatten und der Gattin, infofern fie Das 
Recht des anderem Gatten beeinträchtigen; Die Gelübde des Knech— 
tes, inſofern fie das Recht des Herrn; die Gelübde der mündigen 
Rinder, inſofern fie Die Rechte ihrer. Eltern beeinträchtigen. 

Die Frage, ob auch das votum non petendi debitum vom an: 
beren Gatten irritiert werden könne, wird verichteden beantwortet. 
An einer Stelle entjcheidet ſich Thomas für die Bejahung; reddere 
debitnm. ſagt er, est necessitatis, sed petere est voluntatis; an 
einer anderen Stelle dagegen jeheint er ſich für die Verneinung der 
Frage zu enticheiden , denn, jagt er, wenn der eine Gatte niemals 
die eheliche Pilicht forderte, fo wirrde dem anderen Gatten die She 
befchwerlich gemacht, da es ihn bejchämen würde, wenn er Die ehe: 
liche Bilicht nur allein fordern müßte. Die beiden Anfichten laſſen 
Tich Dadurch mit einander ansaleichen, daß man jagt, es ſei Diejes 
Gelübde zwar an fich und objectiv betrachtet nicht zu irritiren, wohl 
aber mit Rürkficht auf dte Umstände, und namentlich mit Hinficht 
auf die für den anderen Ehetheil daraus entipringenden ncon: 
venienzen und Nachtbeile, indem es in Dieiem Betrachte zu einem 
votum>de minori bono werden fan 

Vebrigens bedarf es kaum der Erinnerung, daß man das Reit 
abgelegte &elübde zu irritiren, auf eine erlaubte Weiſe nur dann 
ausübe, wenn zur Irritation binreichende Gründe vorhanden find. 
Dieſes Recht willkürlich gebrauchen, heißt, es gegen Die Ehre Gottes 
amd die Wohlfahrt des Närhiten miöbrauchen. 
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; 3.° Difpenfation von den Gelübden.. | 
Die Dijpenfation von einem Gelübde ijt die Nachlaſſung der 
Verbindlichkeit Defjelben: von Seiten der Kirche. Daß dieje das 
Recht, vom den Gelübden zu diſpenſiren, wirflich beſitzt, iſt jo gewiß, 
ald daß fie Diefes Recht ausübt und ſtets ausgeübt bat. Nur in 
der Art, dieſes Recht zu begründen ‚ »gehen die Anfichten der Theo- 
logen auseinander. Einige wollen’ e3 Daraus herleiten, daß jedem 
Gelübde die Zuſtimmung der Kirche ſtillſchweigend als Bedingung 
beigefügt werde, woraus ſich von ſelbſt ergebe, daß die Kirche jedes 
Gelübde ebenſowohl annulliren, als ratificiren könne. Hiegegen 
bat jedoch ſchon der heil. Thomas richtig bemerkt, daß die Kirche, 
welche nicht die Herrin, ſondern nur die Verwalterin der göttlichen 
Rechte iſt, und welche ihre Gewalt nicht zur Zerſtörung, ſondern zur 
Auferbauung empfangen hat, Dasjenige, was Gott wahrhaft gefällt 
(die gelobten Tugendacte), ebenſowenig willfürlidy verhindern oder 
nachlaſſen kann, als fie Dasjenige, was Gott mißfällt (die Sünde), 
gebieten kann. Das Recht der Kirche, von Gelübden zu dijpenfiren, 
kann man Daher füglicher Weiſe nur darauf gründen, daß ſie Gottes 
Stellvertreterin iſt. Als Stellvertreterin Gottes: kann die Kirche 
allerdings von Gelübden diſpenſiren; denn da es zum Wejen des 
Gelübdes gehört, Daß Dadurch Gott etwas verfprochen wird, was 
ihm gefällt, und da Derjenige, dem ein Verfprechen gemacht wird, 
auch allein zu beitimmen hat, ob ihm die Erfüllung des fraglichen 
Verſprechens gefalle: jo iſt es unzweifelhaft, daß Die Kirche in ihrer 
Eigenſchaft ald Stellvertreterin Gottes auf Erden beftimmen kann, 
daß Die Erfüllung. eine3 gemachten Gelübdes unter gewiſſen Um— 
ftänden Gott nicht gefalle, und daß fie folglich auch dieſe Erfüllung 
im Namen! Gottes nachlafjen kann; und nichts Anderes als dieſes 
thut die Kirche, wenn fie: von einem Gelübde diſpenſirt. War der 
Gegenftand des Gelübdes gleich von wornherein ein unerlaubten, jo 
war auch das Gelübde gleich von vornherein ungültig; war ber 
Gegenjtand des Gelübdes, als dieſes abgelegt ward, ein erlaubten, 
und. wird er später zu einem offenbar unerlaubten, ſo erliſcht, 
wie wir oben geſehen, Die Verbindlichkeit des Gelübdes von Jelbit 
und es bedarf dann Der kirchlichen Difpenfation ebenfalls nichtz be⸗ 
ftehen aber Zweifel darüber, ob der Gegenstand des Gelübdes unter 
den gegebenen Umftinden erlaubt ‚oder unerlaubt,; gut oder» einem 
‚beileren Guten hinderlich jei, ſo darf der Einzelne in feiner eigenen 
Sache nicht Jelbit richten wollen, ſondern er muß das Gericht bier- 
über der, Kirche, als der Stellvertreterin Gottes, überlaſſen, rückſ. 
bei ihr die Entbindung vonder Erfüllung des Gelübdes nachſuchen. 
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Aus dem Gejagten leuchtet zugleich ein, daß die Eirchliche Difpen- 
jation von einem Gelübde nur dann gültig. fein Fann , wen dazu 
hinreichende Urſachen vorhanden find; denn iſt ein. Gelübde, rückſ. 
die Erfüllung deſſelben unter den gegebenen Umſtänden Gott wirklich 
wohlgefällig, jo kann die Kirche als Stellvertreterin Gottes unmöglich 
erklären, es ſei Gott nicht wohlgefällig und fie kann folglich Dann 
auch wicht gültig ‚davon entbinden.  Hinveichende Urjachen zur 
Dijpenfation gibt es aber, wie der heil, Thomas fagt, im Allgemeiz 
nen nur zweis die Ehre Gottes und die Wohlfahrt der Kirche, oder 
des Gelobenden ſelbſt, der ja ebenfalls zur Kirche gehört *). Und 
wo diefe Urfachen nicht klar genug bervortreten, pflegt Die Kirche 
überhaupt nicht zu Difpenfiren, vielmehr das Gelübde bloß zu com: 
mutiren, was ſelbſt dann oft noch gejchieht, wenn eine reine Diſpen⸗ 
ſation Durch hinreichende Gründe wohl gerechtfertigt wäre, 
Von den Gelübden, die zu Gunften eines Dritten abgelegt und 
von dieſem acceptirt worden find, kann Die Kirche, wie leicht begreif;, 
lich, gar nicht dDifpenfiren. Da die Gewalt, von Gelübden zu ent; 
binden; ein Bejtandtheil der äußeren Regierungsgewalt tft, ſo kann 
ſie auch nur denjenigen kirchlichen Oberen zuſtehen, welche mit äuße⸗ 
rer Jurisdictionsgewalt bekleidet find, dem Papſte welcher der 
Stellvertreter Chrifti Für Die ganze Kirche tft, in Abficht auf) alle 
Gläubigen und auf alle Gelübde, mit Ausnahme etwa des feier: 
lichen Gelübdes der immerwährenden jungfräulichen Keuſchheit, 
wovon wenigitens.nach Xehre des heil, Thomas die Kirche überhaupt 
nicht diſpenſiren kann ); dem Bilchofe in Abficht auf alle Gelübde 
feiner Diöcefanen , ſo wie allen Denjenigen ‚ welche die bijchöfliche 
Jurisdictionsgewalt befigen, in Abjtcht auf Die Gelübde ihrer Un— 
tergebenen, Jedoch ſind folgende fünf Gelübde dem Papſte rejer- 
virt: das Gelübde, in einen firchlich approbirten Orden zu treten; 
das Gelübde fteter jungfräuficher Keuſchheitz die Gelübde einer 
Wallfahrt nad) Rom (ad limina Apostolorum), nad) Jeruſalem 
Gun heiligen Grabe) und nach Compoſtella (ad St. Jacobum); 
dann müſſen fie aber unzweifelhaft, unbedingt und vollitändig abge: 
legt werden ; denn find fie'zweifelhaft, bedingt CBönal = Gelübde, 
oder einfach Sebingte) und — * Gelubde der 


U hom. 2. 2. qu. 88. a 12. ng — 

2) Thom. 2. 2. qu. 88. art. 11,; wie die ‚Kirche, fagt der hell Ao⸗ 
mas an dieſer Stelle, nicht machen Tail daß ein einntal conſecrirtet Kelch 
nicht eonfeerirt fet, fo kann fie auch nicht machen, dag Derjenige,' der ein- 
und für allemal und auf eine er Weiſe * geweiht ift, 
DR Gott gemweibt fet. F 





. 
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ehelichen Keufchheit, oder der zeitweiligen jungfräulichen Reufchheit, 
das Gelübde nicht zu heirathen, das Gelübde, Die höheren Weihen 
zu empfangen); fo find fie auch nicht refervirt. Auch find diefe fünf 
Gelübde nur in Abftcht auf ihre Subftanz, nicht in Abficht auf an- 
dere Damit in Verbindung gebrachte Nebenumftände refervirt; hätte 
ich 3: B. gelobt, die Wallfahrt nach Nom zu den Gräbern der Apo- 
ftel barfuß zu machen; fo könnte von diefem letzteren Umftande auch 
der Bilchof Difpenfiren. Lind hat der Bapft das refervirte Gelübde 
in ein anderes commutirt, jo ift das Gelübde, worein das —2* 
commutirt worden ebenfalls nicht mehr reſervirt. 


4. Commutation der Getübde, 


Die Gommutation eined Gelübdes befteht darin, daß —* Ob⸗ 
Kae des Selübdes ein anderes unter derjelben Verbindlichkeit jub- 
ftituiet wird. Alle Diejenigen, Die die Gewalt befiken, von Gelübden 
zu dilpeniiren, beſitzen jelbitredend auch Die-Gewalt, Gelübde zu 
commutiren 5. Denn wer das Größere vermag, vermag auch das 
Geringere , und Gelübde zu commutiren ift offenbar weniger, als 
von Gelübden gänzlich diſpenſiren, da Die Commutation ja. nur eine 
unvollkommene, theilweiſe Diipenfation iſt. Der Papſt kann folg: 
lich alle Gelübde ohne Ausnahme commutiren (mit Ausnahme der⸗ 
jenigen, die zu Gunſten eines ‘Dritten abgelegt und von dieſem ac- 
ceptirt worden find), der Bilchof kann alle Gelübde feiner Diöcefa: 
nem commutiren (mit Ausnahme der vorhin * — * * 
lübde, die dem; Vapſte reſervirt ſind 

In ein unter allen Umſtänden entſchieden befferes Obleen Sant 
det Gelobende jein Gelübde jelbit eommutiren. Das Gelübde ,.B,, 
täglich gewiſſe Gebete zu verrichten, kann man ohne weiteres ver⸗ 
wandeln in das Selübde, täglich einer heiligen Meſſe beizuwohnen, 
weil diefes unter allen’ Umſtänden befler tft, wie man ein jedes Ge: 
Lübde in das Gelübde des Eintrittes in einen religiöfen Orden ver: 
wandeln kann. Auch gilt in. der Kirche Der Grundſatz, daß mit dem 
Eintritt: in einen. religiöfen Orden alle Gelübde, die man’ früher 
gemacht hat; von ſelbſt als erlojchen zu betrachten feien, denn Der: 
jenige, fagt der heil: Thomas, der in einen religiöfen Orden tritt, 
ftirbt dem früheren Xeben mit allen den beionderen Verpflichtungen, 
die er während defjelben eingegangen, ganz und gar ab, und manche 
derjelben find mit dem religtöfen Stande ohnehin nicht vereinbar"), 

* RER des. — in ein * * oder in ein 

— — 


1) ——— 2. 2. qu. 88. art 12. 
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wentger gutes Object fann nur’ von der kirchlichen Muctorität aus- 
geben, indem jie ſchon eine Art Diſpenſation ift, und find nicht nur 
zu ihrer Erlaubtheit, Jondern auch zu ihrer Gültigkeit hinreichende 
Gründe erforderlich, wenn auch gerade nicht fo wichtige, als zur 
gänzlichen Diſpenſation erforderlich find, 

. Daß auch das Gelübde, die Commutation nicht nachſuchen zu 
wollen, verwandelbar jei, kann, da dieſes Gelübde nicht reſervirt ift, 
einem Zweifel nicht unterliegen. Nicht weniger zweifelhaft Fann e8 
fein , daß auch die durch die Verlegung eines Gelübdes contrahirte 
Strafe commutirt werden fünne. Ich babe z. B. gelobt, fo oft ich 
wieder jpiele, zur Strafe einem Armen ein Almofen zu geben; ich 
habe indeſſen öfter geſpielt und keit Almofen gegeben, Wie nun 
dag Gelübde zu ſpielen commutirt werden kann, fo kann auch Die 
durch Die Uebertretung des Gelübdes contrahirte Strafe commutirt 
werden; denn die Nerbindlichkeit zu der nur indirect intendirten 
Strafe A nicht größer, ja nicht einmal ſo aroß, als die Nerbindlich- 
Feit zu der direct intendirten Materie des Gelübdes, und Fanır ſomit 
diefe commutirt werden, ſo kann es ſelbſtredend auch jene. — Soll 
ſich aber die Commutation auf die bereits contrahirten Strafen er- 
ſtrecken, fo muß dieſes beſonders ausgedrückt werden. 

Die Frage, ob man das uripriingliche Gelübde, das commutirt 
worden, eigenmaͤchtig wieder aufnehmen könne, wird controvertirt. 
Für den Fall, daß das Object des früheren Seltibdes ein entjchieden 
befjeres tft, kann man, weil ja bier die Commutation nur zu Gunften 
des Gelobenden geichehen it, unbedenklich mit ja beantworten, 
Anders aber verhält es ſich wenn das Obfeet, in welches das ur: 
jprüngliche Gefübde commutirt ward, ein befferes ift und man bie 
Commutation neceptirt batz denn dann bat man ſich wie durch ein 
need Gelübde zu einer Handlung verpflichtet, die Gott wohlgefälli- 
ger ift, als das ihm urfprünglich gelobte Object ; und würde man 
daher Diejes wieder mit dem urſprünglichen vertaufchen, fo würde 
man eim bejjeres Gelübde mit einem weniger guten vertaufchen, was 
eigenmächtig nicht: gejchehen darf. Die Frage endlich, ob, wenn 
das dem uriprünglichen Gelübde jubftituirte Werf fpäter unmöglich 
oder. ganz indifferent geworden ‚ dann statt deſſen jenes urjprüng- 
liche Gelübde wieder aufgenommen und erfüllt werden müffe, wird 
von den meilten-Moraliften: mit Recht. verneint. Denn durch Die 
Gommutation ift das frühere Gelübde erloichen und eine einmal 
erlojehene Verbindlichkeit lebt nicht wieder auf. Diejenigen, die fich 
für Die entgegengejeßte Meinung venticheiden, geben von der wenig 
begründeten Anficht aus, die Commutation gejchebe nur immer mit 
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der ftilljchweigenden Bedingung, Daß man das urſprüngliche Ge— 
lübde wieder aufnehme, wenn dasjenige Werk, worein es verwan- 
delt worden, moralisch oder phyſiſch unmöglich fein follte. 


$. 232, 
Berfündigung in Beziehung auf das Gelübde. 

Die Sünden in Beziehung auf das Gelübde laſſen ſich einthei- 
Ien in foldye, deren man fich bei Mblegung der. Gelübde, und in 
ſolche, deren man fich nad) Ablegung derjelben jchuldig machen 
fann, 

1. Bei Ablegung der Gelübde Fann man fich verfündigen a. in 
Beziehung. auf die Materie des Gelübdes Dadurch, daß man ein an 
ſich oder durch Die Umftände unerlaubtes Object gelobt; und b. in 
Beziehung auf die Korm dadurch, dab man ohne gehörige Ueber: 
legung, mit Peichtfertigfeit, Unbefonnenheit etwas gelobt. Beides 
u or der Gott fehuldigen Ehrfurcht. 

2. Nach Ablegung eines Gelübdes Fann man fich verfündigen 
2. — man die Erfüllung des Gelübdes hinausſchiebt; b. indem 
man das Gintreten der Bedingung, an welche man es gefnüpft, 
durd) eigene Schuld verhindert; endlich c. indem man das Gelübde 
entweder direct nicht erfüllt, oder ſich doch freiwillig in eine Lage 
bringt, in der man es nicht erfüllen kann. Ueber die Natur dieſer 
Sünde iſt das Noͤthige ſchon im Vorhergehenden geſagt worden. 


J Die unmittelbare öffentliche oder Herr Gottes 
verehrung. 


$. 233. 
Nothwendigkeit und pflichtmäßigkeit ver dffentfigen 
BGottesverehrung. 

Die öffentliche Gottesverehrung iſt der nothwendige Ausdruck 
der gemeinſamen Religion. Wo irgend eine gemeinſame Religion 
beſtand, begegnen wir auch einem öffentlichen Cultus. Bei den 
heidniſchen Völkern griff der öffentliche Cultus ſogar tief in das 
bürgerliche Leben ein, und bei dem jüdiſchen Volke war es nicht 
anders. Die chriſtliche Religion iſt beſtimmt, die vorzugsweiſe ge— 
meinſame Religion, die Religion aller Völker, die Religion der 
ganzen Welt zu fein, und wäre es daher ſchon von vornherein zu 
erwarten, daß der Stifter derſelben auch einen gemeinfamen öffent- 
lichen Gottesdienft angeordnet habe, Tägen auch hiefür _. ” klare 
Zeugniſſe vor. 
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Die Nothwendigkeit des gemeinſamen öffentlichen Gottesdienſtes 
ergibt ſich aus den verſchiedenen Zwecken deſſelben. Als ſolche laſ— 
ſen ſich aber hauptſächlich folgende hervorheben: 

1. der gemeinſame öffentliche Gottesdienſt ſoll der Gott öffent: 
Lich dargebrachte Tribut unferer tiefften Verehrung und Anbetung 
jein; eine Einſtimmung in den Gottesdienft: de3 himmliſchen und 
ewigen Jeruſalem, wo alle jeligen Geifter miteinander gleichjam 
mwetteifern in dem Lobe und in der Verherrlichung des dreieini⸗ 
gen Gottes, 

2. Der gemeinjanie öffentliche Gottesdienft ſoll Ausdrud des 
firchlichen Gemeinfchaftsgeiftes fein, das öffentliche Befenntniß des 
Einen Glaubens, der Einen Hoffnung und Liebe, welche alle Glie— 
der der Kirche unter einander und alle mit Gott verbindet. 

3. Der dritte Hauptzwed ift ein erbaulicher, Die unter dem 
Eindrucke des Alltagslebens To Teicht erlöfchende Andacht wird 
durch dieſen gemeinfamen Ausdrud in den Einzelnen auf's Neue 
angefachtz; es wird Dadurch der träge erdwärts gerichtete Sinn 
immer auf's Neue zum Himmel erhoben, und der Mißklang jelbit- 
jüchtigen niedrigen Wejens, Das, nachdem wir e8 Faum verbannt, 
fich wieder einjchleichen will, löſ't fich leichter auf vor der Harmonie : 
diefer heiligen, von taujend Herzen angeftimmten Töne. 


4. Der vierte Hauptzweck endlich ift der jacramentale, Denn 
die. einzelnen Beftandtheile des gemeinjamen öffentlichen. Gottes: 
dienftes, wie dad Meßopfer und Die heiligen Sacramente, find zu— 
gleich die Ganäle, durch welche das Verdienft des Einen Mittlers 
auf. die Einzelnen: übergeleitet und ihnen zugewendet werden fol; 

. Die Plichtmäßigfeit der Theilnahme am öffentlichen Gottes: 
dienfte ergibt fi) aus Geſagtem von ſelbſt; fie gründet ſich aber 
auch — auf poſitive ebstliche: und firchliche Vorſ chriften. | 


Die Sausibefanssbeite Er öffentlichen Nie 
Gottesdienſtes. 


Die Acte des kirchlichen Gottesdienſtes laſſen ſich antheilen in 
solche, durch die wir von Gott etwas empfangen, und in folche, Durch 
die wir Gott etwas Darbringen. Derjenige Firchliche Act aber, durch 
den wir Gott etwas. darbringen, oder wodurch wir ihm opfern, ift: 
das heilige Meß opfer. Bon den gottesdienftlichen Acten, durch 
die wir von Gott etwas empfangen, kommen hier befonders in Bes: 
tracht Die Anhörung des göttlichen Wortes in Predigt und Katecheſe, 
und die Feier der heiligen "Sacramente, Außerdem gibt es noch 
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verjchiedene andere Firchliche Andachten und heilige Gebräuche, in 
Denen Die zivei genannten Arten des ee —* mit 
einander vermiſcht ſind. 


Was die katholiſche Moral in Abſicht auf bieſe einzelnen Be⸗ 
ſtandtheile, rückſichtlich die Theilnahme an denſelben, dem Chriſten 
gebietet oder anräth, ſoll in Folgenden dargeſtellt werden, und wer: 
den wir von dieſen —— Beſtandtheilen in folgender en 
bandeln: 


1. Anhörung des göttlichen Wortes in Predigt und watecheſe 

‚2. Feier des heiligen Meßopfers; 

3, Feier der heiligen Saeramente; Ä 

4, veriihiedene andere kirchliche Andachten und heilige ‚we 
bräuche, 


s 234. 


Die eine des göttlihen Wortes in PER und 
Katecheſe. 


—3 Hat Chriſtus der Kirche den Auftrag ertheilt, das FRE 
Wort zu.verfimdigen, zu lehren und zu predigen, jo hat er damit 
zugleich Den Glänbigen die Pflicht auferlegt, Das göttliche Wort zu 
hören und fich belehren zu Taffen; eine Pflicht, von der ſelbſt die 
wiffenden oder Die jogenannten gebildeten Chriſten keineswegs ent- 
bunden find, Das fich Selbft - Unterrichten Durch Leſen chriftlicher 
Unterrichtsbücher u. dal. erfeßt durchaus nicht Die vernachläßigte 
Anhörung des öffentlich und im Namen Ehrifti verkündigten Lehr: 
wortes der Kirche, Selbit wenn der Nußen der gleiche wäre, wären 
wir verpflichtet, die öffentliche Werfündigung zu'bören; Gott for- 
dert. Diefes von ung als den Tribut der Verehrung, den wir dem 
verfündigten göttlichen Worte dDarzubringen haben, und zugleich als 
erbauendes Beifpiel fir die Mitmenſchen. Aber der Erfahrung 
zufolge ift auch die Wirkung durchaus nicht diefelbe; denn welch’ 
einen ungleich tieferen Eindrud, als das bloße Leſen der chriftlichen 
Wahrheiten, madıt das Hören ihrer eindringlichen öffentlichen Ver: 
fündigung, weshalb es nicht zu verwundern iſt, daß in der heiligen: 
Schrift gerade auf Das Hören ein befonderer Nachdruck gelegt wird, 
„Selig find,“ heißt e8, „die Gottes Wort bören und es im Herzen 
bewahren ;” „dieſes iſt mein geliebter Sohn, den jollet ihr bören;“ 
„Der Glaube ift aus dem Hören, das Hören aber durch's Wort 
Shrifti;“ „wer aus Gott ift, ver böret Gotted Wortz“ „wer euch 
böret, der höret mich, wer euch verachtet, Der werachtet mich z“ 
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„wer Gott fennt, der nibt uns Gehör, wer aber nicht von Gott 
iſt, gibt uns nicht Gehör').” Won diefer, wie es ſcheint, vecht 
abfichtlichen Betonung des Hörens des göttlichen Wortes nimmt 
Bofjuet in einem feiner Sermone Anlaß, redneriſch geiftreich fol— 
genden Gedanfen auszusprechen. Der alte Menſch, jagt er, hat 
fünf Sinne, aber der ernenerte Menſch hat Feine Sinne mehr , ala 
das Gehör; er richtet nicht mehr durch das Geficht, Gott hat ihm 
gewiffermaßen die Augen ausgeriffen, daß er nicht mehr ſehen joll 
die fichtbaren (und vergänglichen) Dinge’); es leitet ihn nicht 
mehr das Gefühl, nicht mehr der Geſchmack ober der Geruch Cbeim 
allerbeiligften Altarsſacramente); es tft ihm nur noch erlaubt zu 
hören, und zwar zu hören Chriftum allein ). 

"2. Aber nicht nur hören follen wir das Wort Gottes; ° wir jollen 
es auch auf Die rechte Art und Weife und in der eeähteh Gefinnung 
hören. Worin dieje beftehe, jeßt Der eben genannte Bofjuet in der 
gedachten Rede dadurch in's Licht, daß er auf die wunderbare Be: 
ziehung hinweiſ't, Die zwiſchen dem Dienfte des göttlichen Wortes 
(ministerium verbi Dei), und dem Geheimnifje der Euchariftie 
ftattfinde, Zwei erhabene ehrwürdige Stätten, jagt er, hat der Tem: 
pel Gottes: den Altar und den Lehrftuhl. Dort werden dargebracht 
Bitten und Gebete, hier werden die Vorfchriften verfündigtz dort 
reden die Diener der heiligen Geheimniſſe im Namen des Volkes 
zu Gott, "hier reden fie im Namen Gottes zum Wolfe; dort läßt fich 
Ehriftus anbeten in der Wahrheit feines Leibes, hier Täßt er fich er- 
fennen in der Wahrheit feiner Lehre, So befteht zwischen dieſen 
beiden geheiligten Stätten ein enges Verhältniß, und e8 haben die 
Werfe, Die daſelbſt vollbracht werden, eine wunderbare Beiehung 
zu einander. Von der einen, wie von der anderen Stätte wird Den 
Kindern Gottes himmlische Nahrung ausgetheilt. Chriftus predigt 
an der einen und an der anderen. Indem er dort unferen Augen 
das Andenken an fein Leiden erneuert, Tehrt er, daß wir uns mit 
ihm Gott opfern follen, und predigt er auf eine ftumme Weife: hier 
unterrichtet er und durch das Taute lebendige Wort; dort verwan- 
dein ſich Durch die Wirffamfeit des heiligen Geiftes und Durch 
myſtiſche Worte, an die man nicht ohne Zittern denken kann, Die 





1) Luc. 14, 28. Matth. 17,5. Röm. 10, 17) Joh. 8,47. Luc. 
10, 16...1.30b..4, 6. | 

2) Bergl. 2 Kor. 4, 18.: „Die wir nicht mehr hinfehen auf das 
Sichtbare, fondern. auf das Unfichtbare, denn das Sichtbare ift zeitlich, 
das Unfichtbare ift ewig.” 

3) Sermon pour le deuxieme dimanche de careme. 
WMartin's Moral, 4. Aufl, 34 
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dargebrachten Gaben in den Leib unferes Herrn Jeſu Ehrifti: hier 
jollen durch den nämlichen Geiſt und Durch die Kraft des gött- 
lichen Wortes Die Gläubigen ‚in: verborgener Weiſe verwandelt 
werden in den Leib Ehrifti und in Chrifti Glieder. Aus diefer ge: 
heimnißvollen Beziehung aber, in der beide Geheimnifje zu einan- 
der ſtehen, laſſen ſich in Abſicht auf Die rechte Art der. Anhörung 
des göttlichen Wortes folgende Säße herleiten: 

4. Mit derjelben Gewiffenhaftigkeit, womit wir verlangen, daß 
uns am Altare die Wahrheit des Leibes Chriſti Dargereicht werde, 
ſollen wir-auch verlangen, daß man und auf der Stanzel Die Wahr: 
heit jeiner Rede predige. Wie der Prediger nicht auf. Die Kanzel 
fteigen joll, um eitle Worte zu verfündigen, Worte, woran man: fich 
ergöße, unterhalte, Die Ohren kitzele; jo foll auch der ‚Zubörernicht 
etwa eine Predigt verlangen , Die ihm gefalle, Die ihm. jchmeichele, 
die. ihn ergöße oder unterhalte; vielmehr ſoll er zuhören verlangen 
das Wort Gottes in jeiner Einfachheit und in jeiner Wahrheit, das 
Wort Gottes, welches Die Seele Durchichneidet wie ein zweiſchnei⸗ 
diges Schwert, welches Die Herzen durchdringt wie ein Blitz, und 
welches erjchüttert wie ein Donner. So groß. das Vergehen wäre, 
wenn. man Die heiligen Geheimniffe anders. begehen würde oder 
anders begangen wünjchte, als Chriftus fie eingejegt hat ; eines 
ebenſo großen Vergehens machen fich Diejenigen Prediger jchuldig, 
welche dag Wort Gottes anders predigen, und. Diejenigen Zuhörer, 
die e3 anders gepredigt wünſchen, als der Sohn Gottes es in Die 
Hände der Kirche niedergelegt hat... 

b. Wie es nicht genügt, Die Wahrheit des himmlischen Brödes 
bloß äußerlich zu empfangen und wie man beim Empfange deſſelben 
mehr. den Mund des Herzens öffnen muß, als den leiblichen Weund; 
fo muß man auch bei Anhörung des heiligen Wortes nicht fo jehr 
Das leibliche Ohr, als das Ohr Des Herzens öffnen. „Außer dem 
Tone, der das Ohr berührt, gibt. e3 noch eine verborgene Stimme, 
Die nad) innen jpricht, und dieſes iſt erſt Die eigentliche wahre Pre⸗ 
Digt, ohne welche Alles, was Menſchen reden, nur eitler Schall ift, 
„Intus omnes auditores sumus,“ ſagt der heil. Auguſtinus ). 
Und, jagt Derjelbe Kirchenlehrer ?), hören wirdas Wort des Erlöferg, 
der da jpricht: „Ihr ſollt euch untereinander nicht Lehrer nennen, 
denn nur Einer ift euer Yehrer und Meifter,“ fo werden wir uns für 
überzeugt halten, Daß Niemand ung lehren Fann, als Gott allein; 





1) Ser. CLXXIX. 
2) De pecc. mer. et remiss. 1..I. No. 37. 
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weder Menfchen noch Engel find deſſen fähig; wohl können fie uns 
von der Wahrheit reden, wohl Fönnen fie ung, fo zu fagen, mit den 
Fingern auf fie hinweiſen; aber lehren fann fie ung Gott allein. 
Er allein iſt's, der das Herz öffnet und der inwendig zu ung fpricht. 
Der Schall der Stimmetrifft unfer Ohr; der Lehrer aber ift inwen- 
Dig. Doch follen wir deshalb das fichtbare oder Außere Wort nicht 
verachten, fo wenig wir das Del oder das Waſſer verachten dürfen, 
welches das Werkzeug. der göttlichen Gnade iſt. Hüten wir ung 
alio bei Anhörung der göttlichen Worte vor jeder Zerftreutheit, vor 
jeder. Unachtfamkeit und Unaufmerkſamkeit. Sp. lange aber. das 
Licht, Das: Gott innerlich ſpendet, ſich nur noch über Die Vernunft 
ausbreitet, fo lange ift:e8 immer noch nicht der Unterricht Gottes, 
die Schule des heiligen Geiſtes. Gott unterrichtet: ung Dann. nur 
noch nach dent Gejeße, nicht nach der Gnade; nur noch nad) Dem 
Buchſtaben, welcher tödtet, nicht nach dem  Geifte, der lebendig 
macht. Um aber auf dag Wort Gottes wahrhaft, aufmerkſam 
zu fein, muß man feine. Aufmerffamfeit nicht ſo ſehr auf Die 
Stellen richten, wo ſich Die Perioden abmeffen, als auf Diejenigen, 
nad) denen ſich Die Sitten regeln ſollen; nicht fo ſehr auf Die 
Stellen, wo man Schöne Gedanken ſchmeckt, als auf Diejenigen, 
an denen lich heilige Begierden entzünden ; nicht: fo ſehr auf ‚Die 
Stellen, we Urtheile jich bilden, als u Diejenigen, wo ‚heilige 
Entſchlüſſe gefaßt werden,, ID): & 

3. Wie man die himmlische Nahrung i in as Herz aufnehmend 
dadurch ſo geſtärkt werden ſoll, daß es ſich an unſerem ganzen Leben 
zeige, Daß wir am Tiſche des Herrn geſpeiſt worden ſind; ſo ſollen 
wir auch das göttliche Wort ſo in uns aufnehmen, daß man aus 
unſerem Leben die Ueberzeugung gewinne, wir ſeien in der Schule 
Chriſti unterrichtet worden. Denn: „ſelig find, die Gottes Wort 
hören, und es im Herzen bewahren ;” „ſelig ſind nicht die bloßen 
Hörer , ſondern die Thäter des Wortes.“ Menjchliche, Yehrer 
begnügen fich, ung Die Wahrheit bloß zu Demonftriven, aber Gott 
demonftrirt die Wahrheit nicht bloß, fondern er gießt fie auch un: 
jeren Herzen ein; er macht nicht bloß, daß wir wifjen, was wir 
fieben jollen ; jondern er macht auch, daß wir wirklich lieben. Nie 
jollen wir Bahr aus der Schule Shrifti, aus der Predigt, weggehen, 
ohne. beſſer geworden: zu fein, ‚Unfruchtbare Empfindungen und 
Rührungen, welche nicht in beftimmte Entichlüffe übergehen, genü- 
gen nicht, weil Gott in feinem Garten feine Blumen will, welche 
immer mır die Hoffnungen täufchen und nie Knoten anfeßen, um 
Früchte zu geben, * weil er auch Feine Früchte will, welche nie 
34” 
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reif werden, und welche jtets da3 Sptel der Winde und der Raub 
der Thiere find ’). 


$. 235. 
Die Feter des heiligen Meßopfers 


1. Nady den bier vorauszujeßenden dogmatiſchen Lehren über 
Weſen und Bedeutung des heiligen Meßopfers iſt dieſes der erba- 
benfte und der vollfommenfte Gottesdienit. Denn wenn das Opfer 
überhaupt Die vollfommenfte Form der Gottesverehrung tft, jo tft 
unter allen Opfern das Meßopfer wieder Das vollfonmenfte Opfer, 

indem fich in ihm alle Zwede des Opfers am vollfommenften rea- 
liſiren; es tft das vollfommenfte Lob: und Anbetungs-, dag.voll: 
fommenfte Dank⸗ 'Bitt: und BVerjöhnungsopfer. Und e3 bewegt 
fich um Diefes Opfer, wie um ihren eigentlichen Mittelpunkt, Die 
geſammte chriftliche Gottesverehrung; e8 iſt, wie der heil, Franz 
von Sales jagt, „Die Sonne aller Hriftlichen Andacht, das Centrum 
der chriftlichen Religion, die Seele aller wahren Frömmigkeit, das 
unausſprechliche, Den Abgrund der göttlichen Liebe umfaſſende Ge: 
heimniß, kraft deſſen Gott fich mit ung wirklich vereinigt und feine 
erhabenften Gaben und Güter glorreich ung darreicht.“ Aus Ge: 
ſagtem ergibt fich von jelbft, Daß der Ehrift verpflichtet jet, fich an 
der Feier dieſes Opfers perfönlich zu betheiligen. Hiezu fordert 
ung Chriſtus jelbft auf, wenn er jagt: „thuet dieſes zu meinem 
Andenken,” und hat die Kirche auch zu allen Zeiten dieſe Bflicht 
den Gläubigen eingejchärft. Als das Mindefte befiehlt fie, der bei- 
ligen Meſſe an Sonn: und Felttagen beizuwohnen; Hurlang it es, 





) Boffuet bezieht ſich bei Ausführung eines Thema’s auf einen 
älteren Schriftſteller, ver ebenfalls fhon das Wort Gottes mit der heiligen 
Euchariſtie in Vergleich gefegt. Die Stelle lautet: „Interroge vos, fra- 
"tres, dieite mihi, quid vobis plus videtur verbum: Dei, an corpus 
Christi ?—— Si vero vultis respondere, hoc utique dicere ‚debetis, quod 
-non sit minus verbum Dei, quam corpus: Christi: et ideo, quando. sol- 
‚lieitudine observamus, quando nobis: corpus Christi ministratur, ut nihil 
‚ex ipso,de nostris manibus in terram cadat, tanta sollicitudine obser- 
vamus, ne verbum Dei, quod nobis erogatur, dum aliquid aut cogita- 
mus, aut loquimur, de nostro corde cadat: quia non minus reus erit, 
qui verbum Dei negligenter audierit, quam ille, qui corpus Christi in 
terram cadere negligentia sua permiserit.“ Früher ‘ward diefe Stelle 
dem heil. Auguftinug zugeeignet; die Benedictiner haben fie aber in den 
Appendix feiner Werke verwiefen ‚ indem fie nicht. ihm, ſondern vielmehr 
dem heil. Cäfarius von Arles angehört. 
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es jeden Tag zu th. Eine Saumfeligfeit oder Trägheit hierin 
befundet einen Mangel wahrer Frömmigkeit und eine große 
Gleichgültigkeit gegen das Heil feiner eigenen Seele. 

2, Die Art und Weife, wie der Priefter die heilige Meſſe ce- 
lebriven ſolle, geben Die Rubriken an, welche genau und gewiſſen⸗ 
haft zu beobachten find. Die Art und Weife aber, wie der Chrift 
der heiligen Meſſe beiwohnen ſolle, ergibt ſich aus der Betrachtung 
ihres Weſens. 

Die heilige Meſſe nämlich iſt ein wahres Opfer; 38 
opfert ſich darin ſeinem himmliſchen Vater auf: 

a. als Lob⸗ und Anbetungsopfer. Gr ſtirbt hier in myſtiſch 
ſacramentaler Weiſe aufs Neue, um weniger durch Worte, als 
Durch die That felbft feinem Vater das Bekenntniß abzulegen, daß 
er jei der Herr Himmels und der Erde, daß er jei das Weſen aller 

Weſen, vor dem jedes andere Weſen unendlich gering und nichtig 
* ein Bekenntniß, Das, von wen es auch immer abgelegt werden 
mag, gottverherrlichend ift, und es um fo mehr tft, wenn es ab— 
gelegt wird von dem eingeborenen Sohne Gottes ſelbſt. Hierin 
liegt für ung die Regel ausgeiprochen, wie wir dieſer Handlung 
beiwohnen ſollen. Es gemügt nicht, während derfelben Gebete zu 
verrichten, welche zu dieſem erhabenen Geheimniffe in Feiner näher 
ven Beziehung ftehen, oder fich während derſelben der Betrach- 
tung Diefer oder jener religtöfen Wahrheit zu überlaffenz; fondern 
man ſoll dieſem Opfer beiwohnen in einem wahren Opfergeifte, 
indent man im ſich die Empfindungen von feiner Geringheit und 
Niedrigkeit erweckt und ſich anjchließend an den opfernden Priefter 
mit ihm zugleich dafjelbe Opfer darbringt und ſich mit Chriſtus 
dem himmlischen Vater jelbft aufopfert, angetrieben vor dent rei— 
nen und wahren Verlangen , Gott den Allerhöchften nach Gebühr 
zu verehren und zu verherrlichen. 

b. Chriſtus opfert ſich im der heiligen Meſſe auf ala wahres. 
Dankopfer; er bringt feinem himmlischen Water den Tribut des 
Danfes dar, den die ganze Menschheit ihm ſchuldet, den fie aber 
abzutragen aus eigener Kraft nicht vermögend ift. Mit welchen‘ 
Gedanken fich Daher die Seele während Diefer heiligen Handlung 
vorzüglich beichäftigen ſolle, Teuchtet hieraus ein. Ste foll hier das 
Andenken an alle Wohlthaten Gottes in ſich erneuern ; dieſe Wohl: 
thaten aber kann fie nicht zählen, weil fie ohne Zahl Ken? umd indem 
fie nun von der Größe und Menge derfelben hinfieht auf ihre eigene 
Armuth und Ohnmacht, kann fie nicht3 Anderes, als mit dem Pfal: 
miften ausrufen: „quid retribuam Domino pro omnibus quae 
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retribuit mihi ).“ Doch in dieſer Ungewißheit, wie fie Gott Das- 
jenige vergelten könne, was er Wunderbares an ihr. getban hat, 
verharrt fie nicht lange; Denn fie erblickt eine überjchwenglich reiche 
Duelle der Dankſagung in, Dem überaus koftbaren Opfer Chriſti, 
welches auf dem Altare dargebracht wird, ‚Und fo nimmt fie. nad 
dem Ausdrude deſſelben Pſalmiſten den Kelch Des Heiles (ealicem 
salutaris accipiam etnomen Domini invocabo), und indem ſie die— 
jen dem Vater darbringt, Darf fie hoffen, er werde ihn als vollgül- 
tigen Dank wohlgefällig entgegennehmen. ‚Denn ein größeresiund 
würdigeres Gegengejchenf können wir Gott nieht machen , al& in— 
dem wir ibm Denjenigen zurückgeben, ‚Den er ſelbſt uns geſchenkt 
bat, feinen eingeborenen Sobn, Jeſum Chriftum. 
©. €. Chriſtus opfert fich in. der beiligen Meſſe auf: als ein ah 

res Verſöhnungsopfer; er erneuert bier unblutig Das blutige Opfer, 
Dad er am Kreuze für. Die Sünden der ganzem Welt Dargebracht 
hat. Dieſes vorausgejegt, Dürfen. dem Mepopfer allerdings auch 
folche Gläubige beiwohnen, Die mit ſchweren Sünden befleckt find; 
ja fie ſollen ihm beiwohnen, weil. e8 für.fie und ihre Verſöhnung 
ganz bejonders dargebracht wird ; fie jollen hinzukommen zu dieſem 
Fiſchteiche wo der. Briefter,, ein anderer, Engel des Herrn, zu 
ihrer Heilung nicht jowohl ein heilendes Waſſer, als vielmehriein 
beifendes göttliches Blut in Bewegung jet; aber, um gebeilt zu 
mwerden, müſſen fie hinzukommen und Dabei gegenwärtig fein mit 
einem wahrhaft reumüthigen. und. zerfnirjchten Herzen, im Geiſte 
der Demuth; und der, Buße, Mitunbußfertigem Herzen hinzutreten 
und beiwohnen, heißt Die heiligfte Handlung ſchandus eunuen 
und. verunehren. 

d. Endlich opfert ſich Chrifius in der 4 Meſſe als 34 
Bittopfer, um für uns von Gott alle Gnaden zu erlangen, deren 
wir für Seele und Leib bedürftig finds Und mit dieſen Bitten des 
Sohnes Gottes vereinigt Die, Kirche Die ihrigen, So oft ſie dieſes 
Dpfer darbringt , bittet. ſie für. alle Gläubigen, : befonders aber: 
die Anmwejenden : daß fie zugelafien werden in Die Zahl dev Auser: 
wählten und.bewahrt werden vor der ewigen Verdammniß, daß fie, 
eines Tages eingehen in die Gejelljchaft der Heiligen ‚daß fie, mit 
allen himmliſchen Segnungen erfüllt, alles Dasjenige, meiden, was 
fie. von Gott trennt, und bis zum lebten. Augenblicke ihres Lebens 
Gottes Geſetz unverbrüchlich beobashten. Weil aber dieſe Bitten 
mehr allgemeiner Art InD, und. weil wir nach. den 4,BRFIRIFDENES 





4) Palm 115, 12. 
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Borfommenheiten bald der einem, bald der’ anderen Gnade vor= 
zugsmweije bedürfen, jo find es noch viele befondere Gnaden , um 
welche die Kirche im Laufe der heiligen Handlung Gott anfleht; 
bald bittet jie um einen lebendigen Glauben, bald um eine inbrün- 
ftige Liebe gegen Gott oder gegen den Nächſten, bald um Demuth, 
bald um Geduld: und Kraft gegen die Verfuchungen, bald um Ber: 
tilgung der Laſter und. der ſündigen Gewohnheiten, um Ausreutung 
der Spaltung und Arrlehren ; ſo wie endlich auch um verfchtedene 
zeitliche Güter : Alles wie es F —“ in Mn: —— 
Lage nothwendig oder nützlich tft. 

Dieſen Bitten der Kirche nun ſollen ſich die Gläubigen während 
der heiligen Meſſe nach Kräften anfchließen, und alle ihre einzelnen 
Bediirfniffe Gott vertrauensvoll vortragen: den fündigen Hang 
ihres Herzens, der fie zum Böſen zieht; Die Tyrannei der Leiden— 
jchaften, von denen ſie beherricht werden; den Zauber, womit bie 
Melt fie umftrieftz die Dürre und Trodenheit Des Geiftes; ihre 
Gleichgültigkeit gegen Gott und gegen Alles , was feinen Dienft 
betrifft; die Unbeſtändigkeit ihrer Vorſätze; Die geringen Fort: 
ſchriktte, die fie im Guten machen. Alle diefe Anliegen und Nöthen 
jolfen fie hier Gott klagen und ihn um Beiftand und Abhilfe Bitten, 
vertranend, Daß er ihnen um Ehrifti willen gnädig und barmherzig 
jein werde, Auch um Teibliche "Güter dürfen fie hier Gott bitten, 
ohne befürchten zu müſſen die heiligen Geheimniffe dadurch etwa 
zu entweihen, Die Kirche jelbft bringt und brachte zu alfen Zeiten 
das heilige Meßopfer wie für ewige, To auch für zeitliche Anliegen 
dar: für das Gedeihen der Früchte der Erde und die Fruchtbarkeit 
der Felder, für den glücklichen Ausgang wichtiger Unternehmungen, 
für die Genefung der Kranken und ähnliche zeitliche Bedürfniſſe. 

Das Meßopfer ift aber nicht bloß Oyferbandlung, fondern auch 
Opfergenuß, und zur vollfommenen Theilnahme ift Daher erforder- 
fich, daß man mit dem Priefter zugleich communicire. Sin den er: 
jten Jahrhunderten der Kirche geichah es wirklich, daß die anwe— 
jenden Gläubigen während der heiligen Meffe zugleich communi— 
eirten,, und daß dieſes auch noch heute gefchehen möchte, ſpricht 
die Kirche als Wunfch aus). MWentgftens aber jollen wir bei jeder 
heiligen Diefle engere Weiſe keminichten ‚ih bie drei 





1) .Cone. Trid, Sess. XXII. cap. VL. Optaret quidem sacrosancta 
synodus ut in singulis missis fideles adstantes non solum spirituali 
affectu sed sacramentali etiam Eucharistiae perceptione communicarent, 
quo ad eos sanctissimi hujus sacrificü fructus uberior proveniret. 
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göttlichen Tugenden erweden und nad dem wirklichen Gmpfange 
wi —— Saeramentes eine innige Sehnfucht — | 


Die eier der heiligen Sacramente. 


Die dogmatiſchen Kehren über Die heiligen Sacramente werden 
hier als bekannt vorausgefeßtz; die hierauf bezüglichen Lehren der 
chriftlichen Dioral aber, welche einem aroßen Theile nach nur ein 
fache Kolgerungen aus jenen dogmatiſchen Beitimmungen find, er- 
ftreden fich theils auf die heiligen Sacramente im Allgemeinen, 
tyeus — ſie ſich auf jedes einzelne Sacrament EN 


Das NER ER Berhalten des Ehrifen im Abiigt 
auf Die Scarramente im ubkgen einenc jan 


| | $. 236. 
Die allacmeinen Pflichten aller Ghrißen. " 

Die heilige Synode von Trient erklärt, daß mittelſt der heili⸗ 
gen Sacramente jede wahre Gerechtigkeit theils in uns beginne, 
theils die begonnene in. uns vermehrt, und, wenn ſie verloren 
worden, wieder hergeitellt werde '). Die heiligen Sacramente er: 
Icheinen. jomit, al& die. Mittel unſerer Heiligung im-eigentlichen 
Sinne, d. i als Diejenigen Werkzeuge, wodurch uns die von Chri- 
ftu8 verdiente Exlöfungsgnade wirklich mitgetheilt wird. Daß aber. 
Chriftus.die Mittheilung der ung verdienten Gnaden an ſolche äußere 
Beichen fnüpfte, geſchah aus eben ſo weiſen als liebevollen Abſichten. 
Nach Lehre des. römischen Katechismus wollte. er dadurch: 

a. der Schwachheit des Menichen, der ng einem Theile jeines 
Weſens der Sinnenwelt angehört, möglichft zu Hülfe kommen und 
durch dieſe finnlichen Zeichen ihn vom Sinnlichen zum. Ueberfinn- 
lichen erheben; 

b. er wollte dadurch Ken Menſchen deſto die Wahrhaf⸗ 
tigkeit ſeiner Verheißungen verbürgen; 

c. dieſe äußeren Zeichen ſollten gleichſam die Canal⸗ ſein, durch 
welche Die und von ihm verdiente Gnade beſonders und einem es 
ben einzeln zugewendet wird, um durch. deren Hülfe die Gefundheit 
der Seele wiederherzuftellen. oder zu befeitigen; 

d. fie jollen ferner den Gläubigen äußere Kenn: und Befennt- 
nißzeichen fein, und endlid) ſollten fie 

e. zur Pflege der chriftlichen Srömmigfeit beitragen, indem fie 





1). Sess. VIL Prooem. 
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ganz dazu geeignet find, unferen Hochmuth durch Die Betrachtung 
niederzubeugen, daß der Menſch, wie er ſich Durch Die Sünde Der 
Knechtſchaft der finnlichen Welt überantwortet, nun auch der Ver: 
mittlung der men — bedürfe, um ſich über ſie wieder zu 
erheben ). 

Unſere Pflicht num: er es ‚ee böchft weiſen und — 
Abſichten, in denen der Erlöſer die heiligen Sacramente eingeſetzt 
bat, dankbar anzuerkennen und zu verehren. Dieſe dankbare Ans 
erfennung und Verehrung werden wir aber am beften dadurch be: 
thätigen, daß win dieſe übernatürlichen Heilömittel zur Ehre Gottes 
und zu unjever eigenen Wohlfahrt eifrig benugen. Einige derjelben 
find unbedingt für Alle nothwendig, weil Alle der an fie gefnüpften 
Gnade bedürfen ‚um mit Gott vereinigt und ewig ſelig zu werden 
(die Taufe für Alle ohne Ausnahme; Die Buße für die nach der 
Taufe wieder Gefallenen) ; der Empfang derfelben ift daher unbe— 
dingte Pflicht , ja die Grundbedingung aller Gott wohlgefälligen 
Pflichterfüllung. Andere find angeordnet für beſondere Yebensver: 
hältniffe (Firmung und Delung) und für beiondere chriftliche Stände 
(Ehe und Priefterweihe); andere endlich jollen Das ganze Leben 
hindurch empfangen werden als Mittel Die Gemeinschaft mit Gott 
entweder auf's Neue anzufnüpfen oder fie zu —*—* nn zu 
befeitigen (Buße und Altarsfacrament). | 


$. 237. 


Alfgemeine prlihten des Verwalters der deiligen Sacra- 
mente. 


Die Pflichten des Verwalters der heiligen Sacramente 2* laſſen 
ſich ſammtlich auf folgende drei Puncte zurüdführen; daß er fie, 
gültig verwalte; daß er ſie würdig verwalte; und daß er ſie 
endlich ohne dringenden Grund nicht wij jentlich oder. aus 
Ihuldbarer Unachtſamkeit einem Unwürdigen ſpende. 

1. Zur gültigen Verwaltung der heiligen Sacraz 
mente find aber nach der Grflärung der heiligen allgemeinen 
Synode von Florenz, ſowie nach der beſtaͤndigen Tradition und 
TER der — drei Stücke 5 1. daß man die r eh 





HR 
J 1. ec. 1 qu. Ya, 
2) Rur beim heiligen Sacramente der — unterſcheidet 9 die 

eigentliche Verrichtung (eomfectio sacramenti) von der Spendung des Sa- 

cramentes (dishensatio sacramenti); bei allen übrigen fallt die Berrich: 
tung ‘mit der Spendung in Eins zufammen. 
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Materie, 2. daß man die rechte Form anwende , und 3. daß man 
bei Verwaltung eines Sacramentes die Intention habe, zu thun, 
was Die Kirche thut. Fehlt eines dieſer drei Stüde, jo tft das Sa— 
crament ungültig. Welches Die rechte Materie und die: rechte 
Form eines jeden Sacramentes find , gibt die Dogmatif an. Doc 
ift für unjere Zwecke noch Folgendes zu bemerfen wichtig. 

1. Nur wenn die Materie eined Sacramentes wejentlich 
verändert wird, jo wird Dadurch das Sacrament verungültigtz 
wird fie bloß aceidentell verändert , ſo wird es Dadurchnicht 
verungültigt. Wejentlich «aber ift Die Aenderung der Materie, 
wenn die Materie, Die man gebraucht, nach dem gemeinen Urtheile 
und Sprachgebrauche eine andere, als diejenige, tft, welche Ehriftus 
angeordnet hat und die Kirche gebraucht willen will; Alles „was 
3: B. beirder Taufe nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nicht 
mehr eigentliches Waſſer genannt wird, : ift eine weſentlich andere 
Materie, als diejenige, welche Ehriftusseingejegt hat, und es wird 
durch deren Anwendung Das: Sacrament verungültigt. 

Aceidentell dagegen ift die Nenderung, wenn die Materie, 
welche man gebraucht, der Sache und dem Namen nach von der: 
jenigen ‚ die Chriſtus angeordnet hat, nicht abweicht, ob fie gleich 
nicht alle Bedingungen bat, welche Die Kirche vorjchreibt, jo wenn 
3. B. bei der Taufe kothiges, oder nicht benedicirtes Waſſer als 
Materie gebraucht würde. | | 

2, Wie mit der Materie, jorwerhält es fich auch mit der Form 
der Sacramente, Eine wejentliche, nicht eine unwejentliche 
Aenderung derjelben verungültigt das Sacrament. Und wejent- 
[ich ift Die Nenderung auch hier wieder, wenn der Sinn der Worte, 
wie er in der von Chriftus angeordneten Form enthalten ift, nicht 
mehr derjelbe bleibt, jondern aufgehoben wird, entweder indem 
man IBorte zujeßt, oder wegläßt, oder indem man ein Wort an bie 
Stelle des anderen jeßt, oder auch es jo corrumpirt, daß der Sinn 
jelbjt alterirt wird. Wird hingegen der Sinn der von Chriſtus 
angeordneten Form ſelbſt nicht geändert; wird Die wahre Form nur 
aus Umvifjenheit, in Folge Stammelns, in Folge einer allzugroßen 
Gilfertigfeit oder aus anderen Fehlern zwar nicht richtig ausger 
iprochen, aber duch noch fo hervorgebracht, daß fie, Alles erwogen, 
von dem Hörenden in dem von Chriſtus intendirten Sinne aufgefaßt 
werden kann, jo wird die Veränderung nur für eine unmejentliche 
angeſehen '), Auch eine Unterbrechung beim Ausſprechen der Form, 





) Sp ward * die bekannte — ‚der: Zaufform:' Baptizo: 
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wenn fie nicht von folcher Dauer: ift,, daß die, moraltihe Ein— 
heit. der Worte aufgehoben wird, thut der Gültigkeit des Sacra= 
mentes feinen Gintrag, obgleich. eine jede nicht nothwendige Unter- 
brechung, als gegen den Sinmder Kirche und gegen Die dem Sa= _ 
cramente gebübrende Ehrfurcht, unerlaubt ift. 

+3. Eine wejentliche Nenderung der Materie und Form, wodurch 
das Sacrament ſelbſt verungültigt wird , iſt aus verjchiedenen 
Gründen ſchwer ſündhaft; ſie iſt eine Sünde gegen die unmittel- 
bare Gottesverehrung, und zeugt insbeſondere von großer Unehr- 
erbietigfeit gegen Chriſtus, den Urheber und Anordner der Sacras 
mentez auch iſt ſie natürlich eine Sünde gegen die Liebe des Näch- 
ften und gegen die ſtrenge Gerechtigkeit: ‚Aber auch die Materie 
und Form der. Sacramente: nur aceidentell ändern, Fann unter 
Umftänden, beſonders wenn es geſchieht aus Verachtung der Kirche 
und ihrer Vorjehriften , aus einer ſchismatiſchen Intention, oder 
mit ſchwerem Aergerniß, schw er ſündhaft fein. 

.. 4. Einer zweifelhaften ‚oder probablen Materie dDarfıman ſich, 
wenn man eine gewijje haben kann, bei Verwaltung der Sacra= 
mente nicht bedienen, weiliman dadurch das Sacrament ohne Noth 
der Gefahr. der Nullität ausfegte: Auch iſt Die entgegengejegte 
Behauptung vom römischen «Stuble verworfen: worden’). Kann 
man aber eine gewijje. Materienicht haben , und. ift die äußerfte 
Noth vorhanden; jo darf und joll man ſich jogar auch einer bloß 
probablen oder zweifelhaften Materie bedienen. : Denn das Gejeß 
der Liebe verpflichtet ung, dem Nächiten im Falle der Noth durch 
Das beftmögliche Mittel zu dienen 5 ein probable3 oder zweifelbaftes 
Mittel ift aber immer «noch beſſer, als gar feines, "Auch verftößt 
man dadurch nicht gegen die Ehrifto oder dem Sacramente jchuldige 
Ehrfurcht. Denn da Chriftus die heiligen Sacramente des Heiles 
der Menichen wegemieingejekt hat, jo will er, Daß wir noch mehr: 
Sorge tragen ſollen für die Sicherheit des Heiles-des Nächſten, als 
für Die Sicherheit’ ded Sacramenteg ‚ wenn die Gefahr der einen 
und der anderen nicht zugleich vermieden werden kann. Doch gilt 
dieſe — * nur für den öubechen Koihieh, und nur bei Denjenigen 





te ‚in nomine Parria et. Filia ‚et Apirita Sancta nad der HR wi 
Entfiizung des Papſtes Zacharias das Sacrament nicht verungültigt. 

1) Papft Innocenz x1. condemnirte folgenden Satz; Non est illicitum 
in sacramentis conferendis sequi opinionem ‘probabilem de valore sa- 
erämenti, relieta tutiore; nisi id vetet lex, eönventio, vel periculum 
gravis damni' imeurrendi. Hide sententia —* —*— utendum non 
est in collatione baptismi, ordinis,sacerdotalis aut episcopalis. 
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Sacramenten, die zum Heile ſchlechthin nothwendig find, bei der 
Taufe und der Buße. Bei der Verwaltung aller anderen Sacra: 
mente hingegen darf man ſich nie und unter feinen Umftänden 
einer bloß probablen , oder zweifelhaften Materie bedienen. 

5. Materie und Form müffen bei Berwaltung eines Sacramen: 
tes mit einander gleichzeitig verbunden werden, mwenigftens muß 
dieje Gleichzeitigfeit eine moralische fein, fo Daß die Ausſprechung 
der Form und die Anwendung der Materie nur ein einziges äuße⸗ 
res Total: Zeichen ausmachen. Auch darf über Diefelbe Materie die 
Form nicht ohne Noth wiederholt werden, weil Diefes dem Sinne 
der Kirche und. der dem Sacramente fchuldigen Shrfurdyt zuwider 
iſt. Dieſe Wiederholung darf und ſoll nur geſchehen, wenn ein 
vernünftiger Zweifel beſteht, ob man die rechte Form ausge— 
ſprochen oder ob man ſie gültig ausgeſprochen ara —* — 
peln darf feine Folge gegeben werden. 

6. Was die Intention betrifft, ſo iſt, wie die Geifige Synode 
von Slovenz und Trient fich ausfprechen ‚zur Gültigfeit!des Sa- 
cramentes erforderlich die intentio faciendi, quod facit ecelesia. 
68 fragt fidy aber erſtens, was unter diefen Worten: „zu thun, 
was Die Kirche thut,“ zu verftehen fei , und zweitens wie die In: 
tention ihrer inneren Qualität nach beichaffen jein müſſe, — 
das Sacrament gültig verwaltet werde. 

Was die er ſte Frage betrifft, jo iſt zur Gültigkeit eine Sacras 
mentes nichtierforderlich die Intention, bei Verwaltung eines Sa: 
cramentes zu thun, was Die vom iſch-katholiſche Kirche thut, ob: 
gleich Diefe die einzig wahre Kirche Chriſti ift, ſondern es genügt die 
Intention zu thun, was die wahre Kirche Ehrifti thut, welches 
auch immer die wahre Kirche Ehrifti fein möge, ja es genügt, zu 
thun, was irgend eine Particular Kirche, 3: B. Die lutheriſche Ges 
meinſchaft thut, wenn man nur Diefe für die wahre Kirche Chriſti 
hält, wenn fie es auch an fich nicht tft; weil Dann doch Die intentio 
implieita befteht, zw thun, was die wahre Kirche Chrifti thut. 

Auch ift zur Gültigkeit des Sacramentes nicht erforderlich die 
Intention, das Sacrament als einen gnadenvermittelnden 
Act zu verrichten, ſonſt würde ja folgen, Daß durch den Zweifel oder 
den Unglauben an die Wirfjamfeit des Sacramentes von Seiten 
des Verwalters deffelben das Sacrament jelbft ungültig würde, 
was der Slirchenlehre geradezu widerſpricht. 

Dagegen genügt aber auch zur Gültigfeit des Sacramentes nicht 
die bloße fogenannteintentio externa, d.h. die Intention, entweder 
den bloßen: äuß:ren ritus ſcherz⸗ oder ſpottweiſe gu verrichten , wie 
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Luther annahm, oder, wenn auch nicht geradezu ſcherz⸗ oder ſpott⸗ 
weiſe, Doch den Außeren ritus nur als einen äußeren ritus zu 
verrichten; vielmehr iſt erforderlich Die Intention, den äußeren 
‚ritus nicht bloß im ‚Ernfte,; ſondern auch als einen religiöjen und 
heiligen Act zu verrichten ‚> oder Durch Verrichtung dieſes äußeren 
ritus Dasjenige zu thun, was Die Kirche Durch Verrichtung Diejes 
äußeren ritus moralisch thut, oder was Chriſtus angeordnet bat. 
Denn nur dieje Intention ift die Intention, zu tbun, was Die Kirche 
thut, da dieſe ja Durch ihre Diener nicht bloß den äußeren Act 
jegen, jondern auch einen religiöſen, ſacramentalen Yet jegen will, 

Betreffend Die zweite Frage, wie Die Intention ihrer inneren 
Qualität nach zur — des Sacramentes Beamten jein müſſe: 
fo iſt dazu 

a. nicht — Die — — oder expressa. ſon⸗ 
dern es genügt Die intentio implieita, oder confusa; d. b. diejenige, 
vermöge deren ich thun will, wenn auch nicht gerade ausdrücklich, 
was die Kirche thut, oder was Ehriftus angeordnet hat, doch, was 
die Ehriften thun, oder was ich die &hriften, Die Geiftlichen. u. dal. 
babe thun jehen. Es erhellt dies aus der Praxis der Kirche, welche 
Diejenigen nicht wieder taufte, welche, wofern nur die rechte Form 
und Materie waren angeivendet worden, von jolchen Unwiſſenden, 
oder Heiden waren getauft worden, Die gar nicht wußten ‚ was Die 
Taufe, oder was überhaupt ein Sacrament jet: 

b. Es iſt zur Gültigkeit des Sacramentes nicht erforderlic) Die 
actwelle Intention, obgleich es räthlich ift, Diejelbe bei Verwal: 
tung der Sacramente-zu erwecken; es ift-aber auch nicht genügend 
die fogenannte rein babituelle oder die interpretative. 
Denn rein habituell wird die Intention genannt, wenn fie auf Die 
Handlung nicht inflnivtz ‚eine Intention aber , die auf Die jacra- 
mentale Handlung nicht inflwirt, verhält ſich zu Diejer jo, als ob 
fie. gar nicht vorhanden wäre; und fie tft Feinenfalls ‚ was fie jein 
ſoll, Das innere Princip der jacramentalen Handlung, jo daß dieſe 
Kraft ihrer gejeßt würde Dieinterpretative Intention iſt 
ebenfalls Feine wahre Intention, jondern nur die Bräfumption der- 
jelben; jte tft Feine Intention, welche da war oder da ift, jondern 
welche da jein würde, wenn der Geiſt ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die Sache hinrichtete. 

Es genügt dagegen zur Gültigkeit des Sacramentes die ſoge⸗ 
nannte virtwelle Intentionz welche, obgleich vergangen und dem 
Geifte im Augenblice Der Berrichtung des Sacramentes ſelbſt nicht 
gegenwärtig, Doch auf dieſe noch Einfluß übt. Wenns. B, ein 
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Briefter in ber Abficht, die heilige Meſſe zu celebriren, Die Meßflei: 
der anzöge und an den Altar ginge, Tpäter aber ſich zerftreute und 
die ganze heilige Meffe hindurch zerftreut bliebe, fo würde er dennoch 
gültig confecriren und Das heilige Opfer darbringen. Freilich kann 
es in den einzelnen concreten Fällen ſchwer fein zwiſchen einer rein 
habituellen, auf die Handlung nicht influirenden und einer virtu— 
elfen, auf die Handlung influirenden Intention zu unterfcheiden. 
Sehr beachtenswerth iſt in Diefer Beziehung, was Yilfuart hierüber 
vorbringt, Der fich in folgendem Sinne ausfpricht. Wenn Jemand, 
feiner ſelbſt bewußt und moralifch handelnd , ob er gleich an Die 
friiher gemachte \ntentton nicht denkt, doch in Der geiftigen Ver: 
faſſung ift, daß er ‚wenn er über ſich Telbft reflectirte oder von 
einem Anderen befragt würde, was er vornähme, fogleich, und ohne 
eine neue Inkention in fich erwecken zu müſſen in fofortiger Er— 
innerung an die" früher gemachte Inkention antwortete: er thue 
eben dieſes was er früher intendirt, er taufe, celebrire u, dal., To 
würde feine Intention eine virtuelle, ‚im anderen Kalle aber 
würde fie eine bloß habituelbe fein. 

Daß aber die virtuelle Intention zur Gültigkeit des Sacra- 
mentes wirklich genügend fei, Beweij’t Die Praxis der Kirche, welche 
Sacramente, die in einer ſolchen Antention geſpendet worden, ftet3 
als gültig anerfannt hat. Auch genügt ſie zur gültigen Wollbring- 
ung eines jeden anderen moraliſchen Metes, 3. B. eines Eontractes, 
und and) Das Eacrament wird in Weiſe eines MOTRLINDEN YiRl 
menfchlichen Aetes verrichtet.‘ 

Endlich ift zu bemerken , daß, wenn zur Gültigkeit des Eh: 
menteg die actuel le Intention nothwendig erforderlich wäre, Die 
Saeramente jehr oft ungültig werden wiirden wegen der Beweg— 
lichkeit und Unſtätigkeit der menfchlichen Einbildungsfraft und der 
öfteren, bei der menfchlichen Schwäche kaum zu vermeidenden Zer— 
ſtreuungen Des Geiftes. Es ift aber nicht anzunehmen, daß —** 
die Gültigkeit der Sacramente an ſolche Bedingungen geknüpft 
babe, unter Denen ſie 10 oft der Gefahr der Nullitat ausgeſetzt ſein 
würden 

ce. Zur Gültigkeit des Slcramentes iſt erforderlich eine Dt: 
recte ntentton, d.h. diejenige, vermöge deren man das Sacra- 
ment unmittelbar an fich will, und e8 genügt nicht Die indirecte, 
vermöge deren man es nicht tinmittelbar und, an ſich fondern nur 
in einem anderen, ‘als ſeiner Urſache, nur als Folge von etwas 
Anderem will. Die Intention Desjenigeit z.B, der vorausſähe, 
daß er in der Trumfenheit taufen würde und der in Diefer Loraus— 
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ficht fic) betränfe, würde zur Gültigfeitider Taufe nicht genügend 
fein. Denn die facramentale Handlung muß in Weife einer mo- 
ralifchen Handlung gejeßt werden, und dieſes wird fie nur durch 
die directe ntention. 

d, Zur Gültigfeit eines Sacramentes ift nicht — die 
ſogenannte intentio in actu signato, ſo daß man mit Herz und 
Mund iprechen müßte, daß man das Sacrament verrichten wolle, 
ſondern e8 genügt die fogenanteintentio in actu exereito, die ich 
befiße, wenn ich ohne: fie innerlich oder äußerlich auszufprechen, 
die Jacramentale Handlung mit: vollfiommenem Bewußtjein  ver- 
richte; indem eine folche intentio in actu exercito auch zu anderen 
moraliichen Handlungen vollfommen genügend ift. 

e. Endlich muß die Intention eineunbedingtefeinzdie be: 
Dingte genügt zur Gültigkeit des Sacramented nur, wenn Die 
Bedingung bei der Verbindung der Form mit der Materie bereits 
eingetreten oder erfüllt iftz jo Daß die bedingte won ſelbſt in eine 
unbedingte übergeht , oder einer unbedingten gleichfommt. Denn 
nur die unbedingte Intention ift für die Gegenwart wirkſam, da ein 
bedingter Wille, ſo lange er Diejesiift, gleichſam juspendirt bleibt und 
mithin nichts wirkt. © Wenn daher im der Zeit, wo Die Form mit 
der Materie verbunden wird;, ‚Die. Intention Des. Verwalters des 
Sacramentesı feine unbedingte iſt, oder einer. unbedingten nicht 
gleichkommt, fo wirft fie auch das Sacrament nicht, und später; wenn 
nämlich Die Bedingung später fich erfüllen ſollte, wirft fie es eben- 
falls nicht, weil’ Später Die Materie nicht mehr: da tft, mit: welcher 
fi), Damit das Sacrament gültig ſei, die Form: verbinden muß, 
Kurz, ift die Bedingung, an welche Die Intention der Verrichtung 
eines Sacramentes verknüpft wird, eine. conditio de praesenti vel 
de futuro, ſo ift das Saerament nicht gültig , wenn fie im Augen: 
blide der Berbindungder Formmitder Materie nicht bereits erfüllt 
iſt; und ift eine ſolche Bedingung eine conditio de futuro, jo wird 
dadurd aus dem: eben angegebenen Grunde das Sacrament ftets 
verungültigt. Hievon ausgenommen tft nur das Sacrament der 
Ehe, welcyes, gefnüpft an eine fünftige Bedingung, in Demfelben 
Augenblice gültig wird, wenn diefe Bedingung eintritt. 

Ueberhaupt aber iſt es außer im Falle der Noth, und namentlich 
außer bei der Taufe und der Buße, nicht erlaubt, die Sacramente 
unter irgend einer Bedingung zu spenden; es tft ſolches gegen Die 
Praxis der Kirche, und widerftreitet zugleich der Den Sarramenten 
gebührenden Ehrfurcht, weil jede Bedingung eine Art von Ver: 
neinung in fich ichließt. Bi 
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U. Zur würdigen Verwaltung der heiligen Sacra- 
mente ift aber noch außerdem erforderlich, Dat man ſich im Stande 
der Gnade befinde, und von dem Gefühle der Heiligkeit Des Acteg, 
den man verrichtet, Durchdrungen fei. Denn die Sacramente find 
nebjt dem heiligen Meßopfer Die heiligiten Anftalten der, hriftlichen 
Religion. Das Heilige aber joll auch heilig behandelt werben 
(sancta sancte tractanda). So oft man im Stande der Ungnade, 
d. h. im Bewußtjein, mit einer jchweren Sünde befleckt zu fein, ein 
Sacrament verwaltet oder jpendet, macht man fich einer neuen 
ſchweren Sünde, und namentlicd) eines Sacrilegiums jchuldig, in- 
dem man Dadurch eine Handlung großer Unehrerbietigkeit gegen 
Chriſtus begeht, deſſen Perſon man vertritt, und das Heilige in 
einer wichtigen Materie unbeilig behandelt. f 

Auch ift man freng verpflichtet, bei Ausjpendung der Sacra: 
mente die von der Kirche vorgejchriebenen einzelnen Ritus oder 
Gehräuche zu beobachten; und fie außer in einem Nothfalle weg- 
laffen oder willführlich verändern , ift ſchwer ſündhaft, beſonders 
wenn es aus Verachtung ber Kirche oder mit Nergerniß geichieht"). 

II. ift ver Ausipender der Sacramenteverpflichtet, 
die Sacramente nicht wiſſentlich oder aus ſchuldba— 
rer Unachtjamfeit einem Unwürdigen zu jpenden. 

Denn 1. ift jeder Verwalter verpflichtet, das ihm Anvertrauete 
treu und Flug nach dem Willen des Herrn zu verwalten’); 

2. würde man durch wilfentliche und freventliche Spendung des 
Sacramented an einen Unwürdigen zur ſacrilegiſchen Sünde dieſes 
Empfängers mitwirken. 

Hieraus folgt 

a. daß der Spender der Sacramente verpflichtet jet, Jich von Der 
Difpofition des Empfängers eine moralijche Gewißheit zu ver- 
ſchaffen. Es genügt nicht, daß man nicht weiß, er ſei unwürdig; 
jondern man muß auch vernünftiger Wetje urtbeilen fönnen, Daß 
er würdig ſei, ſonſt ift man Fein treuer und Fluger Verwalter der 
Geheimnifje Gottes. Doch ift biebei Vorficht anzuwenden und auf _ 
die Natur eines jeden Sacramentes, fo wie auf die Praxis der 
Kirche Rückficht zu nehmen, So wird bei Verwaltung des Buß— 
jacramentes eine genauere Prüfung erfordert, weil. der Verwalter 
des Bußfacramentes zugleich in der Sache Gottes Nichter tft, und 
die gehörige Difpofition des Pönitenten * air Gültigkeit des 
Sacramentes nothwendig ift. 


1) Cone. Trid. Sess. VII. can 14. 
2) 1 or. 4, 1—2, 
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b. &8 tft nicht eriaubt, Die heilige Euchariſtie einem öffentlichen 
Sünder zu ſpenden mag er Diefelbe geheim oder öffentlich begehren, 
wenn er nicht zuvor binreichende Zeichen feiner Befehrung gegeben 
und Das öffentliche Nergerniß, das er angerichtet nach Möglichkeit 
wieder aut gemacht bat. Auch iſt es nicht erlaubt, einem geheimen 
Sünder ‚ von deifen Unwürdigkeit man überzeugt iſt, die beiltge 
Euchariſtie zu Äpenden, wenn er fiergebeim begehrt. Begehrt er 
fie dagegen öffentlich, ſo darf und ſoll fie ihm geipendet werden nach 
der Praxis der kirche und den Beiſpiele Jeſu Chrifti , der feinen 
heiligen Leib auch dem Judas darreichte Inrianderen Falle würde 
man Anlaß zu Aergerniß und zu allerhand Verwirrungen geben. 

Auch findet dann eine eigentliche Mitwirkung zur ſacrilegiſchen 
Sünde des Empfängers nicht Statt; indem man nur Dasjenige 
thut wozu man ex officio verpflichtet it, und was aus —** 
Rückſichten nicht unterlaſſen werden ei Ri 

Daß es endlich AAN RR ai 

IV. nicht nur fanrbaft * error iM; Die Ver⸗ 
waltung oder Spendung eines Saerämentes zu ſimuliren, bedarf 
kaum einer Erinnerung. Man macht ſich dadurch nicht nur einer 
factifchen Lüge und zwar in einer Sehr wichtigen Sache, ſchuldig; 
iondern begebt auch eine unverantwortliche Unehrerbietigfeit gegen 
Chriſtus deſſen Perfon man zu vertreten fingirt und dadurch fie 
im Grunde nur verböbnt. Entgegengejeßte Behauptungen P„ vom 
—** rm verworfen worden 


4 238, * 
Altsemeine xſuoter des Empfängers ver beilsaen Sacta 
ann 

Die rn Pflichten, welche * ——— der. rg 
heiligen, Sacramente:imbfieht auf dieſelben obliegen werden bei 
Gelegenheit dieſer jelbit zur; Sprache kommen. Die allgemeinen 
Pilichten-aber , welche der, Empfänger -in Abjicht auf Die heiligen 
Sacramente überhaupt zu erfüllen bat, laſſen ſich auf folgende 
Punkte zurüdführen: Daß er, jo viel an ihm Liegt, Die Bedingungen 
zu einem gültigen, und. daß er * hang zu einem wür: 
Digen Empfange erfülle, 1. 
A. Die Bedingungen zu. einem. aüktigen ; ae Pa betvef: 
fend, muß J — 

1. wer die übrigen Sacramente gültig empfangen will, bereits 





1) Vom Bapft Innocenz XI. warb folgender Sak rondemnirt Urgens 
metus gravis est justa causa sacramentorum administrationem simulandi. 
Martin’s Moral, 4. Aufl, 35 
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getauft ſein; denn die Taufe iſt gleichſam die Thüre, durch welche 
man nur zu allen übrigen Heilsmitteln gelangen kann. 

2. ft beim Erwachſenen zu einem gültigen. Empfange der Sa: 
cramente nach der Lehre und Praxis der Kicche erforderlich, daß er 

a. nicht einen widerftrebenden. IBilfen habe, d. b. daß er. nicht 
den Willen habe, das Sacrament nicht zu empfangen. Durch-einen 
ſolchen widerftrebenden Willen wird der gültige Empfang eines 
jeden Sacramentes, mit Ausnahme des Sacramentes der Euchariſtie, 
welches auch außer dem Gebrauche beitebt, geradezu-verbindert, 

b. &8 genügt aber zum gültigen Empfange der Sacramente, 

die Eucyariftie allein ausgenommen , nicht, daß man feinen bfoß 
widerftrebenden Willen habe; es iſt Dazu. auch erforderlich, Daß 
man einen gewiflen pofitiven Willen babe,-die Sacramente zu,em:- 
pfangen. Denn das. römiſche Ritual fordert zum gültigen Em— 
pfange der heiligen Taufe bei den Erwachſenen das Verlangen nach 
der Taufe; iſt aber zum gültigen Empfange der Taufe das Ver— 
—**— des zu Taufenden erforderlich, ſo iſt es dies gewiß um ſo 
viel mehr zum gültigen Empfange der übrigen Sacramente, welche 
nicht ſo nothwendig find, als die Taufe. 
Der innere Grund hievon liegt darin, daß Ehriflus nicht wollte, 
daß ſeine Heilsmittel den Menſchen aufgedrungen werden ſollten; 
vielmehr wollte, daß dieſe zu dem Empfange in irgend einer Art 
ihre Zuſtimmung ertheilen ſollten. 

Doch iſt 

c. zur Gültigkeit des Empfanges von Seiten des Empfänger 
nicht gerade Die intentio virtualis erforderlich, jondern e8 genügt 
die intentio habitualis. Es erhellt Dies, wie aus verjchiedenen 
Eoncilien-Beichlüffen, fo namentlich auch aus dem römijchen Ri- 
tual, welches worfchreibt, daß der Sterbende, welcher früher den 
Willen hatte, die Taufe zu. empfangen, getauft werde, auch wenn 
er bereits befinnungs= und bewußtlos ſei. Doch ift bievon ausge: 
nommen das Sacrament der Ehe, zu deſſen Galtigkeit der virtuelle 
Conſens erforderlich ift. 

Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß Derjenige, ivelcher die 
Saeramente, die der Seele einen unauslöfchlichen Charakter ein: 
prägen, die Taufe, Firmung und Priefterweihe, ungültig em: 
fängt, auch diefer ihrer Wirkung nicht theilhaftig wird, wie man 
auf der anderen Seite dieſer Wirfung theilhaftig wird, wenn man 
fie nur gültig, obgleich unwürdig, empfängt. 

A. Betreffend Die Bedingungen zum würdigen Empfange 
der heiligen Sacramente, ift außer den Bedingungen zur Gültigkeit 
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des Empfanges bei den fogenannten Sacramenten der Lebendigen 
der Stand der heiligqmachenden Gnade, auch die geblihrende ac: 
tuelle Devotion erforderlich; bei den fogenannten Sacramenten 
der Todten dagegen find jene Acte nothwendig, welche zu dem 
Empfange der heiligmachenden Gnade überhaupt Difponiren. 
Daß man ſich aud) durd) den ungültigen, wie durch den 
unwürdigen Empfang der heiligen Sacramente einer facriler 
giſchen Sünde ſchuldig mache, verfteht ſich. Denn wer die heiligen 
Sacramente ungültig oder unwürdig empfängt, macht das äußere 
Zeichen derjelben zu einem leeren und faljchen, und mißbraucht Die 
Anordnung Chrifti, die er factifch verhöhnt, 

IH. Bei der Frage endlich, ob es erlaubt fei, von einem un: 
würdigen Priefter ein Sacrament zu_begehren oder zu empfangen, 
iſt zu unterfcheiden, ob man ſich in einem Falle der. Noth befinde 
oder nicht; und ob man einen anderen würdigen Spender ohne be; 
ſondere Schwierigkeit angehen könne oder nicht. | 

Iſt nämlich 1. Außerfte Noth vorhanden, d. h. ift Gefahr vor: 
handen, ohne die heilige Taufe und nach einigen Mpraliften auch 
ohne das heilige Sacrament der Buße dabin zu fterben, fo darf 
ih, wenn ich einen würdigen Spender der heiligen Sacramente 
nicht haben Fann, von jedem, ſogar von einem nicht tolerirten, von 
einem förmlich ſuſpendirten oder excommunicirten Priefter das 
heilige Sacrament begehren und empfangen. Iſt aber 

2, ein folcher Notbfall nicht vorhanden, und kann ich ohne 
beiondere Schwierigfeit einen würdigen Priefter haben, 
fo darf ich das Sacrament nicht begehren oder empfangen von 
demjenigen, von Dem ich moralifch überzeugt bin, Daß er fich Durch 
Spendung de Sacramentes einer facrilegifchen Sünde ſchuldig 
mache, Der einfache Grund davon ift, daß ich Durch Das Gebot 
der Liebe verpflichtet bin, Die Sünde des Nächften zu verhindern, 
fo viel ich eg Fann, tan wien wo id) es ohne großen Sen 
und Nachtheil * 

Endlich kann 3. noch der Fall vorkommen, daß man einen ge: 
rechten Grund hat, die heiligen Sacramente zu empfangen ; in der 
öfterlichen Zeit 5. B., um das Firdyliche Gebot zu erfüllen, oder 
wenn man fich im Stande der Ungnade befindet, daß man aber 
einen anderen Priefter nicht ohne große Bejchwerde haben kann: in 
diefem Salle ift e8 ebenfalls erlaubt, von einem tolerirten unwürbi- 
gen Priefter die heiligen Sacramente zu begehren und zu empfangen, 
Der Grund ift, weil Niemand verpflichtet ift, auf Koften feines 
eigenen Seelenheiles die Sünde des Nächten zu verhindern. 

3° 


548 


Daspflihtmäßige Verhalten des Chriſten in Abſicht 
auf die heiligen Sacramente im Beionderen. 


$. 239. 
Die heilige’ Taufe, 

1. Die Taufe it das Sacrament der Wiedergeburt und ihr 
Empfang tft zur Seligkeit abjolut nothwendig. Doch unterfcheidet 
man befanntlic außer Dem Empfange in re (MWaffertaufe) noch 
einen Empfang in voto (Begierde: und Bluttaufe), welcher [eßere 
für jenen ftellvertretend ift. Aus der Nothwendigkeit der Taufe 
folgt für Jeden, der fie empfangen kann, die unbedingte Pflicht, ſie 
wirklich zu empfangen. Denn Jeder tft unbedingt verpflichtet, jei 
Heil zu wirken. Zugleich aber geht Daraus hervor, wie ſchwer fich 
Eltern, Verwandte, Priefter verfünbigen, welche Schuld find, daß 
Kinder ohne Taufe dahin fterben. 

2. Bei den Unmündigen bedarf es feiner Vorbereitung auf den 
Empfang dieſes heiligen Sacramentes; worin die Vorbereitung 
bei Erwachſenen beſtehe, iſt oben bereits geſagt worden, 

3. Die Taufe prägt einen Charakter ein und kann daher in 
Wirklichkeit nur einmal empfangen werben ; aber öfters jollen wir 
ung der Taufgnade mit Danf gegen Gott —— und den Tauf- 
Bund erneuern; es ſoll dieſes namentlich geſchehen gleich nach er⸗ 
langtem Bernimftgebrache, am Geburts- und Namenstage, bei 
der erſten heiligen Kommunion und dem —— der anderen 
heiligen Sacrament. | 


$. 240. 
Die heilige Sirmung. 


AM. Dur die Gnade der Firmung joll Die ——— abet 
knerbatte Denn Diejenigen; Sagt der römische Katechismus, welche 
Durch die Taufe Chriften geworden, find wie neugeborene finder noch 
etwas zart und Ichwachz ‚Durch, das Saerament der Salbung aber 
werden. ſie gegen alle Anfälle Des Fleiſches der Welt und Des Teu- 
fels geſtärkt, und es wird ihre Seele im Glauben ganz befeſtigt, um 
den Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti zu bekennen und zu ver— 
herrlichen’). „ Sit: daher der Empfang dieſes Sacramentes zur Se— 
ligkeit auch nicht unbedingt nothwendig, jo iſt er Doch nothwendig, 
daß das Bild * eh im Getauftan —— —* 


De 





1) P. IE .c. ui. qu. XxYL. 
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Deshalb ift denn auch für Die zur Großjährigfeit Heranwachſenden 
dieſer Empfang eine ftrenge und ſchwer verbindende Pflicht. 

2. Wenn auch jeder Getaufte dieſes Sacrament gültig empfan- 
gen Fann, fo ift e8 Doch zunächft für Die heranwachfenden Chriften 
beftimmt, und Papſt Benedict XIV. hat ausdrücklich verordnet, 
daß Kinder vor dem fiebenten Jahre nicht gefirmt werden jollen ). 
Doch foll auf der anderen Seite der Empfang dieſes heiligen 
Sacramentes nicht allzu weit hinausgefchoben werden, in der Re= 
gel nicht über das zwölfte Lebensjahr hinaus’). Zum würdigen 
Empfange ift der Stand der heiligmachenden Gnade erforderlich, 
fowie die Erwedung der drei göttlichen Tugenden , insbefondere 
ein ſehnſuchtsvolles Verlangen nad) den —2* des are 
naht 


| s 241: 
Das heilige Sacrament des Altars. 

1. Diefes enthält nicht etwa, wie Die übrigen Sacramente, bloße 
Gnaden, jondern e8 enthält den Urheber aller Gnaden , Jeſum 
Ä Ehriftum jelbft. Schließen daher alle übrigen Sacramente Wunz 
berbares ein, fo ſchließt dieſes ein das Wunder aller Wunder; find 
alle übrigen Eacramente würdig und Heilig, fo tft dieſes das aller— 
würbdigfte und allerheiligſte denn es gibt nichts Würdigeres und 
Heiligeres im Himmel und auf Erden, als den Gottmenſchen Jeſus 
EHriftus. Hieraus erflärt fich, warum die Kirche dieſes Geheimniß 
mit der höchften Ehrfurcht ſowohl ſelbſt Behandelt, als won uns 
behandelt wilfen will. Selbft in der Entweihung derjenigen Ge: 
genftände, Die zu ihm in einer näheren Beziehung ftehen, Die zu ſei⸗ 
ner Zubereitung und Aufbewahrung dienen: Kirche, Altar, Taber: 
nafel, Ciborium, Vonftranz u. dal. erfennt fie eine verbrecheriſche 
Handlung, einen Fehler gegen Gott ſelbſt (sacrilegium). 

"Und in der That kann man sagen, daß gerade in der zarteften 
und innigften Verehrung des allerheiligften Sacramentes ſich Die 
acht chriftliche und firchliche Gefinnung vorzugsweiſe ausdrüde.' 

2. Das Sacrament des Altars ift der eigenen Verficherung Des 
Heilandes zufolge das himmlische Brod und die getftige Nahrung 





1) In der Bulle; „Etsi pastoralis” vom 3. 1745. 
2) Der römifhe Katechismus fagt: Minus expedit,hoc fieri, ante- 
quam pueri rationis usum habuerint, quare si duodecimus annus non 
est exspectandus usque ad septimum annum sacramentum hoc differre 
maxime convenit. 
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für unſere Seele; und da die Seele ſo wenig ohne Nahrung leben 
kann als der Leib, jo folgt von ſelbſt, daß der Empfang dieſes hei— 
ligen Sacramentes für uns zur Seligkeit nothwendig und ſomit 
auch pflichtmäßig jet"). „Wahrlich, wahrlich ſage ich euch, wenn 
ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen und fein Blut nicht 
trinken werdet, jo werdet ihr das Leben nicht in euch haben,“ Außer 
der. Sorge für. unfer eigenes Seelenbeil- verpflichtet ung dazu auch 
die Liebe zu unſerem Heilande,.der uns ſo dringend Dazu. einladet 
und der das ſehnſuchtsvolle Verlangen äußert, ſich mit uns auf's 
Innigſte zu vereinigen. 
3. Bekanntlich. war es in der alten Fische Sitte, täglich oder 
doch allionntäglich zu communiciren, ſo oft man.der Feier der heili— 
gen Geheimnifje beiwohnte. Eines fürmlichen firchlichen Gebotes be— 
durfte e8 nicht ; indem Die Chriſten jo oft communicirten, folgten fie 
bloß dem Drange ihrer Liebe gegen Jeſus oder dem Antriebe ihres 
eigenen liebeerfüllten Herzens. Erſt als der Eifer nachlie und Die 
Lauigkeit zunahm, bedurfte es Der gejeglichen Worjchriften und Be- 
ftimmungen. Schon die Synode zu Agde aus, dem Jahre 505 
ſchärfte ein, man folle Die heilige Communion an den drei höchiten 
Feſttagen des Jahres, Weihnachten, Oftern und Pfingſten, empfanz 
gen, und. Die vierte Yateranfymode (J. 1215) verordnete unter der 
Strafe der Sreommunication, Da man wenigſtens einmal im 
Jahre und zwar: zur öfterlichen Zeit das heilige Sacrament des Al: 
tars empfangen jolle ; welche Verordnung der Kirchenrath von Trient 
auf's Neue beitätigt und eingeichärft bat’). ‚Daß jedod) Die Kirche 
eine mebr als einmalige Communion im Jahre wünjcht und ex: 
wartet, gebt aus dem Mortlaute dieſes Geſetzes jelbit hervor, 
Doch läßt ſich auf Die Frage, ‚wie oft der, Chrift Die heilige 
Communion empfangen jolle, eine ganz beftimmte Antwort nicht 
ertbeilen, Der römijche Katechismus jaat: es laſſe fich im Allge: 
meinen. und für Alle feine ‚bejtimmte Norm angeben, ob ſie in 
jeden Monate oder in jeder, Woche oder. täglich binzutreten ſol— 
fen, aber , am ſicherſten jei.der von Ambrofius und Anauftinus 
aufgeitellte Grundiag: Lebe in, Daß du es wagen font tänlich 
binsusnsreieni Dans 
Im Allgemeinen (äßt ſich nur ſo viel Kuala, dat ein zu leich 





1) Doch iſt der re der. hitligen Euchariſtie 4 nothwendig den 
Unmündigen (vergl. — * Trid. sess. XXL xe. AN un Pi > 
2) Sess. XHL «€ ra e 

3) P. IL. e. iv. u " XLVi. 
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ter und zu häufiger Empfang Vtelem, daß aber ein zu jeltener 
Empfang Allen abzuratben jet. 

Wir jagen ein zu Teichter und zu häufiger Empfang iſt Vielen 
abzuratben. An ſich Betrachtet kann man freilich nicht zu oft com— 
municiren ind der Kirchenrath von Trient ſelbſt erklärt es für 
wünſchenswerth/ daß Die Glänbigen im Stande fein möchten zu 
communiciren, ſo oft ſie der heiligen Meſſe beiwobnten. Steht man 
jedoch bin auf die Bedinaungen, Die zu einer wirdigen Communion 
erforderlich find, To kann man allerdings ſagen eine zu häufige 
Communion jet Vielen abzuratben. In Anbetracht der Würde und 
Heiligkeit dieſes Saeramentes ift nämlich die häufige Communion 
zu mißbilligen wenn fie ftattfindet ohne jorgfältige Vorbereitung, 
ohne die rechte Sammlung des Geiftes, in einer habituellen frei: 
willigen Zerftreutbeit , in’ einem Zuſtande der Yanigfeit, aus Ge- 
wohnbeit, aus einer Art von Oftentation, aus Enechtlicher Bun 
und anderen unreinen Beweggründen, 

Dagegen ,' haben wir aefant) tft eine zu Teltene Ber 
Allen abzurathen weil eine öftere Communion Allen nutzlich tft, 
Sie ift nützlich den ebenbekehrten Stndern denn wenn duch von 
ihrer töntlichen Krankheit gebeilt, find fie doch nicht auch von jeder 
Schwäche geheilt, td da fie bei diefer ihrer noch zurückgebliebenen 
Schwäche gegen jo viele und fo mächtige Feinde zu Fampfen haben, 
gegen ihre eigene Begterlichkeit, gegen das Beiſpiel und den Spott 
der Melt, gegen die Verfuchungen des Teufels; fo bedürfen fte 
gewiß einer befonderen Stärkung, um auf dem Wege der Gerech- 
tigkeit zu beharren. Dieſe Stärkung wird ihnen aber dargeboten 
im beiligften Saeramente des Altars Denn diefes Sacrament des 
Heiles ſagt Die heilige Synode von Trient, ift das ausgezeich 
netjte Antidotum, wodurch wir von den täglichen Sünden geret- 
nigt und vor den ſchweren gejchüßt werben. Es iſt ſomit für den 
Pönitenten die heilige Communion ein Praſervativ gegen den 
Rückfall Die daran geknüpfte Gnade iſt für ihn eine Gnade des 
Kampfes und es iſt die eigentbümliche Wirkung dieſer Grade 
daß fie, nach dem Ausdrucke der heiligen Väter, die Wurzel der 
Side in ung ertödtet, den S Stachel des Fleiſches unterdrückt, das 
Feuer der Begierlichkeit danpft an er ſtaͤrkt gegen bie Ber: 
— des Satans 

Hieraus iſt erſichtlich wie 3 — diejenigen Beichtvãter 
Handeln, die dem Neubefehrten die Enthaltung von der heiligen. 
Gommunion gleichſam als Buße "und Beſſerungsmittel auflegen. 
— ft das keine Buße‘, die den des nothwendigſten 
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Mittels beraubt, im Stande der Buße zu verharren. Dan will, 
daß der Büßer über jeine böſen Gewohnheiten, über die eingewur: 
zelten ſündhaften Neigungen. und über: alle Keinde jeines Heiles 
fiegen ſolle, und entfernt ihn. Doch von der Quelle der Gnaden; 
mitten unter. ben heißeften Kämpfen ‚entwaffnet man ihn und ge: 
rade in dem Zeitpunfte , wo jeine Kräfte am meiſten Gefahr lau- 
fen, wieder zu erliegen, entzieht man ihm das Brod, das beftimmt 
ift, Diejelben aufzufrifchen und neu zu:beleben, 

Wie den Neubekehrten die öftere heilige Communion nüßfich 
it als. das Mittel gegen den Rückfall, jo tft die öftere Sommunion 
den Gerechten heilfam, theils um in der Gerechtigfeit zu verharren, 
theils um darin zu wachjen. Sie iſt ihnen beilfam, um in der Ge: 
rechtigfeit zu verbarren ; denn um unieren Eifer für Gott und göft- 
liche Dinge rege zu erhalten, bedarf es bei der Beränderlichfeit des 
menjchlichen Herzens, wie der Appftel jich ausdrüdt-, einer fteten 
Erneuerung unſeres Geijtes. Zu dieſer inneren Srneuerung aber 
trägt bie öftere Sommunion am meisten bei. ‚Sie iſt ihnen aber 
auch heilfam, um in der (Herechtigkeit zu. wachien; denn eine Seele 
fann doch in Jeſus Ehriftus nicht mehr wachjen , ald wenn fie ſich 
mit ihm jo innig vereinigt, wie es Durch den Genuß jeines heiligen 
Leibes und Blutes geichieht: eine-Wereinigung, jo innig, Daß, wie 
er ſelbſt ſagt, er in.ung und wir ‚in ibm, bleiben. Bleibt und, lebt 
aber Chriftus In ung ‚ ſo bleibt. und. lebt audy mit ihm und durch 
ihn,in ung bie Weisheit ‚die Demuth, die Yiebe, ‚Die himmliſche 
Sehnſucht und alle anderen Tugenden, Durch. deren. Uebung wir 
wirklich gerechter und gottgefälliger werben. 

Hinzuzuſetzen iſt noch Daß Jeder aus Leicht begreiflichen Grin: 
den auch verpflichter ſei— die heilige Communion als ern zu 
empfangen. 

4. Die pflichtmaͤßige —— ka den Gonpfang biejes, 
heiligen Sacramented befteht zunächit. darin, Daß man, ‚wie der 
Apoftel Sagt, jih prüfe: „Der. Menſch umie. fich,, und ſo eſſe er 

von, biejen Brode und, trinke, aus, dieſem Stelche; denn wer un 
würdig ißt und trinkt, der trinft fich- das Gericht, indem er den 
Yeib des Herrn nicht unterjcheidet,” Diefe Prüfung jeiner. jelbft 
fordert Die genauefte Unteriuchung der. Beſchaffenheit jeines Her: 
zens, feiner bisherigen Abfichten, Neigungen ,-Wüniche,. Hoff-; 
nungen, Pläne, Vorfäße, ſo wie jeines gefammten- äußeren Yebens, 
Wer ſich in Folge diejer Prüfung ichwerer Sünden bewußt ft, muß, 
fi) zuvor Davon reinigen Durch das heilige Bußſacrament. Eine 
Ausnahme findet nur ftatt für den Priefter, wenn. dringende Noth⸗ 
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mwendigfeit vorbanden, zu celebriren , und ein Beichtwater nicht zu 
haben wäre; denn dann ift nach der Lehre der heiligen Synode von 
Trient ein Yet der Reue hinreichend , doch muß die Beichte dann 
fobald al3 möglich nachgeholtwerden ’); quam primum confitea- 
tur, jagt die heilige Synode; dieſes quam primum aber muß nad) 
der Erklaäärung der Congregation des heiligen Concils von- einer 
Beit von höchſt ens drei Tagen verftanden werden’). Außer Die: 
jer Prüfung feiner jelbft und diefer Reinigung feines Herzens we: 
nigftens von jeder ſchweren Sünde ift zum würdigen Empfange des 
heiligen Sacramentes noch erforderlicdy eine innige Andacht , ein 
berzlicyes Nerlangen nach Jeſus ein lebendiges Gefühl unjerer 
Unwärbdigfeit, mit ihm uns zu — * und die Erwecung der 
drei theologiſchen Tugenden. 

Auch von Seiten des — * bedarf es einer Vorbereitung; 
diefe beſteht aber: 

n. in der: Beobachtung des Sirdhlicgen Gebotes Des jogenannten 
jejunium naturale, di. der unbedingten Enthaltung von Speife 
und-Tranf von Mitternacht an. Medicin ift natürlic auch Tranf 
und darf ſomit ebenfalls nicht genommen werden. Dody find Die: 
jenigen Kranken, welcye die heilige Euchariftie als Wegzehrung 
empfangen, an dieſes Gebot nicht gebunden; jo wie auch ein Prie: 
fter, der nicht mehr nüchtern ft, die von einem anderen‘ gg 
—** missa fidehum fortſetzen darf; 

boe in der Eingezogenheit der Sinne, im einer — rein⸗ 
lichen: Kleidung und in Weite Des Rathes auch in einer ep | 
en von den Werken der Ehe’ | 

Zie * —— oder Me Kommunion im — * — 





IT lg \ 

2) Papfı Alexander VHL hat zwei hierauf bezügliche Theſen verdammt, 
die Propyf. 38.: Nandatum Cone.. Trid., sacerdoti sacrificanti ex neces- 
sitate cum peccato mortali, eonfter! guam priwuni, est consilium, non 
praeceptum; und 4 

die Propof. 39. : illa pärtieula (yuam genen intelligitur , cum sa- 
cerdos 'suo 'tempore confitebitur. 

3) Ex quadam decentia ab Kuchbaristia — est J So 
tionem nocturnam involuntariam,. dum mentem. perturbat. ac distrahit, 
nisi videatur a ‚daemone ad ‚Communionem impediendam procurata,vel 
nisi adsit aliqua necessitas „vel ‚singularis utilitas aut scandalum ex 
omissione tuneatur 8. Thom. 3. p- qu. 80. art. 7. ‘cf. Päriter peccat 
venialiter aceedens post copulam eonjugalem., quam habuit petends 
eam voluptatis causa, secus vero, si copulam habuit * 
(Thomas, Anton. Francise. Sales., Ligorio all). 
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einer. jchweren Sünde: ift nad der Erklaͤrung des Apoſtels eine 
Berjündiaung am Leibe und Blute Jeſu Chrifti, und jomit eine 
frevelhafte Entebrung des Heiligſten, ein Gottesraub (sacrile- 
gium), welcher nach den Worten — rn die —— 
niß nach ſich zieht: 

„Ber unwürdig ißt und trinkt, der ißt und trinkt ſich das Ge: 
richt, indem er den Leib des Herrmnicht unterjcheidet,” 

Obgleich aber Diefe Sünde, deren man fich durch eine unwür— 
dige Communion fchuldig macht, unter allen Umftänden eine Tod: 
ſünde ift, ſo kann jie Doch bet Dem Einen wieder jchwerer ſein, als 
beint Anderen; ſchwerer tft fie bei Demjenigen Sünder ‚ der and 
formeller Berachtung zu dieſem Sacramente hinzutrittz weniger 
Ichwer bei demjenigen, der fich feiner Schuld nicht ſo klar bewußt 
binzutritt, und bei dem Daher die Verachtung des heiligen Sacra— 
mentes feine Directe,fondern mur eine indirecte ift?). Defters wird 
dieje Sünde von: dem heiligen Vätern mit der Sünde Derjenigen 
verglichen, Die Chriſtus gemordet, ſowie mitder Sünde des Judas, 
der den Herrn durch einen Kuß verrathen hat, Mit der Sünde der 
Mörder Ehrifti wird ſie aber deshalb verglichen, weil fie, wie Diele, 
gegen den Leib Chriſti begangen wird, woraus jedoch nicht folgt, 
Daß ſie auch, Denielben Grad von Bosheit babe. Denn die Stunde 
der Mörder Ehrifti, jagt der heil. Thomas, war eine Sünde gegen 
den Yeib Chriſti in feiner eigenen Geſtalt; dieſe Sünde aber ift 
eine Sünde gegen den Yeib Ehrifti in der Geſtalt des Sacramentes; 
wie aber die Sünde gegen die Gottheit Chriſti ſchwerer ift, als die 
Sünde gegen die Meenjchheit - Ehrifti I ſo tft auch Dierunmittel- 
bare Sünde gegen die Menjchheit Ehrifti ſchwerer, als die Sünde 
gegen das Sacrament, welches fich auf Die Menſchheit Ehrifti be— 
zieht und worunter fie geheimnißvoll verborgen tft. Auch ging jene 
Sünde aus der actuellen Intention, Chriſto zu ſchaden hervor, 
was Bei der leßteren nicht nothwendig der Fall ift. 

Desgleichen wird die jacrilegiiche Communion mit der Sünde 
Des Judas ‚nicht erwa Deshalb verglichen, weil fie ebenſo ichwer 
wäre, als dieſe, ſondern, weil fie ihr darin ähnlich iſt daß ſie 
Chriſtum unter dem Scheine und dem Zeichen der Liebe ſchwer 
beleidigt. Auch verdient nody bemerkt zu werden /daß die facriles 
giſche Communfon des Ingläubigen ein jchwererer Frevel tft, als die 
ſaͤcrilegiſche Communion des noch glaͤubigen Sünders, denn LARR, 


u 





- — 3. F 80 art. 5. — ayalar * 
2) Matth. 12, 32. Wi— } nee Ab apa) 
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Ungläubige, der dieſes Sacrament empfängt, verachtet Chriſtum 
mehr, als der. noch gläubige Sünder; weil er das Sacrament in 
ſich verachtet, da er nicht glaubt, daß Chriſtus darin wahrhaft 
zugegen ſei; der gläubige Sünder dagegen verachtet dieſes Sacra— 
ment nicht in ſich ſelbſt, Tomas nur in jeinen Gebrauche, indem 
er * unwürdig empfängt’); 

5. Außer dem würdigen; — —— Empfange des heiligen 
— (Sumtio sacramentalis.et spiritualis) und dem un— 
würdigen ſacramentalen Empfange (sumtio sacramentalis et cor- 
poralis tantum) unterjcheidet man noch als eine dritte Art den vein 
geiftlichen Empfang (sumtio mere spiritualis), welcher im innigen 
Verlangen nach ‚der facramentalen Vereinigung mit Chriſtus und 
der gleichzeitigen Erweckung der Drei göttlichen Tugenden. beiteht, 
und wodurch ‚man ſich ebenfalls der Wirfungen Diejes Sacramen- 
tes, wenn.auch nicht der ‚vollen. Wirkungen deſſelben, theilhaftig 
macht). -Diefergeiftliche Communion feiert,der nach Vollkommen⸗ 
beit.jtrebende Ghrift täglich und ſo oft, als er dem heiligen Meß— 
opfer beiwohnt, ‚als tägliches Antidoton gegen die täglichen Sünden, 

+6; Das heilige Sacrament des Altars wird auch als fteter Ge— 
genftand unjerer Verehrung und Andacht in dem Tabernafel aufs 
bewahrt und Chriſtus ladet ung daher nicht bloß zu ſeinem heili— 
gen Tijche, ſondern auch zu ſeinen Altären ein, Dort mit ibm öfter 
zu verkehren (visitatio sancti sacramenti). Eine liebliche und ge— 
heimnißvolle Sprache redet er bier zu ung, und wir ſollen zu ihm 
reden in Erweckung wahrer Gegenliebe und inniger Verehrung. 

Dieſe Bejuchung des: allerbeiligiten Sacramentes ift eine ebenjo 
wohlbegründete, als gottwohlgefällige und nüßliche Andacht. Ste 
iſt eine wohlbegründete Andacht, denn fie hat zu ibrem Gegenftande 
Chriſtum jelbit, und zwar nicht etiwa nur im Bilde, in der einfachen, 
Borftellung oder Erinnerung‘, ſondern wie er feiner Gottheit und 
Menfchheit nach neahrhaft vor uns gegenwärtig iſt. Sie iſt eine 
Gott; überaus wohlgefällige Andacht, Denn; wie es in der beiligen 
Schrift: heißt , ift es „feine Inne; unter. den: Menjchenktudern zu: 
ſein;“ mit ihnen zu verkehren und Die Abjichten jeiner Liebe am’ 
ihnen ywerfüllen. Er verkehrt aber nirgends jo vertraulich und ſo 
liebreich mit ung; als im beiligem Sacramente, das er uns bein 
Hingange aus diejer Welt ala linterpfand-jeiner Viebe undı als Die 
| PürgIedeR Sun Bereiniating mit ihm bien binterlafien hat 





_ 


"WIThom. a. AD.‘ ad L | | 
2) Bersl. Conc. 9. Trient, Sess,, 13. cap: ult 
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Endlich ift dieſe Beſuchung des Alferheiligften eine überaus 
nüßliche Andacht; denn dieſe Beiuchungen find ganz heilig, ganz 
beilfam und ganz tröftlich; ganz heilig ſowohl durch den Zweck, 
den man fich Dabei vorſetzt, und durch das Motiv, das ung dazu 
bewegt, als auc, durch Die Tugendacte, die man dabei verrichtet, 
beionders durch die Acte des Glaubens, des Vertrauens, der Liebe, 
der Demuth, der aufrichtigen Neue und Zerknirſchung. Es erfor: 
dern alle diefe Handlungen nicht viele Worte, e8 bedarf dazu oft 
nur eines einzigen Wortes, einer a one, —* — 
bung des Herzens, 

Dieſe Beſuche find ganz heitſam, weil man hier zur Quelle aller 
Gnaden geht; da im heiligen Sacramente wo die Fülle feiner Gott⸗ 
heit wohnt, alle Gnaden eingeſchloſſen find und hier mit freigebigem 
Ueberfluß von ibm ausgerheilt werden; Diele Bejuchungen find end- 
lich überaus tröſtlich; oft Braucht man das heilige Sarrament nur 
auf Augenblicke zu beſuchen, und’ ſogleich find alle Unruhen der 
Seele geſchwunden und Die ganze Stimmung des Herzens ift'ver: 
ändert, Man kommt traurig, gedrüdt und niedergebeugt, und geht 
aufaerichtet iind geftärft wieder Hinweg. ' So viele heilige Seelen 
haben dieſe Tröftimgen an fich erfahren und erfahren ſie noch Fäalich, 


Das heilige Sacrament der Buße 


| | a ns —— Ä 
Notbwendigfeitund Bilihimäpiakei: * Ey ge 


Das Sacrament der Buße iſt angeordnet für die nad) der Taufe 
wieder Gefallenen , zunächſt für die ſchwer Gefallenen, welche der 
heiligmachenden Gnade wieder veriuftig geworden find. Für dieſe 
iſt das Sacramentder Buße das nothwendige Mittel Der Wieder- 
erhebung in’ den Stand der' Gerechtigkeit. Der Empfang, und 
zwar der baldige Empfang diejeg Sacramentes ft für fie Pflicht. 
Es tft derſelbe für ſie eine Pflicht der Selbftliebe und eine Pflicht 
der Gottesliebe; er ift für ſie eine Pflicht der Selbftliebe, weil man 
fih durch Den Aufſchub Defielben der Gefahr eines unglüdfeligen‘ 
Todes ansieht, weil man im Zuſtande der Trennung von Gott 
nicht wahrbaft Gottwohlgefälliges und Werdienftliches wirfen fan, 
weil man endlich der Gnade Gottes beraubt; nicht fange aus: 
dauern fann, obne in neue Sünden zu fallen. 

Er ift für fie eine Pflicht der Gottesliebe: den Bieie, — 
daß man, wenn man von Gott getrennt ift, fo bald als möglich 
durch die Buße zu ihm aurüdfehre, | | MAR 
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Iſt aber für den ſchwer Gefallenen der Empfang dieſes Sacra- 
mentes Pflicht, fo tft. er für Die Läßlichen Sünder Rath, und me: 
nigftens einmal im Jahre find Alle, welche in die Jahre der Un— 
terſcheidung eingetreten find, Durch ein Firchliched Gejeß zu dem 
Empfange dieſes Sacramentes unter der Strafe der —* 
cation verpflichtet‘). ü 

Der nothiwendigen —— * Gnade biejes Sarıombänteh 
cheilhaftig zu werben, gibt es vom Seiten des Menſchen Drei: Die 
Reue (contritio eordis), die Beichte (comfessio oris) und Die Ge— 
nugthuung (satisfactio operis); Dieje Erforderniſſe, weldye auch 
die quasi materia oder die drei Theile des Bupfacramentes ge- 
nannt werben, ventiprechen genau der dreifachen Weiſe, in der der 
Mensch jündigen kann: der Sünde in Gedanken, der Sünden 
Worten und der Sünde in Werfen. Denn die Buße, jagt Ehryjofto- 
mus, treibt dem Sünder an, fich gern Allem zu unterziehen : in ſei— 
nem Herzen tft Reue; in feinem Munde das Befenntnißz in jeinem 
geſammten Werke Demuth und fruchtbringende Gefinnung N. 

Dieſe drei Theile des ausge ——— vn nun Pen — 
in Viren zu — ſer 


er 1 Diefeue 


‚Die heilige. Synode. vom ‚Trient bezeichnet Die Reue als einen 
Schmerz bes Gemüthes und als eine Verabſcheuung der begangenen 
. Sünden, verbunden mit dem Vorſatze, künftig nicht mehr zu ſün— 
digen’). Sie bejteht mithin 1. aus der Reue im engeren Sinne, und 
2, aus dem Pariabe Ueber beide handeln wir im — 


$. 243, 

Br Die Reue im engeren, Biune, nr 
ah Male Neue i im engeren Sinne tft erſtlich ein Schm era der 
Seele, Gin Schmerz der. Seele aber iſt ein innerer, Schmerz; 
daher ſpricht der Prophet von ‚einer Zerreißung des Herzens und 
wird daher Die Neue ſelbſt Zerknirſchung des Herzens (eontritio 
cordis) genannt. Das ‚eine. bloß. äußerliche Erweckung der. Neue, 
eine bloße Ablefung eines Neuegebetes u. dgl. den Namen Rene 
nicht verdient ‚ verftebt ſich hienach von ſelbſt. Und da ferner die 
Reue ein fütlicher Aet iſt, io muß dieſer Schmerz zugleich i im Willen 





1) Vergl. die bekannte —— des done Lat. IV. . 3. 1215): ' 
2) Serm. 1..de poenit. 
3) Sess. XIV. de poenit. cap. 4.2! Contritio ünimi dolor ac detestatio 
est de peccato commisso cum proposito non peccandi. de 'caetero. 
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wurzeln; denn alle fittlichen Acte geben aus vom Willen. Mit der 
Rene ift jomit durchaus nicht zu verwechſeln: 

a. der fogenannte fpeculative Schmerz (dolor intelleictivug), 
d. i. Die einfache Erfenntniß der Häßlichkeit und AbicheulichFeit der 
Sünde, Die Vernunft kann die Häßlichkeit der Suünde vollkommen 
anerfennen (wenn fie nicht verblendet ift, wird fte dieſelbe noth: 
wendig anerkennen), und doc Fann der Wille die Sünde noch 
lieben oder ihr noch ergeben ſein; dieſes kann —— und eg 
geſchieht jogar jehr häufig. 

b. Ferner tft mit der Rene nicht zu — das bloße 
Schuldgefühl oder die Gewiſſensſchrecken (terrores conscientiae), 
worein bekanntlich Luther Die Neue ſetzte. Das Schuldgefühl kann 
ſich oh ne, ja gegen unſeren Willen einftellen. Die Gewiſſens—⸗ 
ſchrecken können ung angethan werden, und es kann ſogar vorkom⸗ 
men , daß wir ſie nicht beichwidhtigen konnen⸗ ſelbſt wenn wir es 
wollen. | 

ft Die Rewe wejentlicdy eim innerer Som; ſe * mit der⸗ 
ſelben nicht nothwendig auch eine heftige ſinnliche Schmerz— 
empfindung verbunden ſein. Wie es Thränen gibt ohne wahre 
Reue, ſo gibt es auch eine wahre Reue ohne Thränen. Doch iſt 
es räthlich, auch die ſinnliche Empfindung des Schmerzes, wo 
möglich, im ſich zu erwecken und zu unterhalten, Damit die Sinn: 
lichkeit, wie fie Theil genommen hat an der Sünde, ſo — ae 
nehme an der Buße. 

Aber nicht nur ein Schmerz und eine Bitterfeit des Herzens iſt 
Die Reue; ſie tft auch eine wahre Verabfehenung, ein Hab der 
Sünde; baffen, verabichenen find aber Acte des Millens, denn der 
Wille iſt's, Der liebt und haft, begehrt und verabjchent, Mit der 
Verabſcheuung des Willens Fann jedoch noch ſehr wohl beftehen 
das Gelüften der Sinnlichkeit nach der Sünde, nur darf der Wille 
auf dieſes Gelüſten nicht eingeben, Einige haben das Weſen der 
Rene mehr in den Schmerz, einige mehr in die Verabſcheunng der 
Sünde geſetzt. Indeß beide Beftandtheile find weentlich und gleich 
wejentlich; der Natur der Sache nach aber ift der Abſcheu das 
Erfte, indem dieſer erft den Schmerz erzeugt. Mean hat nur 
Schmerz über die Sünde, weil man fie verabſcheut. 

2, Daß die Rene, worin das Weſen der Buße als Tugend be— 
ſteht, zur Srlangung der Zündenvergebung jchlechthin nothwendig 
fei, unterliegt feinem Zweifel. Wenn ihr nicht Buße thut,“ fagt 
der Heiland, „werdet ihr Alle zu Grunde geben 7), und bie heilige 

ya: 3 
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Synode von Trient erklärt; Daß Die Reue allen Menichen und zu 
allen Seiten zur Grlangung der Sündenvergebung notwendig 
jei‘). Es erhellt Dies übrigens: andy ‚aus der Natur der Sache. 
Denn die Sünde ift Abwendung von Gott und Hinwendung zur 
Creaturz die Abwendung von Gott, welche durch Die Hinwendung 
zur Greatur bewirkt worden; kann aber nur wieder aufgehoben 
werden durch die Abwendung won der Greatur und durch die Hin: 
wendung zu Gott, und eben hierin befteht Die Reue. 

3. Da die Rene zum würdigen Empfange des Buffacramentes 
diſponirt, muß fie der Natur der Sache nach fchon dem wirklichen 
Empfange des Sacramentes , und zwar nicht nur der Abjolution, 
ſondern auch der! Beichte vorangehen; denn Die Beichte jelbit hat 
nur Werth, wenn fie der äußere Ausdruck der Neue, wenn fie ein 
reumüthiges Bekenntniß iſt. Doc) ift es nicht nothwendig, Daß 
der Net der Reue unmittelbar vor der Beichte erwedr werde; er 
fann mehrere Stunden, ja eine nody längere Zeit vorher erweckt 
werden, ohne vor der Beichte wiederholt werden zu müffen; denn 
oft iſt ein Reueact jo wirkſam, daß er der Kraft nach mehrere Tage 
fortbefteht. Doch muß dann Diefer Reueact, da die Reue ein inte- 
grivender Beftandtheil des Bußſacramentes tft, in der Richtung 
auf die Beichte hin erweckt werden, und zwiſchen ihm und der 
Beichte darf nicht wieder jchwer gefündigt worden ſein; weil Durch 
die jchwere Sünde die Rene retractirt werden würde. 

4. Betreffend die nothivendigen Erforderniffe, weldye die zum 
würdigen Empfange des Bußfacramentes difponirende Reue noth: 
wendig befigen muß ſo —* 1 en * ſoqew⸗ vier zurück⸗ 
führen. 

a. Da bie Diipofition Fr BER im Verhaliuß ſtehen muß zu 
Demjenigen wozu ſie diſponirt, ſo muß die auf den würdigen Em: 
pfang des Bußſacramentes vorbereitende Reue vor Allem fein: 
übernatürlicd,, d.h. ſie muß einerfeits angeregt fein von der 
übernatürlicyen göttlichen Gnade, welche überhaupt Das ganze 
Heildgeichäft Der Bekehrung einleitet, begleitet und vollendet’), 
und anderjeitö. muß fie hervorgehen aus einem übernatüzlichen Be- 
weggrunde, Die natürliche Rene entipringt aus Furcht vor oder aus 
Liebe zur Natur oder zur Welt; die übernatürliche Neue entfpringt 
aus Furcht vor oder aus Siehe zum Mebernatürlichen oder zu Gott, 
Der 1 wwiſchen der einen und der anderen kein bloß 





Per 


3 ee y 
2) Gone. Trid: Sess. 6. can. 3. 
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quantitativer, ſondern eim qualitativer ; beide haben im Grunde mit 
einander nicht8 gemein, und wie jehr audy geiteigert, wird die na- 
türliche Reue Doch nie zu einer übernatürlichen werden. Die na—⸗ 
türliche Reue ift überhaupt im Geſchaͤfte der Befehrung an fich obne 
Werth und Bedeutung. Wenn die Propheten zur Befehrung auf: 
fordern, fo begnügen fie jich nicht Damit, den Sündern zuzurufen: 
befehret euch; fie fügen hinzu + befehret euch um Herrn eurem 
Bott’). Sie betrachten daher nicht Jeden; der ich vonder 
Sünde abwendet, ſchon als wahren Büßerz fiefordern auch, daf 
er fich zu Gott hinwende. Die Neue muß mithin religtöfer Natur 
fein; fie muß, wie wir geſagt, angeregt von der göttlichen Gnade, 
entipringen entweder aus Furcht vor oder aus Liebe zu Gott, d; bh, 
wir müflen Die Sünde bereuen entweder deshalb, weil wir von 
Gott, dem gerechten Richter, ewige Strafen zu befürchten haben, 
oder weil wir dadurch Gott , das: böchfte und vollkommenſte Gut, 
beleidigt haben/ Die aus den Furcht vor Gott entſprungene Reue 
nennt man dierunvollfommene (contritio imperfeeta: oder attritio); 
die aus der Liebe Gottes entiprungene nennt man die vollkommene 
Reue (contritio perfecta). — — von ee ‚on ſtreng aus 
einander zu halten jr. 

Mas die letztere, bie — “ ah, ‚Betrifft; ſo it dieſe 
zum Empfange des heiligen Sacramentes nicht ſchlechthin noth— 
wendig; fie zu erwecken iſt nicht Pflicht, ſondern nur Rath. 

Die heilige Synode von Trient erklärt nämlich, daß Die voll: 
kommene Reue, verbunden mit dem Verlangen nach dem Empfange 
des heiligen Bußſaeramentes, ſchon vor dem actuellen Empfange 
des Sacramentes und mit Gott wieder ausſöhne“) Wenn ſie aber 
ſchon vor dem Empfange des Sacramentes die Sünde tilgt und 
den Sünder mit Gott ausſöhnt, ſo iſt ſie mehr als hinreichend zum 
wirklichen Empfange. Uebrigens braucht das Verlangen nach dem 
—— womit die vollkommene Reue ; um die Ausſöhnung 





* — 
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1y go 2, 2 
2) Boeet praeterea, etsi contritionem ER aliguando earitate per- 
fectam esse, contingat, hominemque Deo retonciliare, priusquam hoe 
sacramentum actu Suseiplatur ; ipsam nihilominus ‚reconciliationem, ipsi 
contritioni sine sacramenti_voto, quod in illa includitur, non esse adseri- 
bendam (Sess. XIV. cap. 4.). Die enigegengefegte Behauptung des Bajus 
ift von den Paͤpften Pius V. und Gregor XII. verdammt worden; die 
Theſe des Bajus Tautete: „Per contritionem etiam cum caritäte perfecta 
et cum vero voto percipiendi sacramentum non'remittitur crimen, extra 
casum necessitatis aut martyrü, sine actuali’perceptione saeramenti.” 
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zu bewirken, nothwendig verbunden fein mu, fein ausdrückliches 
oder formelles zu ſein; denn die heilige Synode jagt: daß es in 
der vollfommenen Liebe eingejchloflen jetz; ja man braucht bei Er: 
weckung derjelben nicht einmal an Die Beichte zu denfen, jondern es 
genügt jchon, daß man die Beichte nicht ausſchließe ). 

Auf der anderen Seite ift aber Derjenige, Der Durch die mit dem 
Verlangen nach dem Bußſacramente verbundene vollfommene Neue 
mit Gott wieder ausgeſöhnt tft, der Pflicht nicht überhoben, ſpäter, 
wenn folches ihm möglich, auch Das Bußſacrament jelbft zu empfan⸗ 
gen, rückſichtlich die ihm ſchon vergebenen Sünden auch zu beichten, 
da man auch Diejenigen Sünden, die man ohne ſeine Schuld in einer 
früheren gültigen Beichte ausgelaffen, ſpäter, wenn man ſich ihrer 
wieder erinnert, zu  beichten verpflichtet it, obgleich fie ebenfalls 
bereit3 nachgelaffen find. Es hat nämlich der Heiland die Beichte - 
als ein Bußgericht angeordnet; und in dieſem Bußgerichte Joll nicht 
nur der Schuldige losgeſprochen, ſondern auch auf Die ‚geeignete 
Weiſe beftraft und gegen den Rückfall gejichert werden; und tft aus 
dieſem Grunde auch in Abſicht auf die, wenn auch bereits vergebe- 
nen, Doch noch nicht gebeichteten Sünden die Beichte, ſofern fie 
überhaupt ſpäter ftattfinden kann, eine unerläßliche Pflicht. { 

Wie bereits bemerkt, liegt in der gedachten Erklärung des tri- 
dentinischen Stirchenratbes, daß Die contritio perfeeta cum voto 
sacramenti jchon vor dem wirklichen Empfange des Bußſacramentes 
die Ausföhnung mit Gott bewirfe, zugleich ausgefprochen, Daß Die 
contritio perfecta zum würdigen Empfange des Bußſacramentes 
nicht nothwendig, dab mithin Die contritio imperfecta oder die 
attritio ſchon hinreichend jei. - 

Es liegt hierin, jagen wir, von ſelbſt ausgeſprochen. ‚Denn 
wäre Die vollfommene Neue zum würdigen Empfange des Buß— 
ſacramentes nothwendig, Jo wirde ja, da die vollfommene Reue 
jchon wor. dem wirklichen Empfange des Sacramentes die Sünden 
tilgt, das Bußſacrament nur noch ein Sacrament der Xebendigen 
ſein; es würde fein Sacrament der Vergebung der Sünden 
und der Wiederausjöhnung mit’ Gott fein, ſondern e8 würde die 
Vergebung der Sünden und die Wiederausföhnung mit Gott ſchon 
vorausſetzen; die Bußpriefter würden die Binde- und Löſegewalt 
nicht ausüben, ſondern fie würden Die Feſſeln ftets ſchon gelöſ't fin- 
den und die Abſolutionsformel ſelbſt würde eine rein illuſoriſche 
ſein. So ſehr es aber feſtſteht, daß die unvollkommene Reue Rau 





1) Liguori, Theol. Moral, Ib, VL tract. 
Martin’! Moral, 4, Aufl. 36 
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würdigen Empfange Des heiliaen Bußlacramenteg schon hinreichend 
ift; fo viel erörtert worden ift die Frage, ob Diefe unvollfommene, 
aus der Furcht, als ihrem eigentlichen Motiv, entipringende Rene 
(contritio imperfecta oder attritio genannt), um ung auf den wür⸗ 
digen Empfang: des Bußfacramentes hinreichend zu Dilponiren, 
nothwendig auch Die Xiebe, wenigſtens die anfängliche, einschließen 
müfle, oder ob auch nicht einmal Die anfängliche Yiebe damit ver: 
bunden zu fein brauche; Denn hierüber bat fich Die heilige Synode 
von Trient nicht Direct ausgeſprochen. Beſonders aber ward im 
fiebenzehnten Jahrhunderte über die Frage mit ſolchem Eifer ge: 
ftritten, daß ſich Papſt Alexander VH. Cim J. 1067) zur Ber: 
hütung allen Aergerniſſes veranlaßt ſah, auf a Strengjte und 
unter Strafe der Excommunication latae sententine: zu verbieten, 
daß die Vertheidiger oder Gegner der einen oder der, anderen Mei— 
nung fich gegenjeitig der Häreſie beſchuldigten ). | 
Für die erftere Ansicht, Daß die unvollkommene Reue wenigfteng 
auch einen Anfang der Liebe Gottes, als des höchſten Gutes, einjchlies 
Ben müſſe, ſprechen folgende, wie uns Scheint, enticheidende Gründe, 
a. Daß als Vorbereitung auf die erſte Nechtfertigung wenige 
ftens ein. Anfang der Liebe erforderlid) jei,. erklärt die heilige Sy: 
node von Trient ausdrüdlich I. Was aber zur Vorbereitung auf 
die erfte Rechtfertigung Durd) Die Taufe erforderlich ift, das ift zum 
Deindeften auch zur Vorbereitung auf die zweite Rechtfertigung 





1) Die Stelle lautet: „Cunctis et singulis fidelibus .... ut si dein- 
ceps de materia attritionis seribent vel libros aut Scripturäs edent vel 
docebunt vel praedicabunt vel alio quovis modo poenitentes aut schola- 
res ceterosque erudient, non audeant alicujus theologicae censurae alte- 
riusque injuriae aut contumeliae nota taxare alterutram sententiam 'sive 
negantem .necessitatem aliqualis dilectionis Dei in praefata.attritione ex 
metu gehennae concepta, quae ‚hodie inter, scholasticos communior 
videtur, sive asserentem dictae dilectionis necessitatem, ‚donec a sancta 
sede fuerit aliquid hac in re definitum.“ 

9) Sess. VI. cap. VI., wo die heilige Synode den Gang der Vorberei⸗ 
- tung auf die erfie Rechtfertigung befchreibt, Heißt e8: daß der Sünder, der 
ſich zur Rechtfertigung dieponire, anfangen müſſe, Gott als die Duelle aller 
Gerechtigkeit zu lieben: (dum peccatores se esse intelligentes, a divinae 
Justitiae timore, quo utlliter coneutiuntur, ad considerandam Dei mi- 
sericordiam se convertende, in spem .eriguntur, fidentes, , Deum, sibi 
propter Christum propitium fore, illumque tanquam omnis justitiae 
fontem diligere incipiunt ete.) und can. 3. derfelden Sigung: „Si quis 
dixerit, sine praeveniente Spiritus sancti inspiratione atque ejus adju- 
torio hominem credere, sperare, diligere aut poenitere PORBR: sicut 
©pportet, ut ei justificationis gratia conferatur a. s.“ 
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durch das Sacrament der Buße erforderlich; es ift dieſes, jagen: 
wir, zum Mindeften hiezu erforderlich; da ja Die Buße nach dem: 
Ausdrude der heiligen Väter eine mühevolle Taufe, ein baptismus 
laboriosus, ift und folglich zu ihr, wenn zwijchen einem Mehr und 
Weniger doch einmal unterjchieden werden ſoll, eine noch größere 
Difpofition nothwendig ift, als zur Taufe So wie denn auch die 
heilige Synode felbft nicht undeutlich zu erfennen gibt, daß das von 
der Erforderniß der erften Nechtfertigung Gefagte auf die zweite 
Rechtfertigung durch die Buße fich vollfommen anwenden laſſe ). 
8. An der Stelle jelbft, wo die heilige Synode von der Natur 
der zur Vorbereitung auf den Empfang Der Buße nothwendigen 
Reue handelt, bezeichnet fie Diefelbe fchlechthin al8 den Vorſatz und 
den Anfang eines neuen Lebens”), Diefer Vorfah und Anfang 
eines neuen Lebens kann fie aber nicht fein, wenn fie nicht zugleich 
die Liebe, wenigftens Die anfängliche, einschließt; denn da dasnene 
Leben nur in der Liebe Gottes befteht, ſo muß auch der Anfang des 
neuen Lebens den Anfang der Liebe Gotte und zwar der Liebe 
Gottes um feiner felbft willen nothwendig fehon einſchließen. 
y. Ein dritter Grund liegt endlich in der Natur der Sache jelbft, 
Zu jeder Rechtfertigung des Erwachfenen ift nach Lehre Der Kirche 
eine wahre Befehrung erforderlich; jede wahre Befehrung aber 
jchließt einen Anfang Der Liebe von ſelbſt ein. Durch die ſchwere 
Sünde nämlid, wendet fich Der Menich von Gott ab und zur Crea⸗ 
tur hin; um ſich Daher wahrhaft zu befehren, muß er fich. nicht nur 
wieder von der Greatur ab», er muß fich auch zu Gott wieder hin- 
wenden, was ohne die anfängliche Liebe nicht zu bewerfftelligen ift, 
Auch Tiegt es in der Natur des Mienfchen, daß er immer etivas als 
fein höchftes Gut begehre und liebe; ift e8 nicht die Greatur, fo tft 
68 der Schöpfer der Creatur; da er nun, indem er fich befehrt, auf⸗ 
hört, das Ziel und Ende feines Strebens in die Greatur zu feßen, 
jo muß er es in das unerfchaffene Gut, in Gott, feßen, er muß 
Gott wenigftend als jein höchites Gut über Alles lieben, was er 
aber nicht Fan, wenn er Gott nicht wenigfteng einigermaßen auch 
um feiner felbft willen liebt, 
Erſcheint aber nad) den angeführten Gründen, denen fich noch 





1) Im Prodmium zur vierzehnten Sitzung heißt es: Quamvis in de- 
creto de justificatione multus fuerit de poenitentiae Sacramento propter 
locorum cognätionem, nevessaria — ratione sermo interpositus: 
tanto nihilominus etc. 

2) Sess. XIV. cap. IV. 


36? 


964 


viele andere anreihen ließen"), die Anficht, daß mit der unvollfon- 
menen Neue zugleich ein Anfang der Liebe verbunden fein müſſe, 
jedenfall8 wahrjcheinlicher,, als Die entgegengejeßte; ſo iſt ſie zu— 
gleich die ſicherere, und da bei Ausſpendung und Empfang der 
heiligen Sacramente einer ausdrücklichen päpſtlichen Entſcheidung 
zufolge ſtets der ſicherere Theil erwählt werden muß, ſo iſt es nicht 
bloß Rath, ſondern auch ſtreng verbindende Pflicht, vor Empfang 
des Bußjacramentes bei Erweckung der Neue zugleich auch die 
Liebe, wenigftens Die anfängliche, in fich zu erwecken ?). 

Man fängt aber an Gott um feiner jelbjt willen zu lieben, wenn 
man wenigjteng begehrt und ſich beitrebt, ibn zu lieben, oder man 
beiigt Die anfängliche Yiebe, wenmman begehrt und jich beftrebt, fie 
zu. bejigen. Man befigt Dann Die Liebe und beſitzt jie auch nicht; 
man befigt jie, weil man: nach ihr hinſtrebt, weil man den feiten 
Vorſatz faßt, Das Gebot der Liebe zu. erfüllen, weil man Gott um 
die Liebe bittet; Denn Diejes eifrige Verlangen nach der Liebe, dieſe 
Hinbewegung der Seele zu ihr, Diejes inftändige Begehren derſelben 
ift Schon ein Anfang der Liebe ſelbſt; man, befit fie aber. zugleich 
noch nicht; nämlich nicht jo, wie man fie. bejigen muß, um ber 
Rechtfertigung ſchon theilhaftig zu ſein; Denn Derjenige hat noch 
nicht vollfommen, der nur begehrt und fich beitrebt, Daß er habe; 
und befindet man fich Demnach, gerade, in Dem Zuftande, den Der 
heil. Auguftinus andeutet, wenn er jagt: Et facere, quod pomis 
et petere quod non possis et adjuvat ut possis. 

b. Das zweite Erforderniß der. Neue tft, daß fie Se 
fei, d. h. Daß fie fich exftrede über alle begangenen, wenigjtens über 
alle begangenen ſchweren Sünden ?), Es kann nämlich, eine ſchwere 
Sünde nicht vergeben werden, wenn nicht alle jchweren Sünden, 
womit man beflect tft, ‚zugleich vergeben werden; denn feine kann 
vergeben werden ohne Die Mittheilung der heiligmachenden Gnade; 
Die beiligmachende Gnade aber ift mit einer ſchweren Sünde, nicht 
vereinbar... “Daher heißt es in der.heiligen Schrift: „wenn Der 
Sünder Buße thun wird über alle jeine Sünden, ‚Die er. began— 
gen hat, und alle meine Gebote beobachtet, jo wird er [eben *) 5“ 





1) Bergl. die fehr gründliche Abhandlung Boffuet’s: de doctrina 
concilii Tridentini circa dilectionem in Sacramento poenitentiae requisitam. 
2) Antoine .l..c. tract. de poenit. art. .l. 

3) Die Ausdehnung der Reue auch auf alle einzelnen läßlichen Sün⸗ 
den iſt nicht weſentlich erforderlich, obgleich ein vorſätzliches und eigen⸗ 
finniges Nichtbereuenwollen dieſer Sünden die Reue zerftören. würde. 

4) Ezech. 18, 21. 
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und die zweite allgemeine lateranenſiſche Kirchenverſammlung fagt 
ce. 22,): „Dffenbar wäre das eine verfehrte Buße, wenn man 
mehrere Sünden außer Acht Tieße und nur Eine bereuete; weshalb 
gejchrieben fteht: „Wer das ganze Gefeß beobachtet, aber nur Ein 
Gebot übertritt, der macht fich an allen Tchuldig in Abficht auf das 
ewige Leben. Wer nämlich in einer Sünde beharret, wird die 
Schwelle des ewigen Lebens jo wenig betreten, als Der, welcher 
fich in allen Sünden gewälzt hat.” 

c. Die Reue muß fein ein über Alles großer Schmerz, ein 
Schmerz, der jeden anderen Schmerz weit übertrifft ein Haß, der 
die begangenen Sünden mehr verabjcheut, als alle anderen Uebel 
der Welt, fo Daß man bereit ift, eher jedes andere Gut zu entbehren 
und jedes andere Hebel zu leiden, als fie noch einmal zu begehen, 
Doch ift nicht nothwendig, Daß der Schmerz auch der finnlichen 
Empfindung nach unendlich groß oder ein Schmerz über Alles ſei; 
nicht notwendig iſt jomit, daß der Schmerz über die Sünde mir 
das Herz ebenſo zufammendrüde, Daß er mid) ebenfojehr aufrege, 
daß er mich im ebenſo große äußere Troftlofigfeit verfeße, daß er 
mir ebenfo viele Thränen und Seufzer audpreffe, als der Schmerz 
über irgend ein anderes großes irdiiches Leiden oder Mißgeſchick 
das meine finnliche Natur unmittelbar berührt. Nicht durch die 
Heftigfeit der finnlichen Empfindung ſoll der Schmerz der Reue den 
Schmerz über jedes andere Uebel übertreffen, fondern durch das 
Damit verbundene Mipfallen an der begangenen Sünde und durch 
die Entjchiedenheit der inneren Willensftimmung, vermöge deren ich 
lieber alle. Arten von Beinen ertragen und alle zeitlichen Hebel und 
Drangſale erleiden will, als noch im eine einzige ſchwere Sünde zu 
willigen. Mit einem Worte, der Neue- Schmerz muß wohl der 
appretiativ höchfte, er braucht aber nicht der intenfiv höchſte 
zu fein’). Die Frage, ob der Schmerz der Seele jemals zu groß 





1) Thom, Suppl. qu. 3. art. 1.: „In contritione est duplex dolor: 
unus est in ipsa voluntate, qui est essentialiter ipsa contritio, quae 
nihil aliud est, quam displicentia praeteriti peccati et talis dolor in 
contritione excedit alios dolores, quia quantum aliquid placet, tantum 
contrarium ejus displicet: finis autem ultimus super omnia placet, dum 
omnia propter ipsum desiderentur et ideo peccatum, quod a fine ul- 
timo avertit, super omnia displicere debet. Alius dolor est in parte 
sensitiva, qui causatur ex primo dolore vel ex necessitate naturae, 
secundum quod vires inferiores sequuntur motum superiorum, vel ex 
electione, secundum. quod homo poenitens in se ipso hune dolorem 
excitat, ut de peccatis doleat: et neutro modo oportet, quod sit maxi- 
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fein könne, beantwortet ſich hiernach von jelbft. Es kann nämlich 
nie zu groß fein derjenige Schmerz, der der Reue weſentlich ift, 
nämlich das Mißfallen an der begangenen Sünde, infofern fie eine 
Beleidigung Gottes iftz je größer nämlich Die Liebe ift, deſto größer 
wird auch Diejes Mißfallen ſein; Die Liebe aber kann nie zu groß 
werden. Was aber die finnliche Empfindung Des Schmerzes be- 
trifft, jo Darf Ddieje nicht auf Den Grad gefteigert werden, daß da— 
durch Die Pflicht der Selbfterhaltung beeinträchtigt wird'), obwohl 
von vornherein nilht Leicht zu befürchten tft, Daß der finnliche 
Schmerz bis auf dieſen Bunct fteigen werde. Denn der finnliche 
Schmerz über ein geijtiges Uebel bleibt immer nur ein mittelbarer, 
der nicht leicht jo heftig werden Fann, als der unmittelbar finnliche 
Schmerz oder der. Schmerz über ein finnliches Uebel. # 

d. DieRene muß ein Schmerz über Die Sünde ſelbſt jeinz 
es ift Daher nicht hinreichend, nur: Darüber Schmerz zu eınpfinden, 
daß man über. die Sünde feinen Schmerz empfinde, weil ein jolcher 
- Schmerz fein Schmerz über Die Sünde jelbft ift. Freilich injofern 
man durch Jolch? einen Schmerz fich über feinen ſchrecklichen Seelen- 
zuftand, über feine jchwere geiftige Krankheit überhaupt betrübt, 
erſtreckt er ſich indirect wenigſtens auch auf die Sünde ſelbſt; Denn 
wie es die bedenflichite Fieberfranfheit ift, Die Krankheit nicht zu 
fühlen, jo ift es auch Die jchwerfte geiftige Krankheit, über Diejelbe 
feinen Schmerz zu empfinden, Jedenfalls tft sein jolcher Schmerz 
ein Mittel, die Neue über die Sünde in fich hervorzubringen, und 
oft Das einzige und legte, was. noch übrig bleibt. 


8.244, 
Der Bßorfah. 

Der Vorſatz ift der fefte Entichluß des Willens, künftig nicht 
mehr zu fündigen. Gr ift ein fefter Entſchluß, Denn eine bloße 
Velleität, ein bloßer unvollfommener oder unwirffamer Wunſch, 
nicht mehr zu fündigen, ift bei weitem nicht Dasjenige, was man 
Vorſatz nennt, Wie wir oben gefehen, erkennt die heilige Synode 
yon Trient den Vorſatz als einen wejentlichen Beftandtheil der Neue 
und. bat ihn als ſolchen auch in Die Definitiomider Neue gleich mit 
aufgenommen. Mit allem Rechte zudenn wirklich ift in einer auf: 
— en Bue Are Sünden ver Berſatz Ne nicht ei * * 





mus dolor quia, vires inferiores moventur vehementius, ab Ojecia 
propriis, quam ex redundantia superiorum yirium, 
1) Thom. Suppl. qu. 3. art, 2. 
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gehen, ſchon eingejchloffen. Eine aufrichtige Rene ohne dieſen Vor— 
faß wäre ein Widerſpruch in fich felbft. Denn wie läßt fich zufam- 
menreimen ein Wille, der die begangenen Sünden verabjcheut und 
der doch zugleich bereit ift, fiewieder zu begehen; ein Wille, der Die 
Sünde aufrichtig haßt und der nichts deſtoweniger fie noch immer 
genug liebt, um bei erſter Gelegenheit wieder zu ihr zurückzukehren. 
Am Grunde würdedoch dieſes nur heißen: eine und diejelbe Sache 
wollen und zugleich nicht wollen 5 was ein Wideripruch in fich ſelbſt 
ift, Da nun mit einer aufrichtigen Reue der Vorſatz von ſelbſt ver- 
bunden iſt und nothwendig verbunden fein muß, hat man Die Frage 
erhoben, ob den Büßer den Vorſatz ausdrücklich und formell er- 
wecken müſſe, oder ob e8 an Der Erwedung Der Neue ſchon genüge, 
Welche von den‘ beiden Meinungen man aber auch für die wahr: 
jcheinlichere halten möge, ficherer tft’ es jedenfalls, den Vorſatz auch 
ausdrüdlich und formell zu erwecken, und da bei einer jo wichtigen 
Angelegenheit, wie unſere Wiederverjöhnung mit Gott ift,, über: 
haupt bei Empfang der heiligen Sacramente, immer der ficherere 
Theil erwählt werben ſoll, To ift es nicht bloß gerathen, ſondern 
auch pflichtmähtg, vor dem Empfange des Heiligen ae, 
einen ausdrüdlichen Borfaß zu erweden, 

Was die nähere Beichaffenheit des zu axwetenden Voiſahes 
betrifft, ſo muß Dderjelbe fein: 

„dsoallgemein und zugleich iyecisch ‚Der Vorſatz muß au— 
gemein fein, heißt: er muß ſich ausdehnen auf alle Sünden, welche 
mic) der Gnade Gottes beranben können, mithin wenigfteng auf 
alle schweren Sünden. Wäre e8 auch nur Eine ſchwere Sünde, 
Die zu vermeiden ich nicht entjchloffen, fo wäre mein Vorſatz auch in 
Abficht auf alle anderen Sünden imächt und nichtig, weil er dann 
nicht entſprungen fein könnte aus dem wahren Motiv, nämlich 
aus dem Mißfallen ander Sünde als einer Beleidigung Gottes, 
Ein Vorjab, der aus dieſem Motiv entſprungen, erftredt fich auf 
alle Sünden ohne Ausnahme, weil alle ſchweren Sünden eine Be: 
leidigung Gottes find, und wird daher auch nur Eine ausgenom: 
men, jo kann eben jenes Motiv. nicht das meinen Vorſatz bejtim: 
mende und jomit der Vorfaß felbft Fein Achter und wahrer fein. 
Mein Vorſatz muß ſpeziell fein; heißt: er muß ſich befonders auf 
diejenigen Sünden beziehen ‚Durch die ich Gott Bisher beleidiget 
habe. Dieſe namentlich zu meiden, muß ich feft entſchloſſen fein; 
fie find mir perjönlich eigem und in Abſicht auf fie bedarf es mei- 
nerſeits einer befonderen Vorficht und Wachſamkeit. 

2. Daß der Vorſatz feft und entfchteden fein müffe, liegt 
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ſchon in feinem Begriffe. Jedoch schließt Diele Feftigkeit und Ent- 
fchiedenheit meines Vorſatzes das Mißtrauen gegen meine eigene 
Kraft Feineswegs aus. Ich ſoll vielmehr bei Faſſung meines Vor: 
faßes. der Veränderlichfeit und Schwäche meines Willens eingedenf 
fein, mich durch Das Bewußtſein meiner Schwächeaber um ſo mehr 
angetrieben fühlen, meine Zuflucht zu Gott zu nehmen und feinem 
Beiftande zu vertrauen. Beides wird bei reinem wahren Vorſatze 
immer mit einander verbunden fein: das Mißtrauengegen Die eigene 
Kraft und das Vertrauen auf die göttliche Kraft; ohne das Miß- 
trauen gegen Die eigene Kraft ift der Vorſatz ein ſtolzer und hoffär- 
tiger Vorfaß, der in fich jelbit feinen Halt: hat und fich daher auch 
im Leben nicht wirfiam erweiien wird. Verbände fich aber mit'die- 
fem Mißtrauen gegen die eigene Kraft der Mangel des Bertranens 
auf die göttliche Kraft, ſo wäre es nur ein kleinmüthiger, ohnmäch— 

tiger, ja ein ſich ſelbſt widerſprechender Vorſatz. Bei Joldh’ einem 
Mißtrauen gegen mich ſelbſt einerſeits und ſolch einem Mangel an 
Vertrauen auf Gott anderſeits würde der feſte Entſchluß, die Sünde 
zu meiden, im mir gar nicht zur Reife kommen können; ich würde 
dann einen. Rückfall in.meine Sünden nicht nur befürchten müſſen, 
fondern ich würde ihn ſogar beftimmt vorausfehen: «mit einer jol- 
chen beftimmten Vorausſicht aber tft, wie fich von jelbft verfteht, 
ein fefter Entjchluß, Die Sünde zu meiden, nicht vereinbar. Sch 
nehme mir-feft vor, nie wieder ſchwer zu fündigen, ſehe aber Doch 
voraus, daß ich wieder jehwer fündigen werde, heißt ſo viel, wie: 
ich, bin zwar bereit, Die Sünde zu: meiden, aber ich jebe, ich kann 
fie nicht vermeiden. und, ich. werde, fie. nicht meiden: gewiß. nichts 
weniger als ein VBorjag. Um fich wegen jeines Vorſatzes vernünf: 
tiger Weije beruhigen zu können, muß man; wenigitens Darüber 
moralilch gewiß jein, daß man die Sünde meiden wolle, daß man 
es wolle.un jeden Preid, daß man es wollefür die ganze Zus 
funft feines Lebens, ſo ſehr man auch Urſache bat, zu bejorgen, Daß 
diefer Wille wieder erjchlaffen werde. Iſt man in folcher Willens 
verfaflung, jo darf man wegen des Weiteren auf Gott vertrauen 
und mit dem; Apoftel ſprechen: „Wenn der Herr mit ak und für 
mich ift, wer wird gegen mich fein.” » 

Der befte Beweis der Aufrichtigfeit Des Korfabes iſt natürlich 
die wirkliche Befferung und Aenderung feines Lebens jelbit, umge— 
fehrt aber ift ein späterer Rückfall nicht immer ein untrüglicher 
Beweis, daß der Vorfag nicht wahr. oder  aufrichtig geweſen ſei; 
der früher beftandene fefte Wille ‚ nicht wieder zu we kann 
ſich ve wieber verändert ‚haben. ; 4 2 An 
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3. Mit dem wirffamen Vorjage, die Sünde zu meiden, muß 
notbwendig auch verbunden fein Der Entſchluß, alle nothwendigen 
Mittel Dazu anzuwenden, namentlich aber Die Gelegenheit zur 
Sünde zu meiden. Denn wer wirkſam einen Zweck will, der muß 
nothwendig, ſoviel an ihm felbft liegt, auch alle Hinderniffe beſei— 
tigen, Die ihn won dieſem Zwecke entfernen und alle Mittel anwen: 
den, Die ihn dazu führen Eönnen. Die Behauptung, daß ein Büßer, 
der nicht feft entfchloffen ift, die nächte Gelegenheit der Sünde zu 
meiden, der PN: fähig Set, iſt vom papſtlichen Stuhle 
verdammt worden. 

4 Wenigſtens, haben wir geſagt, muß ſich der Vorſatz aus: 
dehnen über alle ſchweren Sünden. Was die läßlichen Sünden 
betrifft, ift man zwar nicht verpflichtet fich vorzunehmen, ſie alle 
zu vermeiden, weil'Niemand'sine speciali privilegio gratiae alle 
meiden Fann, und weil Niemand das Unmögliche verfprechen ſoll; 
doch muß man ſich vornehmen, ſie ſoviel als nur immer möglich 
zu meiden oder ſie wentgiteng zu vermindern. "Sm umgekehrten 
Falle würde ich Gleichgültigkeit gegen Die läßlichen Sünden über: 
haupt verratben;, welche Gleichgiiltigfeit mit einer wabren Buß⸗ 
— ——— it). 
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‘8.0245. 
DIEBE TE 


1. Stetft das — Bekenntniß feiner Sünden vor einem 
Priefter, als dem Stellvertreter Gottes, um Die Losſprechung davon 
zu erlangen, Ihre göttliche Ginfeßung und Nothwendigkeit für 
Den, der fich nach der Taufe wieder mit schweren Sünden befleckt 
hat, wird bier als aus der Dogmatik befannt vorausgeſetzt. Die 
Pflichtmäßigkeit folgt für die ſchwer Gefallenen hieraus von jelbft. 
ee aber find durch ein —— Lirchengebot alle 





* Vergl. Thom. IN. qu. 87. art. 1. „Homo in — ——— 
potest vitare omnia peccata mortalia et singula: potest etiam vitare 
singula peccata venialia, sed non omniaä.' Et ideo poenitentia de pec- 
catis mortalibus requirit, quod homo proponat abstinere ab omnibus 
et singulis' peccatis mortalibus: #2d ad; poenitentiam peccatorum venia- 
lium requiritur, ‚quod homo proponat abstinere a singulis non tamen 
ab omnibus; uia hoc infirmitas hujus vitae non patitur: debet tamen 
habere propositum se praeparandi ad peccata venialia minuenda: alio- 
quin esset ei periculum deficiendi, cum desereret appetitum profici- 
endi seu tollendi — spiritualis profec tus, quae sunt peccata 
venialia. 5 
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Gläubigen, die zu den Sahren der Unterfcheidung gelangt find, auch 
Diejenigen, Die fich nicht jchwerer, fondern nur leichter Sünden 
bewußt find, weni gſten s einmal im Jahre zur Beichte ftreng 
verpflichtet ). | 

Daß aber die Kirche eine öftene, als eine einmalige Beichte im’ 
Sabre wünſcht, gebt ſchon aus dem Wortlaut ihres Gebotes her: 
vor, und in der That ift eine öftere Beichte von dem größten 
Nußen für Jeden ohne Ausnahme, jowohl für den Sünher als 
für den Gerechten. 

Die öftere Beichte ift von dem größten Nupeni für den Sün: 
Der; denn fie ift eins der wirkſamſten Mittel, Dielleberbleibjel der 
Sünde in ihın zu vertilgen und die unglüclichen Folgen der Sünde 
von ihm abzuwenden. * 

a. Die öftere Beichte iſt das wirkſamſte Mittel, die Ueberbleib— 
ſel der Sünde in ihm zu vertilgen; denn wenn auch, abſolut be: 
trachtet, ſchon eine einzige Beichte, wofern fie nur würdig und 
nach der gehörigen Vorbereitung abgelegt wird, Die Kraft hat, das 
Feuer einer lang genährten Leidenjchaft in ums zu: erſticken, die 
verfehrten Neigungen und: Angewöhnungen zu befferm, ung im 
Stande der Gnade zu befeitigen und gegen den Rückfall und zu 
ftärfen; jo ift Diefes Doch nicht Die Regel. Die Regel tft, daß wir, 
auch bereitö gereinigt von der Sünde, Doch noch Längere Zeit mit 
- ihren Ueberreften zu kämpfen haben, indem Die Wunden, Die ung 
die Sünde beigebracht hat, Durch Die Gnade der Losſprechung zwar 
geſchloſſen, aber Doch noch nicht völlig geheilt, und Daher immer 
geneigt find, fich auf’3 Neue zu öffnen. Und eben um Diefe völlige 
Heilung der Wunden zu bewirfen, gibt ed fein wirfjameres Mittel, 
als die öftere Beichte, als wodurch man zu wiederholter Selbft: 
prüfung und Selbftverdemüthbigung, jo wie zur Erneuerung der 
gemachten Vorſätze veranlaßt wird, und worin man immer wieder 
neue Kraft und Stärfe empfängt. 

b. Die öftere Beichte ift für den Sünder das ‚8 wirffamfe Mit- 
tel, Die unfeligen Folgen der Sünde von fich abzuwenden. Dieje 
unglüdjeligen Folgen der Sünde find nämlich hauptjächlich Diefe 
drei: Blindheit des Geiftes, Verhärtung des Herzens und Die Un— 
bußfertigfeit bis zum Tode, oder Ser Tod in der Unbußfertigfeit. 
Die öftere Beichte aber ift eines der ficherften Mittel gegen die 
Verblendung des Geiftes; denn fo oft man beichtet, erneuert man 





1) „Omnis utriusque sexus fidelis postquam ad annos discretionig 
pervenerit, omnia sua solus peccata saltem semel in anno — 
confiteatur proprio sacerdoti.“ IV. Lateranſpnode c. 21. 
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in fich Das Andenken an Gott und fein heilige Gejeß, man erin- 
nert fich am feine Pflichten und prägt fich auf's Neue die ewigen 
Wahrheiten ein, wodurch dev Verblendung am ficherften vorgebeugt 
wird, Die Öftere Beichte ift eines der ficherften Mittel gegen die 
Berhärtung des Herzens; denn fo oft man beichtet, erweckt man 
in fich einen wahren Haß gegen Die Sünde, man erweckt in fich Die 
Liebe zu Gott, die Furcht vor jeinen Gerichte und heilige Begier- 
den, ihm zu dienen, wodurd am ficherften der Verbärtung des 
Herzens vorgebeugt wird; und endlich ift Die öftere Beichte das 
ficherfte Mittel gegen Die Unbußfertigfeitz Denn jo oft man beichtet, 
verbannt man auf's Neue die Sünde aus feinem Herzen, und be: 
reitet ficy dadurch am beften auf ein: bußfertiges Leben und auf 
einen glücjeligen Tod vor. 

Die öftere Beichte ift aber auch vom größten Nugen für den 
Gerechten; indem er ſich dadurch von den Fleineren Fehlern, in Die 
er täglich fällt, immer ſchnell wieder reinigt und die Liebe Gottes 
in fich immer aufs Neue wieder anfrifcht, Denn je öfter dev Ge: 
rechte fich dem Bußfacramente naht, defto mehr nimmt er Theil 
an den Önaden, die darin bejchlofjen find. Lind eben dieſe heili- 
gen Bewegungen der Gnade find es, Die das Feuer der heiligen 
Liebe in ung anfachen,. nähren und brennend erhalten. 

2. Die nothwendigen Eigenſchaften der Beichte ergeben ſich 
aus Mejen und Zweck derjelben,: Die Beichte hat vor Allem den 
Zweck, den Beichtvater, der bei Ausipendung des Bußſacramentes 
nicht despotiſch oder willführlich, jondern in .richterlicher Weiſe 
verfahren joll, zur Fällung eines jolchen richterlichen Urtheiles-in 
den Stand zu jeßen, damit ver. zu enticheiden vermöge, ob der 
Sünder der Losſprechung würdig oder unwürdig ſei, und Damit er 
ihm zugleich eine; geeignete Buße auferlegen könne. Um dieſen 
Zweck zu erreichen, muß die Beichte dem Beichtvater den Blid er: 
öffnen in den geſammten moralifchen Zuftand des Sünders, fie 
muß mithin vor Allem | 

a vollſtändig ſein. Die beilige Synode von Trient jagt, 
es ſei nothwendig, im Sacramente der Buße alle und jede tödt- 
liche Sünden zu beichten, deren man fich nad) ſchuldigem und fleis 
Bigen Nachdenken erinnere"). Dieſes Nachdenken, oder wie man 
es gewöhnlich nennt, ‚Die Erforſchung des Gewiſſens muß folglich 
der Beichte ſelbſt vorangehen, wie fie im Grunde ſchon vorangehen 
muß der Erweckung der Reue, denn, wie ſich von * — 





n) Sess. XIV. can. A. Ei —— 
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muß ich meine Sünden erft fennen , ehe ich fie verabfcheuen kann; 
und fo ift die Erforſchung des Gewiffens im ganzen Gefchäft der 
Befehrung das Erſte; fie jelbft aber ericheint ihrerſeits wieder ab: 
hängig von der höheren Erleuchtung Durch die adttliche Gnade, 
welche, wie bereits oben bemerft, das ganze Werk der Befehrung 
einleiten, begleiten und vollenden muß, und er fich daher der 
Sünder vor Allem zu erflehen bat. 

Zum Behufe der Gewiſſenserforſchung felbit hat man gleichjam 
zwei Zeugen gegen fich ſelbſt abzubören. "Der erfte Zeuge ift das 
eigene Gewillen : ſo oft wollte e8 früher reden, der Sünder aber 
erfticte feine Stimme, weil fie ihm unbequem war; e8 wollte im 
Auftrage Gottes ihn mahnen, er achtete nicht auf feine Mahnung; 
nunmehro muß er ihm die Freiheit der Rede, die er ihm geranbt, 
wieder zurüdgeben. Weigert es fich, Zeugniß abzulegen, fo tft die— 
ſes ein Zeichen, daß es Tich Felbft zum Mitichuldigen an der Sünde 
gemacht und man muß ihm Dann Gewalt anthun, man muß e8 
aleichfam auf die Kolter fpannen, indem man e8 hinweiſ't auf den 
ausgeſtreckten Arm des ftrafenden otted. Der Gedanke,” fagt 
Auguftinus, „übernehme Die Holle des Anklägers das Gewiſſen 
fei der Zeige, Die Furcht aber Der Henfer ).“ 

Der zweite Zeuge, Den man gegen ſich abhören muß, ift das 
göttliche Geſetz ſelbſt; denn nad diefem Gefeße, und nicht etwa 
nach den Vorurtheilen oder der Politik der Welt, nicht nach dem 
Beifpiele, den Gewohnheiten, den Ideen der Menfchen werden wir 
einftens gerichtet werden. Und um die Verlegungen des göttlichen 
Geſetzes genau zu ermitteln, hat man Diefes in feinen Geboten und 
Nerboten mit ſich jelbit oder feinen bisherigen Handlungen aleich: 
ſam zu confrontiren, wobei die fogenannten Beichtipiegel beſonders 
für die weniger Gebildeten eine gute Nachhülfe find. 

Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß Die Gewiſſenserfor— 
ſchung ſich nicht allein auf die begangenen Sünden, ſondern auch 
anf die Wurzeln und Urſachen der Sünden, auf die in ung vor: 
berrichenden ſündhaften Neigungen u. Dal. zu erftreden habe. So 
fange ich die Quellen meiner Handlungen nicht erfannt, habe ich 
mich überhaupt noch nicht erfannt, und bin ich daher‘ anch nicht 
im Stande, den Beichtwater die wahre Geftalt meiner Seele erfen- 
nen zu laffen. Selbft das anfcheinend Gute, das man gethan, 
darf nicht ungeprüft bleiben; denn wie oft find dieſe anfcheinend 





1) Serm. CCCLI,  Adsit ıacrusatrix cogitatio, testis conscientia, 
carnifix timor. 
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guten Handlungen in ſich jelbft unrein und verpeftet durch Die 
Duelle, aus der fie entiprungen find. | 

Wie der heiligen Schrift und der Xehre der Väter zufolge das 
Gericht der Buße, die Stelle Des Gerichtes Gottes vertreten und 
dieſem gleichſam vorbeugen joll — „wenn wir ung jelbft richten,‘ 
jagt der Apoftel, „werden wir nicht gerichtet werden” —; ſo ſoll 
der Sünder auch die Unterfuchung; die er ‚bei der Buße anftellt, 
gleichjam als Stellvertreterin devieinftigen göttlichen Unterfuchung 
anfehen und fie Daher mit aller Strenge vornehmen, Er ſoll Dabei 
gleichjam zufammennehmen alles Licht feines ©eiftes, um, wo mög- 
Lich , ſich felbft jo zu richten, wie Gott ihn richten wird, um ſeine 
Sünden und Gebrechen jo genau zu unterſcheiden, wie. Gott fie 
untericheiden wird. Diejes will die heilige Synode von Trient 
andeuten, wenn fie jagt, die Gewifjenserforjchung jolle eine jorg- 
fältige jein. Was die Dauer derjelben betrifft, jo muß ſie anges 
meſſen ſein der Dauer der Zeit, ‚Die jeit der lebten Gewiſſenser— 
forſchung, namentlich ſeit der letzten Beichte verfloſſen iſt Je 
länger dieſe Zeitdauer, je ſeltener man während derſelben ſeinen 
Seelenzuſtand geprüft hat, je unbekannter man alſo mit ſeinem 
eigenen Inneren iſt, deſto genauer, ſtrenger und andauernder muß 
auch Die Gewiſſenserforſchung ſein. Auf der anderen Seite ſoll 
man jedoch auch nicht in's Extrem gehen, ſondern gewiſſe Graänzen 
beobachten, wie ſie uns die chriſtliche Klugheit vorſchreibt. Es gibt 
Büßer (Die ſogenannten Skrupulauten), welche ſich in der Erfor— 
ſchung ihres Gewiſſens nie genug thun, vielmehr, mit ſich ſelbſt 
nie zufrieden, die Unterſuchung immer wieder von vorne anfangen 
und nutzlos ſich abquälen und verwirren. Die Beichte iſt, wie 
die heilige Synode von Trient feierlich erklärt, keine carnificina 
conscientiarum '), und Gott, welcher die Weisheit und Billigkeit 
jelbit ift, fordert von ung fein übertriebenes, ſondern nur ein ver: . 
nünftiges Maß von Sorgfalt und Strenge; haben wir dieſes an- 
gewendet, jo wird, ſelbſt wenn: der eine oder der andere jchwere 
Tehler und entgehen und wir ihn. daher auch in der Beichte über: 
gehen jollten, bei einem jonft vorhandenen guten Willen, alle unjere 
Ichweren Sünden zu beichten, die Integrität der Beichte Dadurch 
nicht beeinträchtigt. Die Beichte * de wenn auch nicht mate⸗ 
riell, Doch formell vollſtändig ) 

Nachdem wir dieſe Venertungen vorsusgefhih, laſſen fich Die 





1) "aa XIV. cap. V. de p 
2) U. a. D.: 
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Bedingungen, die zur Vollftändigfeit Der Beichte erforderlich find, 
im Einzelnen genauer —⸗— Zur is der Beichte 
gehört nämlich: 

a. daß ich alle mir bewußten | chweren Sünden beichte, die 
ich noch nicht gebeichtet, oder die ich früher in einer —“ 
Beichte gebeichtet habe, 

Wurde in einer früheren gültigen Beichte eine jchwere Sünde 
unverfchuldet ausgelaſſen, jo habe ich, wofern ich mich ihrer jpäter 
wieder erinnere, das Befenntniß Derfelben in der folgenden Beichte 
nachzuholen, obgleich ich Dann zur Miederholung der Beige 
Beichte nicht verpflichtet bin, 

Die entgegengejehte Behauptung ift von dem NE Br 
verworfen worden ). 

Nührte dagegen die Ungültigkeit der früheren Beichte von ver: 
fchuldeter Auslafjung einer ſchweren Sünde ber, To ift ſpäter nicht 
bloß Die Eine ausgelaffene Schwere Sünde zu beichten, fondern es 
ift dann das Befenntniß aller feit der legten gültigen Beichte ſchon 
gebeichteten Sünden zu wiederholen 5’ e8 müßte denn fein, daß 
dem Beichtwater diefe noch genau erinnerlich wären, in welchem 
Falle er von der nochmaligen Wiederholung abjehen darf. 

Die Frage, ob man and) zweifelhafte ſchwere Sünden zu beich- 
ten verpflichtet jet, Fann einen ziviefachen Sinn haben. Sie fann 
heißen: ob man verpflichtet jei, ſchwere Sünden zu beichten,, von 
denen man ungewiß iſt/ ob man fie begangen z " fie kann aber auch 
beißen : ob man verpflichtet Jet, eine begangene Sünde zur beichten, 
in Betreff derer man zweifelt, ob fie eine ſchwere oder eine läßliche 
Sünde fei. Als Probabiliſt entſcheidet der heil. Liguori die erftere 
Frage nach der befannten Nechtsregel? in dubio melior conditio 
est possidentis; auf den vorliegenden Fall angewendet befagt dieſe 
Regel, daß man im Zweifel, ob man die ſchwere Sünde begangen 
babe, fie zu beichten nicht verpflichtet ſei; jet man dagegen Darüber 
gewiß, daß man fie begangen, aber zweifelhaft, ob man fie ſchon 
gebeichtet habe; fo fei man fie zu beichten verpflichtet, Im erften 
Falle nämlich ift Die Sreibeit, im letzteren das Geſetz im —* 
ftande, HR 
Da indep ve⸗ Grundſatz feſt fteht, va man Bet Empfang ur 
Ausipendung der heiligen Sacramente den fichereren Theil wäh: 





1) Papft Alerander VII. verdammte folgende Theſe: Peccata in cön- 
fessione omissa seu oblita ob instans  vitae periculum aut ob aliam 
causam non tenemur in sequenti confessione exprimere.“ 
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len muß, fo folgt, daß man fich der in Diefer Art zweifelhaften 
fehweren Sünden allerdings anflagen müffe. Mean Flage fich ihrer 
an als zweifelhafter und follte fich fpäter Die Gewißheit heraus: 
ftellen, ‘fo beichte man fie in der nächften Beichte als gewiſſe Sün: 
den. Zweifle ich, ob eine begangene Sünde eine Täßliche oder eine 
ſchwere Sünde ift, jo gilt Diefelbe Regel. &3 ift Der ficherfte Theil, 
fie zu beichten, und das Urtheil; ob fie eine jchwere oder ob fie 
eine läßliche Sünde jei, dem Priefter anheim zu geben. 

B. Zur Vollſtändigkeit der Beichte ift ferner erforderlich, daß 
ich die begangenen ſchweren Sünden mit ihren Umſtänden beichte, 
Man unterjcheidet aber zwei Arten von Umftänden: Diejenigen, 
welchesauch Die Art der Sünde ändern (circumstantiae speciem 
mutantes) und diejenigen, welche bloß den Grad der Moralität 
verändern und die Sünde entweder vergrößern oder verringern 
(circumstantiae gradum moralitatis mutantes, circumstantiae 
moralitatem augentes vel minuentes). Daß die die Art ändern: 
den Umftände ‚gebeichtet werden müſſen, hat Die heilige Synode 
von Trient klar ausgefprochen). Als Grund, warum diefe Um— 
ftände in der Beichte anzugeben feien, führt ſie an: Daß ohne die— 
jelben die Sünden ſelbſt weder vom Büßer vollftändig auseinans 
dergefeßt, noch dem Richter befannt gemacht werden, und e8 dieſem 
daher unmöglich fei, Die Größe der Verbrechen recht zu beurtheilen 
und dem Büßer Die gebührende Strafe aufzuerlegen. Diefer Grund 
gilt aber auch für Die Umftände, welche den Grad der Moralität 
ändern, wenigftens bedeutend ändern; Daher die Folgerung nahe 
liegt, daß auch Dieje zu.beichten jeien , wenn auch die Synode die— 
ſes nicht ausdrücklich ausgeiprochen hat, 

Der römijche Katechismus fordert e8 aber geradezu. Er fagt: 
„Nicht nur die jchweren Sünden müfjen durch Aufzählen genau 
angegeben werden, jondern auch die Umftände, welche die Größe 
derjelben bedeutend vermehren oder vernuindern ?),” Meine Beichte 
muß fich demnach ausdehnen auf den Umftand der Zahl (Die ich 
wenigſtens annäherungsweife beftimmen fol), auf den Umftand 
des Drtes (ob es ein heiliger oder profaner, ein öffentlicher oder 
geheimer), der Perſon (d. i. Stand und Charakter entweder mei: 
ner eigenen Perfon oder derjenigen, mit der oder in Beziehung 
auf Die ic) gefündigt), auf den Umftand des äußeren Zweckes, auf 
den ONE der Art und —* (ob ich die Sünde aus Bosheit 


— — 


D “ec XIvoe v u, can. 7. * poenit. 
2) P. II. e& V. qu. XLI. 
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oder Leichtſinn, vorbedacht „oder in der Liebereilung beging) und 
des Motiv’s, auf ven Umftand der Folgen (des Aergernifjes, des 
böfen Beifpieles, des verurjachten Schadens), auf den Umftand der 
Mittel, Deren ich mich bedient Cob der Lüge, der Verläumdung, 
des Betruges, des Verrathes, der Gewalt), und was ähnliche Im: 
ftände mehr find. Daß ich jedoch, bei Angabe dieſer Umftände Alles 
zu vermeiden habe, was dem Briefter die Berfon des Mitjchuldigen 
kenntlich machen Fönnte, braucht nicht erinnert zu werden‘), Denn 
mich jelbit, und nicht meinen Mitmenſchen ſoll ich anflagen ?). 
Nur in einem einzigen Falle iſt der Pönitent nicht allein berechtigt, 
ſondern auch verpflichtet, den Namen des Mitjchuldigen anzugeben, 
nicht zwar dem Beichtvater felbit, aber doch dem Bilchofez Der 
Pönitent hat nämlich dem Biſchofe Den Namen des gan nen 
sollieitans anzugeben ). 





1) Es kann allerdings Fälle geben, wo die Beichte einer, Sünde ihren 
Umftänden nach nicht möglich ift, ohne zugleich auch die Perfon des Mit- 
fchuldigen dem Beichtvater Eenntlich zu machen. Jemand hätte z. B. mit 
feiner Schwefter Unzucht getrieben , feinem Beichtoater aber wäre befannt, 
daß er nur Eine Schwefter hat. Hier entfieht nun die Frage, ob man 
auch in folchen Fallen den Umftand anzugeben habe; ob man .alfo in dem 
angenommenen Falle verpflichtet fei, die Sünde der Unzucht als einen in- 
cestus anzugeben oder ob es genug fei, feine Sünde als einfache Unzuchts- 
fünde zu beichten. Die richtige Antwort auf diefe Frage ift, daß allerdings 
auch in diefem Falle der Umſtand anzugeben fei, felbft auf die Gefahr hin, 
daß der Mitfehuldige dem Beichivater Fenntlich gemacht werde. Denn die 
vollftändige Beichte ift durch ein göttliches Gefeß geboten und fie muß da⸗ 
ber flattfinden, welche zeitliche nachtheilige Folgen auch für mic oder mei» 
nen Mitfehuldigen daraus entfpringen mögen. Auch ift zu bemerken, daß 
der Mitfchuldige durch feine fündige Handlung auf das ihm in Betreff fei- 
nes guten Rufes zufiehende Recht ſtillſchweigend Verzicht geleiftet hat. Hat 
übrigens ein ſolcher Pönitent Gelegenpeit, einem anderen Beichtvater beich- 
ten zu können, dem das perfönliche Verhaltniß nicht ei fo hebt ſich 
dieſe Verlegenheit von ſelbſt. 

2) Wie der Pönitent den Namen ſeines Mitſchuldigen nicht nennen 
darf, fo darf. der Beichtvater ihn nicht erfragen. Papſt Benediet XIV: 
bat in feiner Bulle „ut primum“ ausprüdlich erklärt: daß derjenige Prie⸗ 
fier, (welcher das Beichtfind deshalb, weil es die Nennung: des Mitfchul- 
digen verweigert, nicht abfolvirt, fich nicht nur. einer ‚fehweren Sünde 
fhuldig made, fondern auch der Strafe der suspensio ſerendae senten- 
tiae verfallen folle, ’ 

3) Nach einer Bulle Papft Benediet XIV., in welcher diefer * Be⸗ 
ſchlüſſe ſeiner Vorgänger, namentlich Gregor's XV. über dieſen nämlichen 
Punkt ihrem ganzen Umfange nach beſtätigt, und zwar, wie er ſagt, in 
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In allen Fällen, wo die materielle Vollftändigfeit der Beichte 
phyſiſch oder moralijch unmöglich ift, genügt die formelle, d. h. der 
redliche Wille, das Befenntniß aller feiner Sünden vollftändig ab- 
zulegen, wofern Dies möglich wäre. Sp find von der materiellen 
Bollftändigkeit entfchuldigt Diejenigen, Die nach fleißiger Erforſch— 
ung ihres Gewiſſens ohne ihre Schuld eine ſchwere Sünde aus— 
lafjen ); jterbenzgefährliche Siranfe (wenn Gefahr vorhanden, Daß 
fie vor vollendeter Beichte fterben würden); Stumme und joldhe, 
die der Landessprache unfundig find; Doch müſſen Dieje letzteren, 
Damit der Beichtvater als Richter Die Losſprechung ertheilen Fan, 
ihre Neue Durch andere Zeichen Fund geben. Denn ift auch das 
mündliche Befenntniß unter allen Arten, feine innere Geſinnung 
zu offenbaren, die vollfommenfte, und ift es von der Kirche auch 
ſtreng geboten’); fo ift e8 Doch als jolches nicht de essentia 





der Abficht, „damit das Sacrament der Buße, das zur Rettung der fün- 
digen Menfchen durch Gottes Erbarmung angeordnet ift, nicht durch die 
fluchwürdige Gottlofigkeit einiger Iafterhaften SPriefter zum Verderben und 
Untergange mißbraucht werde.” Namentlich legt es Benedict XIV. den 
Biſchöfen als Pflicht auf, mit aller Strenge und ohne alles Anfehen der 
Perfon gegen jeden Priefter zu verfahren, welcher fih des Verbrechens der 
Soltieitation fehuldig mache. Nach ver eigenen Erklärung ver Bulle tft 
aber unter diefem Berbrechen zu verftehen eine jede Anreizung eines Beicht- 
vaters gegen fein Beichtfind zu einer Sünde gegen das fechfte Gebot, fo 
jedoch, daß die Beirhte irgend wie als Gelegenheit, Veranlaffung oder 
Borwand dazu gebraucht wird, gleichviel ob die follieitirte Perfon männ- 
lichen oder weiblichen Gefchlechtes, ob die Sollicitation von dem Beicht- 
vater und Pönitenten wechfelfeitig oder von dem erfteren einfeitig ausging, 
ob darauf eingegangen oder ob fie abgelehnt wurde. Ebenfo Iegt er es 
in diefer Bulle den Beichtvätern als Pflicht auf, ihre Pönitenten, die 
folieitirt worden find, aufs Strengfte anzuhalten, ven Namen des fehuldigen 
Beichtvaters dem Bifchofe anzugeben und die Losfprechung ihnen fo lange 
zu verweigern, bis fie diefe Anzeige gemacht, oder wenigſtens das fefte 
Berfprechen abgelegt haben, es balomöglichft thun zu wollen. 

1). Conc. Trid. Sess. XIV. cap. V. de poenit. | 

2) Das Concil. Flor. fordert die confessio oris und Benediet XI. in 
Extrav. Inter cunctas de privil. fagt ausdrüdlich: Nisi articulus neces- 
sitatis occurrat, sacerdoti facienda confessio oris exigitur. Bemerfens- 
werth ift, wie fich der heil. Thomas über die Nothwendigkeit des mündlichen 
Befenntniffes äußert. Er fagt: „Ex institutione ecclesiae tenetur homo, 
qui potest, ut verbo confiteatur; non solum propter hoe, ut ore con- 
fitens magis erubescat, et qui ore peccarit, ore purgetur, sed etiam, 
quia in omnibus sacramentis accipitur id, eujus est communior usus. 
Unde et in manifestatione peccatorum convenit uti verbis, quibus homi- 

Martin’d Moral, 4, Aufl. 37 
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sacramenti und fann ed daher in Kalle der Noth durch eine 
andere Art erfeßt werden. Was Diejenigen betrifft, Die der Lanz 
desiprache unfundig find. und feinen Beichtvater haben, Fönnen, 
den fie ſich Durch Worte verftändlich machen fönnten; jo find 
ältere Moraliften der. Anficht, daß ſie durch einen Dollmetjcher 
beichten jollen, wenn nicht alle Sünden, doch wenigftens Eine, da: 
mit auf Grund des Bekenntniſſes dieſer Einen die Losiprechung 
erfolgen fönne. Thomas neigt fich dieſer Anficht ebenfalls zu, ob— 
gleich er Die Kundgebung der Reue durch andere Zeichen (Schrift, 
Mienen und Geberden) nicht ausjchließt”), Kommen plölich Viele 
in Todesyefahr,. wie bei einem Schiffbruche,. beim Beginne einer 
Schlacht u. dgl., ſo wird ebenfalls eine materielle Vollſtändigkeit 
nicht für erforderlich erachtet. Ja nach Liguori darf der. Beicht- 
vater Kranke, wenn ‚große Gefahr der Anftekung vorhanden ift 

B. Veſtkranke), abjolviren, wenn fie ihm auch nur eine einzige 
Sünde gebeichtet haben ’). 

Uebrigens verfteht e8 fich won jelbit, Daß das vollftändige Sün: 
denbekenntniß, wenn die Möglichkeit wieder eintritt, in einer ſpä— 
teren Beichte nachzuholen ift, 

Das Auslafjen der läßlichen Sünden thut der Volftändigfeit 
der Beichte feinen Eintrag, . Die Kirche hat erklärt, dab das Be— 
kenntniß der. läßlichen Sünden * pflichtmäßig, ſdn nur 
gerathen jei °). 





nes communis et expressius suos conceptus significare consueyerunt, 
Thom. Quodl. 1. qu. 6. art. 1. * 

1) In eo, qui usum linguae non habet, sicut mutus, vel qui est 
alterius linguae, sufficit, quod per seriptum aut nutum aut interpretem 
confiteatur;,quia non exigitur ab'homine plus, quam possit. ı Quando 
non possumus uno modo, debemus secundum quod possumus; 4 dist: 
17.; ;.qu. 3. art. 4. qu. 8. ad 

2) Daß. der Eoneurs der ————— ebenfalls ein Sinteihenker Grund 
Tel, die Beichte nur, halb zu hören: diefe Behauptung iſt von Innocenz XI. 
verworfen worden. Die Thefe lautete: „Licet sacramentaliter absolvere 
dimidiate confessos, ratione magni concursus poenitentium, qualis verb. 
gr. potest contingere in. die alieujus. Fee aut re (prop- 
damn. 59.). | 

3) Conc. Trident. Sess. XIV... de poenit cap. Ya: Venialia, quam- 
quam recte et utiliter citraque omnem praesumptionem in confessione 
dicantur, quod piorum hominum usus demonstrat, taceri tamen citra 
culpam multisque aliis remediis expiari possunt. Uebrigens find au 
bloße läßlihe Sünden eine hinreichende Materie der Abfolution, nur müſſen 
fie dann nicht bloß im Allgemeinen gebeichtet, jondern im ie name 
daft gemacht werden. 
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b. Weitere durch Wefen und * der Beichte begründete Er⸗ 
forderniſſe ſind, daß ſie: 

a. wahr und aufrichtig ſei. Auch nur eine einzige Unwahr⸗ 
heit wiſſentlich eingemiſcht, ſei es, daß man eine begangene ſchwere 
Sünde wiſſentlich verſchweigt oder abläugnet, ſei eg, daß man 
eine ſolche zufeßt, macht Die Beichte ungültig und zu einer gottes- 
räuberifchen Handlung. Eben fo wenig darf fich die Beichte Hinter 
zweideutige Worte oder hinter Ausdrüde und Wendungen hüllen, 
welche das Häßliche der begangenen Sünde verjchleiern, vermin- 
dern oder fie überhaupt dem Beichtwater nicht in ihrem wahren 
Lichte erſcheinen Laffen, Einem Pönitenten, der in Diejer Weiſe Die 
Sünde verhüllen und verfchleiern Fann , fehlt es noch an wahrer 
Reue; in feinem Herzen wohnt noch die falfche Scham, die feine 
Sinne verwirrt, und fein’ Inneres iſt von der Sünde noch nicht 
wahrhaft abgelöft. 
| 8. Die Beichte muß fein demüthig; Denn der Beichtende ift 
, ein Büßer, ein Schuldiger, der fich ſelbſt anflagend gleichſam hin= 
tritt vor den göttlichen Richterftuhl, um feinen Richter um Gnade 
und Erbarmen anzuflehen. Als ſolchem aber ziemt ihm vor Allem 
Demuth und Zerfnirfchung. Und diefe Demuth, die in feinem 
Herzen wohnt, wird fich auch in jeinem ganzen Aeußeren offenba- 
ren; er erjcheint daher vor dem Priefter in der Stellung eines 
Vitlenden mit entblößtem Haupte, kniend auf der Erde, gleich je— 
nem Zöllner, der an der Thüre des Tempels ſtehen blieb und ſich 
nicht getraute, Die Augen zum Himmel zu erheben , jondern ren: 
müthig an jeine Bruft ſchlug. 

Y. Die Beichte jei Eurz und klar. Es werde nichts einge- 
mijcht, was ihrem Zwecke fremd ift, Feine langen, gleichwie zur 

Unterhaltung angefnüpften Erzählungen, wodurch Die Zeit nutzlos 
verſchwendet wird, und Die, weit entfernt, den wahren Gegenftand 
aufzuffären, vielmehr nur dazu dienen, ihn noch mehr zu verdunfeln, 

c. Die Beichte muß abgelegt werden perſönlich und vor 
dem gegenwärtigen Priefter, Die entgegengejegte Behauptung, 
Daß fie auch dem abwejenden Priefter mittelft eines Briefes oder 
eines Boten abgelegt werden könne, iſt vom päpftlichen Stuhle 
—— worden ). | 

.d. Sie ſoll endlich ſein geheim, deh. fie ſoll bloß vor dem 


1) Clemens VIII. verdammte die Theſe: „Licere per litteras seu in- 
ternuntium confessario absenti peccata sacramentaliter confiteri et ab 
eodem absente absolutionem obtinere.“ 
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Priefter ftattfinden. Die öffentliche Beichte hat Chriſtus nicht ge- 
boten, und wenn in früheren Zeiten denjenigen Büßern, welche fich 
Ichwerer Vergehen jchuldig gemacht, und öffentlich Nergerniß gege- 
ben hatten, neben und nach der geheimen Beichte öfters noch als 
eine Art von Buße eine öffentliche Beicht auferlegt ward, fo geſchah 
dieſes nur im Gefolge der ganzen damaligen Bußdisciplin, Unter 
den dermaligen: Beitverhältniffen würde die öffentliche Beicht oft 
mehr Schaden ald Nußen stiften , daher die Kirche in der Regel 
diejelbe nicht mehr geftattet. Sie ift nur noch Rath in Klöftern, 

Eine General: Beichtenbzulegen ift nothwendig, wenn Die 
vorausgegangenen Beichten aus irgend einem Grunde ungültig 
waren. Gerathen iſt fie vor der erjten heiligen Gommunion, beim 
Eintritt in einen neuem Stand (in. den Ehe- oder Priefterftand) 
und an der Schwelle des Todes. Den Scrupulanten find häufige 
S—⸗ geradezu abzurathen. 

Wie wichtig es fei, daß man auch bei der Auswahl des Beicht⸗ 
vaterg mit Sorgfalt zu Werke gehe, Liegt auf der Hand. Der 
Beichtvater iſt nicht nur Richter, jondern auch Arzt, Nathgeber, 
geiftlicher Führer. und Gewifjensfreund. Hierzu eignet ich nicht 
Seber für Jeden, und glüdlich, wer Denjenigen findet, der für ihn 
der. rechte und geeignete ift, Der, wie Der römische Katechismus ſagt, 
ausgezeichnet iſt Durch Reinheit des Lebens, Durch Wiffenjchaft und 
Durch. weiſes Urtheil‘). hm schenke er fein ganzes Vertrauen, 
ihn ehre.er als einen wahren und treuen Freund und dankbar jet 
er feiner bejonders in jeinen Gebeten eingedenf. 

Anmerkung. Wie der Sünder verpflichtet if) jeine Sünden 
zu beichten, jo Liegt Dagegen dem Beichtvater in Abficht auf Alles, 
was ihm in der Beichte befannt geworden, die Pflicht der ſtrengſten 
und unverbrüchlichiten Berjchwiegenheitob (sigillum sacramentale). 
Dieſe Pflicht Der Verſchwiegenheit bezieht fich, wie eben gejagt, auf 
Alles, was dem Beichtunter in der Beichte befannt geworden, auf 
ſchwere wie auf Täßliche Sünden, auf Die Umftände der Sünden 
und auf die Sünden der Mitjchuldigen; und fie darf unter feinen 
Umftänden und unter feiner Bedingung, jelbit nicht unter Gefahr 
des Berluftes Des Lebens (Johannes von Nepomuf) jemals ver: 
legt werben weder durch Worte, noch Durch Zeichen, noch Durch 
Handlungen, jelbft nicht Durch Die leiſeſten und entferntejten Andeu⸗ 
tungen?). Auch mit dem Pönitenten felbft darf der Beichtvater 





DP. I. cap. V. qu. XLIX. 
2) Die vierte Lateranſpnode (c. 21.) will ‚die Verlegung des Beicht- 
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über das in der Beichte Vorgefommene außer dem Beichtftuhle nur 
auf deſſen Wunfch oder mit feiner ausbrüdlichen Bewilligung reden, 


$. 246, 
II. Die Genugthuung. | 

Im weiteren Sinne ſchließt dDiefelbe auch Die Wiedergutmachung 
des dem Nächften durch die Sünde zugefügten Teiblichen oder geift- 
lichen Schadens, die fogenannte NReftitution ein, Lebtere ift übri— 
gens ſchon Durch die Reue bedingt, denn Niemand bereut 3. B. einen 
Diebftahl, wenn er nicht zugleich des Entwendeten fich entäußert, 
oder Doch hiezu ernftlich entfchloffen ift. Die Genugthuung, von 
der, als dem dritten Theile des Bußfacramentes, hier die Rede ift, 
ift Die Genugthuung im engeren Sinne (satisfactio). Sie beiteht 
in der Leiftung derjenigen Bußwerfe, welche, wie das Concil von 
Trient ſich ausdrückt, dienen theils zur Bewahrung des neuen Le— 
bens und zur Arznei gegen die Schwäche, theils zur Beftrafung und 
Züchtigung für Die vergangenen Sünden ). Wie nämlich, nad) einer 
jchweren förperlichen Krankheit eine Eörperliche Schwäche, To bleibt 
auch nad) Heilung einer geiftlichen Krankheit eine geiftlihe Schwäche, 
eine vorherrjchende Hinneigung zur Sünde zurück, und es werden 
uns ferner nach Lehre der-Kirche mit der Nachlaffung der Schuld 
und der ewigen Strafen nicht immer auch alle zeitlichen Strafen 
erfafjen, Die Bußwerfenun follen eben jene zurücigebliebene geift: 
liche Schwäche heben und Diefe noch übrigen zeitlichen Strafen Der 
Sünde tilgenz in der erfteren Beziehung werden fie poenae medi- 
cinales, in der Teßteren poenae vindicativae genannt, 

Diefe Genugthuung ift aber theils eine jacramentliche, theils 
eine außerjacramentliche, Die jacramentliche befteht in den dem. 
PVönitenten vom Beichtvater kraft der Schlüffelgewalt zur Büßung 
und Heilung. auferlegten: Leiftungenz die außerfacramentliche bes 
fteht in Dem zu jenem Zwecke freiwillig übernommenen Leiftungen, 
jo wie in gebuldiger Grivagung der uns zu diefem Zwecke von 
Gott jelbft zugejendeten Leiden und Widerwärtigfeiten diejed Le— 
bens, Denn jo groß, ſagt die heilige Synode von Trient , ift der 
Reichthum der göttlichen Barmherzigkeit, daß wir nicht allein Durch 
die Strafen, Die wir zur Züchtigung unferer Sünden freiwillig 


ſigills durch Amtsentfegung und Iebenslängliche Einfperrung des fehuldigen 
Priefters in ein Klofter beftraft wiffen. Wer erfennt übrigens darin nicht 
ein befonderes Walten der göttlichen Vorſehung, daß in der Gefrhishte fich 
kaum ein Beifpiel des verlegten Beichtfigilfs aufweifen läßt. 

1) Sess. XIV. de poenit. cap. VII. 
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übernommen haben, oder Die und nach Dem Urtheile des PVriefters 
mit Rücficht auf das Maß unjeres Vergehens auferlegt worden 
find, fondern, was der größte Erweis der Liebe ift, auch Durch zeit- 
liche, von Gott über ung verhängte und von uns geduldig ertragene 
Leiden bei Gott dem Vater durch Sefum Chriſtum Genugthuung 
zu Leiten vermögen ). Hier haben wir e8 zunächit mit Der ſacra— 
mentlichen Genugthuung zu thun, welche, Da fie ein integrivender 
Beftandtheil des Bußſacramentes ift und mithin in ihr noch Die 
Schlüffelgewalt wirkt, durch Die reichlichere Zuwendung der Ver— 
dienste Jeſu Ehrifti zur Sühnung Der zurücdfgebliebenen Sünden: 
ftrafen wirffamer ift, als die außerfacramentliche?). Die Pflichten, 
die in Abjicht auf Diejelbe zu beobachten find, gehen theild den 
Beichtvater, theild den Pönitenten an. 4; 

1, Betreffend den Beichtvater, ſo ift Diefer verpflichtet 

a. dem Pönitenten, den er-abjolvirt, eine Buße wirklich, auf: 
zulegen; Denn nach der Heberlieferung der Väter, nad) der fteten 
Praxis der Kirche und der ausdrüdlichen Erklärung der Synode 
von Trient gehört die Buße zur Integrität des Sacramentes ). 
Der Beichtvater ift Dazu verpflichtet nicht nur wenn jchwere Sün- 
den, fondern auch wenn leichte Sünden, oder wenn Die jchon früher 
gebeichteten jchweren Sünden wieder gebeichtet werden: Denn offen: 
bar hieße es das heilige Sacrament verunehren, wenn man es 
wifjentlich feiner Integrität beraubte, Nur den Todfranfen, der 
während der. Beichte des Gebrauches feiner. Vernunft "beraubt 
würde, darf er abſolviren, auch ohne ihm Bußwerfe auferlegt zu 
haben; denn dieje Bedingung ift ihm unmöglich, und, wie Die alten 
Theologen ſich ausdrücden, ift Die Genugthuung , wenn gleich eine 
pars integralis, Doc, feine pars essentialis sacramenti, d, h. jie 
iſt ein bloßes, wenn auch nothiwendiges, Complement des Sacra= 
mentes, fo Daß. dieſes auch ohne ſie beitehen Fann. 

b. Der Beichtvater iſt verpflichtet, Dem Pönitenten eine paj- 
ende und beilfame Buße aufzulegen, eine Buße, welche theils 
ftrafend, theils heilend ift, und welche theils der Zahl und Schwere 
der Sünden; theils der, Individualität des Pönitenten entjpricht 
nach der ausdrücklichen Erklärung der Synode von Trient‘), 





1) 4. a. DO. cap. XI. 3 

2) Amplius valet, jagt der heil. Thomas, ad expiandum peccatum, 
quam si proprio arbitrio homo faceret idem opus. Bergl. Quodl. lib. 
3. qu. 14. | 

3) Sess. XIV.-cap. 8. u. can, 4. 

4) Sess. XIV. cap. 8.: Debent sacerdotes quantum Spiritus et pru- 
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Insbeſondere müfjen nach der Erklärung der heiligen Synode 
von Trient die Bußen, Die er auflegt; den zwiefachen Charakter 
an fich. tragen : fie müffen züchtigend und heilend zugleich fein; 
züchtigend aber find fie, wenn fie unferer Sinnlichfeit oder unferem 
Stolze irgendwie wehe thun; heilend find fte, wenn fie geeignet 
find, die Urfachen und Wurzeln unferer Sünden abzufchneiden, Die 
ungeordneten Neigqungenzwertödten, den schwachen Willen zu ftär- 
fen, die Gelegenheiten der Sünden zu entfernen und jomit einerfeits 
vor dem Rüdfalle zu bewahren und anderjeits im Guten zu befejti- 
gen. Nach dem Grundjaße contraria contrariis curantur empfeh- 
len fidy in den einzelnen Fällen als geeignete Bußwerfe beſonders 
diejenigen Bußübungen, welche den gebeichteten Sünden Direct ent- 
gegenftehen; daher auch das römische Ritual anräth, dem Geizigen 
Almojen, dem Ueppigen Faften oder andere förperliche Abtödtun— 
gen, dem Stolzen Werfe der Demuth, dem Trägen Uebungen der - 
Andacht als Buße aufzuerlegen'). Als Uebungen der Andacht em: 
pfehlen fich im Befonderen wieder: öfteres Gebet, tägliche Ge— 
wifjenserforjchung, tägliche Anhörung der heiligen Meſſe, Betrach— 
tungen , bejonders über das bittere Leiden und Sterben Jeſu Ehrifti 
und über die letzten Dinge, geiftliche Lefung, öftere Beichte, häufige 
Erwedung der Acte:der göttlichen Tugenden, das Andenken an die 
Gegenwart Gottes, Die Andacht zur feligften Jungfrau, geiftliche 
Vebungen u dgl.: alles Werfe, welche in der Regel zugleich unferer 
verberbten Natur unangenehm oder zuwider find, und folglich auch 
den Charakter eigentlicher Strafen an fich tragen ?). 

Was Größe und Schwere der Buße betrifft, jo muß fie ange- 
mefjen fein einerjeit3 der Menge und der Schwere der Sünden 





dentia suggesserit pro qualitate criminum et: poenitentium facultate 
salutares et convenientes satisfactiones injungere: ne si forte peccatis 
conveniant et indulgentius cum poenitentibus agant, levissima quaeque 
opera pro gravissimis delietis injungendo alienorum -peccatorum parti- 
eipes eficiantur. Habeant autem prae oculis, ut satisfactio, quam im- 
ponunt, non sit tantum ad novae vitae — — 

1) Rituale rom. de sacr. poenit. 

2) Zurüdführen laffen fih alle Bußen auf folgende drei gute Werke: 
Faften, Almofen und Gebet. Unter Faſten wird nämlich hier verftanden 
jedes Werf ver Abtödtung; -unter Almofen alle Werke der leiblichen und 
geiſtlichen Barmherzigkeit; unter. Gebet. alle gottespienftlihen Uebungen. 
Diefe drei guten Werke entſprechen den drei Wurzeln der Sünde: der 
Fleiſchesluſt, der Augenluſt und der Hoffart des Lebens; denn das Faſten 
iſt gerichtet gegen die Fleiſchesluſt, das Almoſen gegen die Augenluſt und 
das Gebet gegen die Hoffart des Lebens (Thom. Suppl. Q. 15. art. 8.). 
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und anderſeits der Individualität Des Pönitenten, nämlich ebenfo 
dem Grabe feiner Reue, wie Dem Maße feiner körperlichen und 
geiftigen Kräfte, Namentlich find hier forgfältig beide Extreme zu 
vermeiden: eine allzugroße Milde, und. eine allzugroße Strenge, 
Man ſei nicht zu milde, Damit man fich, wie die Synode von 
Trient jagt, nicht Eramber Sünden theilhaftig mache und die 
Sache Gottes nicht einer mißverftandenen Nachficht,, der Eitelkeit 
oder anderen unreinen Rückſichten opfere. Um dieſe Gefahr zu vers 
meiden , empfiehlt der römijche Katechismus dem Beichtvater das 
Studium. der ‚alten Bußcanonen, wodurch für Die verfchiedenen 
Arten von Sünden auch verjchiedene Strafen: eingejegt find. Ihrer 
Form nad) hat fich zwar Die alte Bußdisciplin geändert ‚ aber ihr 
Geiſt joll doch derjelbe bleiben, und der Eifer der Bußpriefter für 
die Sache des Herrn muß heute noch ebenſo lebhaft und ernft fein, 
. als er es in den erften Jahrhunderten war. Auf derianderen Seite 
joll man ‚aber auch nicht zu ſtreng fein 5: man ſoll nicht ftreng 
jein aus Eigenfinn, aus Vorurtheil, aus Dftentation oder phari: 
ſäiſcher Affectation,, nicht. ftreng in Folge einer-natürlichen rigo— 
riſtiſchen Sinnesweife , aus Unvernunft u. dgl. , Damit man die 
Pönitenten nicht zur Verzweiflung bringe, fte nicht mit unerträg- 
lichen Laften;belade, und ſo, ftatt fie zu gewinnen, fie nur zurück— 
ſtoße. Ueberhaupt Toll Das Bußgericht, Dem der Prieſter voriteht, 
ſoviel als möglich dem Gerichte Gottes ähnlich fein, und wie Gott 
nicht bloß. gerecht, ſondern auch: barmberzig ift, wie er Die eine 
Gigenjchaft mit der. anderen -ftet$ verbindet, ſo ſoll es auch der 
Bußpriefter. Oft ift es wohl angebracht, daß man dem Bönitenten 
‚vorftellt, wie viel jchwerere Bußwerfe er eigentlich verdient habe; 
aber im Geifte der Milde, welcher die Kirche befeele , werde ihm 
eine leichtere Buße. auferlegt ‚ und man gebe es feinem eigenen 
Bußeifer anheim, fich außerdem aus eigenem Antriebe Größeres 
und Schwereres aufzulegen. Die Bemerfung, daß zu lang Dauernde 
Bußwerke nicht immer zweckmäßig find, wird man durch die Er— 
fahrung bejtätigt finden; denn indem fie. nicht jelten zuleßt vom 
Pönitenten vernachläßigt werden, können fie ihm ftatt zur Aufer: 
ftehung leicht zum Falle gereichen. Sft der Beichtvater im Zweifel, 
ob er in einem einzelnen Falle mehr die Strenge oder mehr bie 
Milde Tolle vorwalten Taffen , To erinnere er ſich an Die jchönen 
Motte des heil. Chryfoftomus: „ft es nicht Leichter, über zu 
große Barmherzigkeit Nechenichaft zu. geben, als über zu große 
Strenge ?, Darf da, wo. der Hausvater freigebig it, der Berwal: 
ter Farg fein? Wenn alfo Gott gütig.ift, warum follte der Prieſter 
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hart fein. Willſt du dich als Heiligen zeigenz fo jet ſtreng gegen 
dich, und mild gegen Andere ').” 

c. Die aufzulegten Bußwerke follen wenigftens in der Negel, 
opera supererogatoria fein 5; gute Werke, welche an fich ſchon ge: 
boten find, wie 3. B. das Faften in der Faftenzeit, Die fonntägliche 
Anhörung einer heiligen Mefje, Verrichtung des Morgen: und 
Abendgebetes u, dgl. eigen fich jchon deshalb nicht wohl zu Buß: 
werfen, weil ihnen der eigentliche Strafcharafter abgeht. 

d. Eine öffentliche Buße joll dem römijchen Katechismus 
zufolge nicht für verborgene, wenn auch ſchwere Sünden, fondern 
nur für öffentliche Sünden augertegt — und ans für leßtere 
nur unter Umftänden. 

e. Endlidy ift dem Pönitenten die Buße vor der Losſprechung 
aufzulegen. Die Bereitwilligkeit, mit Der er ſie entgegennimmt, gibt 
zugleich ein Kriterium von feiner rechten Dispofition ab, wie er ja 
audy die Buße dem Willen nach ſchon vor der Losſprechung voll: 
bracht haben muß, In einzelnen Fällen, befonders wenn der 
Beichtvater zweifelt, ob fich der Pönitent der Buße unterziehen 
werde, ift es zweckmäßig, die Abfolution jo lange zu verjchieben, bis 
wenigftens ein Theil’ der auferlegten Buße ausgeführt worden ift, 
Dieje vorlänfigen Leiftungen des Bönitenten bieten dem Beichtvater 
eine Art von Garantie für die Aufrichtigfeit feiner Neue und feines 
Vorſatzes dar ?). Und in der alten Kirche war Diejes ja fogar Das 
Gemwöhnliche, ob es ‚gleich auch hier vorfam ; Daß, wie namentlich 
bei Verfolgungen und Todesgefahren, fehon vor vollbrachter Buße 
abjolvirt wurde; Daher die Behauptung, Daß überhaupt erft nach 
wirklich vollbrachter Buße abſolvirt werden dürfe, vom eat 
Stuhle mit Recht verworfen worden ift?). 

2. Was den Pönitenten betrifft, jo ift Diefer verpflichtet: 

a. die ihm vom Beichtvater auferlegte Buße bereitwillig zu 
übernehmen und fie pünktlich zu verrichten. Die Vernachläßigung 
derjelben wird mit Recht als eine Verunehrung des heiligen Sacra- 
mentes und als jchwer fündhaft betrachtet ). Iſt eine beftimmte 





1) Homil. 43. in Matth. e. 23. 

2): So Suarez und Delugo. | 

3) Unter Anderen behauptet. diefes Petrus de Dsma. Seine Thefe: 
„Non peracta poenitentia confitentes: absolvi non debere” ift vom Papſte 
Sirtus IV. verworfen worden. Drei ähnliche Säge wurden von Alerane 
der VIII. condemnirt (propp. 16. 17. 18.). 

4) Einige der älteren Moraliften find ver Anficht, daß die Vernach— 
Taßigung der Buße fowohl für die ſchweren als für die leichten Sünden 
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Zeit fejtgejegt, jo muß Die Buße innerhalb Diefer Zeit, fonft aber 
jo bald als möglich verrichtet werden. : 

b. Sollte der Briefter aus Mangel an Urtheil und Einficht dem 
Pönitenten eine Buße auferlegen, deren Erfüllung ihm moraliſch 
unmöglich iftz jo ift Diefer allerdings: berechtigt, jenem hierüber 
Vorftellungen zu machen und ihn um die Verwandlung derjelben 
in eine andere mehr entjprechende zu bitten. » Nur darf diefem Be— 
gehren feine Selbfttäufchung,, Feine: Weichlichkeit oder Gigenliebe 
zu Örunde liegen. Der Eigenliebe und faljchen Selbitiehonung 
erjcheint leicht jdas Läftige und Unbequeme fchon als unmöglich, 
. und wie oft wird überſehen, daß e8 gerade der Zweck der Buße 
ift, dem Büßer auch wirklich wehe zu thun und ihn im eigentlichen 
Sinne zu züchtigen, + 

c. Unter feiner Bedingung darf der Pönitent die ihm vom 
Beichtvater auferlegte Buße eigenmächtig in ein anderes, felbit nicht 
in ein befjeres, gute Werk umändern. Denn dieſe jacramentale 
Genugthuung muß vom Spender des Sacramentes auferlegt wer: 
den, und dem Schuldigen fteht nicht Das Recht zu, Den Spruch des 
Richters eigenmächtig zu annulliven oder umzuändern. Auch von 
einem anderen Priefter Darf dieſe Umänderung außer im Bußge- 
richte nicht gejchehen ; denn Die Buße iſt auferlegt worden vermöge 
der jacramentlichen Schlüffelgewalt und Darf daher auch nur ver: 
möge derjelben Gewalt, d, h. nur im Bußgerichte oder im Beicht: 
ftuhle zurüdgenommen oder umgeändert werden ?): 

‚d. Verrichten joll der Bönitent die Buße im Standeder Gnade, 
aus einem frommen und übernatürlichen Motive und: in Der Abficht, 
Gott für Die ihm angethane Beleidigung genugzuthun. Doch iſt e8 
die gemeine Anficht der Theologen, daß die im Standeder Ungnade 
verrichteten Bußwerke, oder die erft nach einen Rüdfalle in eine 





ſchwer fündhaft ſei; Andere halten jedoch nur die Vernachläßigung der für 
fihwere Sünden auferlegten Buße für fehwer ſündhaft; dagegen fie die 
Vernachläßigung der für eine läßliche Sünde auferlegten Buße nur als 
läßliche Sünde anſprechen. 

1) Sollte nämlich wegen ſpäter eingetretener Umſtände die Buße ı uns 
ausführbar, oder follte fie aufhören zweckmäßig zu fein: fo kann fie ent- 
weder von demfelben Beichtvater, der fie ‚auferlegt hat, oder auch von 
einem anderen Beichtvater, jedoh nur im Beichtſtuhle oder: bei neuem 
Empfange des Bußfacramentes in eine andere umgeändert werden. Iſt es 
derfelbe Beichtvater und erinnert fich diefer der früher gebeichteten Sünden 
noch, fo bedarf e8 der Wiederholung des Befenntniffes verfelben nicht ; 
dDiefe ift aber nothiwendig, wenn er ſich der früher gebeichteten Sünden 
nicht mehr erinnert, oder wenn der Beichtvater ein anderer ift. 
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jchwere Sünde verrichteten , nicht notbwendig wiederholt werden 
müffen. Begünftigt wird dieſe Anficht Durch den Umftand, daß 
auch in der alten Kirche, wenigftens in der Regel ‚ die Buße jchon 
vor der Abjolution, mithin noch im Stande der Ungnade, verrich- 
tet zu werden pflegte, Sm Gefolge dieſer Anficht wird denn auch 
gelehrt, daß, wie Die vor der Abjolution verrichteten Bußwerke in 
der alten Kirche den reatus poenae temporalis aufhoben, dieſes 
auch gejchehe durch die Bußwerfe, Die man verrichte nach der Ab: 
ſolution im Stande der Sünde, Deren man fich mittlerweile wieder 
jchuldig gemacht; oder vielmehr, Daß ihre genugthuende Wirkung 
eintrete, jobald das Hinderniß Durch Die ſpätere Rechtfertigung 
gehoben werde. 

e. Außer der facramentlichen Satisfaction joll der Pönitent, 
bejonders wenn jene zu der Schwere der begangenen Sünden nicht 
im Verhältniß fteht, fich noch aus eigenem Antriebe Genugthuungs- 
werfe auferlegen, Unterftüßt und ergänzt wird dieſe außerfacra- 
mentliche Genugthuung durch den Ablaß, wodurd Die Kirche auf 
außerfacramentlichem Wege vermöge der Zuwendung der über: 
fließenden Verdienfte Jeſu Ehrifti und feiner Heiligen Die zurüd- 
gebliebenen zeitlichen Sindenftrafen mildert oder gänzlich nachläßt. 
Der Gebrauch der Abläffe ift zwar nicht pflichtmäßig , aber Doch 
nach der ausdrüdlichen Erklärung Der Kirche jehr heilfam, Prin: 
cipiell von Denfelben feinen Gebrauch machen zu wollen, würde eine 
durchaus unfirchliche Gefinnung, einen Mangel an Demuth , jelbit 
einen Mangel an wahrer Selbftliebe verrathen. Um einen Ablaß zu 
gewinnen, muß man fich der genugthuenden Verdienfte Jeſu Ehriftt 
und jeiner Heiligentheilhaftigmachen, wozu erforderlich ift, daß man 
im Stande der Gnade fei und Die von der Kirche vorgefchriebenen 
guten Werfe vollftändig, in Der vorgefchriebenen Zeit, am vorge: 
jchriebenen Orte und in der vorgejchriebenen Intention verrichte, 


$. 247, 
Die Heilige Delung. 

Dieſes Sacrament tft, wieder Glaube lehrt, zwar zur Seligfeit 
nicht abfolut nothwendig, aber Doch jehr nüßlich zur glücklichen 
Vollendung des Yebens, woraus fich Die Pflicht, es im fchwerer 
Krankheit zu empfangen, von ſelbſt ergibt. Mann bedürfte auch 
der Menſch wohl mehr jener übernatürlichen Tröftung und Hülfe, 
wie fie dieſes Sacrament Darbietet, als in fchwerer Krankheit und 
im Angefichte des Todes, wo, wie der römiſche Katechismus jagt, 


der Feind des Menfchengejchlechtes , nachdem er uns während 
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unferes Lebens fo oft nachgeftellt,, gleichfam alle feine Kräfte an- 
firengt, um ung die Hoffnung auf die göttliche Barmherzigkeit zu 
entreißen und ung Tediglich zu Grunde zu richten, Offenbar hieße 
e3 die Pflicht der Selbitliebe ſchwer verlegen und undanfbar fein 
gegen den göttlichen Stifter Diefes Sacramentes, in Diefem wichtigen 
und entjcheidenden Zeitpunkte das hiefür von Chriſtus angeordnete 
Gnadenmittel Teichtfinnig oder freventlich zu verjchmähen. Auf den 
&mpfang vorbereiten joll man fich Durch aufrichtige Neue, durch 
Erweckung der drei göttlichen Tugenden, und durch gänzliche Er: 
gebung in den Willen des Allerhöchften. 
Empfangen werben kann e3, jo oft man Ichwer erkrankt 


$. 248, 
Das Sacrament der Prieſterweihe und der Ehe. 


Für die beiden Stände, welche in der menschlichen Geſellſchaft 
die wichtigſten, ja die eigentlichen Stützen und Die Träger dieſer 
Geſellſchaft ſind, hat Chriſtus aus ſehr weiſen und liebevollen Ab— 
ſichten beſondere Gnadenmittel angeordnet: das Sacrament der 
Prieſterweihe nämlich und das Sacrament der Che, | 

1. Das Sacrament der: Priefterweihe verleiht dem Geweihten 
nicht. allein eine bleibende geiftliche Gewalt (die Gewalt zu opfern, 
die Sünden zuvergeben , zu jegnen und andere geiftliche Dinge zu 
verrichten), jondern auch Die bejondere Gnade ‚ dieſe Gewalt recht 
zu gebrauchen und die Pflichten feines höheren Berufes zu jeinem 
eigenen Heile und zum Wohle der Släubigen treu zu ‚erfüllen, 
„Denn Gotteswerfe,“ jagt der. heil. Thomas, „ſind vollkommen, 
und wen er Daher eine bejondere Gewalt verleiht, dem verleiht er 
auch jenes, was nothwendig ift, Diefelbe recht zu gebrauchen. Gleich- 
wie nun Die heiligmachende Gnade nothwendigift, Die Sacramente 
(der Lebendigen) würdig zurempfangen, jo ift fie auch nothwendig, 
diefelben würdig auszufpenden. Durch Die Weihe aber wird der 
Menjch zur Ausjpendung der Sacramente beftimmt, ... — „Aber 
biezu genügt nicht, Daß er schlechthin gut jet, jondern er muß es 
in einem hohen Grade jein, damit Jene, welche geweihet werden, 





1) Cone. Trid. 'Sess. XIV. de extr. unct. cap. 1II. „Declaratur 
etiam, esse hanc unctionem infirmis. adhibendam, illis vero praesertim, 
qui tam periculose decumbunt, ut in exitu vitae constituti videantur, 
unde et sacramentum exeuntium nuncupatur. Quodsi infirmi post hanc 
unctionem susceptam convaluerint, iterum hujus sacramenti subsidio 
juvari poterunt, cum in aliud simile diserimen ineiderint.“ 
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gleichwie fie ihrem Stande nad) ihren Rang vor dem übrigen chrift: 
lichen Volfe erlangen , dieſes auch übertreffen an Heiligkeit und 
Verdienften, Deßhalb ertheilet ihnen Gott bei der Weihe eine 
reichlichere Gnade, aufdaß fie zu größeren Dingen fähig werden .“ 

Daß zum würdigen Empfange dieſes Sacramentes eine bejon- 

dere Vorbereitung erforderlich ift, verfteht fih. Man kann aber 
eine entferntere, und eine nähere Vorbereitung unterjcheiden; Die 
entferntere fordert, daß man fich aneigne den heiligen Sinn und 
die heilige Wiſſenſchaft: Die beiden nothiwendigen Bedingungen, 
den höheren geiftlichen Beruf nach Den Abfichten Jeſu Chrifti zu 
‚eigener und der Gläubigen. Wohlfahrt zu erfüllen. Die nähere 
Vorbereitung befteht in den fogenannten geiftlichen Uebungen, in 
der Reinigung und Heiligung der Seele Durch die heiligen Sacra⸗ 
mente der Buße und des Altares, ſowie in der Erwerfung und Ber 
lebung der Drei göttlichen Tugenden. 

Derjenige, welcher. das Sacrament der Prieſterweihe gültig, 
aber unwürdig (im Stande der Ungnade) empfängt, wird zwar 
ebenfalls der prieſterlichen Gewalt theilhaftig und er kann ſie auch 
in fortdauernder Unwürdigkeit gültig ausüben; er macht ſich aber 
dadurch eines Sacrilegiums ſchuldig, und er macht ſich deſſelben jo 
oft ſchuldig, als er die prieſterliche Gewalt unwürdig ausübt. 
WUebrigens ſoll man, wie Paulus an Timotheus ſchreibt?), Die 
durch Die Briefterweihe empfangene: Gnade öfters in ſich wieder er: 
weden;, wozu ein hendes geeianetes Mittel die geiſtlichen 
Uebungen find 

2. Das Sacrament I Che, erwirbt den Ehegatten Die gött⸗ 
liche Gnade, wodurd fie geheiligt werden zur Vollfommenheit des 
Cheftandes „D'h; Dazu, Daß fie. in der Furcht des Herrn den Ehe: 
ftand heilig halten, Die Bürden defjelben in. Geduld ertragen, ſich 
gegenſeitig heiligen und ihre Kinder chriſtlich erziehen. 

Was die Vorbereitung auf würdigen Empfang dieſes Sacra⸗ 
mentes betrifft, ſo läßt ſich ebenfalls eine entferntere und eine 
nähere unterſcheiden. Die entferntere beſteht darin, daß man ſich 
außer den zur Gründung und Leitung eines geordneten Hausweſens 
erforderlichen Kenntniſſen auch diejenige ſittliche und religiöſe 
Reife erwerbe, ohne welche der Zweck des chriſtlichen Eheſtandes 
unmöglich zu erreichen iſt. Zur näheren Vorbereitung iſt erforder⸗ 
lich die Reinigung ſeiner Seele und die Belebung der religiöſen 





1) In Suppl. @. 35. art. 1. u. 3. 
2) 2 Tim. 1, 6. 
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Geſinnung bejonders durch den Empfang der heiligen Sacramente 
der Buße und desAltares, Denn Die Brautleute, jagt der römische 
Katechismus, ſollen nicht glauben ein weltliches Gejchäft zu über- 
nehmen, jondern ein göttliches, zu welchem fie eine ausnehmende 
Herzensreinigfeit und Frömmigkeit mitbringen müſſen, wovon Die 
Väter de3 A. T. Beifpiele geben, welche Die Ehen, obwohl fie 
nicht zur jacramentalen Würde erhoben waren, doch immer mit 
der größten Ehrfurcht und Heiligkeit verehren zu müffen glaubten, 
Von Denjenigen, welche in unbeiliger Gefinnung die Ehe juchen 
und eingehen, jagt der Engel zu Tobias): „Höre mich, und ich 
will Dir anzeigen, welche Die find, worüber der Teufel Gewalt 
bat, Die nämlich, welche jo in den Eheftand treten, daß fie Gott 
von fich und aus ihrem Herzen ausjchließen und ihre Wolluft alfo 
pflegen, wie ein Pferd und Mauleſel, Die feinen Verftand Kir 
* — * ech der Teufel Gewalt.“ 
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Berfiplevene andere kirchliche Andachten und heilige 
Gebräude. 

Außer den bis jetzt namhaft gemachten Beftandtheilen ber ges 
meinjamen öffentlichen Gottesverehrung beftehen in der Kirche noch 
verjchiedene andere Veranstaltungen, an denen Theil’ zu nehmen 
die Gläubigen eingeladen werden, indem ihnen dadurch Anlaß und 
Gelegenheit geboten wird, ihren Eifer für die Ehre Gottes und Die 
Verherrlichung feines Namens m bie mannichfaltigſte pe A 
bethätigen. 

Es gehören dahin namentlich: 

1. die Firchlichen Sacramentalien (vgl, unten die Lehre ve von 
unſerem pflichtmäßigen Verhalten gegen die Kirche). 

2. Die verſchiedenen öffentlichen Andachten, als da ſind: die 
ſonn- und feſttäglichen Nachmittagsandachten, Roſenkranz-, Kreuz- 
wegandachten, Der Segen mit dem hochwürdigſten Gute u. dal. 

3: Brocefjionen (litaniae, rogationes), beſonders die theopho⸗ 
tischen ; unter den Tegteren fteht wieder oben an Die Frohnleichnams⸗ 
procejjion, nach Dem Ausdrude der heiligen Synode von Trient Der 
feierliche Triumphzug der über alle und insbejondere fiber die gegen 
das heiligſte Sacrament gerichteten Irrlehren fiegreichen Kirche 
Jeſu Ehrifti). Die Proceffionen überhaupt, deren Ursprung bis 





1) Zob. 6, 16. 17. | 
2) Sess. XIII. de ss. euch. sacram. — 8. ee can. 6. 
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indie erften Jahrhunderte der Kirche hinaufreicht, find ein Sinn: 
bild des chriftlichen Pilger: und Streiterlebens, und ftellen fich 
zugleich als ein öffentliches Befenntniß Der Religion dar, 

4. Wallfahrten (peregrinationes sacrae), d. i, andächtige von 
Einzelnen oder ganzen Gejellichaften unternommene Bejuche ſolcher 
Stätten, welche der Schauplat wichtiger religiöfer Ereigniſſe und 
beijonderer Gnadenwirfungen waren, der jogenannten loca thau- 
maturga’). Daß fie, im rechten Geifte ausgeführt, zur Erwedung 
und Belebung des religiöſen Lebens beitragen, Fann feinem wei: 
fel unterliegen. Unter diefer Bedingung wirken fie ſchon Dadurch 
wohlthätig, daß fie den Menſchen von den beengenden Fefleln des 
alltäglichen, oft fo niederziehenden Lebens und der gewöhnlichen 
häuslichen Sorgen wenigftens auf einige Zeit befreien und ihm 
verftatten, fich ungetheilt mit den Angelegenheiten feiner Seele und 
mit Gott zu bejchäftigen. Und eine Durch Das Gebet fo vieler tau— 
end Menjchen und durch fo viele wunderbare Gebetzerhörungen 
eingeweihte Dertlichfeit, welchen Eindruck theilt fie nicht von felbft 
jedem religiös geftimmten Gemüthe mit? Was der Dichter jagt: 


„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht, nach hundert Jahren Flingt 
Sein Wort und ſehne That dem Enkel wieder“ 


gilt hier in einem viel höheren Sinne. 

In dieſem Sinne ward denn auch das Wallfahrten ſchon in 
früheſter Zeit gegen unberufene Tadler von den Lehrern der Kirche 
in Schutz genommen, wie dieſes namentlich von Auguſtinus bekannt 
iſt, welcher Cim J. 404) zwei feiner Schüler, um ihre Bekehrung 
zu vollenden, zum: Grabe des heil; Felix ſchickte, indem er bemerkt: 
daß Gott zwar überall angebetet werben könne, daß man aber auch 
nicht zu ergründen vermöge,; warım er an einem Orte mehr, am 
anderen weniger Gnaden ertheile?)., Andererjeits ſoll jedoch nicht 
geläugnet werden, daß mit den Wallfahrten auch arge Mißbräuche 
getrieben worden find und noch getrieben werden. . Und fann man 
daher in Beziehung auf. das Wallfahrten nur die alte Regel wie: 
derholen: tollatur abusus, sed’ maneat; usus. 

9 Bruderjchaften (sodalitates), dah eigene religiöjen Sad 





4) Dahin ſind unter anderen zu Keihnen: das heilige Grab zu Serufa= 
lem, die Gräber der Apoftel Petrus und Paulus in Rom, vas Grab des 
heil. Jacobus zu Compoftella (in Spanien) und verfchiedene pe be= 
fonders der heiligen Jungfrau geweihte Gnadenörter. 

2) Epist. 78. al. 137. 
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gewidmete Vereine, welche von Der Kirche fanctionirt,, auch mit 
verjehiedenen geiftlichen Wohlthaten, bejonders Abläffen, bejchenft 
find und Durch Beobachtung gemeinfamer Regeln und geiftliche 
Uebungen zufammengehalten werden). In neuerer Zeit, wo der 
Geiſt der Aſſociation in allen Streifen jo mächtig wirft, gewinnen 
die Bruderjchaften eine um jo höhere Bedeutung, und gewiß kann 
e3 im Namen der chriftlichen Moral nur empfohlen werden, Daß 
man an Die eine oder andere fich anfchließe, um für gemeinnüßige, 
fittliche und religiöfe Zwecke nach Kräften mitzuwirken, 


$. 250. 
Der gemeinfame häusliche Gottespienft. 


Der gemeinfame öffentliche Gottesdienſt in der Kirche ſoll im 
kleinen Maßftabe fich in der Familie wiederholen. Die Stelle des 
Priefters vertritt hier der Hausvater, und die Familie mit dem Ge: 
finde vertritt die Stelle der Gemeinde, Glücklich Die Familie, wo 
diejer gemeinſame Gottesdienft in fortwährender Uebung fich erhält, 
wo Gatte mit Gattin, Eltern mit Kindern, Hausväter und Haus— 
mütter mit dem Gefinde gemeinfam beten und Gott dienen. Auf ihr 
wird ſtets der Segen des Höchften ruben, Und bis in dieſem Punfte 
auch Die höheren Stände nicht wieder zu der guten alten Sitte zu= 
rüdfehren, wird e8 mit den Zuftänden der menjchlichen Gejellichaft 
im Großen und Ganzen nicht beſſer werden. Die Beftandiheile 
des gemeinſamen häuslichen Gottesdienftes find aber: Das gemein: 
fame Morgen: , Abend: und Tijchgebet, fromme Leſung, Reca: 





1) Zu den gegenwärtigen am: meiften verbreiteten Bruderfchaften ge- 
hören die fogenannten Marianifchen Bruderſchaften: die Bruderſchaft vom 
heil. Scapulir, vom. heil. Rofenfranze, vom heil. Herzen Mariä, der, jedoch 
meift nur unter Geiftlichen. beftebende, Marianifche Bund (pactum Mari- 
anum), die. Bruderfehaft vom heiligften und unbeflesten Herzen Mariä zur 
Bekehrung der Sünder (gegründet vom Pfarrer Dufriche Desgenetted an 
der Kirche zu N. 2. Frau vom Siege zu Paris im 3. 1837); außerdem 
find noch befonders zu erwähnen: die Bruderfehaften vom guten Tode und 
der Todesangft, von der chriftlichen Lehre unter dem Schuße Jeſu, Mariä 
und Joſeph (welche die Förderung des chriftlichen Unterrichtes bezwedt), 
die Miffiong- oder Kaverius-Bruderfhaft (welche für die Verbreitung des 
Glaubens wirft), die Sebaftians - Bruderfihaft (welche mit körperlichen 
Mebungen und Erheiterungen geiftliche verbindet und jene durch die Reli- 
gion heiligt); ferner die Bruderfchaften von der heiligen Dreifaltigkeit, von 
den heiligen fünf Wunden, zur Verehrung des heiligen — vom 
heil. Michael und vom heil. Joſeph. 
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pitulation der Katechefe und —* ** re Beiprech- 
ungen, 

Aber gänzlich verichieden von der wahren hriftlichen Haus: 
andacht ift das fogenannte Sonventifelwejen, welches ein 
Zerrbild des Firchlichen Gottesdienſtes ift, ftatt Wiederholung und 
Nachbild deſſelben zu fein, jowie es denn auch in der Regel zu 
dem Firchlichen Gottesdienfte in einen entichtedenen Gegenfaß tritt 
und geheime oder erklärte feparatiftiiche Zwecke verfolgt. Am 
häufigften thut e8 fich im Proteftantismus hervor, indem hier der. 
öffentliche Gottesdienſt, weil ſeiner wahren Seele, des Opfers, 
beraubt, dem —— ſuchenden —— keine Befriedigung 
gewährt. 


Die mittelbare Gottesverehrung- 
$. 251. | 
1. Die Bereprung der Engel und Heiligen‘) 

1, Mittelbar wird Gott in den Engeln und Heiligen verehrt; 

denn, wunderbar in allen feinen Werken, ift Gott befonders wun— 
derbar in feinen Heiligen (mirabilis Deus in sanctis suis) ?);5 
indem dieſe von allen jeinen Werken eines der wunderbarften 
und größten find und jomit in ihrer Größe und Herrlichkeit nur 
feine eigene Größe und Herrlichkeit wiederftrahlen. Ehren wir 
demnach die Heiligen, jo ehren wir Gott ſelbſt; wir ehren Die 
Wunder und Wirfungen feiner Gnade, wodurch er fie vorher: 
beftimmt, wodurch er fie berufen, geheiltgt, bejeligt und verherr- 
licht hat; es kehrt alle Yiebe und Verehrung, die wir ihnen er- 
weifen, auf ihn, als ihren legten Grund, zurüd. Dieſer innige 
Bufammenhang zwifchen Der Verehrung Gottes und der Verehrung 
der Heiligen wird auch von der heiligen Synode von Trient aus: 
drüdlich hervorgehoben’), und er ift in der Kirche zu allen Beiten 
anerfannt und geltend gemacht worden. . 
2. Die Verehrung der Engel und Heiligen (dulia im Gegen⸗ 
jaße zu latria) findet aber ftatt a. dur) bejondere Erweije der 
Hochachtung, Die fich auch auf die Reliquien und Bilder der Heiz 
tigen erjtredt; b. Durch Anrufung ihrer Fürbitte; ce. Durch Nach: 
ahmung ihres Beiſpiels; d. durch ‚Fromme Feier ihrer Fefte, 





1) Es wird natirlich Gier nur die moraliſche Seite der Verehrung der 
Engel und Heiligen in anne Bogen. 

2) Pf. 67, 36. | | 

3): Cone. Trid. Sess. xxv. 

Martin's Moral, 4. Aufl. 38 
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3. Vor allen anderen Heiligen gebührt der heiligen Jungfrau 
Maria eine ganz beiondere Verehrung (hyperdulia, cultus 
hyperduliae), welche fich auf einen dreifachen Vorzug derſelben 
gründet: 

a. auf ihre gänzliche Sündenloſigkeit, indem fie nach der 
ausdrücklichen kirchlichen Entfcheidung von der Makel der Erb- 
fünde durchaus frei blieb, ſowie vermöge eines beſonderen Vor: 
rechtes (speciale privilegium gratiae) jelbft von jeder läßlichen 
Sünde; 

b, auf ihre ausgezeichnete Heiligkeit, wodurch fie fich erhoben 
hat jelbft über alle Chöre der Engel; 

c. auf die Würde ihrer göttlichen Mutterſchaft, wodurch fie 
zugleich Die Königin des Himmels und die Mumie Mutter aller 
techtgläubigen Ehriften tft. 

4. Die fittliche Bedeutung und Würde der Verehrung der Hei- 
ligen leuchtet ſchon Daraussein, Daß fie auf Gott, ala auf ihren leb- 
ten Grund, zurüdgeht, oder daß in den Heiligen Gott jelbjt verehrt 
wird. Es liegt in der, Natur der Sache, und die Erfahrung beſtä— 
tigt. e8, daß die Hochachtung und Liebe gegen Die Heiligen immer 
gleichen Schritt hält mit der Hochachtung und Liebe gegen Gott 
jelbft, jowohl bei der Gefammtheit der Chriſten, als bei den ein: 
zelnen Gliedern derjelben.. Umgekehrt läßt ſich aus der Lauigkeit 
der Heiligenverehrung auch ftet3 auf Die Zauigfeit Des religiöfen 
Lebens jelbft zurüdjchließen. Namentlich aber ift die zarte Ver- 
ehrung der allerjeligjten Jungfrau von. einer wahren katholiſchen 
Frömmigkeit ganz unzertrennlich, Die Kirche gebt ung hier mit 
ihrem Beifpiele jelbft voran: fie wird nicht müde, fie zu loben; fie 
lobt jie jeden Tag und jede Stunde, fie ruft fie mit beionberem 
Vertrauen an als die mächtigfte Beichüßerin der Chriftenheit, als 
die Mutter der Barınherzigfeit, als unfere Zuflucht in allen Nö— 
er als unfer Leben, unfere Süßigfeit und unjere Hoffnung, 

5. Nicht geringer ift der. fittliche Gewinn, der aus der Ver- 
ehrung der Heiligen-gejchöpft wird, Indem wir Die Heiligen ver: 
ehren, ‚erneuern wir in ung Die Hochachtung und Liebe gegen die 
Tugend ſelbſt, denn ein Heiliger iſt im Grunde nichts Anderes, als 
die lebendige, gleichſam ſicht- und taſtbar gewordene Idee ber 
Tugend, und man kann die wahre Tugend, wie fie ſich in den Hei— 
ligen fichtbar darjtellt, nicht anfchauen, ohne zugleich ihr Berdienft 
zu Schägen und ihren ganzen Werth zu empfinden. Wenn dieſe aus: 
gezeichneten Merkmale, welche ihr eigen find und worin gerade 
ihre Vollkommenheit befteht, dieſe Frömmigkeit, dieſe Demuth, 
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diefe Uneigennützigkeit, dieſe Verläugmung feiner felbft, dieſer Geiſt 
der Gerechtigkeit und Liebe, diefe Geradheit und Treue, dieſe 
Weisheit und Standhaftigkeit; wenn alles Diefes unferer Teben- 
digen Anfchauung vorgeführt wird, fo fünnen wir ung des Gedan⸗ 
tens, der Ueberzeugung nicht erwehren: es gebe in der Welt nichts 
Achtend- und Liebenswürdigeres, und folglich auch nichts Wün— 
ichenswerthered, 

Aber wir lernen an den Heiligen Die Tugend nicht nur 
achten und bewundern; ihr Beifpiel muntert und auch zur 
wirflichen Nachahmung aufz und wie das böfe Beifpiel für den 
Menichen eine der gefährlichften Verfuchungen tft, ſo ift Das 
gute Beifptel für ihn einer der wirffamften Antriebe zur Wir: 
fung feines Heiles; theils erleichtert und verfüßt es ihm bie 
Ausübung der Tugend, theild nimmt es ihm jeden Vorwand, 
fich für Diefelbe nicht zu entichließen. Wenn man es nicht miß- 
verftehen wollte, dürfte man fogar behaupten, daß das Beifpiel 
Gottes, obgleich unendlich erhabener, für uns nicht fo angemef- 
fen fei, als das Beiſpiel der Heiligen, nicht allein Deshalb, weil 
die Heiligfeit Gottes eine unfichtbare, unzugängliche, unerfaß: 
liche, ſondern auch weil Gott in einem gewiffen Sinne auf 
eine Art heilig ift, wie wir es nicht fein Dürfen, und weil bie. 
Heiligkeit in ihm nicht das tft, was fie in ung fein fol, Denn 
in ung ift die Heiligkeit unzertrennlidy von der Buße, die Buße 
aber eignet Gott natürlich jo wenig, als die Sünde, Gin Be: 
ftandtheil der Heiligkeit, wie fie in uns fein soll, befteht in der 
freiwilligen Abhängigfeit, in der Unterwürfigkeit, im Gehor— 
fame; in Gott findet von allem Dieſem das gerade Entgegen: 
gejeßte ftatt. Mir find heilig durch Verdemüthigung unfer jelbftz 
Gott ift heilig durch die Verherrlichung feiner felbft, wir find 
heilig in geduldiger Ertragung der Leiden, Gott ift heilig in dem 
volftändigen und vollkommenen Beſitze jeiner Seligkeit, und fo in 
Abficht auf Die meiften anderen Tugenden, Indem uns daher Gott 
die Heiligen ald Mufter vor Augen ftellte, hat er, jo zu jagen, 
durch ihr Beiſpiel Dasfenige ergänzt, was dem feinigen fehlte, 
Auch ift ihr Beiſpiel, weil in einem näheren Verbältniffe zu un: 
ferer Natur ftehend, mehr geeignet, auf ung Eindrud zu machen, 
und die Springfedern unferes Herzens wirffamer in Bewegung 
zu ſetzen; fo wie ed endlich vor dem Beifpiele der Heiligfeit Got: 
tes auch das voraus hat, daß es das Vorurtheil abſchneidet, als 
ob die Heiligkeit für den Menfchen etwas Unerreichbares oder Un: 
mögliches fei. 

38 * 
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Was endlich die Anrufung der Heiligen um ihre Fürbitte 
betrifft, jo erfcheint dieſe als ein übernatürliches Gnaden- und 
Tugendmittel, indem es dogmatiſch feftfteht, daß Die Heiligen ver: 
möge ber Liebe, wodurch fie ung noch verbunden find, auf unfere 
Anrufung am Throne Gottes für ung bitten, und daß ihr Gebet 
vermöge ihrer innigeren Verbindung mit Gott wirkſamer iſt, als 
unfer eigenes, 

6. Der rechten gottgefälligen Berg der Seifigen ieh —* 
der einen Seite entgegen: 

a. bie abgöttiſche Verehrung Derfelben; ; | 
b Die unwürdige und unvernünftige Anrufung derjelben, d h. 
entweder eine Anrufung derſelben um Dinge, die ums ſchädlich 
ober fittlich, gefährlich find, oder eine Anrufung zwar um höhere 
Güter, womit ficy aber Fein eigenes ſittliches Streben verbindet, 
ſo daß wir vertrauen ‚allein gerettet gu werden durch ihre Hülfe, 
ohne alle eigene Mitwirkung. Eine folche Verehrung und Anru: 
fung der: Heiligen, ein ſolches Vertrauen auf die Kraft ihrer Für: 
bitte würde der Ordnung Gottes ſchnurſtracks wideriprechen und 
die ganze Oekonomie unſeres Heiles umſtürzen Denn die Ord⸗ 
nung unſeres Heiles, die Gott feſtgeſetzt hat, iſt die, daß unſer 
Heil zuerſt abhänge von Gott und dann von uns ſelbſt; daß wir 
unterſtützt von der göttlichen Gnade bei unſerer Heilswirkung 
ſelbſt thätig ſeien. Die uns nöthigen Gnaden erlangen wir wohl 
durch die Fürbitte der Heiligen, jedoch nur, auf daß wir ſie ſelbſt 
benutzen, und durch unſere Wachſamkeit ſie uns bewahren. Der 
Wahn, daß unter dem Schutze der Heiligen das Heil und 
nicht3 Fofte, Daß wir bei gewiffen Uebungen einer falichen Fröm— 
migfeit und Andacht ‚gegen Die Heiligen ſchon gegen Die Ge— 
fahren der Welt, Die Verſuchungen des Lebens u, Dal. genug: 
ſam ficher geftellt feien, ift ein falſcher, abergläubiicher und 
gottesläfterlicher Wahn, eine —— und er Heiz 
ligenverehrung. 

. &in abergläubijches Vertrauen ih Die Reliquien und Bil: 
der der Heiligen , als ob fie Träger einer magiſchen Kraft jeien; 
ſowie Andichtung von Wundern und — ———— die und Da: 
Durch zu Theil geworden. | 

Auf der anderen‘ Seite ſteht der: VBerehrung der Engel — 
Heiligen entgegen: Lauigkeit und Kälte gegen ſie; Verunehrung 
derſelben in ihren Reliquien und Bildern; Mißbrauch ihrer Nas 
men zu Fluch und Meineid; poſitiver daß und Verachtung der 
Heiligen. 
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8. 252. 


BED Hochachtung der Diener und Stellvertreter Gottes, 
fowie des göttlichen Ebenbildes in ung felbft und in 
unferen Mitmenfhen auf Erden. 


1. Eine mittelbare Verehrung Gottes findet auch ſtatt in der 
Hochachtung und Verehrung, die man Denen zollt, welche auf Er— 
den Gottes oder Chrifti Stellvertreter und Die Ausſpender ſei— 
ner Geheimniffe find, Auch dieſe Verehrung geht auf Gott oder 
auf Chriftus ſelbſt zurück nach den eigenen Worten Des Hei- 
landes: „Wer euch achtet, Der achtet mich, und wer euch verach— 
tet, der verachtet mich.” In der That zeigt ſich Die Verach— 
tung der Diener Gottes ‚der Priefter, mit einer irreligiöfen 
GSefinnung ftet3 verpaart, Wer im Priefter den Priefter nicht 
ehrt (die perfönliche Würde des Priefters kommt hiebei nicht in 
Betracht), befigt auch keine EIERN vor der — * deren 
Diener er iſt. | 

2. Endlich wird Gott’ auf mittelbare Weiſe auch dadinqh ver⸗ 
ehrt, daß wir ſein Ebenbild an uns ſelbſt, wie an unſeren Mit⸗ 
menſchen anerkennen, a und heilig ven: 


Gegenfäge gegen die chriftliche —— 


Die Gegenſätze gegen die einzelnen Acte der Sottesverehrung 
find ihres Ortes bereits namhaft gemacht worden. Die allgemeinen 
Gegenſaͤtze gegen die chriſtliche Gottesverehrung aber, die hier noch 
nachzubringen ſind, laſſen ſich in zwei Hauptarten eintheilen, in 
Gegenſätze per excessum, welche unter dem allgemeinen Namen: 
abergläubijche Sottesverehrung (superstitio ) zufammengefaßt 
werden, und in Gegenſätze per defectum, die unter dem allgemei- 
nen Namen : Cfrreligiofität (irreligiositas) zufammengefaßt werden, 


J. Gegenfäße per ewcessum oder die abergläubifhe Gottes» 
bere brung (superstitio). 

Die aberglaäubiſche Gottesverehrung iſt entweder — 55 
und fehlerhafte Verehrung des wahren Gottes (abergläubiſch ex 
parte modi) oder Verehrung eines falſchen Gottes (abergläubiſch 
ex parte objecti); denn in der, Gottesverehrung, ſagt Der heil. 
Thomas, kann man ſich entweder. dadurd) verfündigen, daß man 
die göttliche Verehrung zwar dem Weſen darbringt, dem fie dar: 
gebracht werden ſoll, jedoch fie ihm auf eine ungrdentliche und 
fehlerhafte Weiſe Darbringt, oder dadurch, daß man fie einem 
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Weſen darbringt, dem fie überhaupt nicht Dargebracht werben 

jol’), Wir handeln beide Hauptarten Der abergläubifchen Got— 

teöverehrung, die ex parte modi abergläubiſche Gottesverehrung 

und Die ex parte objecti abergläubilche Gottesverehrung, jede 
für fi) befonders ab, : 


$, 253. ’ 
1. Die abergläubifhe Gottesverehrung ex parte modi. 


Dieje läßt fich wieder in zwei Unterarten eintheilen, in Die 
falſche und in die überflüffige oder nußlofe Verehrung 
Gottes. 

a. Die faljihe Verehrung Gottes (falsus sive pernieiosus 
Dei eultus) ift entweder faljch von Seiten der Sache (Beobath: 
tung der jüdtichen Geremonalien , welche von Chriſtus abgeſchafft 
finds Grdichtung von Wundern oder Offenbarungen, wodurch der 
Glaube an die wahren Wunder und an die wahren Offenbarungen 
geſchwächt wird, Erfindung von Reliquien oder eigenmächtige Ein- 
führung gettesdienftlicher Gebräuche u. dgl.), oder fie iſt falſch 
von Seiten der Perſon, indem nämlich Jemand gottesdienftliche 
Handlungen vornimmt, deren Verrichtung ihm nicht zufteht Cein 
Laie übte z.B. priefterliche, sein einfacher Prieſter übte biichöfliche 
Sunctionen aus). Diele Art abergläubiicher Gottesverehrung ift, 
mweil der wahren Verehrung Gottes ſchnurſtracks entgegengefegt 
und die Ehrfurcht gegen Gott jchwer verleßend,, unter allen Um: 
ftänden jchwer jündhaft?). 

b. Die überflüflige oder nutzlo ſe Verehrung Gotteg 
(superfluus Dei cultus sive superfluitas superstitionis), wird 
diejenige Gottesverehrung genannt, die dem Zwecke Der Gottes: 
verehrung überhaupt nicht entiprechend ift.. Der Zweck der Got: 
teöverehrung befteht aber darin, daß der Menjch Gottes höchſte 
Oberberrlichfeit in Gefinnung, Wort oder That anerfenne, und 
fich feiner Seele und feinem Leibe nach Gott unterwerfe. Alles, 
was zu dieſem Zwecke nichts beiträgt, jede äußere gottesdienftliche 
Uebung, die nicht dazu dient, den Geiſt zu Gott zu erbeben und 
das Fleiſch Dem Geifte unterwürfig zu machen, und die von Gott 
oder der Kirche weder angeordnet noch empfohlen worden ift, muß 
als überflüffig und nutzlos, und ſomit auch als ſündhaft ange: 
ſprochen werben, * jedoch dieſe Art abengläubticher Gottesver⸗ 





— — art. 2 
2); Thom % qu. 953 art. I. 
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ebrung der wahren Gottesverehrung nicht geradezu wiberjpricht, 
fo wird fie von den Moraltheologen nicht an fick für ſchwer ſünd⸗ 
haft erklärt; doch kann fie Schwer fündhaft werden per aceidens, 
entweder wenn fie durch ein anderweitiges Gejeß verboten ift, oder 
wenn fie eine Verachtung der kirchlichen gottesdienftlichen Ge— 


Bräuche oder des allgemein kirchlichen Herkommens einfchließt, 
oder auch wenn Dadurch Aergerniß gegeben wird. 


$. 294. 
2. Die abergläubifhe Gottedverehrung ex parte objecti. 


Diefe läßt fich nach, der. Verfehiedenheit ihrer Zwede wieder tn 
drei Unterarten zerlegen. Will man nämlich durch ſolch' eine Ver- 
ehrung einem Weſen, das nicht Gott ift, wirklich eine göttliche 
Verehrung darbringen, io iſt ſie Gö Bendienft (idololatria); 
erzielt man durch folch’ eine Verehrung die Erkenntniß geheimer, 
verborgener Dinge, jo heißt fie Wahrſagerei (divimatio); will 
man endlich dadurch irgend welche äußere Wirkungen oder Erfolge 
erzielen, jo wird fie eitle abergläubijche Benbachtung (observantia 
vana) genannt ar 

a. Der Gößendienft, wodurd man die Verehrung, die Gott 
dem Schöpfer allein gebührt, auf bloße Geſchöpfe Cauf bloß ein: 
gebildete oder auf wirkliche Geſchöpfe) unmittelbar oder mittelbar 
Cauf ihre Bilder) überträgt, ift als ein eigentlicheg crimen laesae 
majestatis divinae unter allen Umftänden ſchwer jündhaft, auch 
wenn er ein bloß fimulirter wäre ?). 

b. Die Wahrfagerei (divinatio) beſteht in. der Erforſchung 
verborgener Dinge durch Hülfe des Teufels, mag man dabei den 
Teufel ausdrücklich anrufen und einen förmlichen Vertrag mit ‚ihm 
ichliegen, oder mag man Dies ſtillſchweigend oder indirect thun, 
indem man fich nämlich zur Erforjchung verborgener Dinge, Die 
durch natürliche Kräfte nicht erkannt werden können, eitler Mittel 
und Zeichen bedient. . Nach der Verfchiedenheit folcher Mittel und 
Beichen wird fie jelbjt mit verſchiedenen Namen belegt: Nefro: 
mantie,. Chiromantie, Aſtrologie, Auſpicium, Augurium, Traum: 
deuterei, Looswerfen und mag dergleichen Bezeichnungen mehr find, 
Daß bie Wahrjagerei, in welchen. Formen fie auch auftreten mag, 





1) Thom. 2. 2. qu. 92. art. 2. ; 

2) August. de civit. D. 1. 6. cap. 10.: „Eo damnabilius colebat 
idola, quo illa, quae mendaciter agebat, sic ageret, ut eum populus 
veraciter agere existimaret. 
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immer ſchwer fündhaft ift, Liegt in ihrer Natur 5 findet fie mit aus⸗ 
drüdlicher Anrufung des Teufels ftatt, jo ftellt fie fich dar als 
einen wahren Teufel3dienftz weniger ſchrecklich ift fie, wenn fie 
ohne abfichtliche und ausdrüdliche Anrufung des Teufels begangen 
wird, und tft mehr. in bloßer Rohheit und Unwiffenheit des Geiz 
fies, als in einer game ——— und Bosheit des Willens 
begründet. 

c. Die eitle Beobachtung ——— van) beiteht Darin, 
daß man in einem abergläubiichen Wahne irgend eine Wirkung 
oder einen Erfolg hervorbringen will durch Anwendung. eitler, 
unnüger, unverbältnigmäßiger, jelbfterbachter oder erfundener Mit— 
tel (Tragen von Amuletten, Ausfprechen beftimmter Formeln, 
Anwendung gewiſſer Zahlen, Buchftaben, Gharactere oder anderer 
Zeichen In der Abficht, dadurch eine damit weder in natürlicher 
noch in übernatüirlicher Verbindung flehende Wirkung hervorzu: 
bringen, oder im Wahne, fie dadurch unfehlbar hervorbringen zu 
_Zönnen). Die eitle Beobachtung Fann wie die Wahrſagerei ent 
weder mit ausdrüdticher und abfichtlicher Anrufung de3 Teufels 
ftattfinden, oder fie kann die Anrufung des Teufels oder das Ver: 
trauen auf jeine Hülfe ftillichweigend einfchließen, Beſteht Die 
erzielte Wirkung in der Grfenntniß geheimer verborgener Dinge, 
jo fällt Diefe Sünde mit der Wahrſagerei in Eins zufammen. Hat 
die erzielte Mirfung den Anftrich des Wunderbaren, jo wird Dieje 
Sünde Magie genannt, und beabfichtigt man endlich dadurch 
Anderen an Seele, Leib oder auch an ihren Gütern Schaden zuzu: 
fügen, io wird fie maleficium genannt. Die ſchwere Sindhaf: 
tigkeit der eitlen Beobachtung Liegt Flar vor Augen; und mit Recht 
bemerkt Auguftinus, dieſe nichtigen umd ichädlichen abergläubifchen 
Künfte feien, weil aus dem Bunde des Menfchen mit Dem Teufel 
entiprungen, aus der hriftlichen Geſ ellſchaft gänzlich auszurotten). 


I. —* Gegenſate per defectum, oder die Sünden der Irre— 
Tigiofirät (irreligiositas), 


———— gegen die chriſtliche Gottesverehrung per defectum 
werden alle diejenigen Sünden genannt, wodurch Gott entweder 
an ſich oder in den ihm geweihten Dingen und Perſonen entehrt 
und verachtet wird. Unfer den Stinden, wodurch Gott an ſich ent: 
ehrt und verachtet wird, find bier namentlich aufzuführen: Die 

Verſuchung Gottes, die Blasphemie und der Meineid, von Ben 





1) De doctr. christ. lib. 2. cap. 38. 
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leßteren jedoch oben bereits gehandelt worden ift; von den Sün- 
den, wodurch Gott in dem ihm gemeihten Dingen und Perjonen 
entehrt und verachtet wird, kommen bier befonders in Betracht: 
das Sacrilegium und Die — 


J 255. 
Die Verſuchung Gottes (tentatio Dei). 


1. Jemanden verjuchen heißt ihn auf die Probe ftellen. Dies 
Eann aber ſowohl durch Worte, als durch Handlungen geſchehen; 
es kann gejchehen durch Worte, um nämlich zu erfahren, ob er. das 
weiß, was man von ihm erfragt, oder ob er etwas erfüllen könne 
oder erfüllen wolle; es kann geichehen durch Handlungen, indem 
man durch das, was man thut, des Anderen Klugheit, Willen oder 
Macht erproben. will, Das Eine, wie dag Andere kann wieder 
gejchehen entweder auf offene, Weiſe, indem man, wiez. B. Sam: 
ion ſich Dem Anderen als Verjucher jelbft zu erkennen gibt; oder 
auf verſteckte und hinterliftige Weiſe, wie die Phariſäer Chriftum 
verjuchten. Letzteres kann endlich wieder gejchehen entweder Direct, 
wenn man nämlich. die ausdrüdliche Sintention. hat, jemanden 
Durch irgend ein Wort ‚oder eine Handlung auf Die Probe zu ftel- 
len; oder Indirect „ wenn man zwar dieſe ausdrüdliche Intention 
nicht. hat, Dasjenige aber, was. man ipricht oder thut, zu Feinem 
anderen, als zu dem ebengedachten Zwede-dienlich ift. Wie man 
nun in den ebengenannten Weifen einen Menjchen verfuchen fann, - 
jo Tann. man in eben. dieſen Wetjen auch Gott. verjuchen ; man Fann 
Gott ebenfalls verjuchen Durch Worte, wie Durch Handlungen, man 
fann ihn verjuchen auf directe oder auf indirecte Weile. , Durch 
Morte verfucht man Gott auf directe Meife, wenn man im Gebete 
etwas von ihm begehrt, „mit der ‚beftimmten Sintention, Gottes 
Kenntniß, Macht nder Güte zu erproben; durch Handlungen ver: 
ſucht man Gott auf Directe Weije, wenn man zu. demjelben Zwecke 
und in derjelben ausdrüdlichen. Intention. etwas thut oder unter: 
läßt; auf indirecte Weije verjucht man Gott Durch Worte oder 
Handlungen, wenn man, ohne die bejtimmte Intention Gott zu 
verjuchen, etwas von ihm erbittet oder etwas thut, rückſichtlich 
unterläßt, was zu feinem anderen Zwecke dienlich ift, als zur Er⸗ 
probung der Güte, Kenntniß und Macht Gottes, Wie man näm: 
lich, jagt der heil. Thomas, von Demjenigen, der jein Pferd zum 





1) Richt. 14, 12 ff. 
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Laufen anfpornt, um feinen Feinden zu entrinnen, nicht jagen Fann, 
daß er die Schnelligkeit feines Pferdes erproben wolle, jondern 
wie man Diejed nur von Demjenigen jagen kann, Der ohne irgend 
einen Nußen dieſes thut: ebenſo fann man auch nicht Jagen, daß 
derjenige Menſch Gott verfuche, Der des Nußens oder der Notb: 
wendigfeit wegen fich in feinen Worten oder Handlungen der gött- 
lichen Hülfe oder Zeitung überläßt; wohl aber kann man Dies von 
Demjenigen jagen, der dies thut, ohne daß dazu ein Mäplidrteiit- 
oder Nothwendigfeits: Grund vorhanden tft’), 

Welche Handlungen im Einzelnen im Die Kategorie der Ver: 
fuchung Gottes gehören, Täßt fich aus Geſagtem Teicht ermefjen. 
Man würde 3. B. Gott Direct verfuchen, wenn man von ihm ein 
Wunder begehrte, um feine Macht fennen zu lernen, oder wenn 
man, mit Beifeitefegung der ordentlichen Mittel, in irgend einer 
Angelegenheit Gottes Willen zu erfennen, zu dieſem Zwecke von 
Gott eine geheime übernatürliche Offenbarung begehrte, oder wenn 
man fi, in der Erwartung einer außerordentlichen göttlichen Er- 
rettung, freventlich Leiblicher oder geiftlicher Gefahr ausſetzte. 

Indirect würde man Gott verfuchen, wenn man z. B. mit Ver: 
jchmähung der natürlichen und von Gott angeordneten Mittel ein 
gewünjchte® Gut erreichen, wenn man 3. B. Die Geſundheit wieder 
erlangen wollte ohne Anwendung der Dienlichen oder nothwendigen 
Mittel, wenn man fein Leben erhalten wollte ohne Genuß von 
Speife und Tranf u, a Auch die fogenannten Gottesurtheile 
gehören bieher. J 

2, Die Verſuchung Gottes ift durch ein ausdrüdliches Gebot 
Gottes unterfagt”), und ſchwer fündhaft; und zwar nicht allein 
die Directe Verſuchung Gottes, wodurd Gott ſchwer verachtet 
wird; fondern auch Die indirecte, welche ebenfalls eine ſchwere 
Verlegung der Gott ſchuldigen Ehrfurcht einjchließt. Oft tritt 
die Verſuchung Gottes’zugleich in Verbindung mit dem Unglauben 
oder der Zweifelfuchtz ſowie in der Negel auch das Gebot der 
Selbſtliebe dadurch ige verletzt ee 


$. 256. 
Die Blaspbemie, 


Die Blasphemie ift Läſterung oder Verunehrung Gottes in 
Worten oder Zeichen (in Schriften, Bildern u. dgl.). Man theilt 





1) Thom. 2. 2. qu. 97. art. 1. 
2) 5 Moſ. 6. Matth. 4, 
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ſie gewöhnlich in Drei Arten ein: die bäretifche (blasphemia haere- 
ticalis); Die verwünfchende oder verfluchende (bl. imprecativa) 
und die einfach Gott entehrende (bl. mere dehonestiva). 

Die hHäretifche Blasphemie ift diejenige Läfterung Gottes, 
die zugleich eine Härefie einjchließt und ſomit von zwiefacher Schlech= 
tigkeit ift, Sünde gegen die Gottesverehrung und zugleich Sünde 
gegen den Glauben. Man macht fich Derjelben ſchuldig entweder 
dadurch, Daß man in feiner Rede Gott etwas beilegt, was ihm 
nicht eigen ift Clingerechtigkeit, Unbarmherzigkeit, Grauſamkeit und 
ähnliche Fehler), oder daß man ihm etwas abſpricht, was ihm 
eigen ift (die Macht, Weisheit, Güte, VBorjehung u. dgl). Im 
Begriffe der Härefie Liegt e$, Daß man ſich zu Diejer Art von Lä- 
fterung Gottes auch im Innern befennen muß, wenn fie eine häre- 
tifche jein joll. Im entgegengejeßten Falle wäre die Gottesläfte: 
rung nicht ſowohl eine Sünde gegen den Glauben, als vielmehr 
nur gegen das äußere Bekenntniß des Glaubens. 

Die verwünjchende Blasphemie ift Diejenige, wodurch ich Gott 
etwas Böſes oder Uebles anwünjche oder ihm geradezu verfluche 
(möge Gott nicht da fein, möge er untergehen, möge er nicht mäch— 
tig, nicht allwifjend, nicht jelig fein u, dgl). Verflucht man Die 
Creaturen Gottes, injofern fie &reaturen oder Werkzeuge Gottes 
find, jo geht die Berfluchung natürlich auf Gott ſelbſt wieder zurück. 

Die einfach Gott entehrende Blasphemie endlich beiteht darin, 
daß man von Gott oder göttlichen Dingen (von den Vollfommen-: 
heiten oder Eigenjchaften Gottes, von den Geheimnifjen der Reli: 
gion, von Chriftus, den heiligen Sacramenten, der beiligen Schrift, 
den Heiligen u. dgl.) jchimpflich, verächtlich, unehrerbietig ſpricht, 
oder fie zu Segenftänden Des Witzes, Spottes oder Scherzes herab: 
würdigt, möge dieſes mündlich oder jehriftlich, oder Durch welche 
Zeichen auch immer geſchehen. ' 

Die Blasphemie ift als pofitive Verachtung und Entehrung. 
Gottes unter allen Umftänden Schwer ſündhaft, ja objectiv betrach— 
tet ift fie die ſchwerſte aller Sünden, beionders die verwünfchende 
oder verfluchende Blasphemie, welche der Ausdruck eines, förm— 
lichen Gotteshafjes.ijt"). Einen Unterjchied macht e3 allerdings, 
ob man bei der Blasphemie die abjichtliche und ausdrüdliche 





1). Bergl. Hieronum. lib. 7. in Jes: «. 18.: Nihib hoerribilius blas- 
phemia, quae ponit in excelsum os suum. Im A. I. ward diefe Sünde 
mit dem Tode beſtraft 3 Mof. 24, 16. Qui — nomen Do- 

mini, moriatur. 
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Intention hatte, Gott zu entehren, oder ob Dies ohne deutliche und 
bewußte Abficht geſchah; im erfteren Falle fett Die Sünde den 
höchſten Grad von Bosheit voraus; im Ießteren Falle ift fie nicht 
To ſchwer, obgleich fie auch dann noch Todfünde ift, indem fie, 
wenn auch nur wie aus Scherz oder in der plößlichen Aufwallung 
des Zornes oder Unwillens ausgeiprochen , ftet8 den Mangel der 
pflichtmäßigen Ehrfurcht vor Gott, und voii eine durchaus ver: 
fehrte Gefinnung vorausjeßt'). 

Die nicht Schimpfliche oder verächtliche Nennung oder Ynrufung 
des Namens Gottes, der Namen Jeſu, Mariä oder anderer Hei- 
ligen in gewöhnlicher Rede tft zwar nicht Blasphemie, aber Doch 
eitler Gebrauch des göttlichen Namens, und ſchließt als folcher 
ebenfalls eine Art Unebrerbietiafeit gegen Gott ein?); und fieift 
daher weniaftens für eine Läßliche Sünde zu erkennen. Ä 

Auch die gewohnheitliche Ausfprechung des Wortes Teufel ift, 
auch wenn fie nicht in der Abficht einer Verwünſchung oder Ver: 
fluchung geſchieht, tim Munde eines Chriften unziemlich, und fie 
ann unter Umftänden, beſonders des Nergernifjes wegen, jogar 
ſchwer ſündhaft fein.. J te 


$. 257. 
Das Sacrilegium. 


Sacrilegium oder wörtlich Gottesrauß (sacrilegium — sacra 
legere sive furari) ift Die Verlegung einer heiligen Sache (violatio 
rei sacrae) ’). Heilig wird aber diejenige Sache genannt, welche 
Gott geweiht oder welche fveciell zum Dienfte oder zur Verehrung 
Gottes beftimmt iſt; und verlegt wird dieſe Sadje dann, wenn 
an oder mit derielben etwas begangen wird, was Ihrer Heiligkeit 
öder ihrer heiligen gottesdienftlichen Beftimmung zuwider ift. 

Es gibt aber dreierlei Dinge, bie Gott geweiht und zu feinem 
Dienfte ausfchließlich beftimmt find: heilige Perſonen, heilige 
Sacen, beilige Orte; und daher unterfcheidet man Drei ver: 
Tchiedene Arten des Sceritegiums: das pers önliche, das ſach⸗ 
liche und Das örtliche. 

1. Des p erjönli hen —— (sacritegium personale) 





1) Bergl. Antoine, de virt. relig. art, 2. 

2) Eccleſiaſtik. 23, 10.: Nominatio Dei non sit assidua in ore tuo 
et nominibus sanctorum non adm'scearis, quoniam non eris immunig 
ab eis. I | 

3) Thom. 2. 2. u 99. art. 1. 
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macht man fich ſchuldig, wenn man’geiftliche Berfonen (Welt⸗ oder 
Drdensgeiftliche, auch gottgeweihte Jungfrauen) in Demjenigen ver: 
legt oder unehrerbietig behandelt, worin fie Heilig oder gottgeweiht 
find, Geheiligt find aber geiftliche Berfonen befonders zur jung: 
fräufichen Reinheit oder Keuſchheit; und es beiteht jomit Das per- 
fünliche Sacrifegium vorzugsweife und der Natur der Sache nach 
in der Sünde gegen die Keufchheit, von oder mit dieſen Perjonen 
begangen. Außerdem wird aber nad) dem Hpofitiven Rechte noch 
als perfönliches Sacrilegium aufgefaßt eine jede Verlekung der 
Durch Die Firchlichen Geſetze den geiftlichen Perſonen mit Nüdjicht 


> auf ihren heiligen Charakter zugeficherten Privilegien; namentlich 


des privilegium canonis (körperliche Mißhandlungen derfelben). 

2. Unter dem örtlichen Sacrifegtum (sacrilegium locale) 
wird verftanden eine jede Handlung, die eine Unehrerbietigfeit 
gegen heilige Orte (Gotteshäufer und Gottesäcker) einjchließt, 
oder eine jede Handlung, die mit der Heiligkeit und gottesdienſt⸗ 
lichen Beſtimmung der Heiligen Orte, ſei es durch ihre Natur, fei 
es durch eim Firchliches- Verbot ſpeciell im Widerjpruche * —* 
mentlich gehören dahin: 

a. gewaltſame — ee Berftörung Der Rir- 
chen und Altäre; 

b. gewaltfame Blutvergiegung in der Kirche; 

eine im der Rise ui en ee (illicita effusio 
seminis)g. 

d. profaner Gebraud ber Kirchen zu weiten Sünden und 
Geihhäften; | 

e. Verlegung des —— Aſylrechtes/ und endlich: 

+8. Beerdigung eines nicht-Getauften oder eines nicht telenkcien 
Grcommunieirten auf geweihten Gottesader.: 

8. Unter dem ſachl ichen Sacrilegium (sacrilegium —— ver⸗ 
ſteht man die Verletzung oder unwürdige Behandlung einer heiligen 
Sache, inſofern ſie von Perſon und Ort unabhängig gedacht wird, 

und zwar a: derjenigen heiligen Sachen, welche die Heiligkeit 
hervorbringen: der heiligen Sacramente,, unter denen die Euchaz 
rijtie, welche Chriſtum jelbft enthält, wieder das allerheiligfte ift; 

b. derjenigen heiligen Sachen, welche zur Aufbewahrung und 
Berwaltung der heiligen Sacaenunie — He: der heiligen 
Gefäße; sis 

..-&, ‚derjenigen heiligen — bie Heiliges anzeigen oder ſinn⸗ 
bildlich darftellen: der Worte der heiligen Schrift, der. heiligen 
&eremonien, der Bilder Chrifti und der Heiligen, ſowie der Reli: 
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quien, in denen Die Perſon der Heiligen gewiſſermaßen ſelbſt geehrt 
oder entehrt wird; 

d. derjenigen helligen Sachen, die zur Zierde der Gotteshäuſer 
und zum Gottesdienſte überhaupt beſtimmt find: der heiligen Ge⸗ 
raͤthſchaften, Gewande u. dgl.; 

e. endlich derjenigen Sachen, bie zur Unterhaltung der wre 
diener beftimmt find. 

Mit Rückſicht auf a. iſt ein ſachuches Sacrilegium jede unwuͤr⸗ 
dige Empfangung oder Ausſpendung der heiligen Sacramente; 

mit Rückſicht auf b.: eine jede Entweihung oder Verunehrung 
der heiligen Gefäße, namentlich Mißbrauch derfelben zu profanen 
Zwecken; 

mit Ruͤckſicht auf c.: jeder Mißbrauch der Worte der heiligen 
Schrift und der heiligen Ceremonien; Zerftörung oder Entehrung 
der Bildniffe Ehrifti und der Heiligen; Verunehrung oder — 
dung der heiligen Reliquien; 

mit Rücficht auf d.: jeder Mißbrauch der heiligen Geräth— 
ſchaften, Gewande u. dal, zu profanen ae oder Entwendung 
derjelben ; 

mit Rückſicht auf e. endlich: jeder Angriff auf die Kirchengüter 
und die Unterdrückung frommer Legate. 

Die ſchwere Sindhaftigfeit des Sacrilegtums folgt aus der 
Natur der Sache felbitz Denn Die Entehrung einer heiligen Sache 
geht auf Gott felbft zurück, zu dem fie in Beziehung fteht und zu 
deilen Dienft fie beftimmt iſt. Und zwar tft diefe Sünde um fo 
ſchwerer, je heiliger die Sache ift, welche Dadurch vermehrt wird. 
Namentlich ift das perſönliche Saerilegium eine ſchwerere Sünde, 
al® das örtliche, da die Heiligkeit des Drtes hingeordnet wird auf 
die Heiligfeit des Menfchen, der am heiligen Drte Gott den ihm 
gebührenden Dienft erweiß’t'), und unter den fachlichen Satrile- 
gien find die ſchwerſten Diejenigen, die begangen werden gegen bie 
heiligen Sacramente , und unter dieſen ift wieder das Sacrilegium 
gegen die heilige Euchariftie das allerjchwerite, "weil Die heilige 
Euchariſtie unter allen Sacramenten das heiligfte ift. 


$. 258. 
Die Simonie. 


1. Die Simonie (der Name rührt her von Simon dem Bau: 
berer, der die Gabe, den heiligen Geiſt zu ertheilen, won den Apo- 





I) Thom. 2. 2. qu. 99, art. 3. 
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fteln für Geld erfaufen wollte)’, befteht in dem Beftreben, ein 
Geiſtliches oder etwas, was einem Geiftlichen annex ift, um zeit: 
lichen Werth zu Faufen oder zu verkaufen ?). 

Nach dDiefer Definition, Die jedoch nur die Durch das Natur— 
oder göttliche Gejek verbotene, Die fogenannte simonia juris divini, 
nidyt aber auch Die durch Das Kirchengeſetz verbotene, Die foge: 
nannte simonia juris ecelesiastiei, in fich begreift, tft zu einer 
Simonie Dreierlei erforderlich: eine getftliche Materie, ein zeit- 
licher Werth, und das Beftreben oder der Wille, die geiftliche 
Materie gegen den zeitlichen Werth umzutauſchen. 

+ + & Die geiftliche Materie (materia spiritualis) ift aber entweder 
ein Geiftliches an fich, uder etwas, was dem Geiftlichen annexy tft, 

&. Unter dem Geiftlichen an ſich wird verftanden eine jede 
heilige Sache oder Handlung, d. b. eine jede Sache oder Hand- 
lung, Diesunmittelbar auf das Heil der Seele oder auf die Ver: 
ehrung Gottes hinzielt : Die verjchiedenen Gaben des heiligen Gei- 
ftes, Die Gnade, das Gebet, Die heiligen Sacramente, das heilige 
Mepopfer, die Segnungen, die Reliquien der Heiligen, Die geift- 
lichen Aemter und deren VBerrichtungen , Die geiftlichen Gewalten 
(potestas jurisdietionis et ordinis) und deren Ausübung, 

8. Das dem Geiftlichen Annexe iſt dasjenige, was auf Das 
Geiftliche hingezogen wird, was von ihm abhängt oder mit ihm 
verbunden iſt. Es kann aber etwas mit dem Geiftlichen auf eine 
dreifache Art verbunden fein; entweder kann es mit ihm verbunden 
jein als ihm vorbergehend (antecedenter) ‚wie 3. B. da3 Patro⸗ 
natrecht, Die Altäre, Die heiligen Gefäße; oder es begleitend 
(coneomitanter): die zur Verwaltung der heiligen Sacramente 
wejentlich erforderliche Mühe oder Arbeit; oder endlich ihm nach⸗ 
folgend (consequenter); Die Einkuͤnfte eines Beneficiums. 

b. Unter einem zeitlicyen Werthe (pretium 'temporale) ver: 
fteht man alles, was zeitlichen Gewinn bringt, jei es 

a. Geld oder Geldeswerth (munus a'manu)z jeien es 

8. Dienftleiftungen, Die ſich mit Gelde aufwiegen laſſen * 
ab obsequio); oder ſei es endlich | 

y. Schuß, Lob, Fürſprache, wodurd man einen seitlichen 
Vortheil erlangt (munus a lingua) — * 





1) ApR. 8, 9 F. 

2) Thom. 2. 2. yu. 100. art. 1.: Simonia est studiosa voluntas 
emendi vel vendendi aliquid spirituale vel Erg annexum. 

3) Thom. 2. 2. qu. 100. art. 5. 
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c. Das auf den Umtauſch der geiftlichen Sache gegen eine zeit- 
liche Hingerichtete Streben (studiosa voluntas), das zur Simonie 
erforderlich ift, beiteht in nichts Anderem, als in einem überlegten 
und freien Willen. Die formelle Intention, eine zeitliche 
Sache als Preisdergeiftlihen Sache hinzugeben oder an— 
zunehmen, tft zur Simonie nicht erforderlich. Es genügt dazu der 
Wille, die geiftliche Sache nicht umfonft, fondern für eine zeitliche 
Sache hinzugeben oder anzunehmen, fei e8 nun, Daß Die zeitliche 
Sache ald Preis, jei es, daß fie wenigftend als hauptjächliches 
Motiv betrachtet wird‘). Ebenſo gemügt die virtuelle Inten— 
tion, eine geiftliche Sache gegen eine zeitliche umzutaufchen , Die 
in dem Willen die geiftliche Sache für Die DR zu — 
bereits eingeſchloſſen iſt. 

Aus Geſagtem läßt ſich leicht erkennen, durch welche — 
gen man ſich der Simonie in concreto ſchuldig mache, und durch 
welche nicht, Mean macht fich nämlich der Simonie schuldig durch 
alle diejenigen Handlungen, wodurch man eine geiſtliche Sache als 
eine für zeitlichen Werth Fäufliche oder verfäufliche behandelt; dieſes 
geichieht aber namentlich: a. wenn man eine zeitliche Sache an: 
nimmt oder'hingibt für übernatürliche Tugenden, für die Gaben 
des heiligen Geiftes, für die Sacramente, für die Reliquien, für 
die geiftlichen Aemter, die geiftliche Gewalt, die Einfünfte eines 
Beneficiums und was dergleichen geiftliche Sachen mehr findz 

b. wenn man einem geiftlichen WVorgejegten zeitliche Dienfte 
leiftet in der Intention, dadurch ein Beneficium oder ae eine 
geiftliche Stelle zu erlangen; 

; ec. wenn man Jemanden ein Beneficium conferirt oder kön 

Dazu präjentirt mit Rüdficht auf die Empfehlung eines Freundes, 
wofern dies ausschließlich oder Doch hauptſächlich um Der menſch⸗ 
lichen Gunſt willen geſchieht ?)3 

d. wenn man einem Verwandten ein Beneficium ober eine geift: 
liche Stelle verfchafft, um feiner Familie dadurch ein Wachsthum 
an Macht, Neichthum, Anfehen zu verleihen, Gejchieht es Tediglich 
aus fleifchlicher Zuneigung oder Anhänglichkeit, fo ift e8, weil man 





1) Die entgegengefeste Behauptung ift vom römifchen Stuhle verwor- 
fen worden; von Papft Innocenz XI. ward nämlich folgende Propofition 
condemnirt: Dare temporale pro spirituali non est simonia, quando 
temporale non datur tanguam pretium, sed duntaxat tanquam moti- 
vum conferendi vel efliciendi 'spirituale, vel etiam, quando temporale 
sit solum ‚gratuita compensatio pro spirituali aut e contra. 

2) Ihom. 2. 2. qu. 100. art. 3. 
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dadurch nichts gewinnen will, feine Stmonte, jedoch unerlaubt, 
weil hervorgehend aus einer fleiichlichen Yuneiaung');5 

e. wenn man einem Anderen ein Beneficitum oder eine geiftliche 
Stelle verichafft, in der Antention, daß der Andere die Intereſſen 
unferer Verwandten oder Freunde wahrnehme; 

f. wenn man ſich durch Geld zur Erlangung eines Beneficiums 
oder einer geiftlichen „Stelle, auf. welche Weife auch immer, den 
Weg bahnt, überhaupt mittelbar „oder unmittelbar ſich durch ein 
Beitliches ein geiftliches Recht, eine geiftliche Würde oder Amt ers 
wirbt oder erwerben will’); 

g. wenn man ein Zeitliches für ein Geiftliches auch nur ver- 
jpricht , ſelbſt ohne die Intention, das Verſprochene zu leiſten. 
Berjpricht man das Zeitliche ohne den Willen fich zu verpflichten, 
jo begeht man zwar feine Simonie, wohl aber einen Betrug und 
wirkt zur Simonie des Anderen mit; 

h. wenn man eine geiftliche Stelle: annimmt oder bie heiligen 
Meihen empfängt, hauptjächlich um zeitlicher Vortheile willen, 

. Dagegen ift e8 nicht Simonie, geiftliche Sachen gegen andere 
geiftliche Sachen umzutauſchen, Reliquien umzutanfchen gegen Res 
liquien, Opfer gegen Opfer, Gebet gegen ®ebet u. dgl. unter der 
Bedingung jedoch, daß das Kirchengeſetz ein ſolches Vertaufchen 
nicht unterjagt bat, wie dieſes namentlich von dem eigenmächtigen 
Vertauſchen der Beneficien gilt. Nicht Simonie ift es, aus Ver- 
anlaſſung der, geiſtlichen Verrichtungen Zeitliches zu geben oder 
anzunehmen, namentlich. zu. geben oder anzunehmen die üblichen 
Meßſtipendien und Stolgebühren,, indem dieje nicht als Preis für 
dieſe geiftlichen Functionen, ja nicht einmal als Preis für die damit 
nothwendig verbundene Mühe und Arbeit, fondern nur aus Ver- 
anlafjung derjelben als Suftentationsmittel Derjenigen , die fie 
verrichten (non tanquam pretium mercedis, sed tanquam stipem- 
dium necessitatis, jagt Der heil, Thomas) ”) , einerjeitd gegeben 
und andererjeits angenommen werben *), Doch ift es durch ein 
Kirchengeſetz unterfagt, etwas zu geben oder anzunehmen aus Ber: 


anlajjung der Ertheilung der — IE der ne und der 
Dimiff orialien °). 





I) Thom. 2. 2. qu. 100. art. 6. 

2) Thom. in 4. dist. 15. qu. 3. ad 7. 

3) Thom. 2. 2, qu. 100. art. 2. ER 

4) Der Handel mit Mepftipendien iſt jedoch * ein kirchliches Ver⸗ 
bot (durch die Bulle Benediet's XIV, Quanta cura) ſtreng unterfagt. 

5) Conc. Trid. Sess. 21. cap. 1. ' 


Martin’s Moral, 4. Aufl, 39 
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Nicht Simonie ift es Jemanden ein Almoferi geben mit der 
Bitte oder auch unter der Bedingung, Daß er für uns bete oder ein 
anderes gutes Werk verrichte, wenn nur das Almoſen nicht als 
Preis des Gebetes angeſehen wird. 

Nicht Simonie iſt es ein Zeitliches G. Beine liegende Be⸗ 
ſitzung), dem ein Geiſtliches (3. B. das Patronatrecht) per ante- 
cedens anner ift, zu faufen oder zu verkaufen, wenn nur um des 
Geiftlichen willen der Preis nicht höher geftellt wird, indem Dann 
nur das rein Zeitliche erfauft oder verfauft wird und das Geift: 
liche von ſelbſt mit übergeht. Doch kann das mit einem Geiftlichen 
per concomitans und per consequens verbundene Zeitliche nie 
ohne Simonie gefauft oder verkauft werden. Es kann z. B, ohne 
Simonie nie gefauft oder verkauft werden das Necht der Nub- 
nießung der zeitlichen Früchte eines Benefictumg, denn dieſes Necht 
der Nutznießung eines Beneficiums ift mit dem geiftlichen Offietum 
jo verbunden , Daß es ohne Diefes jelbft nicht erlangt —* kann 
(benefieium est propter ofheium). 

2. Außer der Simonie, die der Natur der Sache * Simonie 
ift (simonia juris divini) unterfcheidet man noch die Simonie, Die 
es nicht Der Natur der Sache nach , ſondern vermöge eines kirch— 
lichen Verbotes ift (simonia juris ecelesiastici). Namentlich iſt 
durch die Kirchengeſetze verboten 

a. das willkührliche oder eigenmächtige Vertauſchen der Bene— 
fieten und die Reſignation auf ein kirchliches Beneftetum zu Gunſten 
eines Dritten (cum confidentia accessus, ingressus, regressus); 

b. der Berfauf der Stellen eines Saeriftan, eines Kirchenren 
Danten oder Kirchenöfonomen ; 

e. die Annahmefreiwillig Dargereichter Gaben aus Veranlaffung 
des Pfarrbefähigungsenamens *);, fo wie der Grtheilung der heili: 
gen Weihen, der Tonjur und der Dimifforialien ?), 

Es find aber dieſe Handlungen, obgleich im eigentlichen Sinne 
nicht ſimoniſtiſch, doch von der Kirche verboten, weil fie Teicht den 
Schein der Simonie erlangen oder zur Simonie Anlaß werden 
Tonnen, 

3, Nach der verfchiedenen Weije , wie man fi der Simonie 
jchuldig machen kann, theilt man fie in Die simonia mentalis und 
in die simonia conventionalis. Die simonia mentalis beſteht nicht 
in einem bloß inneren Acte, etwa in dem Borjage, eine Simenie zu 





1) Conc. Trid. Sess. 24 € 18. 
2) Cone. Trid. Sess. 21. e. 1. 
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begehen — denn dieſes wäre simonia pure mentalis — [ondern 
darin, dab man die geiftliche Sache für Die zeitliche, oder Die zeit- 
liche Sache für die geiftliche hingibt oder empfängt, ohne Daß der 
Andere die fimoniftiiche Abficht erfennt oder an’ der Simonie ir: 
genbwie fich betheiligtz Die simonia conventionalis Dagegen kommt 
Durch eine beiderjeitige Lebereinfunft , oder durch einen Vertrag 
zu Stande , mag derjelbe offen abgeſchloſſen werden oder ſich hinter 
gewiſſe Formen verſtecken (simonia palliata) ’). 

Wird der gefchloffene Vertrag von feinem Theile ausgeführt, 
ſo iſt es die simonia conventionalis pura; wird er nur von einem 
Theile ausgeführt, jo ift es Diesimonia 'conventionalis mixta et 
semirealis ; wird er endlich von beiden Theilen ausgeführt oder 
wenigftens auszuführen angefangen, fo ift es Die simonia conven- 
tionalis realis. Außerdem unterjcheidet man noch die confiden— 
tielle&Simonie(simonia confidentialis sivesimonia confidentiae), 
welche Darin beſteht, Daß Jemand einem Anderen, auf welche Weife 
auch immer, zu einem Beneficium werbilft unter der ausgeſprochenen 
oder ftillichweigenden Bedingung, daß er es entweder ihm felbft 
oder einem Dritten Später abtrete, oder daß er ihm jelbft oder einem 
Dritten einen Theil der Einkünfte deſſelben zufließen laſſe. Dieſelbe 
kann auf eine vierfache IBeije begangen werden: 

a. per accessum, indem ein Brälat, der jemanden ein Bene: 
ficium verichaffen will, das er aber wegen Alters zu übernehmen 
noch nicht fähig ift, e8 vor der Hand einem Anderen unter der Be- 
Dingung verleiht, daß er es an dieſen, jobald er das gehörige Al- 
ter erreicht, wieder abtrete; 

b. per ingressum, indem Jemand ein Beneftctum, Das ihm 
verliehen worden, wovon er aber noch nicht Befit ergriffen hat, 

einem Anderen unter der Bedingung überläßt, Daß er es Ihn Ipäter 
wieder abtrete; | 

c. per regressum ‚indem Jemand auf ein Beneficium, wovon 
er bereit3 Befit genommen, zu Gunſten ‚eines Anderen unter der 
Bedingung. rejignirt, daß er es ihm später zu gelegener Zeit wieder 
abtrete; 

d. indem Jemand einem Anderen ein Benefieium unter der 
ausdrüdlichen oder ftillfchweigenden Bedingung verichafft, daß er 
ihm felbft oder einem Dritten ‚einen Theil der ie Aa 
zufließen lalle ?). 


x 





1) Antoine, traet. de virt. relig. art. 8. 
2) Antoine, tract. de virt. relig. art. 3. 


39 * 
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4. Die ſchwere Sündhaftigkeit der Simonie läßt fich erkennen: 

a. aus ihrer Natur; denn fie verunehrt das Heilige und wür— 
Digt es zu einem Gegenſtande jchnöden Gewinnes herab, und fie 
erjcheint mithin nur als eine befondere Art des Sacrilegiums; 

b. aus der heiligen Schrift , die ſie als eine sehr ſtrafwürdige 
Handlung charakteriſirt) und nachdrüdlich davor warnt’); 

c. aus der ganzen Anfchauungsweife der Kirche, Die fie als eine 
fluch- und verabicheuungswürdige Handlung (exeerabile flagitium, 
detestabile scelus) bezeichnet, ‚und. die simonia conventionalis 
realis und confidentialis mit Greommunication , Sufpenfion und 
anderen — Strafen belegt hat), 





Bweites Sauptftück., 


Bethätigung der chriſtlichen Gefinnung in ver Rio 
tung auf die Rirde, 


Die Liebe zu Chriſtus kann, tie wir oben gefehen, nicht beftehen 
ohne Die Liebe zu feiner Kirche, ohne eine aufrichtige Firchliche Ge— 
finnung, und dieſe Firchliche Gefinnung muß fich natürlich auch be: 
thätigen, Im Allgemeinen Bethätigen wir fie aber dadurch, daß 
wir ganz in der Kirche und für die Kirche leben; daß wir nament: 
Tich Die Kirche als unfere getftliche Mutter ehren, ihren Ausiprücen 
ung in Demuth unterwerfen , ihrer Peitung folgen, ihre Leiden 
und Freuden mitempfinden, für ihre Ausbreitung und Verherr 
lichung beten und nach Kräften wirken. Die beſonderen Pflichten, 
Die ung gegen die Kirche obliegen, Beziehen ſich auf Das dreifache 
Amt, das fie verwaltet und wodurch fie auf Erden Chriſti Stell- 
bertreterin iſt: auf ihr Lehramt, * ihr priefterliches Amt und 
| auf ihr Eönigliches Amt. 


N 259, 


1. Das Grineioe Berbalten gegen vie Kirche in Abfir auf 
ihr Lehramt. 


1, Die ‚Kirche it von Ghriftus hingeſtellt worden als die De- 





1) Vergl. 4 Kön. 5, 20 ff, wo diefe Sünde an 66 ſtreng beſtraft 
wird; desgl. die befannte Geſchichte von Simon dem Zauberer, Apſt. 8, 
18 ff. 

2) Mattb. 10, 8.: Gratis ‚accepistis, ‚gratis date. 

3) Vergl. Antoine a. a. O. 
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pofitärin, als Das Werkzeug und als Die Auslegerin der geoffenbar: 
ten Wahrheiten. Ste ift die Depofitärin diefer Wahrheiten, indem 
fie ung diefelben aufbewahrt; das Werkzeug derfelben, indem fie 
uns dieſelben verkündet ; und endlich ihre Auslegerin, indem fie 

diefelben unfehlbar ausleat. Hieraus ergibt fich für ung die Pflicht, 
ihr in allen den Glauben betreffenden Dingen unferen Geift ge— 
horfam zu unterwerfen. Diefen Gehorfam des Geiftes leiſten wir 
ihr aber dadurch, daß wir fie in der ebengenannten dreifachen 
Gigenfchaft anerkennen, daß wir in ihrer Stimme die Stimme des 
heiligen Geiftes jelbft verehren und ihren Lehrausſprüchen ung un= 
bedingt und ohne allen Rückhalt unterwerfen. 

Diefer Gehorfam des Geiftes gegen die Kirche, wenn es ich 
um Mahrheiten des Glaubens handelt, ift eigentlich Dasjenige, 
was und zu Sliedern ihres Leibes macht, und Fraft deſſen wir ung 
tühmen können, ihre Kinder zu fein. Denn der. Kirche eingeglie- 
dert find wir nur, wie der heil. Thomas ſagt, Durch den Glauben. 
63 kann aber feinen Glauben geben ohne jenen Gehorfam. Denn 
um zu glauben, muß man ſich nicht bloß dem Worte und der 
Offenbarung Gottes, ſondern audy ‚allen Regeln unterwerfen, 
wodurch dieſes Wort und dieje Offenbarung. Gottes und vermit- 
telt wird. „Die lebendige, Regel. aber, welche das Wort und die 

Offenbarung Gottes uns vermittelt, ift Die Kirche: in demſelben 
Augeublicke, wo wir ihr jenen Gehorſam verweigern, hört fie auf, 
unfere geiftliche Mutter und hören wir auf, ihre geiftlichen Kinder 
zu fein, 

Ind welche Tugenden und Berdienfte wir auch Jonft befißen 
möchten; und wären wir begeiftert wie Die Propheten und erleuch— 
tet wie die Engel, hätten aber diefe Demuth der Unterwerfung 
unter Die Ausfprüche der Kirche nicht; fo wären wir nichts, weil 
wir ohne fie Feine ächten Kinder der Kirche wären. 

2. Um aber den Lehren der Kirche ung unterwerfen zu können, 
müſſen wir fie zuvor fennenz und e8 liegt uns Daher die weitere 
Pflicht ob, uns mit den Lehren der Kirche gehörig befannt zu 
machen, und Die ung zu dieſem Behufe dargebotenen Mittel und 
Gelegenheiten fleißig zu benützen 

Und find wir endlich von der Wahrheit der Firchlichen Lehre 
feft überzeugt und ihr wahrhaft und von Herzen zugethan, jo wer: 
den wir und auch von ſelbſt gedrängt fühlen , zu ihrer weiteren 
Verbreitung mitzuwirken und namentlich Die chriſtliche —— 
a nach m zu INIESRR Den. 
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$. 260, 


.. Daß chriſtliche Verhalten gegen die Kirche in Abſicht auf 

ihr Prieſteramt. 

Chriſtus, der ewige Hoheprieſter, hat der Kirche Die Schaͤtze 
jeiner Verbienfte zur Verwaltung und Ausſpendung anvertraut. 
Die Kirche aber. verwaltet und ſpendet diefe Schäße durch ihre 
Liturgie, wodurd fie eben das Prieſterthum Chriſti ſelbſt fortſetzt. 
Die weſentlichen Beſtandtheile der kirchlichen Liturgie wurden 
oben bereits namhaft gemacht; und die Theilnahme an denſelben 
erſchien als eine unmittelbar religiöſe Pflicht. Es genügt daher 
bier, nur noch im Beſonderen an die kirchlichen Heilsmittel, vor: 
zugsweije an die fogenannten Sacramentalien (sacramentalia 
ecclesiae) zu erinnern, Zum Gebrauche derjelben hat die Kirche 
uns zwar nicht. ftreng verpflichtet, doch ladet fie ung dazu ein, 
und eine Geringſchätzung oder prinzipielle Hintanſetzung der Sa: 
cramentalien verriethe einen wejentlichen Mangel an wahrer De: 
muth und an Achter Firchlicher Gefinnung, Die rerhte Art und 
Weiſe ihres Gebrauches ergibt fich aus ihrem Endzweck und aus 
der Natur ihrer Wirkſamkeit. Die Sacramentalien wirken näm⸗ 
Lich nicht etwa, wie die Sacramente, ex opere operato, fie find 
aber ebenjowenig leere Zeichen oder bloße ſymboliſche Darftellun: 
gen gewiljer übernatürlicher Wahrheiten; und man kann ſich da: 
ber Bei ihrem Gebrauche ebenſowohl durch ein allzugroßes oder 
falſches Vertrauen, als durch den Mangel eines hinveichenden 
Vertrauens. verfünbigen. Ein allzugroßes oder faliches Vertrauen 
würde e8 3. DB. fein, wenn man die Kraft, Die von ihnen erwartet 
wird, nicht Gott, fondern ihnen als jolchen zujchreiben wollte, 
oder wenn man von ihrem Gebrauche unfehlbare Wirkungen, 
überhaupt andere Wirfungen erwartete, als man nad) Lehre der 
Kirche von ARM erwarten darf, 


3. Das — Verhalten gegen die Kirche in Abſicht auf 
ihr königliches Amt. 


$. 261. 


- Einleitendes. 


Vermöge ihres Föniglichen Amtes beiigt Die Kirche Die geiſtliche 
Regierungsgewalt über die Gläubigen; und ein weſentlicher Be: 
ftandtheil dieſer Gewalt ift Die Gewalt der Geſetzgebung. Belist 
aber die Kirche die Gewalt, Geſetze zu geben, ſo find natürlich Die 
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Gläubigen auch verpflichtet, dieſe Geſetze zu befolgen: eine Pflicht, 
welche die heilige Schrift als eine ftreng verbindende wiederholt 
einschärft, indem fie den Ungehorſam gegen Die Kirche al$ Unge— 
horſam gegen Chriſtus, und den Gehoriam gegen Die Kirche als Ges 
borjam gegen Ehriftus ſelbſt bezeichnet. „Wer euch hört,“ jagt Der 
Heiland, „ver höret mich; umd wer euchtverachtet,, Der verachtet 
mich 5“ und an einer anderen Stelle jagt er: „wer meine Kirche 
nicht hört, der gelte euch für einen Heiden und öffentlichen Sünder,” 

Außer den Verordnungen aber ‚ welche für einzelne bejtimmte 
Fälle oder für betimmte Stände und Perſonen erlaffen werden, 
gibt es fünf Kirchengebote, welche alle in Die Unterſcheidungs— 
jahre eingetretenen katholiſchen Ghriften ohne — vote 
tens nämlich: 

1, du ſollſt bie angejeßten Beiertage halten; » 

2, du ſollſt alle Sonn: und Feiertage die heilige Weile mit 
Andacht hören; | 

3. du follft Die gebotenen Fafttage und den Unterfihieb 4 
Speiſen halten; 

4, du ſollſt zum wenigften einmal im Sabre chin 
Priefter oder. mit deſſen Erlaubniß einem anderen die Sünden 
beichten ; 

5. du jollit das allerheiligite —9 des Altars — 
einmal im Jahre, um die öſterliche Zeit, empfangen 

Ihrem Wejen nach find diefe Gebote der Kirche nur nähere 
Beftinnmungen der Gebote Gottes. Denn daß wir irgend einen 
Tag dem göttlichen Dienfte ausſchließlich widmen, Daß wir faften, 
daß wir Die heiligen Sacramente empfangen: alles Diejes find 
offenbar Gebote Gottes, und fie werden Durch Die Kirchengebote 
nur näher beftimmt in Anjehung der Zeit und der Art und Weiſe 
ihrer Erfüllung. 

Vom vierten und fünften Gebote iſt oben ſchon gehandelt wor= 
den; theilweiſe auch vom eriten, die Feier der Sonn: und Feittage 
betreffend; beizufügen find jedoch noch einige,pofitive Beſtimmun— 
gen über Die rechte Art und Weiſe dieſer Feier, wobei der Inhalt 
des zweiten Gebotes zugleich mit zur Sprache kommen wird, Dann 
bleibt nur vom dritten Gebote zu handeln übrig. 

$. 262. 
Pofitive kirchliche Beffimmungen in Abſicht auf die ‚geter 
der Sonn- und Fefttage. 

Dem Geboteder Sabbathsheiligung, dem dritten des Dekalogs, 
ward jchon von den Apojteln das Gebot der. Sonntagsheiligung 
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jubftituirt. Jenes Gebot des Dekalogs ift nämlich, wie der hei: 
lige Thomas bemerkt, theils rein moraliich und naturgefeßlich, 
theil® ceremoniel und pofitiv ’). Es iſt moralifd) , infofern der 
Menſch ſchon durch das Naturgeleg verpflichtet iſt irgend eine Zeit 
dem göttlichen Dienfte ausschließlich zu widmen, es ift ceremoniel 
und pofitiv, infofern es Die Zeit beitimmt-, welche dem göttlichen 
Dienfte gewidmet werden fol. Inſoweit e8 aber ceremoniel und 
pofitiv war, fonnte e8 abgeändert werden und ift es, wie eben be: 
merkt, von den Apofteln aus weifen Gründen wirklich abgeändert 
worden. "Denn feierten die Juden den’ Sabbath zum Andenken 
an die erfte Schöpfung , jo ift Die zweite Schöpfung eine noch 
größere Wohlthat, als Die erſte; Denn Durch die erfte Schöpfung 
ift der irdiſche Menſch, Durch Die zweite aber ift der himmlische 
Menich gebildet worden‘). Diele neue Creatur ift aber der Menſch 
geworden durch Die Gnade, die bejonders in der Auferftehung 
Ehrifti ſich wirkſam zu erweifen angefangen hat. Und da die Auf: 
erftehung am Sonntage ſtattfand, fo tft zum Andenken an dieſelbe 
ftatt der Feier des Sabbaths ſehr weiſe die Feier des — 
angeordnet worden ). 

Auch hat die Kirche zur Feier der Geheimniſſe unſerer Er— 
löſung, ſo wie zu Ehren der Heiligen, in denen die Gnade der 
Erlöſung ſich beſonders wirkſam erwieſen, verſchiedene Feſttage 
angeordnet, die in — Bee aeheiligt werden tollen wie die 
Sonntage. | 

"Mas nın Die Art und Reife dieſer Heiligung betrifft, hat die 
Kirche für diefe Tage etwas verboten und etwas geboten, 
Das Gebot betrifft'den Zwed der Heiligung Diefer Tage, das Ver: 
bot Dagegen betrifft die Mittel zu Diefem Yiwede*). 

1. Verboten hat die Kirche an dieſen Tagen a. die enechktichen 
Arbeiten (opera servilia). Zu den Tnechtlichen Arbeiten gehören 
aber alle körperlichen Arbeiten, welche von Kinechten, Handwerkern, 
Tagelöhnern und Mechanifern verrichtet zu werden pflegen’), 

Kt das Werk ein wahrhaft Fnechtliches, jo Bleibt es ſich gleich, 
ob es zur Erholung ‚zum Zeitvertreib oder aber zu irdiſchem Ges 
winne verrichtet wird, Denn Die Intention Des Handelnden ändert 





1) Thom. 2. 2. qu. 122, art. 4. 
2) Thom. de decem praeceptis. 
3) Thom. a. a. ©. 
4) Thom. 2. 2. qu. 102. art. 4. 
"5) Thom.'2. 2. qu. 102. art. 4. 
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nicht Die Natur des Werkes felbft '). Diefen Enechtlichen Arbeiten 
entgegengefeßt und an Sonn: und Fefttagen geftattet find Die fo: 
genannten freien Arbeiten (opera liberalia) , welche fidy auf die 
Ausbildung.des Geiftes beziehen: Schreiben, Leſen, Unterrichten, 
Muſiciren u. dgl. Striden und Spinnen werden zwar in manchen 
Gegenden nicht zu Fnechtlichen Arbeiten gezählt, aber ihrer Natur 
nach’ gehören fie Dazu, Jagen und Fiſchen find zwar an fich der 
wahrſcheinlichen Meinung nady Feine Enechtlichen Werfe, doch find 
fie unter Umſtänden um jo gewifler dem Geiſte des Gebotes der 
Sonntagsheiligung zuwider. 

Was das Fahren der Fuhrleute betrifft, iſt die gewöhnliche An— 
ſicht, daß ſie an Sonn- und Feſttagen ihre Reiſe nicht antreten, zur 
Vermeidung eines beträchtlichen Nachtheiles aber fortſetzen Dürfen. 

. Gontrovertirt wird von den älteren Moraliften Die Frage, ob 
die Sünde, namentlich die Todſünde ebenfalls als Fnechtliches Werk 
anzufehen, und fomit eine fpezielle und directe Verlegung des Ge- 
botes der Sonntagsfeier jei. Mit Beziehung auf das Wort des 
Heilandes: „Wer Sünde thut, ift der Sünde Knecht,“ wird Dieje 
Frage namentlich won Thomas bejaht I, wogegen von Anderen gel: 
tend gemacht wird, dab die Sünde nur int metaphorüichen Sinne 
ein’ ,‚Enechtliches Werk“ genannt werden könne, Die Worte eines 
Geſetzes aber im eigentlichen Sinne zu erflären feien. Mieder An- 
dere wollen endlich zwiſchen Todfünden unterschieden wiſſen, und 
nur diejenigen als Tpezielle und directe Verleßungen des Gebotes 
der Sonntagsfeier gelten laſſen, welche, wie z. ®. die Trumfenbeit, 
den Menichen zu den vorgejchriebeyen religiöſen Uebungen unfähig 
machen. Solche Sünden anden Sonn: und Feiertagen vollbracht, 
ſeien zugleich Sünden gegen die unmittelbare re ae 
und deshalb von zwiefacher Schlechtigfeit. * 

Die Gründe des Verbotes knechtlicher Arbeiten laſſen ſich aus 
der Beſtimmung der Sonn: und Feſttage ſelbſt herleiten; denn die 
Sonn⸗ und Fefttage follen vorzugsweife dem göttlichen Dienfte ge: 
widmet werden und Tage geiftlicher Freude fein; und diefer Zweck 
würde Durch’ Enechtliche Verrichtungen offenbar vereitelt werden, 

Als Urfachen, welche von der Beobachtung dieſes Verbotes 
entſchuldigen werden von ‚den "älteren en ze vier 
angeführt: 

a. die non indem der Herr sets es entſchuldigt daß fine 





1) Antoine, de virtute eigene cap 2. 
2) Thom. 2. 2. qu. 122. art. 4. 
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Sünger am Sabbath Aehren pflücten oder Daß man am Sabbathe 
ein Schaf, das in dem Brunnen ‚gefallen, wieder herausziehe ). 
Geftattet find demnach, an Sonntagen diejenigen Enechtlichen Ars 
beiten, die im Intereſſe der Erhaltung, der Gejundbeit, des Lebens 
oder der öffentlichen Sicherheit notbwendig und ohne großen Nach 
theil nicht unterlafjen oder. aufgejchoben werden: fönnens den Ar: 
men ift es geſtattet zu arbeiten, wenn ‚fie anders ihr Leben nicht 
friften können z Knechten und Mägden iſt e8 geftattet, Die ihnen won 
ihren Herrichaften befohlenen. Arbeiten zu verrichten, wenn fie ohne 
großen Schaden ihren Dienft nicht aufgeben fünnen und die Ar: 
beit ihnen nicht zur Verachtung Des. Firchlichen. Gebotes befohlen 
wird ; Landleuten iſt es geftattet, an Sonn: und Fefttagen ihr Ges 
traide einzujcheuern,, wenn aus der Verzögerung große Nachtheile 
entſpringen könnten; öffentliche Brüden und Wege Dürfen an 
Sonn» und Feittagen ausgebefjert oder wiederhergeftellt’werden, 
wenn un. des allgemeinen Wohles willen Dieje Berrichtungen nicht 
aufgejchoben werden Dürfen. 

Einige entjcehuldigen auc Schneider ha Schufter, wenn fie die 
aufgegebenen Arbeiten an den Vortagen der. Sonn⸗ und Fefttage 
nicht Fonnten fertig machen, und dieſe Doch wegen eines dringenden 
rundes, einer bevorjtehenden Feier CHoczeitöfeier, Begräbniß⸗ 
feier u.dgl.) nothwendig abgeliefert werden: müſſen. 

8. Die Verehrung Gottes; indem ja gerade in der Verehrung 
Gottes der Hauptzweck der Core: und Felttagsheiligung beftebt, 
daher auch die Priefter des A. DB. ſich am Sabbathe allen: im Tem: 
pel nothwendigen Verrichtungen unterziehen durften ). Geftattet 
find demnach, an Sonn: und Fefttagen alle Arbeiten ‚ die ſich un: 
mittelbar auf dem Gottesdienſt beziehen: Altäre errichten, die Kir: 
chen verzieren, und was dergleichen Berrichtungen mehr find, 

Solche Arbeiten jedoch, welche füglidy an Den vorhergehenden 
Tagen geichehen fünnen, das Kebren. der Kirche, das Säubern der 
Wände u, Dgl., Dürfen. nicht au den Sonn: und Fefttagen jelbit 
verrichtet werden, jowie auch diejenigen Arbeiten nicht, welche ſich 
nur entfernt auf den Gottesdienſt beziehen: gnchenban⸗ Glocken⸗ 
gießen u. bgl. 

y. Die Liebe gegemden Nachſten; nad) dem eigenen Beijpiele 
des Herrn ift es erlaubt, an Sonn: und Feſttagen Kranke zu bes 
dienen, Unglüdliche aus ihrer Noth zu erretten ober. jonftige Lie: 





1) Matt. 12, 1 ff. 
2) Matth. 12, 5, 
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beswerke auszuüben; Denn die Liebe ift das Ziel Des Geſetzes und 
ihre Ausübung kann durch fein Gebot verhindert oder verboten 
werden. Auch joll.der Ehrift feinen Nächiten Lieben wie fich ſelbſt, 
und darf er daher in eigener Noth arbeiten, fo Darf er e8 auch zu 
Abhilfe Fremder Noth. 

d. Eine rechtmäßige Dijpens des Firchlichen Oberen; — die 
Kirche, dieein Geſetz gegeben hat, kann auch von demſelben diſpenſiren. 

b. Ferner find von den Päpſten Pius V. und Benedict XIV. 
an Sonn: und Feſttagen verboten alle jogenannten gerichtlichen 
Berhandlungen (opera forensia) , Öffentlicher Kauf und Verkauf, 
Vorladung von Zeugen, Schließung von Gontracten , Abhaltung 
von Jahrmärkten, Beranftaltung öffentlicher Luſtbarkeiten, Schaus 
ipiele u. dgl; Und wenn aud in Abficht auf verjchiedene der eben 
genannten Handlungen dieſe firchlichen Verfügungen durch Die Sitte 
oder Unfitte der Zeit nach und nach außer Uebung gekommen find, 
jo find fie Doch durch fich jelbit allzufehr gerechtfertigt, als daß ſie 
durch Die ihnen entgegenftehende Gewohnheit wirklich außer Kraft 
gejeßt werden können ). 

2, Geboten find an Sonn: und Feittagen 

+0 Werfe der Frömmigkeit und Nächftenliebe überhaupt, wie 

Gebet, Meditation, Anhörung des göttlichen Wortes, Leſen geift: 
licher Bücher, Empfang der heiligen Sacramente, Beſuch der Ar: 
men und Kranken. Denn; wie Die heiligen Väter immer wieder: 
holen, ſollen die Gläubigen deshalb bejonders an Sonn: und Felt: 
tagen von fnechtlichen Arbeiten abſtehen, Damit fie fich deſto mehr 
den geiſtlichen Arbeiten ‚den gottesdienftlichen Lebungen und den 
Werfen der Liebe widmen fönnen. „Dann erſt,“ jagt der römische 
Katechismus, „feiern wir den Sabbath ganz und vollfommen, wenn 
wir ihn Gott heiligen durch einen lauteren Dienft der Andacht und 
Gottſeligkeit, und dag ift der Sabbath, den Iſaias eine Luft, heilig 
und herrlich nenntz Denn Die Feittage find gleichjam Die Freude Des 
Herrn und gott} ln Menjchen. Und kommen zu diejer andächtigen 
Heiligung des Sabbaths auch Werke der Barmherzigkeit binzu, fo 
haben wir gewiß zu erwarten die reichen und herrlichen Belohnun: 
gen, welche von demſelben Bropbeten-ausgeiprochen werden ’).” 

b. Insbeſondere ift geboten, an Sonn: und Feſttagen eine hei— 
lige Mefie mit Andacht zu hören; Zur Erfüllung dieſes ae: 
aber bi ic 





1) Bergl. Antoine de virt. relig. cap. 11. 
2) P. Tll.e. 4. Vergl. Jeſ. 58,13 ffl 
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®. daß man ber ganzen heiligen Meſſe beiwohne; denn das 
Gebot lautet nicht etwa nur auf die Haupttheile der heiligen Meſſe, 
fondern auf Die ganze Mepliturgie, mithin auch auf alle das eigent- 
liche Dpfer vorbereitenden und ihm nachfolgenden ‚Gebete und 
Handlungen. | 

B. Daß man der ganzen Meffe Eines Priefters beitwohne. Es 
genügt folglich dem Firchlichen Gebote nicht, wer mehreren Theilen 
zweier oder mehrerer Meſſen, die zugleich gelefen werden, beimohnt, 
ohne Die Meſſe Eines Priefters vollftändig zu hören; denn Die hei: 
lige Meſſe ift ein Ganzes. das aus jucceffiv auf einander folgenden 
Theilen beſteht )3 ebenſo wenig genügt dem Firchlichen Gebote 
Derjenige, der zwei Theile von zweien celebrirenden Prieftern ſue⸗ 
ceſſiv Hört ‚ weil die Theile verfchtedener Meffen nicht eine voll— 
ftändige Meſſe ausmachen, Indem fie nicht en au rn 
werben. ' 

y: Daß man weniaftens die virtuelle Sutenttin habe , der Meſſe 
als einer Handlung beizuwohnen, wodurch Gott die höchſte Ver: 
ehrung dDargebracht wird, und mit dem Briefter und durch den 
Priefter diefes Opfer Gott darzubringenz denn erſt durch Diefe 
Intention wird das Hören der heiligen Mefle von Seite Desjeni— 
sen, der fie bört, zu einem Acte der Gottesverehrung beftimmt ; fo, 
daß Derjinige Dem Gebote der Kirche nicht genügt‘, Der dem hei⸗ 
ligen Meßbpfer aus bloßer Neugierde oder Schauluſt beiwohnt. 

d. Daß man dem heiligen Meßopfer körperlich — ** 
wie ſolches gefolgert werden muß ſowohl aus dem Ausdrucke „eine 
heilige Meſſe hören,“ als auch aus dem Sinne und der ſteten 
Praxis der Kirche. Doch genügt es daß man die heilige Meſſe 
von einem Orte aus anhört, wo man noch aus einigen Zeichen abz 
nehmen Fann, was auf dem Wltare vorgeht, und daß man durch 
eine Art moralifcher Vereinigung ein Theil der gläubigen Menge 
ift, die beim Opfer gegenwärtig iſt und auf den Altar hinjehen 
kann: von jedem Drte in der Kirche aus ; von dem Eingange in 
die Kirche und vor der Kirchenthüre, wenn man der Ben. — * 
in die Kirche ſelbſt nicht eintreten kann 

e. Daß man dem heiligen Meßopfer nicht Bloß koerperlich, ſon⸗ 
dern auch dem Geiſte nach beiwohne, denn die heilige Meſſe iſt ein 
gottesdienftlicher Aet; Gott aber iſt ein Geift, und wer ihn anbeten 





1) Papft Innocenz XI. contemnirte die folgende Propofition: "Satis- 
facit praecepto ececlesiae de audiendo sacro, qui duas ejus pärtes, imo 
quatuor simul a diversis celebrantibus audit. 
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will, muß ihn im Geifte anbeten. Wer jomit einen beträchtlichen 
Theil der heiligen Mefje und beſonders während der drei Haupt: 
theile, Offertorium, Wandlung und Communion, ſich mit anderen 
Dingen beichäftigt, oder irgendwie durch jeine eigene Schuld zer: 
ftreut ift, erfüllt nicht das Kirchengebot. Derfenige, der mit jol- 
chen Verrichtungen beiehäftigt ift, Die fich unmittelbar auf das hei— 
lige Meßopfer beziehen (Meſſedienen, Herbeiichaffen von Wein 
oder Weihrauch u. dgl), oder die zur Erhöhung der Feierlichkeit 
der heiligen Handlung beitragen (Orgelſpiel Yäuten , Klingeln 
u..dgl.), wird nicht ald ‚geiftig abwejend betrachtet; iwer Dagegen 
eine beträchtliche Zeit dev ‚heiligen Meßfeier mit Handlungen zu: 
bringt, Die, wen auch religiöfer Natur , Doch zum Meßopfer jelbit 
in feiner Beziehung ftehen ‚ mit Ablegung feiner Beichte 3. B., ge: 
nügt nicht dem Kirchengebote ). 

Gründe, Die von der Beiwohnung einer heiligen Meile an 
Sonn: und Feittagen entſchuldigen, find phyſiſche oder moralijche 
Unmöglichkeit und nothwendige Dienftleiftungen der Liebe, na: 
mentlich Kranfendienft. 1.7 © 

Das ſich auf Die Sonn= und Feittagsheiligung Bestehende firch- 
Tiche Verbot ind ‚Gebot werbindetialle Gläubigen, die in die Jahre 
der Unterjcheidung eingetreten find, und zwar unter einer jchweren 
Sünde, indem die, —2— — ne vom römischen 
* — — ir * 


J 


26 
Das kirchliche Saftengebot. 


Falten iſt Die jeitweilige gänzliche Gnthaltung von aller Nah: 
rung oder ein Abbruch im Genuſſe der Nahrung. Dieſer Abbruch 
kann fich auf Qualität Albftinenz von Fleiſchſpeiſen), oder auf 
Duantität der Speiſen (&aften im engeren Sinne), oder auf Bei- 
des zugleich beziehen. | 

Das Baar Eirchliche Boßengehet (jejunium ecclesiasticum)°’) 





1) Suarez, Delugo, Azor us A 

2) Papft Innocenz XI. hat Propofition conbemmitt; Praecep- 
tum servandi festa non obligat sub mortali, seposito scandalo si .absit 
contemptus. 

3) Man kann nämlich mit Sellarmin ein ‚vierfaches Faften unterfchei« 
den: f. das jejunium spirituale, darin beftebend , daß man fich der Sün= 
den enthalte; 2. dag jejunium »aturale, d. i. die Enthaltung von jeder 
aus) der geringiten Speife oder Trante, wie man ed vor dem Empfange 
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bezieht fi) auf beides zugleich, ſowohl auf Qualität als * 
Quantität der Speiſen; es fordert nämlich: 

a. daß man 1. in der vierzigtägigen Faſten (vom Aſchermittwoch 
bis Oſtern, Die dazwiſchen fallenden Sonntage jedoch ausgenom: 
men); 2. an den fogenannten Duatembertagen und 3. an den Vigil⸗ 
fafttagen fich des Tages nur einmal ordentlich ſättige, ſonſt aber von 
Speiſen den Tag über nichts genieße außer einer fogenannten &ol- 
lation (collatiuncula),, Die gewöhnlidy und ohne einen befonderen 
entjchuldigenden Grund des Abends zunehmen tft, Unter einer 
Gollation ') verftehtiman gewöhnlich einehalbe Sättigung, obgleidy 
die ftrengeren Gafuiften für Diefelbe nur ein Viertel oder ein 
Fünftel dervollen Mahlzeit geftatten und außerdem noch fordern, 
Daß dazu nicht warme, Sondern nur kalte, auch nicht fehr nahrhafte 
Speifen gewählt werden. Der heil: Kiquorivgeftattet acht Unzen; 
und Demjenigen, der mehr Nahrung bedarf, zehnz ander Bigilie 
des heiligen MWeihnachtsfeftes aber wegen der frendigen Feitfeier 
doppelt fo viel?) Die übliche Gewohnheit und Die Praxis 
frommer und gewiſſenhafter Perſonen ift bier für am meiften maß— 
gebend zu erachten. Die Zeit der Hauptmahlzeit war im Der alten 
Kirche im der Duadragefimalzeit des Abends nach Sonnenunter: 
gang, an anderen Fafttagen gegen drei Uhr Nachmittags (semije- 
junia); feit Dem wierzehnten Jahrhunderte ward fie in der Regel 
auf zwölf Uhr Mittags feſtgeſetzt, und: fie darf nady heutiger Ge; 
wohnbeit ſchon um eilf Uhr ftattfinden. Beträchtlich unt er bro— 
chen darf fie ohne Grund nicht werden; wenn aber dazu ein hin: 
reichender Grund vorhanden iſt, allerbings; Auch darf fie nicht 
länger ausgedehnt werden, als die Sitte und Gewohnbeit geftattet. 
Uebrigens bezieht ſich das Faftengebot feinem Buchftaben nach nur 
auf die Speife, nicht aufden Tranf(liquidum non frangit jejunium), 
wenn Diefer nicht in Weife der Nahrung und in größerer Quantität 
genommen wird, wie 3. B. Fleiſchbrühe, Obſtſaft, Mildy u. dat, 
Wer den Tag hindurch öfter, wenn auch wenig genießt, bricht eben- 
fall& das Faftengebot *) ; Doch iftes erlaubt, per modum medicinae 





der heiligen Communion zu beobarhten bat; 3. dag jejunium morale, ein 
foarfamer , mäßig "geregelter Genuß von Speife und Tranf ; und endlich 
4. das jejunium eeclesiasticum, wonit wir es bier zu thun haben. 

1) Der Name felbft rührt her von der Sitte in den Klöftern,, Abends 
zufamnmenzufommen , und aus dem Buche Cafftan’s ; collationes patrum 
vorzufefen, wobei man zugleich einige Erfrifhungen nahm. 

2) Homo Apost. ir. 12. n. 16. 

3) Papft Alerander "VII. condemnirte folgende Thefe: In die jejunä 
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beim Kaffee 4, B. ein wenig Brod zu nehmen, wenn man fidy nicht 
ohne große Beſchwerde defjelben enthalten Fann. 

"> b. Fordert das Faftengebot, daß man ſich an den genannten 
Tagen des Genufjes von Fleifch, ſowie alles Deffen, was aus dem 
Fleiſche feinen Urſprung hat, namentlich der Lacticinten enthalte. 
Doch befteht wegen des Genuffes der Lacticinien in Deutjchland 
fchon feit langer Zeit Dispens , ſowie Durch bijchöfliche Dispens 
auchder einmalige Genuß der Zleifchipeifen an den Faſttagen, mit 
Ausnahme einiger wenigen (in der Regel des Aſchermittwochs, der 
drei Teßten Tage in der Charwoche und der Bigilien hoher Fefttage) 
freigegeben ift. Der gleichzeitige Genuß von Zleifch- und Fiſch— 
fpeifen ift jedoch an diefen Tagen, auch an den Sonntagen der Fa: 
ftenzeit, durch Papſt Benedict XIV. (1741 und 1744) ftreng un: 
terfagt, Wegen einiger Speijen ftreitet man, ob man ſie zu den 
Fleiſch oder Fiſchſpeiſen rechnen ſolle. Doch werden Waflerhühner, 
Meervögel, Enten allgemein als Fleiſch- Fröſche, Schnecken, 
Muſcheln, Auſtern als Fiſchſpeiſen angeſehen. 

ce. Die Freitage und Samſtage des Jahres find heut zu Tage 
nur noch Abftinenz:, und keine eigentlichen Fafttage mehr, D, h. es 
ift an ihnen nicht eine mehrmalige Sättigung, fondern nur der 
Genuß der Fleiſchſpeiſen unterfaat. In verfehiedenen Diöcefen wird 
auc der Samftag nicht mehr als Abftinenztaa betrachtet, wie über: 
haupt in Bezug auf Abftinenz in den BRENNEN * große 
Verſchiedenheit herricht. | 

Verpflichtet ift man zum Faftengebote (im engeren Sinne des 
Wortes) vom 21. bis zum 60. Lebensjahre; zum Abftinenzgebote 
vom Eintritterder Unterjcheidungsjahre an. 

Das Faftengebot verbindet unter einer fchweren Sünde, Oef— 
ters haben Päpfte und Eoneilien die Mlebertretung dieſes Gebotes 
mit ſchweren Strafen belegt, und Alexander VI. hat geradezu den 
Sat verdammt, daß dieſe Hebertretung nur dann ſchwer fündlich 
jei, wenn fte ihren Grund in der Verachtung des Geſetzes oder in 
formellem Ungehorjame habe’), Daß Umftände die Schuld mil: 
dern können, tft hierdurch nicht ausgeſchloſſen. 

Bon der Erfüllung des Faftengebotes entbunden find: 

a. Kranfe oder Kränfelnde, Schwangere und Säugende. 





qui saepius modieum quid comedit etsi notabilem quantitatem in finem 
comederit non frangit jejunium. 

1) Die condemmirte Thefe lautete: Frangens jejuniam ecelesiae, ad 
quod tenetur, non peecat mortaliter, nis} ex contemtu vel inobedientia 
hoe faciat, puta, quia non vult se subjicere praecepto. 
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b. Arbeitende oder beſſer ſchwer Arbeitende, denn nicht jede Ar⸗ 
beit entjchuldigt von. der Beobachtung des Faftengebotes. Eine 
entgegengejeßte Behauptung ift vom Bapfte Alexander VII. verwor: 
fen worden’). Bu den jchwer Arbeitenden zählt der heil. Liguori: 
fossores, agricolae, lapidicinarü, figuli, textores, lanarii, fullones, 
bajuli, aurigae, nautae, remigantes, fabri, lignarii, ferrarii, mu- 
rarii’). Dagegen find namentlich Barbiere, Schneider und Maler 
vom Faftengebote nicht entbundenz auch nicht alle Reifende ohne 
Unterjchied °), fondern nur Diejenigen , deren Reife irgendiwie ans 
ftrengend und die Das Faften während derſelben ohne befondere 
Bejchwerde nicht beobachten können. Geiftliche, welche während der 
Taftenzeit zu predigen haben , find nur vom Faften entjchuldigt, 
wenn Die Predigt ihnen große Anftrengung Eoftet, wie die Miffio: 
näre. Dajjelbe gilt von den Beichtwätern, Lehrern, Richtern, Ad— 
vocaten u. dgl,; nur wenn fie jich mit Beftimmtheit Jagen können, 
daß fie Durch Das Faften an der Erfüllung ihrer Standespflichten 
gehindert werden, find fie Davon entbunden. Uebrigens verdient 
noch bemerkt zu werden, daß der. Handwerker auch für den Tag, 
wo er nicht arbeitet, vom Faſten entbunden ift, wenn er wegen des 
Faſtens etwa am folgenden Tage nicht arbeiten fönnte, 

c. Endlich Diejenigen, welche Durch das Faften verhindert wer⸗ 
den an der Ausübung der Werke der Frömmigkeit und der Näch— 
ſtenliebe; denn die Kirche, welche das Faſten als Förderungsmittel 
des Guten gebietet, intendirt nicht dazu zu verpflichten, wenn es 
ein Hinderniß eines größeren Guten iſt ). 

Iſt der Entſchuldigungsgrund unzweifelhaft, ſo bedarf es keiner 
beſonderen Dispens; in einem zweifelhaften Falle aber bedarf es 
einer ſolchen, die jedoch nach der heutigen Gewohnheit von jedem 
Pfarrer und Beichtvater ertheilt werden kann). | 





1) Omnes officiales, qui in republica "laborant, sunt excusati ab ob- 
ligatione jejunii; nec debent se certificare, si labor sit compatibilis 
cum jejunio (prop. damn. 30.). 

2) Theol. mor. 1. 4. ar. 1041. 

3) Bom Papfte Alerander VIL. wurde folgende Thefe condemnirt: Ex- 
cusantur absolute a praecepto jejunii omnes illi, (qui iter agunt equi- 
tando uteungue ‚iter agant, etiamsi iter necessarium non sit, et etiamsi 
iter unius diei conficiant. 

4) Thom.-2. 2..qu. 247. art. 4. Non —— fuisse intentio eccle⸗ 
siae statuentis jejunia, ut per hoc — alias pias et magis ne- 
cessarias causas. 

5) Thom. 2. 2. qu. 147. art. 4. Si’ causa sitevidens, per se ipsum 
licite potest homo  statuti observantiam praeterire, praesertim consuetu- 
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$. 204. Ä 
Sittliche Würdigung des Faftens und des Faſtengebotes. 


1. Das Faſten iſt Tugendact und nothwendiges Tugendmittel, 
Der heil Thomas legt ihm namentlich eine dreifache Wirkung 
- bei’). Grftens, fagt er, dient es dazu, die fleifchlichen Begierden 
zu unterdrücken, wie der Apoſtel andeutet, wenn er ſagt: er babe 
fich als Diener Gottes bewiefen Durch Faſten und Keuſchheit, indem 
durch das Faften Die Keufchhett erhalten werde’). Eine zweite Wir: 
fung des Faſtens bejtehe darin, daß es den Geift tüchtiger mache, 
fich zur Betrachtung der himmlischen Güter zu erheben; daher es 
von Daniel heiße, daß er nach dreiwöchentlichem Faften von Gott 
eine Offenbarung erhalten), Dritiens endlich diene das Falten 
zur Genugtbuung für die Sünden”), Hiermit übereinftimmend tft, 
wie fich über die Mirkungen des Faftens der heil. Auauftinus 
äußert: Das Faften reinigt das Herz, erhebt Das Gemüth, unter: 
wirft das Fleiſch Dem Geifte, macht die Seele reuig und zerknirſcht, 
jeheucht Die Uebel der Begierlichkeit, Löfcht Die Gluth der Luft, 
und zündet an die Flamme der Keufchheit?). 

Die Worte, womit die Kirche an der bekannten Stelle der Bra: 
fation de quadragesima‘) das Falten anpreif’t, beruhen auf der 
gleichen Anſchauung. Deshalb finden wir auch das Faften Schon 
in der heiligen Schrift als ein gutes Gott wohlgefälliges Werf 
theils empfohlen, tbeils befohlen, ſowohl im A. T.), a im N. T.“), 





dine interveniente, vel si non :posset de facili recursus ad superiorem 
haberi, Si vero causa sit dubia, debet aliquis-ad superiorem recur- 
rere, qui habet potestatem in talibus dispensandi. 
t) Thom. 2. 2. qu. 147..art. 1. 

2) 2 &or. 6, 6. Hiermit übereinflimmenp fagt der heil. Hieronymus 
(ib. 2. contr. Jov. c. 6.): „sine Cerere et Baecho friget Venus.“ 

3) Daniel 10, 2—4, 

4) 3oel 12, 12. 

5) Serm. de temp. 230. 

6) „Deus, qui corporali jejunio Mae comprimis, mentem eleyas, 
virtutem largiris et praemia.“ 

7) Richt. 20, 26. Eſth. 4, 46 Judith. 4, At, 1 König. 7, 
6 fe, 12:5 — empfohlen wird das Faſten durch das 
Beiſpiel des Moſes (2 Moſ. 34, 28.), des Elias (4 Kön. 19, 8.), des 
Tobias (Tob. 12, 8.) und anderer altteſtamentlicher Propheten. 

8) Bekanntlich beobachtete Johannes der Täufer ein ſehr ſtrenges 
Faſten (Matth 3, 4.), und Chriſtus ſelbſt bereitete ſich durch ein vierzig⸗ 
tägiges Faſten auf fein öffentliches Lehramt vor (Matth. EN 35 „ebenfo 


billigt er es als etwas Gottwohlgefälliges, wenn dabei nur eine jede 
Martin’: Moral, 4. Aufl, 40 
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und die Gefchichte lehrt, daß e8 in Der Kirche ftet3 als ein befonders 
autes und gottwohlgefälliaes Werk angefehen und anfänglich zu 
bejtimmten Zeiten und bei befonderen Anläffen aus eigenem from: 
men Antriebe geübt, dann aber förmlich vorgefchrieben ward, 

2. ft aber Dem Geſagten zufolge das Faften als etwas an fich 
Gutes und Heilfames schon durch das Naturgeſetz geboten (jeju- 
nium naturale): ſo evicheint Doch das pofitive Gebot der Kirche, 
wodurch Zeit, Art und Weiſe des Faſtens näher beftinnmt wird, 
ſehr weije und: zweckmäßig (ejunium ecclesiae). Denn wie es 
nach dem Ausdrucke des heil. Thomas den weltlichen Fürſten zu— 
kommt, Geſetze, welche Das Naturrecht näher beftimmen, über Das- 
jenige zu geben, was ber gemeinen Wohlfahrt in zeitlichen Dingen 
förderlich. iſt; ſo kommt e8 auch Den kirchlichen Vorſtehern zu, Ber: 
ſchriften über Dasjenige zusertheilen, was der gemeinen Wohlfahrt 
der Gläubigen in geiftlichen Dingen frommt ). Auch find von der 
Kirche Die Faſttage ſelbſt offenbar ſehr weite und zwedigemäß aus: 
gewählt: Da nämlich das Faſten hauptfächlich zur Sühne der 
Sünden und zur Erhebung des Geiftes dient, fo wird es beſonders 
zweckgemäß in jenen Zeiten beobachtet, in Denen man ſich einerſeits 
von der Sünde reinigen und anderfeits dem Geift durch Andacht 
zu Gott erheben ſoll. Beides trifft zu an den Firchlich feſtgeſetzten 
Tagen: in und vorder Öfterlichen Zeit, an den Borabenden höherer 
Feſte, zu Deren würdigen Feier wir uns eben an Den Bortagen vor: 
bereiten jollen, und an den Duatembertagen, welche, als Die Tage, 
wo die heiligen Weihen ertheilt werden, nicht bloß wichtig find für 
die Geweihten, ſondern auch für das ganze chriftliche Vol, zu deſſen 
Nuten die Priefter geweiht werden’). Intereſſant iſt noch Die 
Bemerkung Gregor’3 des Gr., daß unter Anderem die vierzigtägigen 
Faſten auch deshalb angeordnet jeien, damit wir Gott vom Jahre 
gleichfam den Zehnten entrichteten. 


$. 265. 
Der Geift des Faſtengebotes. 
Ron dem Buchftaben des Faftengebotes ift zu unterfcheiden der 
Geiſt dieſes Gebotes. ı Der Geift des Baftengebotes beiteht in der 


Scheinheiligkeit vermieden werde (Matth. 6, 16 ft), und er bezeichnet es 
ale Mittel, von Gott Großes zu erlangen (Matth. 17, 20. Mare. 9, 29.). 
Auch findet fih im der Apoſtelgeſchichte ausdrücklich erwähnt, daß von den 
Apoſteln und den erſten — bei wichtigen Angelegenheiten gefaftet 
wurde. ; 

1) Thom. a. a. D. art. 3. 

2) Thom. a. a. D. art. 3. 
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wirklichen Abrödtung und Bekämpfung der Sinnlichkeit, in der 
Enthaltung’von Sünden, in! wahrer Buße und einem erhöhten 
Tugendeifer,  Diefer Geift des Faftengebotes wird in der heiligen 
Schrift ), wie von den Vätern ofttund Dringend herausgehoben. 
Bemerfenswerth find im dieſer Beziehung bejonders die Worte des 
heil, Auguſtinus: „Wollen wir und Speifen nützlich abbrechen, 
jo folfen wir vor Allem uns von den Sünden enthalten; denn was 
nüßt e8, den Leib von Speilen frei halten, aber Die Seele mit 
Sünden anffen; Bon Sünden müflen wir ung frei halten, damit 
nicht unfer Faften ebenjo wie das Faften Der Juden von Gott ver: 
worfen werde?).” In gleichem Sinne jagt Leo der Große in feiner 
vierten Rede vom Faſten: „Fruchtlos wird die Speife dem Leibe 
entzogen, wenn die Seele nicht vom Böfen abgezogen und bie 
Bunge von böfen Reden nicht zurüdgehalten wird.” | 

Der wahrhaft firchlicy Gefinnte erfüllt nach dem Sinne der 
Kirche mit dem Buchftaben zugleich Den Geift Des Faftengeboteg, 
Eins ift fo nothiwendig wie das Andere. Mean foll weder den 
Buchſtaben auf Kioften des Geiſtes, noc den Geift auf Koften des 
Buchftabens erheben. Wie der Buchftabe ohne den Geiſt tödtet, 
jo Tann da von feinem Geifte Die Rebe fein, wo man noch nicht zu 
— gelernt hat. Ä 





Zweiter Abſchnitt. 
Die Bethätigung der chriſtlichen Oefinnung in der 
Richtung auf die vernünftigen, der Seligkeit fähigen 
Geſchöpfe Gottes. 


$. 266. 
&fiederung. 


7 den vernünftigen, der Seligkeit theilhaftigen oder fähigen 
Geſchöpfen Gottes gehören: Die eigene Perſon, die Mitmenfchen 
. auf Erden, die Seelen im Fegefeuer und’ die Engel und Seligen im 
Himmel, Ueber das rechte Verhalten des Chriften gegen die Engel 
und Seligen im Himmel ift fchon gehandelt worden; übrig bleibt 
daher nur nod) die Lehre von der Bethätigung der riftlichen Ge 
finnung 1. ‚gegen fich jelbit; 2, gegen feine Mitmenichen auf Erden 





1) Vergl. Zeh. 58, 3-7. Sirach 34, 30. 31.0. 4. 
2) Serm. de‘ temp. 64. 


40 * 
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und 3. gegen die Seelen im Fegefeuer. In der Bethätigung der 
riftlichen Geſinnung gegen ſich ſelbſt befteht Die wahre thätige 
Selbſtliebe; in der Bethätigung der ehriftlichen Gefinnung gegen 
die Mitmenschen auf Erden und die Seelen im Fegefeuer beficht die 
wahre thätige Nächſtenliebe Da aber die Nächſtenliebe im Grunde 
nur die erweiterte Selbitliebe ift, fo werden, zu Vermeidung un: 
nüßer Wiederholung, beide am beiten nicht von einander abgeſon⸗ 
dert oder als Hauptabtheilungen einander gegenübergeftellt, fon: 
dern in einer und derſelben Abtheilung neben einander behandelt, 

Für den Zweck weiterer Gliederung diefer Abtheilung ift nöthig 
feitzuftellen , worin das Weſen der thätigen chriftlichen Selbft- 
und Nächitenliebe beſtehe. Das Weſen der thätigen hriftlichen 
GSelbitliebe aber bejteht darin, daß ich den Willen Gottes an mei: 
ner eigenen Perſon ausführe, und das Weſen der thätigen chriftliz 
chen Naͤchſtenliebe befteht darin, daß ich den Willen Gottes an der 
Perſon meines Nächten ausführe Den Milfen Gottes an meiner 
eigenen Perſon führe ich aber aus, wenn ich Alles , was mir von 
Gott verlieben worden ift, heilig balte und es nach Möglichfeit 
weiter auöbilde oder vervollkommene; den Willen Gottes ander 
Perſon des Mitmenschen führe ich aus, wenn ich ebenio heilig halte, 
was Gott ihm verliehen und nach Möglichkeit ihm Dazu behülflich 
bin, e8 an fich ebenfall$ weiter auszubilden oder zu vervollfonme: 
nen. Gott bat mir aber verlieben Leib und Seele und der Seele 
bat er jein Ebenbild eingedrückt; eben daſſelbe hat er dem Mit- 
menschen verliehen. Wermöge der thätigen Selbitliebe ſoll ich alſo 
heilig halten, rückſichtlich weiter ausbilden meinen Leib und alle 
Kräfte meines Leibes, und heilig halten, rückſichtlich weiter aus— 
bilden meine Seele und alle Kräfte meiner. Seele, Wermöge der 
thätigen Nächftenliebe Sol ich heilig halten Leib und Seele des 
Nächiten, rückſichtlich ihn in Ausbildung feiner leiblichen und feiner 
Seelenfräfte nach Möglichkeit unterſtützen. 

Den natürlichen Gaben hat ferner Gott noch übernatürliche 
Dinzugefügt, er hat den Menſchen anfänglich in Den Stand der hei: 
Ligmachenden Gnade verjebt, welche bewirkte, daß jeine nirderen 
Vermögen, die Sinnlichkeit, ſich feinem Geifte, und daß fein Geiſt 
fich Gott imterwarf. Zwar iſt der Menſch Durch den Sündenfall 
der heiligmachenden Gnade verluftig gegangen, aber. fie iſt ihm 
auch in Der Wiedergeburt wieder geichenkt worden. Auch Diejes 
höhere übernatürliche Geſchenk nun ſoll der Menſch heilig halten, 
bewahren und vermehren; wortn. fich jeine Selbſtliebe fogar vor⸗ 
zugsweiſe bethaͤtigt. Ebenſo ſoll er. e8 vermöge der Nächitenliebe 
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auch Heilig halten in feinem Meitmenfchen, er ſoll ihn unterftügen, 
es zu erlangen, es zu bewahren und zu vermehren: mit anderen 
Morten, der Chrift foll die Sinnlichkeit in Unterordnung unter 
dem Geifte und den Geift in Unterordnung unter Gott erhalten 
und diefe Beiderjeitige Unterordnung immer vollftändiger machen; 
und er foll dazu ebenfalls feinem Mitmenschen behülflich fein. 

Veberjehen-wir das Gefagte, jo wird in Diefer Abtheilung über 
folgende Rubriken zu handeln fein: 

1. Die pflichtmäßige Sorge für das eigene wie das YES (eib- 
liche Leben und für alle Bedingungen des leiblichen Yebens, doch in 
Untersrbnung des Leibes und der Teiblichen Güter unter die Seele, 

2. Die pflichtmäßige Sorge für Die Seele und alle Kräfte der 
Seele, der eigenen, wie der meines Mitmenjchen, Doch in Unter⸗ 
ordnung der Seele unter Gott. 

Dann muß noch im Beſonderen gehandelt werden 

3. von der Bethätigung Der Liebe gegen Die Seelen im Fegefener. 

Und da endlich der Mensch fein ifolirtes auf fich ſelbſt beſchränk 
tes Wefen ift, da er ebenſo feinen jeinesgleichen für ein Ünlirteg, 
auf fich beſchränktes Weſen anjehen darf, da er vielmehr in weiteren 
oder engeren gefelichaftlichen Verbindungen Lebt und mit Anderen 
durch Fortwährende Bande verbumden und verfettet ift: jo muß der 
Chriſt feine hriftliche Geſinnung auch in dieſen geſellſchaftlichen 
Verbindungen bethätigen, "Die Darſtellung dieſer Social-Pflichten 
wird das vierte und — —— dieſer — bilden, 





ae 
Erſtes — —— 

Die — J—— Sorge für das eigene, wie für das 
fremde feiblihe Reben und für alle Bedingungen 
diefes Lebens, doch in Unterordnung des Leibes 

unter die Seele. 
1. Pflihtmäßige Sorge für das eigene leibliche Dafein und Leben, wie 
Mr das leibliche Daſein und Leben des Mitmenfchen. 
| 8. W7. 
Bedeutung des Leibes und des leiblichen Lebens überhaupt. 


Sft dag feibliche Leben auch nicht der Güter höchftes, fe iſt es 
boch, chriſtlich angefchaut, ein ſehr hohes Gut; denn: 

1, liegt der Vorzug des menschlichen: ‚Leibes Schon. in der. Art 
und Weife ausgeiprochen, wie ihn Gott erichaffen, rückſichtlich ge: 
bildet hat, Während Gott nämlich die übrigen Weſen durch ſein 
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Machtwort in's Daſein rief, bildete er, wie Boffuet fich ausdrückt, 
den menjchlichen Leib gfeichjam mit feinen eigenen Fingern, 

2. Eine noch höhere Würde iſt aber) unjerem Leibe verliehen 
worden: durch Die Geheimnilje der Erlöſung und der Heiligung, 
Es nahm nämlich Der Sohn Gottes: jelbit einen menschlichen Leib 
an, um in diejem Leibe das Werk ‚der Erlöſung zu vollbringens 
mit dieſem Leibe ftand er von den Todten auf, mit dieſem Leibe fuhr 
er in den Himmrl, und mit Diefem Leibe ſitzt er am Throne Gottes, 
in der Herrlichkeit feines Vaters, Und durch Die Heiligung unferer 
Seele mittelft der heiligen Saeramente ward und wird unfer Leib 
gleichjam mitgeheiligt, er wird berührt vom Waffer der Taufe und 
von heiligen Ehrijam, er wird geſpeiſet mit der himmlischen Speife 
des heiligen Altarsiacramentes und bei herannahenden Tode wird 
er mit dem heiligen Dele gejalbt, In Anſehung deſſen bezeichnet 
die heilige Schrift unfere Lelber als Glieder Jeſu Chriſti und als 
Tempel des heiligen Geiſtes); und: fie gründet hierauf die For— 
derung, daß wir die Glieder unſeres Leibes nicht mehr erniedrigen 
zu Werkzeugen der Sünde, ſondern daß wir ſie vielmehr Gott * 
Werkzeuge der Gerechtigkeit darbieten jollen?). ni 
3. Endlich iſt nach Lehre der Offenbarung Das leibliche Reben 
die Vorbereitung für das ewige, Die Zeit des Verdienftes, Die Aus: 
faat für Die große Erndte, der Tag, den wir: im Weinberge des 
Herrn zu arbeitenhaben, die Frift, in der wir mit den nt anver- 
trauten Talenten wuchern ſollen ) 

Durch dieſe ſeine Beſtimmung iſt das ebuw⸗ Geben von uns 
ſchätzbarem Werthe, und jeder Augenblick deffelben ift koſtbar, weil 
ich mit jedem Augenblide die Ewigkeit gewinnen und Die Ewigkeit 
verlieren kann. Die Pflicht, Leib und Teben heilig zu halten, ergibt 
hieraus fich von felbft. Diele Pflicht iſt aber theils als eine nega⸗ 
tive, theils als eine poſitive aufzufaſſen, wovon im Folgenden ge⸗ 
nauer gehandelt werden wird: 


ee — En 
Die pflihtmaßige Sorge für das — — Leben 
in — Sinſicht. 


| de Die negative Biticht der Sorge für das eigene Leben fordert, 
daß ich Alles anterlafft, wodurch vorausſichtlich meine Geſund⸗ 





1)1 Eor. 6, 13 3 UT STE | * 
2) Röm. ‚6, 13: hir: ) 139° | BIS EN 5 Inu 
3) Matth. 13, DI ir: 20, 4 f- u 14 m j ad Isdusd 
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heit oder mein Xeben Direct oder Indirect, ganz oder theilmeife, 
plößlich oder allmählich zerflört oder gefährdet werden kann. 

Die jchreiendfte Verlegung dieſer Prlicht it der Selb fimord; 
wovon man wieder verjchiedene Arten unterjcheidet. 

a. Der grobe. und totale Selbjtmord (suicidium wohl zu 
untericheiden von der Selbfttödtung, Die ganz unverſchuldet ſein 
kann) iſt die beabſichtigte und plötzliche Zerſtörung ſeines eigenen 
Lebens. Derſelbe iſt in einer dreifachen Hinſicht ein ſchweres und 
fluchwürdiges Verbrechen, als ein Frevel gegen Gott ſelbſt, als ei 
Frevel gegen die Natur und gegen ſich ſelbſt, und endlich als ein 
Frevel gegen die ganze menſchliche Sejellichaft,, 

a. Der Selbſtmord ift erſtens ein Frevel gegen Gott felbſt, 
indem man dadurch in Gottes hoͤchſtes Majeſtaͤtsrecht unbefugter 
Weiſe eingreift. Denn der Offenbarung zufolge iſt nicht der Menſch 
ſelbſt der Herr ſeines Lebens, ſondern der Herr ſeines Lebens iſt 
Gott, er, der, wie Die heilige Schrift jagt, -tödtet, und behendig 
macht‘) J— in dem wir leben, weben und ſind ). * 

8. Der Selbſtmord iſt ein Frevel gegen die Natur und ‚gegen 

fich jelbft; denn das Geſetz der Selbfterhaltung iſt jedem Menſchen 
gleichſam unauslöſchlich in's Herz geſchrieben, ſo daß die frevent⸗ 
liche Zerftörung ſeines Lebens nur. als ein Act, der ſchrecklichſten 
Un: und Widernatur erſcheint; und. wie wir gejehen, iſt das leib- 
liche Leben die Zeit der Vorbereitung auf das ewi ge; wer daher 
jein zeitliches Leben freventlich zerftört, raubt ſich jede Möglich- 
keit, ſein Lebensziel zu erreichen und ſchneidet ſich die Vcdauna 
ſeiner Heilswirkung ſelbſt ab. | 
7 Endlich ift der Selbftmord ein, Frevel gegen die ‚ganze 
menschliche Geſellſchaft; denn der Menſch lebt nicht nur für ſich, 
ſondern auch für die übrige Geſellſchaft; beſonders ſchwer verſün⸗ 
digt ſich aber der Selbmörber gegen Diejenigen, Die vorzugsweiſe 
auf ihn angewieſen find), 
Die Kirche jelbit gibt ihren. Abjcheu, vor Dieiem Berbreden 
deutlich, genug dadurch; zu erkennen, daß fie den Selbftmörder als 
ercommunicirt betrachtet und ihn des kürchlichen Begräbniſſes für 
unwürdig erklätt, a 

Die verfuchten Einwendungen find ſchon vom heit. Thomas fehr 
gut widerlegt worden, Sa Hr et, iſt die Anſi cht, der — 





Bir ıJ 
9 5 Mol. 22, 39, 

2) Apft. 17, 38. 

3) Thom. 2. 2. qu. 64. art. 3. 
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dürfe ſich das Leben nehmen, um einem größeren Uebel des gegen 
wärtigen Lebens auszumeichen; denn Das größte aller Uebel dieſes 
gegenwärtigen Lebens ift der Tod, und fich ſelbſt den Tod geben, 
um das Glend dieſes Lebens zu vermeiden, heißt, ein größeres 
Uebel wählen, um einem geringeren zu entfliehen. 2%. Es ift auch 
nicht geftattet, ſich jelbjt zu tödten, um fich wegen'einer begangenen 
Sünde felbit zu beſtrafen; denn offenbar fchader man fic am mei: 
ften, wenn man fich der zur Buße notwendigen Zeit beraubt und 
es datt ja auch der Miffethäter nur durch den Richterſpruch Der 
öffentlichen Gewalt getödtet werden. 3. Ebenſowenig ift es einem 
Weibe erlaubt, fich ſelbſt zu tödten, um nicht von einem Anderen 
gefchänder zu werden; denn es ift nicht erlaubt, das größte Ver: 
brechen gegen ſich jelbft, den Selbftmord, zu begehen, um das ge: 
tingere Werbredyen des Anderen zu verhüten; denn das gewaltſam 
gefchändete Weib, bie in die Siinde des Anderen nicht einwilligt, 
begeht ſelbſt Feine Sünde, da, wie Lucia fagte, der Körper nicht 
befleeft werden kann, als durch Zuſtimmung des Geiſtes. Und es 
fteht feft, daß die Unzuchtsjünde ein geringeres Verbrechen ift, als 
der Mord und beſonders als der Selbftmord; denn dieſer tft unter 
allen Nerbrechen, bie gegen den Menfchen begangen werden fönnen, 
das fehwerfte, weil der Menſch dadurch ſich ſelbſt ſchadet, da er ſich 
Boch ſelbſt die groͤßte Liebe ſchuldig iſt jo wie dieſes Verbrechen 
auch unter allen das gefährlichfte iſt, weil es Feine Zeit mehr — 
läßt, es durch Buße wieder fůhnen zu können. A. Ferner iſte 
Keinen erlaubt, ſich ſelbſt zu.tödten, ans Furcht, in eine Sünde zu 
willigen; denn man darf nie das Böſe thun, damit Gutes daraus 
entſpringe, ober damit Boſes vermieden werde, zumal, wenn das 
Böfe, das vermieden werden Toll, ein geringeres und ein weniger 
gewiſſes iſt; offenbar iſt Aber: Die mögliche Einwilligung in eine 
Stinde fein gewiffes Uebel, da Gott mächtig genug ift, den Men- 
fchen in jeder Verfuchung vor. der Sünde zu bewahren "). | 

Es kann allerdings der Selbftmord öfters einen gewiffen Schein 
von Tapferkeit gewinnen (Gate, ucretia); aber dieſe anſcheinende 
Tapferkeit iſt Im Grunde Doch nur wieder Feigheit; denn die wahre 
Tapferkeit zeigt fich darin, daß man nicht davor zurückſchreckt, um 

er Hebung einer Tugend oder un der Meidung einer Sünde willen 
den Tod von Anderen zu erleiden; nicht aber darin, daß man ſich 
felbft tödtet, um Uebeln zu entgehen, die man zu ertragen ſich nicht 
ftarf genug glaubt. ende 


= “tr . 





1) Thom. 2. 2. qu. 64. art. 5. 


633 


Botreffend die Beifviele von Selbfttödtung bet einigen biblifchen 
Perjonen Samſon ), Nazias?)] fo wie bei einzelnen Heiligen 
(Apollonia, die, um der Schändung zu entgehen, in die Flammen 
ſprang; Pelagia und deren Tochter, Die fich in derjelben Abſicht in 
den Fluß fhirzten): jo nimmt man wohl mit ben heil. Nuguftinus®) 
und mit dem heil, Thomas*) am beften an, daß fie aus göttlicher 
Inſpiration oder auf Antrieb des heiligen Geiftes fo gehandelt. 
Wenn Verbrecher ſich ſelbſt der Gerechtigkeit ausliefern, wovon fie 
den Tod als natürliche Folge vorausjehen, oder wenn zum Tod ver: 
urtheilte Werbrecher das Todesurtheil an fich felbft wollftreden, wenn 
3.8. zum Giftbecher Verurtheilte ſelbſt den Giftbecher nehmen, wenn 
zum Scheiterhaufen Verurtheilte jelbft auf den Scheiterhaufen ftei: 
gen, oder wenn folche, Die zum Hungertode verurtheilt find, fich des 

Eſſens enthalten; jo kann diefes natürlich nicht als Handanlegung 

an ſich jelbft oder als Selbſtmord angeiprochen werben, weil in Die: 
fen Fällen feine pofitive, ſondern nur eine negative Mitwirkung zu 
ſeinem Tode, ein bloßes Geſchehenlaſſen, ftattfindet®), 
b. Der feine Selbftmord, worunter man alle Handlungs— 
weiſen verfteht, wodurch vorausſichtlich Geſundheit und Leben 
allmaͤhlig untergraben werden kann; e8 gehören dahin namentlich 
alle Arten von Ausichweifungen und; heftigen Leidenſchaften, beſon 
ders Zorn, Unzucht, Unmäßigkeit; auch Ueberſpannung der Körper: 
und Seelenfräfte aus Ehrgetʒ⸗ Gewinnſucht oder ähnlichen unrei- 
nen Motiven, 

ec. Der partiale Selbſimow oder die abſichtliche en 
feines eigenen Lebens Denn wie der Menſch nicht Hert feines gan- 
zen Leibes und Lebens ift, To iſt er auch nicht Herr der einzelnen 
Glieder feines Leibes oder der einzelnen Kräfte ſeines Lebens; viel- 
mehr find, wie die heilige Schrift jagt, alle Haare unſeres Hauytes 
von Gott gezählt.‘ Namentlich gehört hieher die Togenannte Selbſt⸗ 
entmanhung, Die ichlechterdings unteriagt ift, geichehe fie, wie bet 
Drigenes, aus einem falfchen Tugendeifer, um nämlich von den 
fleiſchlichen Verſüchungen befreit zu werden, da bie Natur nicht ver 
nichter, ſondern befiegt und durch Unterordnung unter den Geift 
erklärt werden fol; oder geſchehe fie zu anderen irdiſchen oder ver⸗ 
meint Yefigiöfen weiten, —5 u der Abſicht, eine Ne 


DEF — —— — — 


1) Richt. 16, 30. 

2) Mace. 14, 3. 

3) De eiy. Dei lib. 1. e. 21. 

4) Thom. 2. 2. u. 64. art. 5. j | 
5) Bergl. Taberna, Synops. theol. praet. tract. u cap! een 
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Stimme. zu erlangen und. Diefe zur Verherrlichung bes Gotted- 
dienſtes zu verwenden; ‚denn der Zweck heiligt nie das Mittel), 

Bemerfenswerth find übrigens einige in der Kirchengeſchichte 
aufbewahrte Beiſpiele von vorgekommenen abſichtlichen Verftüms 
melungen des eigenen Leibes bei jonft jehr ‚fittenreinen Charak— 
teren. , Ein gewiſſer Anachoret Marcus z. B. joll fich, weil er aus 
Demuth nicht zum Priefter, ordinirt ‚werden wollte, den Daumen 
abgehauen haben; und Hieronymus erzählt im Leben Des heil, Bau: 
lus, Daß ein chriftlicher Jüngling, von. einer liederlichen Weibs⸗ 
perjon verjucht, ſich um Dex Verfuchung zu widerftehen, Die. Zunge 
abgebifien und fie ihr. in's Angeficht. geſchleudert habe, Es verſteht 
ſich von ſelbſt, Daß dieſe Mittel verkehrt waren, 

Daß eine zur Erhaltung des Lebens nothwendige Amputation 
nicht unerlaubt iſt, „bedarf Feiner Srinnerung. Wie es nach der 
heiligen Schrift beſſer iſt, daß ein Menſch ‚fterbe, als daß das 
ganze Volk zu Grunde gehe, jo ift es auch beſſer, daß eher ein 
Glied, als daß der ganze Störper zu Grunde. gehe, 

d. Endlich, ift Durch, Die, negative ich der. Selöfterhaktung 
verboten: Waghaljigfeit, Zollfühnheit, halsbrechende Künſte, mit 
einem Worte Alles, wodurch vorausſichtlich Leben oder Geſund⸗ 
heit gefährdet werden kann. 

2. Das Geſagte ſchließt nicht aus, daß e8 geftattet jei, 
einer wichtigen und gerechten Urſache willen etwas zu thun * 
zu unterlaſſen, woraus der Tod, ohne beabſichtigt zu ſein, als Folge 
hervorgeht ; denn es iſt denn Menſchen nicht verboten, ſein Leben 
jemals der Gefahr auszuſetzen und es iſt ihm ‚nicht geboten, es 
nach allen feinen Kräften immer pofitiv zu erhaften; jondern ver: 
boten ift ihm nur, es ohne gerechte Urfache.der Gefahr auszufeßen, 
Es darf z. B. der Soldat nicht nur, jondern er ſoll auch um des 
allgemeinen Wohles willen fein eben wagen; er ſoll jelbft bei 
der jicheren Gefahr des Todes auf, jeinem Poften ‚bleiben oder auf 
den Befehl des Feldherrn den Feind angreifen. Ueberhaupt iſt in 
allen Fällen, wo das Yeben ohne Verlegung einer höheren Pflicht 
nicht erhalten werden kann, ‚Die Aufopferung deſſelben ‚nicht nur 
erlaubt, jondern auch plichtmäßig; denn in biejen Fällen wird 
nicht der Tod, jondern e8 wird nur Die Hebung einer Pflicht oder 
auch eines Rathes beabfichtigt, in deren Folge der Tod einmal 
nicht abgewendet werben kann. 





1) Vergl. Cone. Nie. J. e. 1.; desgleichen Benedict's XIV. de Synodo 
Dioeces.,.l. 2. c. 7. _ | — 
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$. 269, 


Die vflihtmäßige Sorge für das leibliche FOR des Mit- 
menfhen.in negativer Hinſicht. 


' Die negative Pflicht der Sorge für das Leben meines Mitmen⸗ 
ſchen fordert, daß ich Alles unterlaffe, wodurch vorausfichtlich 
fein Leben oder jeine Gefundheit direct oder indirect, ganz ober 
theilweife ‚:plößlich oder allmählig zeritört oder gefährdet Deren 
fann. Durch diefe Pflicht find mithin verboten: 

‚a. der Mord, dh. die ungerechte und vorjäßliche Beeftörumg 
des Lebens des Mitmenfchen (homieidium). Alle Gründe, welche 
gegen den Selbftmord fprechen, Iprechen zugleich gegen, den Men: 
jchenmord ; wie jener, ift ex ein frevelhafter Eingriff in das höchſte 
Majeſtätsrecht Gottes, eine schwere Ungerechtigkeit gegen Den Ge: 
mordeten, wie gegen die Angehörigen des Gemordeten, und ein 
Frevel gegen die ganze menschliche Geſellſchaft. Um uns feine 
ganze Abjchenfichkeit erkennen zu laſſen, bezeichnet ihn Die heilige 
Schrift als eine Sünde, die zum Himmel ſchreit ). 

Derfelbe kann entiveder ein einfacher oder ein qualificirter fein, 
letzteres mit Rückſicht auf Art und Zweck der Ansführung: Meu— 
chelmord, gedungener Mord, Raubmord; oder mit Rüdjicht auf 
Diebejondere Qualität des Gemordeten: Gattenmord, Kindermord, 
Vatermord, Prieſter⸗ und Königsmordr alle! Handlungen, Die 
einen noch höheren Grad von Bosheit vorausſetzen, und Daher auch 
nach göttlichen und menichlichem Rechte ſchwerer beitraft werden. 
Eine bejondere Art von Mord ift die beabfichtigte Abtreibung der 
Leibesfrucht (procuratio abortus). Iſt die Leibesfrucht belebt — 
und die Behauptung, daß die Leibesfrucht nicht eher belebt werde, 
bis fie geboven werde, iſt won der Kirche verdammt worden?) —; 
jo wird durch Die Abtreibung derfelben ein wirklicyer Mord began- 
gen, indem! dann ein wirkliches Menſchenleben ungerechter Weife 
zerſtört wird‘); iſt die Leibesfrucht umbelebt, jo wird dadurch, 
wenn Pr fein ner boch ein — ———— er 

DA Mot..4, 10. EEE IN 
N 2) Junocenz, XI.. hat. nämlich folgenden an. ronbenmnirk: —— 
probabile ( omnein foetum, yuamdiu in utero est, carere anima rationali, 
et tunc primum ineipere eandem habere, cum paritur; ac EURER 
ter dieendum''erit, in nullo. abortu homicidium eoinmitiil) ”' 

3) Sehr treffend fagt Tertullian "Apöloget. c. VIIL:' Homieidü festi- 
natio est prohibere nasci, nec refert natam quis eripiat, an nascen- 
tem disturbet: ‚homo est et qui est futurus, etiam fruetus omnis, jam 
in semine est. 
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fchenleben (homo futurus, wie Tertullian jagt) zerftört, mithin 
ebenfalls eine Art von Mord begangen. Doc, ift die Unterſcheidung 
zwiſchen belebter und unbelebter Yeibesfrucht infofern wichtig, als 
durch die Bulle Gregor’8 XIV. (sedis apostolicae v. J. 1521) die 
Abtreibung der beieelten Yeibesfrucht zugleich mit der Strafe der 
Greommunication und Arregularität belegt ift. Freilich ſchwankt 
man in der Beitimmung, von welchem Tage nach der Empfäng: 
niß an gerechnet Das Leben eintrete. Die gewöhnliche Annahme 
der älteren Moraliſten iſt Daß man der Strafe der Excommuni— 
eation und Srregularität verfalle, wenn man die Leibesfrucht ab: 
treibe nad, dem vierzigiten Tage der &mpfängniß, wenn fie männ: 
lich, und nad) dem achtzigſten wenn fie weiblich; ſei es zweifel⸗ 
haft, ob fie männlich oder weiblich, jo ſei das Erſtere zu präſumi⸗ 
ren In neueren Zeiten bat man aber dieſe Beſtimmungen 
fallen laſſen indem man annimmt, * die Fire gleich * 
der Zeugung eintrete. 

Jede bewußte Mitwirkung zur ee — iſt ati 
lich, wie dieſes Verbrechen jelbit, ftreng verboten. 

Die Schuld: ber indirecten Abtreibung der Leibesfrucht, Die, 
ohne beabſichtigt zu werden, als Folge won schwerer Arbeit, kör— 
yerlicher oder geiftigeriheftiner Bewegung, von Unmäßigfeit m daL 
eintritt, beſtimmt jich Durch die Frage, ob und wie weit e8 möglich 
war, Diele Folge vorauszuſehen oder Dasjenige zu unterlaffen, wo⸗ 
durch dieſe Folge bedingt war. Keinenfalls verfälltiman aber 
dadurch den über die procuraites Een —* ner 
Strafen”). 

Sontrovertirt wird die Frage; ob es — ei, — — 
des Lebens einer ſchwangeren Mutter eine Arznei zu geben, welche 
vorausſichtlich den abortus bewirken oder veranlaſſen könnte, wor 
fern dieſer nur nicht beabſichtigt werde (denn die beabſichtigke pro- 
curatio abortus iſt unzweifelhaft und unter allen Umjtänden uner⸗ 
laubt). Die gewöhnliche Anſicht it, es fei jenes erlaubt, wenn 
man mit Gewißheit annehmen könne, Daß die Leibesfrucht noch nicht 
belebt jetz und man beruft ſich biefür auf den Sat des heil. Tho: 
mas, daß, wenn ein Act zwei Folgen habe, die gute Folge inten- 
dirt, die üble aber zugelajlen werden, ‚dürfe, wofern biezu nur ein 
gerechter Grund vorhanden fei. Ein gerechter Grund, die üble 
detge guzulaſ en, ſei J hier die — des Lebens ber Mut: 
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ter, welche der Srhaltung Des noch nicht belebten Fötus vorgezogen 
werben dürfe, Unerlaubt aber fei jenes, wenn man mit Gewißheit 
oder auch nur mit Wahrfcheinlichkeit annehmen müfje, daß der 
Fötus befebt und noch einige Hoffnung vorhanden fei, Daß er leben⸗ 
dig geboren und getauft werden könne. Denn dann handele e3 ſich 
um das ewige Wohl des Kindes, das Die Mutter ſelbſt ihrem eige- 
nen leiblichen Wohle vorziehen müſſe). 

b. Duell (koroneaxie), di. Der lebensgefährliche Aweitenf 
zwischen Privaten zur Beilegung eines Zwiftes nach vorbergehen- 
der Verabredung über die zu gebrauchenden Waffen, über Ort und 
Zeit. Gerathen zwei urplößlich in aufwallendem Zorne aus ir: 
gendwelcher Urſache aneinander, jo daß der Eine den Anderen ver: 
wundet oder tödtet, jo ift diefer Kampf, weil nicht verabredet, 
nicht ein eigentlicher Zweikampf, und unterliegt nicht den firchlichen 
Strafen, die über das Duell verhängt worden ſind. Daß das 
Duell ſchwer fündhaft fei, kann einem Zweifel nicht unterliegen ; 
es ftellt jich Daffelbe dar als Eingriff in das höchſte Majeſtätsrecht 
Gottes, dem allein das Recht über Leben und Tod zuſteht; es 
erjcheint Ferner: als eine ſchwere Verſündigung gegen ſich jelbit, 
wie gegen den Mitduellanten , indem man dadurch jein und des 
Mitduellanten zeitliches und ewiges Mohl der Gefahr ausfeßt, 
und es ift zugleich ein Frevel gegen die ganze gefellichaftlicye Ord- 
nung. Und dieſen feinen: verbredyeriichen Charakter verliert: es 
jelbjt dann nicht, wenn es auf keine eigentliche Tödtung, fondern 
nur auf Verwundung des Anderen abgejehen iftz denn aus den eben 
genannten Gründen tft und bleibt auch eine jolche Verwundung 
eine unjittliche und verbrecheriſche Handlung, Die verjuchten 
Rechtfertigungen oder Entjchuldigungen des Duells verdienen hier 
Feine Widerlegung. : Wer ſich den Duell: unterziehen zu müfjen 
glaubt, um fich nicht den Vorwurf Der Feigheit zuzuziehen oder 
um eine ihm angeheftete Schmady oder Schande auszulöfchen, 
beweij’t, daß er von wahrer Ehre feinen Begriff bat‘). Die An- 
jchauung Der Kirche vom Duelle hebt vollends jeden Zweifel auf, 
Die Kirche nämlich bezeichnet das Duell al3 einen unter Mitwir: 
fung des Teufels eingeführten Gebrauch“), und. verhängt nicht 





{) Bergl. Billuart a. a. D. 

2) Papſt Alerander VII. hat daher ganz mit Recht folgenden Satz ver- 
dammt: Vir equestris ad duellum provocatus potest illud acceptare, 
ne timiditatis notam apud alios incurrat. 

3) Cone. Trid. Sess. XXV. de ref. cap. 19. Detestabilis — 
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bloß über die Duellanten, fondern aud) über die Secundanten, 
Permittenten und gefliffentlichen Zufchauer und alle irgend Mit: 
wirkenden die Strafe der Ereommmmication, welche ipso facto 
Schon durch die Verabredung des Duells verwirkt wird, wenn 
dafjelbe auch fpäter nicht ausgeführt werden follte. Und um einen 
defto ftärferen Abſcheu vor dieſer heidniſchen Unſitte einzuflößen, 
hat Benedict XIV. (17524 detestabilis) verordnet," daß ſelbſt 
Diejenigen, welche, "wenn auch bußfertig und mit der Kirche aus: 
gejöhnt, an den Folgen. des Duells ſterben Ks Senn der 
gräbniſſes beraubt werden follen. J 

Sollte mich jedoch ein Feind tödten wollen ande mir aus Groß: 
Iprecherei Waffen zur Gegenwehr'geftatten, ſo dürfte ich, wenn ich 
nicht Die Flucht ergreifen könnte, den Kampf allerdings annehmen.‘ 
Diejer Kampf würde meinerfeits nicht den Charakter eines Duelle‘ 
haben / fondern nur ein Aet der Nothwehr fein. "Auch verfteht es 
fich, daß das Duell erlaubt ift,' wenn Ben es anordnet, 
um einen Krieg zu beendigen 

c. Jede ungerechte körperliche — —— oben Mißhand⸗ 
lung des Mitmenſchen, jede Gefährdung ſeines Lebens oder ſeiner 
Geſundheit durch Verleitung zu gefährlichen Wagniffen, durch Ver— 
kauf oder Verabreichung ungeſunder Nahrungsmittel oder mit 
Krankheitsftoffen behafteter Kleidungen, durch Ueberladung mit 
körperlichen oder geiſtigen Arbeiten, durch Verführung zu einem 
Geiſt und Körper zerrüttenden Leben, durch ——— von 
Kummer, Verdruß, Gram und was — mehr ift. pn 


Beſchränkungen. 


Der Mord iſt die ungerechte und horſatzliche Tödtung des 
Nächſten; iſt die Tödtung eine gerechte oder unvorfäßliche, jo Fällt 
fie nicht unter die Kategorie von Mord. Wir er 1. von der 
BERETOBTEN. Ddtung PIE 


a. Die Tödtung der Miffethäter von Seiten der ——— 
liben Gewalt, 

—— iſt die Tödtung der Miſſethäter von Seiten der 
Obrigkeit, Daß der Obrigfeit das Recht, Miffethäter mit dem 
Tode zu beftrafen, wirklich zufteht, darf bei den jo Elar fprechenden 
Zeugniſſen der heiligen Schrift feinen Augenblid bezweifelt werden. 





usus fabricante diabolo introductus, ut eruenta corporum morte animarum 
etiam perniciem Jucretur, iex christiano orbe'penitus extermineturietec. 
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Abgeſehen von mehreren dahin lautenden Ausſprüchen Des A. T.'), 
fagt der Apoftel ausdrücklich, die Obrigkeit führe das Schwerbt 
nicht umfonft) 5 und unter der Gewalt des Schwerbteg Fann hier 
offenbar nur die Gewalt verftanden werden, Blut zu vergießen 
oder Miffethäter mit dem Tode zu beftrafen. Uebrigens verfteht 
e3 ſich von felbft, daß dieſe Gewalt nur als eine der Obrigkeit von 
Bott übertragene anzufehen fei Calle andere Ableitungsweifen find 
unhaltbar), da der eigentliche Herr über Yeben und Tod nur Gott 
ift. Es hat aber Gott der Obrigfett diefe Gewalt nicht nur durch 
das pofitive Geſetz; er hat fie ihr auch ſchon dur) das Naturgefeß 
übertragen; und folglich beſitzen auch Die nicht grituchen Obrig⸗ 
keiten dieſelbe. | 

Gott, fagen wir, hat dieſe Gewalt der Obrigkeit jchon Durch 
das Naturgejeß übertragen; Denn naturrechtlid; betrachtet verhält 
ſich der einzelne Menſch zur menfchlichen Gefellichaft, wie fich das’ 
Glied zum Körper verhält, Wie aber das Glied, welches dem 
ganzen Körper fchädlich oder verderblich ift, zum Vortheil des’ 
ganzen Körpers abgefchnitten wird; jo darf auch dasjenige Glied 
der menfchlichen Gefellichaft, welches dem Körper Der menjchlichen 
Geſellſchaft ſchädlich und verderblich ift, zum Vortheil des ganzen 
Körpers getödtet werden. Es ift allerdings richtig, daß der einzelne 
Menich nicht bloß da ift um der ganzen menjchlichen Geſellſchaft 
willen, fondern daß er aud) für fich ſelbſt einen Zweck hat; aber 
dieſes fein perfönliches Necht muß dem höheren Rechte der ganzen 
menschlichen Geſellſchaft offenbar nachitehen, wie das Wohl des 
Einzelnen den Wohle des Ganzen nachfteht. Und ohnehin hat er 
dies fein perfönliches Hecht Durch die Sünde verwirft, indem er 
durch die Sünde von feiner menschlichen Würde abgefallen und 
zur Thierbeit herunter gefunfen iſt ). Doch leuchtet aus Geſagtem 
zugleich ein, daß Die Todesftrafe geredyter Weiſe nur wegen ſolcher 
Sünden oder Verbrecyen verhängt werden darf, woraus der 
menjchlichen Geſellſchaft wirklich eine offenbare Gefahr oder —** 
entſpringt ). 





1) 2 Moſ. 22, 3. 17. Pf. 100,8 u: a: m. 

2) Rom, 13, 4. 

3) Thom. 2. 2. qu. 64. art. 2. 

4) Billuarı a. a. DO. Bergl. Thom. 2. 2. qu. 66. art. 6., wo er 
fagt, die Todesſtrafe dürfe nur verhängt werden: pro illis (peccatis), quae 
inferunt irreparabile nocumentum, vel etiam pro illis, quae habent 
aliquam horribilem deformitatem. 
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b.. Die Tödtung des ungerechten Angreifers von Seiten 
des ungerecht Angegriffenen als Nothweht. _ * 
Berechtigt iſt die Tödtung des ungerechten Angreifers von 
Seiten des ungerecht Angegriffenen als Nothwehr, inſofern da— 
durch nicht der Tod des ungerechten Angreifers, ſondern die Erhal— 
tung des eigenen Lebens bezweckt und das ſogenannte moderamen 
inculpatae tutelae ftreng beobachtet wird. 

Die Tödtung des Anderen, jagen wir, tft. als Nothwehr erlaubt, 
injofern Dadurch erſtens nicht der. Tod des ungerechten Angreiferg, 
jondern die Erhaltung Des eigenen Lebens bezweckt wird. Eigent— 
lich jollte man nicht jagen +, Die Tödtung Des ungerechten Angreiferd 
lei erlaubt; jondern vielmehr: es jei erlaubt, fein eigenes Leben, 
gegen den ungerechten Angreifer zu vertheidigen, wenn auch 
dieſer Bertheidigung der Tod des Angreifers, unbeablichtigt, fol- 
gen Jollte, 

Bweitens, haben wir gejagt, müſſe hiebei Das moderamen in- 
culpatae tutelae beobachtet werden, Zur Beobachtung des mo- 
deramen inculpatae tutelae (der Ausdrud: ift zuerſt vom Papjt 
Innocenz ILL. gebraucht worden) iſt aber erforderlidy ; 

+, a. daß die Bertheidigung ftattfinde nicht etwa, um. ſich an dem 
Angreifer. zu rächen, jondern um das Unrecht, das er und zufügen 
will, abzuwehren. : Daraus folgt aber wieder: 

B. Daß. der ungerecht Angegriffene feine größere Gewalt an: 
wenden dürfe, als nothwendig ift, jein Leben zu vertheidigen, rüd=. 
fichtlich jeinen. Tod abzuwenden; im.anderen Falle würde der Act 
der Selbftvertheidigung außer Verhältniß zu feinem Zweite ftehen, 
er würde ein Act der Rache und fein Act der reinen Vertheidigung 
mehr jein.. Kann folglich der Zwed der. Selbitvertheidigung, Die 
Erhaltung des eigenen Lebens, Durch ‚gelindere Mittel, ald Durch 
folche erreicht werden, die den Tod des Angreifers zur Folge 
haben: durch Flucht, — Verwundung oder Verſtüm— 
melung des Angreifers; jo müſſen dieſe gelinderen Mittel angewen- 
det werden. 

7. Daß dieſe Selbſtvertheidigung, aus Der vorausſichtlich der 
Tod des Nächſten ſich als Folge ergeben wird, nicht eher eintrete, 
als auch der Angriff auf das eigene Leben ſtattfindet. Nicht erlaubt 
iſt mir, Denjenigen zu tödten, der mir bloß droht, oder von dem ich 
nur weiß, daß er eine Gelegenheit ſucht, mich zu tödten; oder der 
mir Durch Lift u, Dal. nachſtellt, denn ein ſolcher iſt noch nicht actu 
ein ungerechter Angreifer, 

Daß unter den eben angegebenen Bedingungen die Tödtung des 
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ungerechten Angreifers erlaubt ſei, ift die einftimmige Lehre fait 
aller Moraltheologen, und fie tft ebenſo jehr im poſitiven ), wie im 
natürlichen Geſetze begründet, wie jolches der heil. Thomas in ‚fol: 
gender Wetje näher nachweiſ't. 

Erſtens, ſagt er, ift e8 naturrechtlich erlaubt, Gewalt mit Ge: 
walt abzuwehren, und die Tödtung des Anderen ald Nothwehr iſt 
eben nichts Anderes, als Abwehr einer ungerechten Gewalt. 

Zweitens darf ich nach der Ordnung der Liebe für mein eigenes 
Leben mehr Sorge tragen, als für das Leben des Nächiten; umd 
darf ich folglich auch Die Erhaltung meines Lebens der Erhaltung 
des fremden Lebens vorziehen, wenn mein und des Nächiten Yeben 
nicht zugleich erhalten werden kann. 

Drittens endlich tft in diefem Falle die Tödtung des Anderen 
feine freiwillige Tödtung, ſondern eine Tödtung, Die ganz außer 
meiner Abficht liegt, und die nur Folge der auf die Erhaltung des 
. eigenen Lebens hinzielenden Handlung tft. 

Dieje Eine auf die Erhaltung meines eigenen Lebens binzielende 
Handlung nämlich hat hier zwei Folgen, wovon bie eine in meiner 
Abficht und Die andere außer meiner Abficht Liegt; die erjtere iſt 
eine gute Folge, es ift eben die Erhaltung meines eigenen Lebens, 
die leßtere tft zwar eine üble Folge, der Tod des Nächſten, zu 
Vermeidung diejer üblen Folge brauche ich aber die Handlung 
ſelbſt nicht zu unterlaffen, da ein gerechter Grund vorhanden ift, 
fie zu ſetzen, ſondern e8 genügt, Daß Die üble Folge nur nicht in= 
tendirt wird ’). Wenn Ambrofius fich im entgegengejegten Sinne 
äußert, fo Ipricht er entweder eine bloße Privatmeinung aus, Die 
nicht bindend tft, oder er will Die Unterlaffung der Selbftvertheidi- 
gung nur ald Rath, nicht aber als ftrenge Pflicht betrachtet wiſ⸗ 
jen’). Die Ausjprüche anderer heiligen Väter, die man gegen 
die Erlaubtheit der Tödtung des Nächſten al! Nothwehr ange: 
führt hat, laſſen eine ähnliche Deutung zu*). Freilich wenn ich 
moralijch überzeugt wäre, Daß ich Durch Hinopferung meines Le- 


1) 2 Mof. 22, 3.; vergl. hiezu die Erflärung des heil. Auguftinug 
(qu. 84. in Exod.): intelligitur ergo tunc non pertinere ad homicidium, 
si fur nocturnus occiditur. 


2) Thom. 2. 2. qu. 64. art. 7. 

3) Bergl. de office. 1.3. c. 4. Tamen non videtur, quod vir christia- 
nus et justus et sapiens quaerere sibi vitam aliena morte debeat: ut- 
pote qui etiam si latronem armatum incidat, ferientem referire non pos- 
sit, ne dum salutem defendit pietatem contaminet, Er beruft fih für 
feine Anfiht auf Matth. 26, 52. 

4) Bergl. Billuart a. a. O. 

Martin's Moral, 4. Aufl. 41 
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bens die Seele des Angreifers retten könnte, fo würde ich durch 
Die Ordnung der Liebe allerdings dazu verpflichtet fein; eine 
folche moralifche Ueberzeugung dürfte ftch aber wohl ſchwer gewin⸗ 
nen laſſen. | 
Dagegen unterliegt die Anficht einiger älteren Moraliften, daß 
die Tödtung des Anderen auch zur Abwehr eines ungerechten An: 
griffes auf meinen Beft erlaubt jet, fehr gerechten Bedenken ; denn 
ein höheres Gut als mein Belik iſt das Yeben des Mitmenfchen, 
und die Ordnung der Liebe bringt es mit ſich, daß ich das höhere 
Gut des Nichiten meinem geringeren eigenen Gute vorziehe. Jedoch 
hat Bapit Annocenz XT. nur den Sab verdammt, daß man auch 
zum Schuße eines unbedeutenden Beligthums (natürlich mit beob— 
achtetem moderamen ineulpatae tutelae) den Angreifer tößten 
dürfe"), Ebenſo wird die Frage controvertirt , ob es erlaubt fei, 
den thätlichen Angriff auf die Schambaftigfeit ſelbſt Durch Tödtung 
des Angreifers abzuwehren. Gegen die Erlaubtheit wird als 
Grund angeführt, daß durch die bloß materielle Verlegung der 
Schambaftigfeit Die Tugend der Keuſchheit ſelbſt nicht verloren 
werde nach den Worten der heil. Lucia: Si invitam jusseris violari 
castitas mihi duplicabitur ad’coronam. Für die Erlaubtheit da— 
gegen wird geltend gemacht, Daß bei dem fraglichen Angriffe Die 
Gefahr der Einwilligung nicht ausgeſchloſſen und daß, auch hiervon 
abgefehen, ſchon jene materielle Verlegung ein großes Mißgeſchick 
ſei. Die 'erftere Meinung tft offenbar nicht mir Die ficherere, ſon— 
dern auch Die wahrfcheinlichere , und es entfcheiden fich für fie Die 
bedeutendften Auctoritäten ?). | | = 


Ü. Die Tödtung als foriale Nothwehr. 


Was für die einzelne Perſon die Nothwehr, das tft für Die 
menfchliche Geſellſchaft oder den Staat der Krieg, der ald Act 
ſocialer Nothwehr, zur Abwehr von Unrecht, oder zur Behanptung 
eines angegriffenen wichtigen Nechtes, ebenfall$ als erlaubt und ges 
recht betrachtet werden muß, wofern er von der höchiten gejeßlichen 
Auctorität im Staate beichloffen und in einer dem chriſtlichen Völ— 
ferrechte gemäßen Weife geführt wird’). Von dem: Rechte: Diejer 
Nothwehr kann aber der Staat in dreifacher ans Gebrauch 
machen: 

a. per modum praeventionis in Beziehung dt den bevor⸗ 





1) Prop. XXXI. inter propp. damn. 
2) Bergl. Billuart a. a. O. 
3) Thom. 2. 2. qu. 40. art. 1. 
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ftehenden Angriff5 — zuvorkommen Darf der Staat einem drohen⸗ 
den Angriffe durch Bejeßung Des feindlichen Gebietes, durch Ent: 
waffnung der feindlichen Truppen, durch Wegnahme der feindlichen 
Kriegsvorräthe, durch Abſchneidung der Zufuhr, durch UN 
feindlicher Feftungen u. dal. | 

ß. Per modum defensionis in Beziehung auf den gegenwärtigen 
Angriff; abwehren darf der Staat den gefchehenen Angriff durch 
Tödtung der feindlichen Truppen und Anwendung aller mit dem 
ehriftlichen Kriegsrechte vereinbarlichen Mittel. 

 y. Per modum ’'satisfactionis in Beziehung auf den bereits ab: 
gewehrten Angriff; der Staat darf nämlich auch nach Befiegung 
des angreifenden Theiles das erlangte Uebergewicht bis dahin be: 
nutgen, Daß er ſich theils für die ihm Durch den Angriff bereiteten 
Nachtheile Entſchädigung verfchafft, und theils einem möglichen 
neuen Angriffe hinreichend vorgebeugt hat. 

Uebrigens verfteht es ſich von jelbit, daß auch bei dieſer jocialen 
Nothwehr das moderamen inculpatae tutelae unverbrüchlich zu 
beobachten ſei. Jede durch den Zwed des Krieges nicht erforderte 
Tödtung ift auch im Siriege ein Mord und eine unmenfchliche Be— 
handlung hört auch im Kriege nicht auf unmenfchlich zu fein. Na: 
mentlich aber ift e8 dem Sieger nicht geftattet, nach einer Schlacht 
Unfchufdige, die fich am Kriege nicht betheiligt: Frauen, Kinder, 
Greiſe, Fremde, Kleriker u, dal. zu tödten. Auch feindliche Sol— 
daten dürfen nad) einer Schlacht vom Sieger nicht getödtet werden, 
wenn folches nicht zur Sicherung höherer Intereſſen nothwendig ift. 

Uebrigens muß der untergebene Militärpflichtige Folge leiſten, 
auch wenn ihm Die Gerechtigfeit oder Erlaubtheit des Krieges zwei- 
felhaft fcheint, da ihm nicht zufteht, die Gerechtigkeit oder Erlaubt: 
heit eines Krieges zu unterſuchen. Auch Miethsiofdaten, Die vor 
der Erflärung eines Krieges gedungen wurden, Fünnen im Zweifel 
ander Gerechtigfeit Des Krieges Tich an demſelben betheiligen. 
Miiethioldaten aber, Die erft nach der Erklärung des Krieges 
gedungen werden follen, müſſen im Zweifel, ob Diejer Krieg ein 
gerechter jet, fich hierüber erft Gewißheit zu verschaffen ſuchen, ehe 
fie fich Dürfen Dingen laſſen; da man zu einem Unrechte nicht mit⸗ 
wirfen darf. 


11. «Die unvorfäglide Todtung des Nächſten. 
Die unvorfägliche Tödtung des Nächften (homicidium casuale) 
Fann entweder ganz jchuldfrei, oder mehr oder weniger verjcehuldet fein, 
1. Sie ift ganz fehuldfrei, wenn fie nicht nur unfreiwillig tft an 
41* 
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fich, denn dieſes verfteht jich der Vorausſetzung nach von felbft, 
fondern wenn fie auch urfächlich unfreiwillig ift. Auch urjächlich 
unfreiwillig aber tft die Tödtung, wenn fie weder vorausgejehen 
wurde, noch vorausgejehen werden konnte | 

2. Sie ift mehr oder weniger verfchuldet und ein Mord im mei: 
teren Sinne des Wortes, wenn fie urfächlich freiwillig: ift, d. h. 
wenn jie entweder vorausgejehen wurde oder vorausgejehen werden 
konnte. Im Einzelnen werde hierüber noch Folgendes bemerkt, 

a. Mer etwas thut, was zwar an fich erlaubt ift, jedoch voraus⸗ 
fichtlich Das Leben des Nächiten leicht gefährden kann, und biebet, 
wegen nicht angewendeter möglichiter Sorafalt zur Verhütung der 
vorausgejehenen möglichen üblen Folge, den Nächiten tödtet, macht 
fich im weiteren Sinne des Wortes des Mordes fchuldig und ver: 
fündigt ſich ſchwer gegen die Gerechtigkeit. Denn dieſe Tödtung 
iſt urfächlich freiwillig, verurfacht nämlich durch Die unterlafjene 
Anwendung der zur Vermeidung der Tödtung erforderlichen Sorg- 
falt ’). | | 
b. Wer etwas thut, was an fich unerlanbt tft und zugleich vor- 
ausſichtlich das Leben des Nächiten -Teicht gefährden. fann, und in 
Folge davon den Tod des Nächten veranlaßt, macht fich im weiteren 
Sinne des Wortes des Mordes jchuldig und verfündigt fich ſchwer 
gegen die Gerechtigkeit, auch wenn er. bei jener Handlung Die mög: 
lichjte Sorgfalt anmwendete, den Tod des Nächiten zu verhüten; 
dent Die Tödtung ift bier, wenn auch nicht Direct beabjichtigt, Doch 
ebenfalls urjächlich freiwillig; verurfacht nämlich Durch Die Nicht- 
unterlafjung jener unerlaubten Handlung, die er ald eine Das Leben 
des Nächiten gefährdende Handlung erfannte ?).. So verfündigen 
fich 3. B. ſchwer Eltern, welche Eleine Kinder zu fich in's Bett legen 
auf die Gefahr bin, daß diejelben nächtlicher Weile erſtickt werden, 

c. Wer etwas unterläßt, wozu er vermöge der Gererhtigfeit 
verpflichtet ift und aus deſſen Unterlafjung, wie er vorausjah, oder 
vorausjehen fonnte, der Tod des Nächiten folgen kann, macht fich, 
wenn in Folge dieſer Unterlafjung der Tod des Nächiten wirklich 
eintritt , im weiteren Sinne des Mortes des Mordes jchuldig und 
verjündigt jich Schwer gegen Die Gerechtigkeit. Diejer Fall trifft 
namentlich zu bei Aerzten, welche Kranken nicht die nöthige und 
pflichtfehuldige Sorgfalt angedeihen Taffen. 

d. Wer etwas unterläßt,, wozu er zwar nicht vermöge der Ge: 





1) Thom. 2. 2. qu. 74. art. 8. 
2) Thom a a. O. 
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rechtigfeit, aber vermöge der Liebe verpflichtet ift und aus deſſen 
Unterlaffung, wie er vorausfah, oder vorausjehen Eonnte, der Tod 
des Nächften folgen kann, macht fich ebenfalls, wenn in Folge dieſer 
Unterlaffung der Tod des Nächten wirklich eintritt, im weiteren 
Sinne des Wortes des Mordes ſchuldig, Doch verfündigt er ſich 
nicht gegen Die Gerechtigkeit, fondern nur gegen die Liebe. Diejer 
Fall trifft namentlich zu bei Denjenigen, welche die dem Nächten 
zur Friftung des Lebens nothwendige Hülfe oder Unterftüßung vers 
fagen, nach dem befannten — ——— des heil. Ambroſius: Si non 
— occidisti. 

Das von der zufälligen Tödtung Geſagte gilt mutatis ** 
auch von der zufälligen Verwundung, Verſtümmelung und jeder 
anderen körperlichen Verletzung des Nächſten. 


8.270. 


Die in Folge * ——— vorſtehend gedachter Pflicht 
eintretende Reſtitutionspflicht. 


Wie jede ungerechte Verletzung des Nächſten, verpflichtet auch 
die ungerechte Verletzung feines Leibes und Lebens zur Reſtitution. 
1. Derjenige, der den Anderen auf ungerechte Weiſe körperlich 
verwundete, verſtümmelte oder irgendwie verletzte, iſt vermöge der 
Gerechtigkeit verpflichtet: | | 
a. dem Berlekten, rückſichtlich ſeinen Erben alle Ben zu 
erftatten; 

b. ihm alle aus der Verlekung entitandenen Nachtheile, den ihm 
dadurch abgegangenen Gewinn. (luerum cessans) fowohl, als den 
ihm dadurch zugegangenen Verluſt (damnum emergens) zu vergüten, 
Kann das Mieviel nicht mit Sicherheit berechnet werden, was 
freilich wohl in den feltenften Fällen möglich fein wird, To muß 
die Ausgleichung nach einer billigen und vernünftigen Wahrſchein— 
lichkeits- Berechnung ftattfinden. 

€. Außer der Vergütung des dem Verlegten entftandenen fach- 
lichen Schadens muß ihm auch für die perfönliche Unbild Genug- 
thuung geleiftet werden, was am beften durch perfönliche Abbitte 
und eine aufrichtige, demüthige Neueerflärung geichieht. Für die 
Grtragung etwaiger Förperlicher Schmerzen ift freilich Geld Fein 
entiprechender Erſatz; gleichwohl ift e8 eine wahrfcheinliche Mei: 
nung, daß dem Verletzten auch eine angemeffene Geldleiftung gewährt 
werden müſſe, wenn er den Verletzer nicht jelbft Davon entbinden 
ſollte. 
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2. Derjenige, der den Nächiten ungerecht getoͤdtet⸗ iſt vermöge 
der Gerechtigkeit verpflichtet: 

a. der Seele des Getädteten, Die durch ein längeres Leben ihre 
Sünden hätte abbüßen oder fich für den Himmel mehr Verdienite 
bätte erwerben fönnen, durch Gebet, Opfer und andere ga⸗ Zar 
zu Hülfe zu kommen; zugleich aber muß er 

b. dem nächſten — deſſelben, die mit ihm gleichfam 
eine Berfon ausmachen (Gattin, Kindern, Eltern) den: zeitlichen 
Schaden erſetzen, Der ihnen Durch dem verfrühten Tod des Getöd— 
teten erwachſen tft, und er muß fie ganz unterhalten , wenn fie aus 
feinem Erwerbe ausschließlich ihren Unterhalt zogen, fo wie er über: 
haupt aus allen Kräften bemüht jein muß , ihnen Das zu fein oder 
zu leiften, was der Getödtete ihnen bei längerem Leben wahrſchein— 
licher Weile gewejen wäre, oder geleiftet haben würde, 

Wenn indefjen die Frau des Gemordeten fich andermweit wieder 
verheirathete,, und von diefem ihrem Manne hinreichend ernährt 
würde, jo wird angenommen, daß der Mörder die Koften ihrer 
Unterhaltung nicht mehr zu tragen habe. 

Den entfernteren Erben des Gemordeten, Die auf eine Unter: 
ftüßung von Seiten des Gemordeten keinen. rechtlichen Anspruch 
hatten , iſt nach. der gewöhnlichen Anjicht dee Mörder nur: Das 
damnum emergens und das lucrum cessans, das für den Gemor— 
Deten noch während feiner Yebenszeit z.B; aus einer — Ver⸗ 
wundung entſtand, zu erſtatten verpflichte. 

Daß übrigens der Mörder auch den Glaͤubigern des Gemorde⸗ 
ten, wenn ihnen durch dieſen Mord ein Schaden erwachſen iſt, die— 
ſen Schaden wieder gut zu machen habe, iſt, wenn auch Layman 
die entgegengeſetzte Anſicht für probabel hält, doch die wahrſchein⸗ 
lichere und von den meiſten Moraliſten vertheidigte Meinung. 
Tödtete man ſtatt den Cajus, den man morden wollte, aus Irr— 
thum den Titius, jo iſt man, inſofern man den Erben dieſes Titius 
einen Schaden zugefügt hat, auch zum Erſatze dieſes Schadens ver— 
pflichtet; was auch einige Moraliſten (Molina, Lacroix) gegen 
dieſe Entſcheidung vorgebracht haben mögen. Hat der tödtlich 
Verwundete noch vor ſeinem Tode dem Mörder verziehen, ſo hat er 
ihn damit nicht zugleich auch von der Pflicht der Reſtitution losge— 
ſprochen; und bleibt dieſer daher auch verpflichtet, wenn ihm jener 
nicht die Reſtitution ausdrücklich erlaſſen hat. Daß endlich die Re— 
ſtitutionspflicht, welche ein ungerecht Verletzter oder Mörder zu 
leiſten hat, auch auf feine Erben übergeht, verſteht ſich von jelbft, 
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Diepflihtmäßige Sorge für die Erhaltung des eigenen 
| Lebens in pofitiver Hinfict. 

Der Menſch tft nicht nur verpflichtet, Alles zu unterlafjen, oder 
zu vermeiden, was vorausfichtlich fein Leben oder feine Geſundheit 
zeritören, verleken oder gefährden kann; ev tft auch verpflichtet, Die 
pojitiven Bedingungen zu erfüllen, welche zur Erhaltung feines Le: 
ben, zur Stärfung jeiner leiblichen Kräfte und zum Schuße jeiner 
Geſundheit erforderlich ſind. Hauptfächlich gehören dahin Leibliche 
Pflege in Befriedigung der Bebürfniffe der Nahrung, der Kleidung, 
der Wohnung und der Erholung, und in Stranfheitsfällen die Sorge 
für die Wiederherftellung jeiner Geſundheit. 


vr | 
Die Pfliht ver leiblihen Ernährung und Die Gegenfäge. 


Zur Erhaltung feines Leibes bedarf der Menjch der Nahrung, 
deren Bedürfniß fich im Nahrungstriebe ausfpricht. Zur Befrie- 
digung dieſes Triebes iſt der Menſch nicht nur berechtigt, ſondern 
auch verpflichtet, wofern ihn Gott nicht auf übernatürliche Weiſe 
dieſer Nothwendigkeit enthebt, wie ſolches von einigen Heiligen 
bekannt iſt, welche ihr Leben allein durch die heilige Euchariſtie 
gefriſtet haben. Der Chriſt darf aber dieſen Trieb nur in der von 
Gott gewollten und geordneten Weiſe befriedigen. Hiezu iſt er⸗ 
forderlich: 

1. daß man in Anſehung der Qualitat und Quantitat der 
Nahrungsmittel das rechte Maß beobachte; 

2. daß man die rechte Ordnung in Anſehung der Zeit ein⸗ 
halte; 

3. daß man den Genuß von Speiſe und Trank auf den höheren 
Zweck der Erhaltung des Lebens und der Staͤrkung ſeiner leiblichen 
Kräfte beziehe, und die damit verbundene ſinnliche Annehmlichkeit 
dieſem höheren Zwecke unterordne; denn der Chriſt ſoll das Ver— 
gnügen und die Annehmlichkeiten des Lebens nicht jo ſehr gente- 
Ben, al3 fie vielmehr gebrauchen; non frui, sed uti'); 

4, endlich, daß man den Genuß u durch Gebet und ae 
ſagung ). 





1) In dieſer Beziehung hat — xl. FERNE Satz ver- 
dammt: Comedere et bibere usque ad saturitatem ob solam voluptatem 
non est peccatum, modo non obsit ‚valetudini, quia lieite potest il 
titus naturalis suis actibus frui. 

2) Zimoth. 4, 4. 1 Eor, 10, 31, 


648 


Das beharrliche Streben, ven Nahrungstrieb nur in der von 
Gott gewollten oder geordneten Weife zu befriedigen, tft die Tugend 
der Mäßigkeit im engeren Sinne, welche eine Unterart der 
Tugend der Mäßigfeit im weiteren Sinne (temperantia) ift. In 
Abjicht auf den Genuß von Speife und Tranf überhaupt wird Diefe 
Tugend abstinentia, in Abftcht auf den Genuß der fogenannten 
geiftigen Getränke wird fie sobrietas genannt. 

Gegen die aufgeftellte Pflicht Fann man fich per defectum und 
per excessum verfündigen. Per defeetum verfündigt man ſich da- 
gegen, indem man fich die nöthige Nahrung verfagt, gefchehe Dies 
aus Kargheit und Geiz, oder geichehe e8 aus einem falfchen Tugend: 
eifer (häretiſcher Enkratismus), der von der wahren chriſtlichen 
Abtödtung wohl zu unterſcheiden iſt. ’ 

Per excessum verfündigt man fich gegen die gedachte Pflicht 
durch die Unmäßigkeit, d. i. das unordentliche Wohlgefallen an 
Speife und Tranf (zula). 

Diefe Sünde theilt fih wieder ein in die Unmäßigkeit im Ge: 
nuffe von Speiſe und Tranf überhaupt (eomessatio), und in die 
Unmäßigfeit im Genuffe geiftiger Getränfe (ebrietas). 

1. Der Unmäßigfeit im Genuffe von Speife und Trank über: 
haupt kann man fich nad) Gregor den Großen auf fünf verfchiedene 
Weiſen fchuldig machen : 

a. indem man zu viel genteht; 

b. indem man ein unordentliches Verlangen bat nad) zu exqui⸗ 
ſitiven Speifen ; 

. €. indem man ein unordentfiches Verlangen hat nad) zu fein 
zubereiteten Speifen ; 
d. indem man mit zu großer Gier genießt; 

e. indem man im Genuffe der Speifen und Getränfe nicht die 
rechte Ordnung und Zeit beobachtet ). 

Es befteht nämlich die Unmäßigkeit, bemerkt, dieje Eintheilung 
rechtfertigend, der heil. Thomas, in der ungrdentlichen Begierde 
nach dem Genuffe von Speifen und Getränfen. Beim Genuffe aber 
fommt zweierlei in Betracht : erſtens die Speife jelbft, die genoſſen 
wird, und zweitens der wirkliche Genuß derjelben. Demnach Fann 
fich auch jene unordentliche Begierde auf Zweierlei beziehen, erftens 
auf die Speife, die genofjen wird, und zweitens auf den Genuß 





1) Bergt. 30 Mor. ce. 13. Diefe fünf verfhiedenen Arten find ausge- 
drückt in dem Berfe: Praepostere, laute, nimis, ardenter, studiose (vergl. 
Thom. 2. 2. qu. 148, art. 4.). 
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felbft. Betreffend die Speife, Die genoſſen wird, kann fich die un: 
ordentliche Begierde beziehen entweder auf deren Subftanz , indem 
man nach zu Föftlichen Speifen verlangt Rederbaftigfeit, 
laute); oder auf deren Dualität, indem man nach zu fein zuberei- 
teten Speifen verlangt (Feinſchmeckerei, studiose), oder endlich 
auf deren Quantität, indem man nad) einem zu großen Maße ver: 
langt (Gefräßigfeit, nimis). 

Betreffend den Genuß felbft, kann fh jene unordentliche Be- 
gierlichkeit entweder Dadurch äußern, daß man vor der rechten Zeit 
genießt (NRaſchhaftigkeit, praepostere), oder dab man nicht in 
der rechten Art und Weiſe, befonderd mit zu großer Gier genießt 
(Eßgier, ardenter) ). Steigern fich diefe Formen der Unmäßig- 
feit oder verbinden fich mehrere Formen miteinander, jo entftehen 
die Fehler der jogenannten Prafferei, — elgerei und 
S chlemmer ei. 

Die Unmäßigkeit iſt als Tobfiinde zu erfennen, wenn der Menſch 
ihr jo ergeben iſt, daß er fie gleichſam als Endziel feiner Wünfche 
und feines Strebens anfieht, und daß er, um ihr zu fröhnen, bereit 
it, Gott und fein heiliges Gefeg zu verachten. Dies ift aber 
bejonders der Fall bei den eben genannten Fehlern der Prafferei, 
Schwelgerei und Schlemmerei, in denen der thierifche Trieb ganz 
entfeffelt ift und über die Vernunft Die Herrfchaft führt: Die heilige 
Schrift ſtellt dieſe todfimdliche Unmäßigkeit als Gößendienft und 
als Feindfchaft gegen das Kreuz Chrifti dar *), und fie veranfchau- 
licht Die fehauerlichen Folgen derfelben in der befannten Parabel 
vom reichen Praffer. Eben wegen diefer unfeligen Folgen oder 
der vielen anderen Sünden, die aus der Unmäßigfeit entfpringen 
(Stumpfiinn in Abficht auf die höheren göttlichen Dinge, Ge: 
fühlloftgkeit, Anzucht u. dal), wird fie auch unter die fieben 
Hauptfünden gerechnet °). 

Weniger fchwer und fogar laͤßlich iſt die Sünde der Unmäßig- 
feit, wenn dadurch das Verhältniß der Unterordnung der Sinnlich— 

feit unter die Vernunft nicht gänzlich aufgehoben und der Menſch 
ihr nicht fo ergeben ift, daß er um ihretwillen Gott und fein heiliges 
Geſetz verachtet *). 

2. Der Sünde der Trunkenheit (ebrietas) macht man ſich 
ſchuldig durch unmäßigen Genuß berauſchender Getränke, oder durch 


1) Thom. 2. 2. qu. 148. art. 4. 
2) Bergl. Philipp. 3, 18. 19. 
3) Thom. 2. 2. qu. 148. art. 5. 
4) Thom a. a. O. 
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unordentliched Verlangen Danach, Wenn man den Genuß nicht 
als einen unmäßigen erkannte, noch erkennen fonnte, oder. wenn 
man nicht erfannte und erfennen Fonnte, daß das genoſſene Getränf 
die Kraft zu beraufchen hatte, fo iſt Die Trunfenheit ganz ſchuldfrei, 
wie dieſes namentlich bei No& der Fall war. Sim entgegengejebten 
Falle iſt fie entweder eine Läßliche, oder eine Todſünde. Eine läß— 
liche Sünde tft fie nach dem heil: Thomas dann, wenn man wohl 
den Genuß für unmäßig  erachtete , ihm aber nicht berauſchende 
Kraft beilegte. Erkannte man Dagegen, oder fonnte man erkennen, 
daß der Genuß ein unmäßiger und zugleich ein beraufchender fei, 
und wollte man defungeachtet Davon nicht abftehen, fo machte man 
jich einer Todſünde ſchuldig; Denn man beraubte sich dann mit 
Wiſſen und Willen des Vernunftgebrauches und ſetzte jich Der. Gefahr 
vieler anderen Jchweren Sünden aus, die man nur durch den Ver: 
nunftgebrauch vermeiden kann '). Es verfteht fi, daß die Sün— 
den, die, wenn auch nicht Direct gewollt, im Zuſtande der Trunfen- 
beit verübt werden, als urjächlich freiwillige, als vorausgejehene, 
oder leicht woranszufehende, »ebenfall® zugerechnet werden , wenn 
fich auch Die Schuld derſelben in etwa verringert *).. Unter den 
Sünden, die am häufigsten aus der Trunfenheit entjpringen, führt 
die heilige Schrift namentlich auf: Verrath anvertranter Geheim: 
nifje, Zorn, Zanf, Wolluft, Poſſenreißerei) Nicht weniger zu: 
zurechnen find Die phyſiſchen Uebel, Die aus der Trunfenheit, bejon- 
ders der gewohnbeitlichen, oder der Trunfjurht zusentipringen 
pflegen: Zerſtörung der geiftigen Kräfte, Blödfinn, Untergrabung 
der Gejundheit, Zerrüttung des häuslichen Glüdes und des Wohl: 
ftandes; und was dergleichen Hebel mehr find. Won der vollfommes 
nen, den Vernunftgebraud, gänzlich unterdrüdenden,: Trunfenheit 
(ebrietas oder crapula. perfecta), welche Todfünde iſt *), unterjchei- 
det man die unvollfommene (erapula imperfecta, oder auch crapula 
ſchlechthin)), Die den Vernunftgebrauch nicht. völlig unterdrückt 





1) Thom. 2: 2. gu. 150. art. 2. 

2) Thom. a. a D. | 

3) Epheſ. 5, 18. 1 Cor. 6, 10.. Spridw. 20, 1. 21, 17. Sirad 
37, 32 u. 0. —— 

4) Vergl. 1 Cor. 6, 10.: „Die Zrunfenbofve... werden das Himmel⸗ 
reich nicht befißen.“ ef. 5, 11.: „Wehe euch, die ihr früh aufitehet, um 
der Zrunfenheit nachzugehen.“ 

5) Bergl. August. Confess. X. c. 31.: Ebrietas longe est a me; mi- 
sereberis, ne appropinquet mihi;_crapula autem nonnunguam subrepsit 
servo tuo. | 
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und nur ale [äßliche Sünde betrachtet wird, wenn Feine erfchweren- 
den Umftände, Nergernik oder ein jchlechter Zweck Damit verbun⸗ 
den ſind. 

Als Zeichen einer vollkommenen Trunkenheit werden von älteren 
Moraliſten angeführt: wenn man zwiſchen Gut und Böſe nicht mehr 
unterſcheiden könne, wenn man ſich deſſen, was man im Zuſtande 
der Trunkenheit gethan oder geredet habe, nicht mehr erinnere; 
wenn man darin Dinge gethan habe, die man ſonſt bei gehöriger 
Beſinnung nicht zu thun gewohnt, unreine Worte reden, heftig 
tumultuiren, Andere ſchlagen m, Dal. 

Da die Trunfenheit, wie die Wolluft an ſich ſchlecht iſt (ihre 
innere Schlechtigkeit beſteht in der Beraubung des Vernunftge— 
brauches, wodurch der Menſch ſich vom Thiere unterſcheidet), ſo 
kann ſie durch keinen noch ſo guten Zweck jemals in etwas Gutes 
oder Erlaubtes umgewandelt werden, da der Zweck niemals das 
Mittel heiligt. Die Frage, ob man ſich zur Vermeidung des Todes 
betrinken dürfe, iſt daher mit dem heil. Auguſtinus einfach zu 
verneinen‘). Ein Anderes iſt es, wenn Die Trunkenheit nicht als 
ſolche intendirt wird, fondern nur ald Folge des Gebrauches eines 
an ſich erlaubten Mittel3 eintritt, wie wenn vom Arzte zur Wieder- 
beritellung der Gejundbeit eine gewiſſe Quantität ftarfen Weines 
verordnet würde, welcher. ärztlichen Verordnung nach dem heil. 
Liguori darf ‚nachgefommen werden... Auch die Praris der Aerzte, 
welche bei chirurgischen Operationen Opium al3 jchmerzbetäubendes 
Mittel anwenden, oder in derjelben Abjicht Aether einathmen laſſen, 
kann nicht wohl für ſündhaft angelprochen werden’) 5; wogegen es 
unerlaubt fein wirde, ſich, um ‚eine chirurgifche Operation zu 
beitehen, betrinfen zu wollen, 

Daß Andere zur Trunfenheit verführen , ebenjo unerlaubt jei, 
als ſich ſelbſt betrinken, verfteht ſich, Es fündigen mithin Diejenigen, 
welche aus jogenannter Gaitfreundichaft, aus Freigebigfeit, oder 
unter welchem Vorwande auch immer, Andere big zur. Gefahr der 
Irunfenheit zum Trinken antreiben. oder gleichſam dazu nöthigen; 
obgleich eine gewiſſe Liberalität in. Darreichung geiltiger Setränfe 
3 B. bei Gaſtmaͤhlern und ein bejcheidenes, mäßiges BAMERP 
zum: Trinfen für erlaubt angejehen wird’). 





1) Serm. 232. de teınp.: Etiamsi ad hoc veniretur ut tibi diceretur: 
aut bibas aut morieris, ınelius erät, ut caro tua sobria oceideretur quam 
per ebrietatem anima moreretur. 

2) Gury, Comp. Theol. Mor. P: I. p. 32. 

3) G@ury a. a. D. 
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Ob e8 erlaubt fei, einen Anderen betrunfen zu machen, oder zur 
Trunfenheit zu verleiten, um ihn von einem größeren Uebel, Mord, 
Ehebruch, Gottesläfterung u. dal. abzuhalten, wird controvertirt, 
Indeſſen wird ein eigentlicyes pofitives Mitwirken zur Sünde des 
Anderen nie qutgeheißen werden können, obgleich ein Gefchehenlaffen 
aus wichtigen Gründen wohl ftattfinden darf nach dem Grundſatze, 
daß man unter zweien Uebeln das Fleinere wählen müffe. 

Daß e8 fündhaft fei, Kemanden zur Trunfenheit zu verleiten, 
um ihm Geheimniſſe abzuloden, oder einen zum Tode Verurtheilten 
betrunfen zu machen, um ihm das Gefühl des Schmerzes, der znan 
u. dgl. zu nehmen, verfteht ſich von felbft. 

Die Heilung der gewohnheitlichen Trunfenheit oder der eigent: 
lichen Trunkſucht, welche fich im Körper felbft allmählig eine phy— 
fifche Difpofition Schafft, ift äußerſt ſchwierig. Selten frommen 
halbe Maßregeln, oder fogenannte Palliativmittel; die Befehrung 
geſchieht plöklich und mit einer Art von Gewaltfamfeit oder gar 
nicht. Wermeidung der Gelegenheiten ift natürlich das erfte, was 
geichehen muß. 

Zum Schluffe jei es verftattet, hier die ſchöne Stelle beizufügen, 
in welcher Auguſtinus mit zartem Sinne auf Die Grenzen hinweiſ't, 
die man beim Genuffe von Speife und Trank überhaupt zu beobadh- 
ten babe. „Du (o Gott), ruft er betend aus, lehreſt mich, daß ich 
die Nahrung gleich einer Arznei nehmen fol. Indem id) aber von 
dem lältigen Bedürfniffe zur behaglichen Sättigung übergehe, lauert 
mir felbft in dieſem Uebergange die Schlange der Begierlichfeit auf, 
Denn diefer Uebergang ſelbſt it Xuft, und es gibt Feine andere, wozu 
die Noth zwingt, als dieſe. Und ob es gleich die Gefundbeit ift, 
um berentwillen wir effen und trinken, jo gejellt ſich ihr dennoch, 
gleich einer Zofe, Die gefährliche Beluftigung bei und ftrebt ſogar 
meiftens voranzugehen,- damit um ihretwillen gejchehe, was ich der 
Geſundheit wegen zu thun beſchließe. Beide haben auch nicht Den 
gleichen Zweck; denn was der Gefundheit genügt, ift der Luft zu 
wenig. Ja oft wird e8 ungewiß, ob die Pflege des Yeibes noch 
nothwendige Hülfe verlange oder ob zum Effen der Trug begierlicher 
Luft anrege. Und diefer Ungewißheit Freuet fich Die unglüdliche 
Seele, und fucht Darin ihre Entfchufdigung, frob, daß es nicht deut⸗ 
ich erfcheint, wie viel nothwendig ift zur Erhaltung der Gefundheit, 
damit fie mit dem Schleier der Gefundheit das Werk der Yuft.bes 
dee. Täglich ftrebe ich Diefen Verfuchungen entgegen und rufe 
deine Rechte u meiner Hülfe an ).“ 

1) Confess. bb. X. c. 12. 
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$. 272. 
Kleidung und Wohnung. 


1. Durd) die Kleidung wird der menjchliche Körper gegen Die 
Unbilden der Witterung und andere jhädliche Einflüffe geſchirmt, 
und e8 unterliegt feinem Zweifel, daß ſchon um dieſes Zweckes willen 
die Kleidung für den Chriften ein Gegenftand der Sorge ſein müfje 
Aber dieſer phyſiſche Zweck der Kleidung ift weder Der einzige noch 
der vorzüglichfte; der vorzüglichite Zweck der Kleidung ift vielmehr 
der moralijche; die Kleidung ſoll nämlich des Leibes Nacktheit ver: 
hüllen, welche durch Die Sünde ein Gegenftand der Scham gewor: 
den iſt. Ein dritter Zweck tft der ſociale; die Kleidung joll den 
Unterjchied der, beiden Gefchlechter‘) und der Stände bezeichnen, 
Der vierte Zweck der Kleidung endlich ift der äfthetifche, indem fie 
für den Körper eine anftändige Zierde fein foll. Durch dieſe gebo: 
tenen oder erlaubten Zwecke ift dem Chriſten vorgezeichnet, worauf 
er bei der Wahl feiner Kleidung hauptfächlich Nückficht zu nehmen 
bat. Vor Allem bat er zu ſehen auf eine ſchamhafte und züchtige 
Kleidung; hieran ſchließen fich die Rückſichten auf eine gejunde, 
bequeme, jchußtüchtige, ftandesmäßige und anftändige Kleidung. 
Was Form und Tracht betrifft, jo vermeide man jeden Schein des 
Auffallenden, Geſuchten, Modeſüchtigen, Stugermäßigen, Weich: 
lichen und Tändelnden. Mehr, als gewöhnlich geglaubt wird, prägt 
fich gerade in der Art, fich zu Eleiden, der innere Charakter und Die 
Verfaflung der Seele ab. Eine bejondere Vorficht hat bet Wahl 
und Art der Kleidung der Geiftliche anzuwenden. Wie die Synode 
von Trient einjchärft, ſoll er fich vor Allem ftandegmäßig Eleiden ); 
übrigens in feiner Kleidung weder nachläffig, noch allzu forgfältig 
und zierlich fein). Eine nachläffige Kleidung läßt auf eine nach: 
läſſige, wenig geordnete Seele jehließen, dagegen Kleiderpracht und 





1) Im mofaifchen Geſetze war die Verkleidung auf's Strengfte unter- 
fagt: „Ein Weib fol nicht Mannskleider anthun und ein Mann foll nicht 
Weibskleider anziehen: denn ein Gräuel ift vor Gott, wer folches thut.“ 
5 Mof. 22, 5. | 

2) Etsi habitus non facit monachum, oportet tamen clericos vestes 
proprio congruentes ordini semper deferre, ut per decentiam habitus 
extrinseci morum honestatem intrinsecam ostendant. 

3) Ornatus ut sordes pari modo fugiendae sunt, quia alterum deli- 


cias, alterum gloriam redolet. (Hieron. epist. 34. ad Nepotian. de vita 
clericor.) 


654 


flugermäßige Bierlichfeit bei einem Geiftlichen den Verdacht erwecken, 
daß er vom Geifte der Welt nicht unberührt geblieben ſei ). 

Die Gegenjäge gegen die Pflichten in Abficht. auf Sorge für 
Kleidung ergeben ſich von jelbft. Beſonders hervorzuheben find die 
unanfländige, unfhamhafte Kleidung und der Kleider: 
luxus. Die unfchambafte Kleidung tft der Ausdrud einer unreinen 
ſchamloſen Seele und um fo verbammenswerther wegen der Damit 
verbundenen vielfachen Nergerniffe, Der Kleiderluxus ruinirt Wohl⸗ 
ftand und Sittlichfeit, befonders unter den niederen Volksclaſſen. 
Schon der Apoftel eifert gegen Diefe Fehler, „Die Weiber,“ jagt 
er, „ſollen fich in anftändiger Kleidung mit Schambaftigfeit und 
Sittiamfeit ſchmücken, nicht mit Fünftlich geflochtenen Haaren, mit 
Gold und Perlen oder Eoftbarem Gewande; jondern was fich ziemt 
für Weiber, die Gottesfurcht an den Tag legen durch gute Werke ).“ 
In ähnlichem Sinne ſchreibt der heil, Petrus: „Euer Schmud ſei 
nicht der äußere in Fünftlichem Haargeflechte, oder in goldenem 
Gejchmeide , oder in ausgefuchtem Gewande; fondern der verbor: 
gene Menfch des Herzens, in dem Unvergänglichen des janften und 
milden Geiftes, der vor Gott reich iſt. Denn auch die heiligen 
Frauen, die auf Gott bofften, ſchmückten ſich einjt jo und waren 
ihren Männern untergeben °).” 

- Die kirchliche Borjehrift, unſchamhaft gefleideten Frauenzimmern, 
die fich an der Communionbank einfinden, den Leib des Herrn nicht 
zu gs it in fich jelbit gerechtfertigt. 

2. Aehnliche Zwede wie die Kleidung, hat bie Wohmuny und 
eitffent Daher auch hier vorwaltend jein Die Rückſichten auf Anftän- 
Digfeit, Reinlichkeit, Gejundheit und Bequemlichkeit, Gin gewiſſer 
ftandesmäßiger Luxus ift, wenn er Feiner anderweitigen Pflichtübung 
entgegenfteht, wehl gejtattet, zumal er für werfchiedene es 
clafjen eine reiche Quelle des Erwerbes eröffnet, 


$. 273. 


Erholungen und Bergnügungen. 


1. Einer ununterbrochenen geiftigen oder Förperlichen Anftreng- 
ung tft Der Menſch in feinem gegenwärtigen Zuftande nicht fähig. 





1) August.lib.2. de serm. Dom. c.12.: Qui immoderato cultu cor- 
poris atque vestitus vel caeterarum rerum nitore praefulget, facile 
convineitur rebus ipsis pomparum saeculi esse seetator. 

2) 1 Zimothi 2,79, 

3) 1 Betr. 3, 3—5. 
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Es unterliegt Daher feinem Zweifel, daß der Ehrift fich der Erholung 
bingeben dürfez ja er darf es nicht allein, er foll e8 auch, wenn er 
der Erholung wirklich bedarf. Namentlid, ift vom Schöpfer der 
Natur zur Erholung der Schlaf beſtimmt, „dieſer Balſam der 
Natur”; doch muß derfelbe im rechten Maße genoffen werden: ein 
unmäßiger Genuß ftärkt nicht, fondern macht jchlaff und entzieht 
der fin die Thätigfeit ohnehin jo furzgemefjenen Zeit einen allzu 
großen Theil. Auch tft in jeder Woche ein befonderer Tag ange: 
ordnet, wo man von Förperlichen Arbeiten ausruhen Toll, 

2. Was die Vergnügungen betrifft, fo darf der Chrift ihrer 
ebenfalls genießen, um ſich Dadurch zu erheitern und fich für neue 
ernfte Thättgkeit defto mehr geſchickt zu machen. Doch tft die Erlaubt: 
heit ihres Genuffes an folgende Bedingungen gefnüpft. 

a. Die Vergnügungen müffen an ſich erlaubt und dem Stande 
und Berufe, dem Alter und Gefchleihte angemefjen fein. Vergnüg— 
ungen, die für den Einen erlaubt find, ziemen fich wicht für den 
Anderen; Manches, was fich für den Laien ſchickt, ſchickt ſich nicht 
“ für den Priefter, und Manches, was fich für den Mann ſchickt, 
ſchickt fich nicht für das Weib. 

b. Sie Dürfen ferner nur genoffen werden, in der rechten Abſtcht 
mit Maß, zur rechten Zeit und am rechten Orte, Ä 

Eingetheilt werden die Vergnügungen in getftige und finnliche, 
Behaupten auch die erfteren den Vorzug, jo Dürfen Doch unter den 
angegebenen Bedingungen auch die Teteren genofjen werden. Man 
theilt Diefe gewöhnlich wieder ein in: Luftwandeln, uftreifen, Zuft- 
mahl, Luſtarbeit und Luſtſpiele. Die Luftipiele find entweder 
Kunft: oder Glücksſpiele. Zu den erfteren gehören Kegelfpiel, Bil— 
lardipiel, Muſik u. Zu den Glüdsipielen gehören unter an- 
deren Das Lotto-, Mürfel:, Kartenſpiel. Sie find ſämmtlich erlaubt 
ſelbſt für den Geiftlichen, aber fie Dürfen nicht berechnet fein auf 
leeren Zeitvertreib, noch viel weniger auf Gewinn, und ie Dürfen 
mithin nicht zu hoch geipielt werden, oder eigentliche Hazardipiele 
ſein. Bon zweifelhaften Charakter ift das Schaufpiel und der 
Tanz" Was das Schaujpiel betrifft, jo war dieſes befannt: 
lich in der alten Kirche durchaus verpönt (Die frengeren Kirchen: 
jchriftftelfer nannten es pompa diaboli), was fich bei der engen Be— 
ziehung, in der e3 in damaliger Zeit zum Gößendienfte ſtand, von 
jelbit erklärt, Aber auch. im der Folgezeit, nachdem der Götzendienſt 
bereits geftürzt war, wurde e8 von frommen und. erfeuchteten Män- 
nern immer noch mit bedenflichen Augen angefehen )5 und in der 

1) Lactant. instit. div. ib. VII. e. 20.: Si homicidium nullo mode 
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That hat das Schaufpiel, jo lange es beiteht, noch nie diejenige 
Geſtalt gewonnen, in der, man e3 für ganz unschädlich erklären 
könnte. Der heil. Karl Borromäus, der im jeiner liebenswürbigen 
Herablafjung zu den Schwächen der Menfchen einen Augenblid den 
Gedanken gefaßt hatte, das Schaufpiel zu reinigen und e3 mit höhe: 
ren hriftlichen Anfchauungen und Grundjäßen in Einklang zu brin- 
gen, gab dieſe Hoffnung bald wieder auf; und wenn gleich vorzug3- 
weije dahin wirfend, daß wenigſtens Die Faſtenzeit und Die heiligen 
chriftlichen Tage Durch Die Verderbnifje des Theaters nicht entweiht 
werden möchten, jo hörte er doch nicht -auf, auch im Allgemeinen 
Abjchen Davor zu erweden, Gr nennt das Schaufpiel einen Reit 
des Heidenthums '), nicht als ob e8 im buchitäblichen Sinne in den 
Schaufpielen feiner Zeit noch Ueberbleibjel des Heidenthums gegeben 
hätte, jondern weil darin Die Leidenfchaften, welche die Götter der 
Heiden gejchaffen, immer noch die Herrichaft führen und ſich bier 
immer noch von den Chriften anbeten laſſen. Im beiten Falle aber, 
jagt er, jei e8 nur ein unnützes Schaugepränge?), indem er der An- 
ficht ift, daß der Chrift, der fo ernfte Angelegenheiten zu bejorgen 
bat und der dermaleinft vor einem jo furchtbaren Richterftuhle er- 
Icheinen muß, zu jolchen Bergnügungen in jeinem Leben feinen Raum 
finden fünne, wären jie auch nicht fo voll grober und feiner Ver: 
juchungen, al$ fie e8 in der That jeien, Und wenn er auch Diejent- 
gen, die fich folchen Vergnügungen bingaben, nicht mit Firchlichen 
Strafen beitrafte, jo jehärfte er Doch den Priejtern und Predigern 
ein, Alles aufzubieten, den Gläubigen vor jo gefährlichen Vergnüg— 
ungen Abjcheu einzuflößen?). Mit Hinficht auf jo bedeutende Stim- 
facere licet, nec interesse omnino conceditur, ne conscientiam perfundat 
ullus cruor ..... eomicae fabulae de stupris‘ virginum loquuntur, aut 
amore meretricum; et quo magis sunt eloquentes, qui flagitia illa finxe- 
runt, eo magis sententiarum elegantia persuadent et facilius inhaerent 
audientium memoriae versus numerosi et ornati. Item tragicae histo- 
riae subjiciunt oculis parrieidia et incesta regum malorum et cothur- 
nata scelera demonstrant. Histrionum quoque impudieissimi motus, 
quid aliud nisi libidinem docent et instigant? Quorum enervata corpora 
et in muliebrem incessum habitumque mollita impudicas feminas inho- 
nestis gestibus mentiuntur. Quid de mimis loquar corruptelarum prae- 
ferentibus disciplinam? Qui docent adulteria, dum fingunt et simulatis 
erudiunt ad vera? Quid juvenes aut virgines faciant: cüm et fieri sine 
pudore et spectari libenter ab omnibus cernunt etc. 
1) Act. Mediol. part. IV.; Instit. praed. edit. 1599. pag. 485. 
2) Ludicra et inania spectacula a. a. O. part. VI. 


3) A. a. DO. pag. 40. Conc. prov. 1. pag. 68. Conc. III. pag. 316. 
Cone. VI. etc. 
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men wird man im Namen der chriftlichen Moral vom Befuche des 
Schauſpiels in feiner gegenwärtigen Geftalt im Allgemeinen wes 
niaftens abrathen müſſen; wenn man auch nicht jeden Beſuch 
defjelben für geradezu ſündhaft anfprechen darf. Der Priefter aber 
dürfte, auch wenn er fürfich jelbft vom Schaufptele nichts zu fürch— 
ten hätte, es fchon deshalb nicht beſuchen damit er nicht durch 
fein Beifpiel dazu beitrage, daß —— es als ein gleichgültiges 
Vergnügen betrachten ”). 

Für die Praris tft in Abſicht auf Die Schaufpiele noch Folgen⸗ 
des zu bemerfen. 


Sehr fefenswertp ift bie Ybhandfung, die Boffuet diefem Gegen⸗ 
ſtande gewidmet? maximes et reflexions sur la comédie. Als derſelbe 
von Ludwig XIV., einem Freunde des Theaters, einftens gefragt wurde, 
ob der Beſuch veffelben erlaubt ſei, antwortete er: „Es gibt unmwiderleg- 
liche Gründer dagegen, aber große Beifpiele dafür.” Bekanntlich behaupten 
die Quäker die, Unfittlichfeit des Beſuches des Schaufpieles mit großer 
Strenge; ebenfo die Janſeniſten. Beſonders verbreitet fich ziemlich ums 
ftändlich hierüber Nicole in feinen Essais de morale (Vol. III. p. 201 
sqg.). Die Gründe, womit er die Erlaubtheit deffelben befämpft, waren 
größtentheils auch ſchon von den älteren Kirchenſchriftſtellern angefüprt 
worden. 

1. Der Beruf eines Schaufpielers, fagt er, iſt unſittlich mit einer 
chriſtlich⸗religiöſen Geſinnung unvereinbar und von vielen Kirchenverſamm⸗ 
[ungen verboten worden. Durch den: Beſuch des Schaufpieles aber autori- 
firt man dieſen Beruf, 

2. Das Schauſpiel macht weichlich — weibiſch und läßt oft ganz. 
undermerft verderbliche Eindrücke zurüd, 

3. In den meiften Schauſpielen herrfcht die Leidenſchaft der Liebe vor; 
fie erſcheint Hier unverfänglich und iſt daher um fo mehr geeignet, vie 
Schambaftigkeit bei von Zufchauern zu ſchwächen. Ja vie fhandlichften 
Handlungen und Charaktere erfcheinen bier: oft mit einem höheren Nimbus 
umflcivet, und indem man-fie fo. mit Vergnügen darftellen fiebt, befreun- 
det man fih mit dem Lafter und verliert den Abfchen Davor. Wer dag 
Lafter wahrhaft verabfiheut, fühlt ſich auch ſchon durch die bloße Darftel- 
fung deſſelben zurückgeſtoßen. | 

4 Und nicht nur die Leidenſchaft der Liebe, auch andere fünphafte Lei» 
denfihaften werden auf dem Theater mit einem Schein von Anmuth, Größe 
und Adel beffeivet, und unvermerkt fehlürfen die Zuſchauer das Gift ein, 
das unter dieſem schönen Aeußeren verborgen liegt. 

5. Das Vergnügen des Schaufpieles ift nicht einmal. geeignet, dem Geift 
und Körper neue Kraft zu geben, wenn fie durch Arbeit abgefpannt find; 
vielmehr verleiht es nur dem Gemüthe eine gewiffe romantifche Stimmung 
und macht uns gleichgültig gegen das —“ Ron und All- 
tägliche. 

6. Endlih ift das Schaufpiel überhaupt unverträglich mit dem Gelfte 

Martin’d Moral, 4. Aufl, 42 
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1: Wenn auch Schaufpiele an fich nichts Unerlaubtes find, jo 
Find Doch ſtets unerlaubt ſolche Schaufpiele, in Denen gegen das 
fittliche Decorum geradezu verftoßen wird. 

2, Diejenigen, welche jolche Schaufpiele beiuchen , fündigen; 
und fie fönnen nur abjolvirt werden, wenn fie Diefe Sünde be: 
reuen und den Bejuch derjelben einzuftellen veriprechen. 

3. Berfertiger jolcher Schaufpielftüde, und Diejenigen, welche 
fie aufführen (Schauspieler und Schaufpielerinnen), Dürfen, ſo 
lange fie einen jolchen Beruf beibehalten ‚aus leicht begreiflichen 
Gründen ebenfall® nicht abjolvirt werden. 

4, Diejenigen, welche die gewöhnlichen Schaufpiete, auch wenn 
fie nicht ſehr gegen das ſittliche Decorum verftoßen, ohne einen 
vernünftigen Grund jehr häufig beſuchen, jündigen ebenfalls, 
auch wenn fie Diejelben jich nicht gefährlich glauben 5. Denn ſolche 
leichte, leichtfertige, Vhantaſie und Sinnlichkeit aufregende Dinge 
immer und immer anjehen und anlsören , kann, außerdem daß es 
einen leichten und leichtfertigen Sinn offenbart, für den —— 
wie er jetzt iſt, nicht anders, als gefährlich ſein. 

5. Diejenigen, welche gewöhnliche, gegen das ſittliche Decorum 
nicht geradezu verſtoßende Schauſpiele dann und wann zu ihrer 
Erholung und Erheiterung beſuchen, ſündigen nicht, wenigſtens nicht 
ſchwer, wenn ſie nicht durch Erfahrung belehrt ſind, daß dieſer Be— 
ſuch für fie eine nächſte Gelegenheit zur Sünde iſt. Auch Diejeni- 
gen, welche jolche Schaufpiele unter der eben angegebenen Beding- 
ung aus einem vernünftigen Grunde bejuchen: Gattinnen, um 
ihren Gatten willfährig zu fein und ihnen nicht zu mißfallen; 
- Söhne und Töchter , um dem Willen ihrer Eltern zu entſprechen; 
Diener oder Dienerinnen, als im Gefolge ihrer Herrichaften, find 
von jeder Schuld freizufprechen '). 

Eine ähnliche Bewandtniß, wie mit den Schauſpielen, hat es mit 
dem Vergnügen des Tanzes. Daß, wie die Quäker in ungebühr— 
licher Strenge annehmen, Das Tanzen an fich unerlaubt jei, läßt 
fich nicht behaupten; es gibt ſogar einen heiligen Tanz, der ein 
finnlicher Ausdrud einer gleichjam überjchwenglichen heiligen Freude 
ift, wie er ung z. B. bei David begegnet. Wohl aber darf man be- 
haupten, daß die meiften heutigen Arten des Tanzes wenigftens von 





des Gebetes, der Liebe zum Worte Gottes, mit den Verpflichtungen ver 
Taufe, mit den Pflichten gegen Jeſus, mit dem Geiſte der wahren Buße 
and der Liebe zur Wahrheit. 

1) Gury a. a. O. p. 109. 
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einem fehr zweideutigen Charakter feien ; indem fie, befonders von 
jüngeren Leuten ohne eine forgfältige Ueberwachung durch gewiſſen— 
hafte Eltern oder deren Stellvertreter genoſſen, in der Regel eine 
nächfte Gelegenheit zur Sünde find; nicht zu erwähnen, daß Diele 
Hatterhaften Leichtfertigen Bewegungen des Körpers, doch nur na= 
türlicher Ausdruck eines Teichtfertigen inneren Gedanfenfpieles und 
einer flatterhaften inneren Seelenftimmung, von jelbft da nicht vor= 
fommen werden, wo höherer Ernft und heiliges fittliches Streben 
wohnt. Für den Priefter, von dem man diejen fittlichen Ernſt vor: 
zugsweife fordern Darf, ift Das Tanzen unter allen Umftänden un 
geziemend und unerlaubt. 

Und warum follte wohl nicht Jeder ohne Ausnahme bei ſich be- 
denfen dürfen, was der heil. Franz von Sales einft Perſonen jagte, 
die zum Tanze gehen wollten, u was bier noch einzujchalten ver: 
ftattet fein möge: 

1. Zur nämlichen Zeit, jagte er ihnen, wo ihr * dem Tanze 
ſeid, brennen viele Seelen in der Hölle für die Sünden, die ſie auf 
dem Tanze oder aus Urſache des Tanzes begangen haben. 

2, Viele Kloſterleute und Andächtige find zur nämlichen Stunde 
vor Gott, fingen fein Lob und betrachten jeine Güte, O wie viel 
— * wenden ſie die Zeit an, als ihr. 

3. Während ihr tanzet, ſcheiden Viele unter großen feinen ang 
dem Bebens Millionen von Männern und Weibern leiden große 
Kämpfe in äbten Betten, in den Spitälern und anderen Häufern, 
leiden große Schmerzen am der Gicht, an Sand und Gries, am 
hißigen Fieber. Hab’t Mitleiden mit ihnen und denfet daran, daß 
auch ihr einft jenfzen werdet, wie fie, während Andere tanzen wer: 
den, wie ihr einft gethan. 

4. Unfer lieber Herr, die heilige Jungfrau, die Heiligen, die 
Engel, fie ſehen euch tanzen. Welches Leid verurfacht ihr ihnen, 
daß fie jehen müfjen, Daß euer Herz ſich an einer folchen Thor- 
heit jo fehr erfreuet und bei einer fo eitlen Sache jo aufmerfiam 
verweilet. 

5. Und ad) während ihr tanzet, vergeht die Zeit, und der Tod 
rüdt näher. Seht, er lacht über euch und ruft euch nun zu jeinem 
Zange, wo Die Seufzer eurer Verwandten zur Geige dienen werden 
und wo ihr nur noch Einen Sprung thun werdet, den Schritt vom 
Leben zum Tode, Diefer Tag ift die rechte Kurzweile der Sterb: 
lichen, denn in der furzen Weile eines Augenblids ift man einer 
Ewigkeit von Sreuden oder von Beinen hingegeben, 


ai find in der Praxis Tanzende oder Tanzliebhaber 
42 * 
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analog wie die Bejucher und Freunde des Schaufpieled zu behan- 
deln. Solche, die um einer vernünftigen Urfache willen, bei außer: 
ordentlichen VBeranlaflungen, Hochzeiten ihrer Verwandten oder 
Freunde u. dgl. an einem anftändigen Tanze unter ſonſt er: 
laubten Umftänden Theil nehmen, find von jeder Schuld freizu— 
ſprechen. Gigentliche Tanzliebhaber aber, d.h. folche, Die fich gern 
und häufig an den Tanzbeluftigungen betheiligen, ohne zu fragen, 
ob die Tänze ſchicklich oder unſchicklich, ob fie nächte Gelegenheiten 
zur Sünde ſeien, ob die Umftände erlaubte feien u. dgl., Dürfen, 
weil fie in der nächſten Gefahr des Heiles ſchweben, nur bei auf: 
richtiger Neue abjolvirt werden ). 

Als Gegenſätze gegen Die vorftehend angedeuteten Pflichten 
laſſen ſich beſonders namhaft machen : # 

a. Mangel an Entjagung. Auch die — Vergnügun: 
gen joll der Ehrift nur mit Maß genießen, und er fol fich den Genuß 
derjelben oft gänzlich verſagen. Es fordert Diejes Die Pflicht chrift- 
licher Selbft: und Weltverläugnung, welche der Lehre des Evan- 
geliums zufolge ein nothwendiger Beftandtheil:des hriftlichen Le: 
bens ift, Denn „wer mein Jünger fein will,“ jagt Chriftus, „Der 
nehme jein Kreuz auf ſich und verläugne fich jelbjt *) 5“ er jagt Die: 
ſes nicht etwa bloß den Mönchen und Einfiedlern, jondern er rich: 
tet jeine Rede an alle Ehriften ohne Unterfchied , wie das Evange— 
lium bet Anführung des göttlichen Ausſpruches ausdrüdlich hinzu: 
ſetzt: dicebat autem ad omnes. ı Er ermahnt ferner Alle, daß fie 
eingehen follen durch Die enge Pforte, „denn das Thor zum Ver- 
derben,“ jagt er, „iltweit, und der Weg, der dahin führt, ift breit, 
und Viele find,die Darauf wandeln 5 „wie enge Dagegen,“ fährt 
er fort, „ist die Pforte, und wie ſchmal der Weg, der zum Leben 
führt? und wie Wenige find, Die ihn finden ’).“ Und da der Ehrift 
das Bild Ehrifti an fich tragen follz; wie wird er jeinem leidenden 
Heilande gleichförmig fein, wenn: er; die Freuden , ſo erlanbt fie 
auch jonft jein mögen, fo liebt, Daß er ſich Deren nie eine verſagt; 
welch’ eine Aebnlichkeit findet ftatt zwifchen diefen Freuden und 
Ergötzlichkeiten, die man liebt, und dem Streuze, den Dornen und 
Bitterfeiten, die er für uns ertragen hat! 

b. Die Vergnügungsſucht, gewiß die ſchlimmſte Sucht, 
an der die. gegenwärtige Zeit krankt, und die in die Welt fo viel 





1) @ury a. a. D. pag. 107. 
2) Luc. 9, 23. - 
3) Matth. 7, 13. 14. 
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Elend bringt, Abgeſehen von den großen phyſiſchen Lebeln, die 
fo fihtbar in ihrem Gefolge find (Zerrüttung des Hausweſens, 
zunehmende Verarmung , Unfrieden, Schmach und Entehrung in 
Familien, Schwächen und Kranfheiten des Körpers, Zerrüttung 
des Geiſtes), ift fie befonders an all’ den großen moralifchen Uebeln 
fchuld, die wie ein Krebsſchaden an der gegenwärtigen menjchlichen 
Geſellſchaft nagen. Die Vergnügungsfucht ift ‚eine der Haupturs 
ſachen einreißender Gottvergeſſenheit und des Abfalles vom Chriften- 
thum, das, wie Tertullian fagt, Feine größeren Feinde, al$ Die Ver: 
gnügungen hat‘), Der Grund Tiegt nahe: Gott iſt ein Geift und 
man kann ihn nur Durch den Geift erreichen. Se mehr man daher 
in’der Region der Sinne wandelt, um fo mehr wird man fich noth- 
wendig von ihm entfernen. Der Genußfüchtige betet nicht den 
wahren Gott, fondern einen Gößen an, weil fein Gott das Verz 
gnügen ift? und wie Gott nicht mehr in feinem Herzen ift, wird er 
auch bald nicht mehr in feinem Geifte fein; die heiligen Wahrhei— 
ten der Religion werden ihm erft gleichgültig fein, um ihm dann 
zum &fel zu: werdenz ihre Erfenntniß wird fidy erft verbunfeln, 
um zulegt in ihm unterzugehen. Keine Lehre konnte Tich Deshalb 
dem Ehriftenthume fchroffer gegenüberftellen, als diejenige, welche, 
im Gefolge der communiftifchen und socialiftiichen Tages-Theorien 
in der menschlichen Gefellichaft gegenwärtig. ſchon allzumeit vers 
breitet, das gegenwärtige Leben in ein Leben des Genuſſes verwan: 
delt, auf Genuß und wieder auf Genuß dringt, und zwar auf den 
niedrigften,, auf den finnlichen und fleischlichen. Die Ausſprüche 
des Evangeliums, wodurch eine folche Xehre verworfen wird, find 
zu befannt, um bier angeführt zu werben : Die berebtefte thatfärh= 
Tiche Widerlegung derfelben ift das heilige Kreuz felbft. | 


$. 274 
Verhalten des Chriſten in der Krankpeit. 

1) Die pofitive Pflicht der Selbfterhaltung erfcheint in der 
Krankheit unter der Form der Sorge für die Wiederherftellung der 
Geſundheit. Dieje Sorge ift dem Chriften nicht etwa bloß gerathen, 
fondern geradezu geboten. Namentlich Hat er fich in einer ſchwe— 
ven Krankheit an einen einfichtsvollen Arzt zu wenden und fich 





1) De spectac, n. 2. Plures invenias, quos magis periculum. volup- 
tatis quam yitae avocet, ab hac secta (er meint die chriſtliche Religion 
und fpielt auf die blutigen Chriftenverfolgungen an), cum alia non sit 
et stulto et sapienti vitae gratia nisi voluptas. 
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deſſen Verordnungen zu unterwerfen mit Gebet und Vertrauen auf 
Gott, der das Arzneimittel gejchaffen bat. „Ehre den Arzt,” jagt 
die heilige Schrift, „um der Noth willen, denn der Allerhöchite bat 
ihn erichaffen. Won Gott ift alle Arznei. Der Allerböchfte Täßt 
Die Arznei aus der Erde wachjen und ein vernünftiger Mann vers 
abfcheut fie nicht. — Mein Sohn, verachte dich nicht ſelbſt in dei: 
ner Krankheit, jondern bete zum Herrn und er wird Dich gefund 
machen. Laß ab von der Hebertretung, leite Deine Hände und rei- 
nige dein Herz von allen Sünden. Aber auch dem Arzte verftatte 
Zutritt: denn ihn hat der Herr geichaffen und er weiche nicht von 
Dir; denn feiner Kunft bedarf man’). 

Die Frage, ob der Ehrift zur Erhaltung jeines Lebens fich auch 
jehr chmerzlichen Operationen zu unterwerfen verpflichtet ſei ‚tft 
nach dem Grundſatze „ad nimis durum nemo tenetur“ von ver- 
schiedenen Moraliſten verneint worden. Indeſſen findet dieſer an— 
gezogene Grundjag nur bei rein pofttiven Geſetzen nicht bei Na— 
tur:-Gejegen Anwendung und offenbar ift doch Die Pflicht der 
Sorge für jeine Geſundheit ebenſo im Naturgeſetze ald im po— 
fittven göttlichen Gejeße begründet. Bei Entſcheidung der Frage 
ift daher hauptjächlich Die größere oder geringere Wahrjchein: 
Lichkeit des Gelingens der Operation in Betracht zu ziehen, Iſt 
es wahrfcheinlicher , daß mein Leben durch Diejelbe wirklich ge: 
rettet werde, jo ift es auch Pflicht, mich ihr um Gotteswillen zu 
unterwerfen. .E | 

2. Aber noch ungleich wichtiger ift, Daß der Chriſt, wenn er 
erfranft,, die höheren fittlichen Zwecke der Krankheit in’s Auge 
falle. Er betrachte feine Krankheit als ein Mittel der Abbüßung 
jeiner Sünden, das Gott ihm jelbft in die Hand gelegt, und er 
ertrage fie Daher mit Geduld und ftandhafter Graebung in den Wil: 
len des Allerhöchiten , die Förperlichen Schmerzen und Yeiden ohne 
Unzufriedenheit Gott aufopfernd und mit dem Propheten zu ibm 
betend: sana me, Domine, et sanabor’), Zugleich benuße ev fte 
zu ftiller Einkehr in fich jelbft, zur Prüfung feines jittlichen Zu— 
ftandes, zu Posreißung feines Herzens von. der Anbänglichfeit an's 
Irdiſche und zu Erneuerung guter. Vorſätze. Nimmt die Krankheit 
einen bedenflichen Charakter an, jo beitelle er jein Haus, bringe 
feine irdifchen und ewigen Angelegenheiten in Ordnung und bereite 





1) Sir. 8, 1 ff. 
2) Jerem. 17, 14. 
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fich durch andächtigen Empfang der heiligen Sterbejacramente auf 
den Hingang in die Ewigkeit vor, 


Die pflihtmäßige Sorge für die Erhaltung des Lei: 
bes und Lebens feines Mitmenfhen in pofitiver Hin 
fiht Cdas leibliche Almofen). | 


$. 275. 
Einleitendes. 

Es genügt the) Leib und Reben Des Mitmenjchen nicht zu zer= 
jtören, zu beſchädigen oder zu gefährden; jondern ich bin verpflich- 
tet, wie für die Erhaltung meines eigenen Lebens, jo auch für die 
Erhaltung des Yebens und die Beförderung der leiblichen Wohl- 
fahrt meines Mitmenfchen pofitiv Sorge zu tragen. Die Hebung 
diejer Pilicht bat vorzüglich dann einzutreten, wenn fich der Mit- 
menſch in leiblicher Noth und Bedrängniß befindet. Und jo ver: 
jchieden Die leiblichen Nöthen und Bedürfniffe find, in die er gera⸗ 
then Fann, ebenso verfchieden find auch die Arten und Weifen, ibm 
beizujpringen ; demgemäß man den Andeutungen der heiligen Schrift 
zufolge folgende ſieben leibliche Werke der Barmherzigkeit aufzählt: 
die Hungrigen fpeilen, Die Durftigen tränfen, Die Nackten befleiden, 
die Kranfen bejuchen, die Sremdlinge beherbergen, die Gefangenen 
erlöjen, die Todten begraben‘). Den inneren Grund diejer Sie- 
benzahl Teiblicher Werke der Barmherzigkeit gibt der beil. Thomas 
in folgenden Worten an. 

Für feine leiblichen Nöthen, jagt er, bedarf der Menſch unſerer 
Hülfe entweder noch während dieſes Lebens, oder nach dieſem 
Leben. Betreffend ſeine leiblichen Nöthen während dieſes Lebens 
ſind dieſe entweder gemeinſamer oder beſonderer Art. Seine 
ihm mit anderen gemeinſamen leiblichen Nöthen können aber wieder 
ſein innere oder äußere. Seine inneren leiblichen Nötben können 
wieder zwiefach jein, nämlich entweder Hunger, dem man abbelfen 
ſoll durch Darreichung von Speife; oder Durft, dem man abbel: 
fen Joll Durch Darreichung von Tranf. Seine äußeren Teiblichen 
Nöthen find ebenfalls zwiefach; entweder bedarf er nämlich in die: 
jer Beziehung der Kleidung, und deshalb heißt ed: daß man Die 
Nackten Fleiden jolle; oder er bedarf der Wohnung, und Deshalb 
heißt e3, Daß man den Fremden beherberge, Iſt feine leibliche Noth 





1) Zufammengeitellt find dieſelben in folgendem Berfe: 
Yisito, poto, cibo, redimo, tego, colligo, condo. 
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beſonderer Art, jo Fann fie entweder herrühren von einer inneren 
Urfache, nämlich von Krankheit, und deshalb wird gejagt: man 
folle den Kranfen befuchen; oder von einer äußeren Urfache, und 
in Beziehung hierauf heißt es: man. folle die Gefangenen erlöſen 
Nach Diefem Leben aber. bedarf der Menfch in Beziehung auf feinen 
Leib noch des Begräbniſſes und: deshalb heißt es: man folle die 
Todten begraben ’). 

Die genannten leiblichen Werke der chriftlichen Barmberzigfeit 
faßt man unter dem einzigen Worte; leiblihes Almofen zu: 
fammen; denn Almojen (eleemosyna) heißt feiner urfprünglichen 
Bedeutung nach eben nicht Anderes, als ein Werk der Barmherzig- 
feit (opus, quo datur aliquid indigenti ex compassione propter 
Deum)?). ....: | P, 

$. 276. 
Die Pfliht, Almofen zu geben. 

Almojen zu geben oder, was dafjelbe ift, Die genannten Leib: 
lichen Werfe der Barmberzigfeit zu üben , iftinicht etwa ein bloßer 
Rath, fondern eine ftreng verbindende Pflicht. Denn die bloße Un: 
terlafjung dieſer Werke genügt nad) der heiligen Schrift, um ewig 
verdammt zu werden?) ; Gott aber verdammt und nicht wegen un: 
terlafjener Erfüllung feiner Rät he, jondern vielmehr wegen un- 
terlafjener Erfüllung jeiner Gebote‘). 

Es ftüßt ſich aber dieſe Pflicht, Almoſen zu — auf zwei 
allgemein menſchliche, und auf einen beſonderen, ſpecifiſch chriſt⸗ 
lichen Pflichttitel. 

1. Der erſte allgemein menſchliche Pflichttitel iſt die —— 
lichkeit Gottes. Gott iſt nämlich nach Lehre der Offenbarung der 
Herr aller zeitlichen Güter und der Menſch der bloße Verwalter 
derſelben. Iſt aber Gott der Herr unſerer Güter, jo ſchulden wir 
ihm dafür den Tribut der Huldigung; und ſteht ihm das eigent— 
liche Eigenthumsrecht über Diejelben zu, jo bat er Anſpruch auf Die 
Früchte Derjelben. Er fordert aber dieſe ihm ſchuldigen Früchte zu 
Gunften der Armen und durch die Hände der Armen, oder Die Ar 
men fordern fie in feinem Namen. Iſt mithin Die Almsjenjpende 
gegenüber Dem Armen eine Pflicht der. Liebe und Barmherzigkeit, jo: 





1) Thom. 2. 2..qu. 32. art. 2. 

2) Dergl. Thom. a. a. O. 

3) Matth. 25, 31—46.. Jac. 2, 13.14. u. a. 
4) Thom. 2, 2. qu. 32. art. 5. | 
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ift fie, wie von den heiligen Vätern ausdrücklich gelehrt wird '), 
Gott gegenüber eine Pflicht der Gerechtigkeit, nämlich der pflicht: 
mäßige Ausdrud unferer Abhängigkeit von ihm und unferer Un: 
terwerfung unter feine höchfte Oberherrichaft ; Daher Denn auch Die 
heilige Schrift die Meittheilung unferer zeitlichen Güter an die Ar: 
men jehr bezeichnend als ein Opfer gegen Gott oder als Gottes: 
dienſt bezeichnet ?), 

2. Der zweite allgemein menjchliche Pflichttitel ift die Noth des 
Armen, welcher der Reiche abzuhelfen hat ſowohl vermöge der Ge— 
rechtigkeit, als vermöge der Liebe; vermöge der Gerechtigkeit iſt er 
hiezu verpflichtet, denn er iſt in Abſicht auf die Armen gleichſam 
der Stellvertreter der göttlichen Vorſehung und Fürſorge; gibt er 
daher fein Almoſen oder gibt er unter ſeinem Vermögen, fo entehrt, 
vernichtet und zerftört er gleichjam Die Vorjehung Gottes, indent 
er fie, jo viel an ihm liegt, unvollfommen und mangelhaft macht, 
und dem Armen den jcheinbariten Vorwand leiht, die göttliche 
Borjehung ſelbſt anzuflagen oder zu Läftern. Dieſes ift auch genau 
die Anſchauung ber —5 Väter’). Vermöge der Liebe iſt er 
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1) ‚Ambros. lib: de, Nahuthe c I1. Non’ de tuo largiris pauperj; 
sed de .suo reddis. Quod enim commune est in omnium.usum datum, 
tu solus usurpas..... . debitum. igitur reddis, non largiris, indebitum.) 
August. in ps. 47.; Superflua divitum necessaria sunt pauperum,‘res 
alienae possidentur, cum superflua possidentur. Gregor. lib. de past. 
c. 22. Cam quaelibet necessaria indigentibus ministremus, sua illis red- 
dimus, non nostra largimur, justitiae debitum potius solvimus, quam 
migericordiae opus implemus. Gleichfalls Thom. 2. 2..qu. 82. art. &.: 
Bona temporalia, quae homini divinitus conferuntur, ejus quidem sunt, 
quantum ad .proprietatem „ sed; quantum ad usum, non solum debent 
esse ejus, sed etiam — qui ex iis sustentari possunt ex go quoſ 
ei superfluit. 

2) Hebr. 13, 16.: „Aber wohlzuthun und mitzutheilen vergeffet nicht, 
denn folhe Opfer gefallen Gott ;“ Ppilivp. 4, 18.: „Ich habe empfangen, 
was ihr gefandt, einen lieblichen Geruch, ein angenehmes Opfer, wohlge— 
fällig vor Gott;“ Jacob, 1, 27.: „Ein reiner und unbefledter Gottesdienft 
vor Bott und dem Vater iſt diefer: Waifen und Wittiven in ihrer Trüb— 
fal zu Hülfe kommen;“ Rom. 15,30. 31. 

3) Bergl. befonders. die herrliche, Stelle aus Bafilius (homil., sup.‘ 
Luc. 12, 16.): Wenn du bekennſt, ſagt der beil. Baſilius, daß Gott dir 
diefe Güter gegeben hat, iſt denn Gott etwa ungerecht, daß er diefelben 
nicht gleichmäßig vertheilte. Warum anders haft du Ueberfluß und darbt 
der Nächte, als damit du dir das Berdienft einer gütigen Austheilung er 
werbeft, jener aber mit der Palme der Geduld gefhmüct werde? Es ift 
fomit das Brod der Hungrigen, das du in den Händen hältſt, es ift das 
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dazu verpflichtet, denn Die Armen find unfere Brüder oder, nach 
der Ausdrucksweiſe der heiligen Schrift, unſer eigenes Fleiſch; fie 
find, wie wir, Kinder Gottes , und wie wir zur Seligfeit berufen; 
und unmöglich können wir Daher Die Piebe in ung haben, wenn wir 
vor ihrer Roth; unſer Herz verichließen '). 

3. Der bejondere, ſpecifiſch chriftliche Pflichttitel dev Almoſen— 
jpende beruht auf der beionderen Stellung und Würde, die in der 
Kirche den Armen von Chriftus verliehen worden ift. Die Kirche, 
die civitas Dei, follte nämlich nach der Abficht ihres Stifters vor: 
zugsweiſe eine eivitas pauperum fein. Nicht nur, daß ihr Stif: 
ter jelbit arm war; jondern es ift auch fein erftes Mort eine 
Seligpreifung der Armen , und daß er den Armen das Evange: 
lium predige, führt er vorzugsweile als ein Merkmal jeingr 
Meffianität an. Und gerade in dieſer Beziehung zeigt jich zwiz 
Ichen der Süirche und der Synagoge ein ſehr bemerfenswertber Un: 
terſchied. 

Der Synagoge verheißt Gott zeitliche Segnungen, während, 
wie der Pjalmift jagt, alle Glorie der Kirche eine inwendige und 
verborgene ift (omnis gloria ejus filiae regis ab intus) ’). An: 
gedeutet jind Die Segnungen der Synagoge in den jegnenden. 
Morten Iſaaks an Jakob: „Gott verleihe dir,“ jagte Iſaak zu’ 
feinem Sohne, „vom Thaue des Himmeld und. von der Fettigkeit 
der Erde, Die Fülle von Korn und Wein;“ und nichts Fehrt in den 
Schriften des A. T. öfterer wieder, ald Die Verheißung eines lau- 
gen zeitlichen Lebens, wie zeitlichen Beſitzes, Wohlftandes und: 
Ueberfluffes. Da nänılich Gott im A. B. in feiner furcht- und. ers 
Ichreefbaren Majeſtät und in äußerer Herrlichkeit erichien , war es 
billig, Daß auch die Synagoge die Merkmale dieſer äußeren Glorie 
an ſich trug. 

Das Evangelium Dagegen verheißt jtatt zeitlicher Güter zeit- 
liche Trübfale und das Kreuz; im N. B. verbarg nämlich Gott 
jeine Herrlichkeit und Macht unter der Geftalt eines Knechtes, und 





Kleid des Nadten, das du in deinem Gemach verwahreft, es ift der Schub 
des Unbeſchuhten, ver bei dir verfauft, es ift das Geld des Dürftigen, das 
bei dir verfcharrt liegt; und begehft du folglich eben fo viele Ungerechtig- 
feiten,. als du geben fannft und nicht geben willft. 

1) 1 Joh. 3, 17. 18. „Wer Güter dieſer Welt — und ſieht ſeinen 
Bruder Noth leiden und verſchließt ſein Herz vor ihm, wie ſoll in ihm die 
Liebe Gottes bleiben? Meine Kindlein, laßt ung nicht lieben mit dem 
Worte und der Zunge, fondern in ver That und Waprpeit.” 

2, 9. 44, 15. 
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billig ift e8 daher, daß die Kirche, feine Braut, ebenfalls das 

Bild dieſer Erniedrigung an fich trage. Als Chrifto am meijten 
ähnlich find die Armen und Niedrigen auch gleichiam feine Eriter: ' 
wählten oder die Erftgeborenen jeiner Kirche; wogegen Die Reichen 

und Angejehenen darin gleichjam nur tolerirt find. Am Liebiten . 
würde Chriſtus nur Solche in feiner Kirche jehen, Die feine Merkmale 

fichtbar an fich tragen; gäbe e8 aber in Der Kirche nur Schwache 

und Elende, wer follte fie unterftügen und bedienen ? Und nur unter 
der Bedingung, daß die Reichen dieſen Dienft, denn jo nennt ihn 

die heilige Schrift"), übernehmen, joll ihnen der Zutritt zum Haufe 

der Kinder Gottes geftattet fein. An fich Diefem Haufe fremd, Jollen 

jiedurdy den Dienft der Armen, diefer erftgeborenen Kinder Gottes, 

gleichjam erſt naturalifirt werden und das Verderbniß jühnen, in 

das „der ungerechte Mammon“ fie verſtrickt?) Ehriftug ſelbſt er: 

fleht jich Diefen Dienft der Neichen für Die Armen; in den Armen, 

jeinen treueften Abbildern, will er ſelbſt bedient jein, er, Der ſich 

nicht nur mit allen unferen Sünden, fondern auch mit allem un- 

jevem &lende belafter bat, und der von allen Armen der ärmite ift, 

weil er, während Die übrigen Armen jeder nur für fich leidet, in 

allen Armen und Elenden ohne Unterjchted leidet, bier bungernd, 

dort durſtend, hier frank, Dort in Ketten jchmachtend, bier Hitze, 

dort Kälte ausftehend und Daher auch in allen unterftügten und 

erleichterten Elenden ſelbſt unterſtützt und jelbft erleichtert °). 


$. 277, 

Nähere Beftimmungen der Pflicht, Almofen zu geben. 

1. Almojen zu geben tft jeder verpflichtet, Der Heberfluß (bona 
superflua) hat*). Ueberfluß hat aber Jeder, der mehr beſitzt, ala 
a. zu jeinem und der Seinigen Yebensunterhalte, und b. zu feinem 
und der Geinigen ſtandesmäßigen Ausfommen nothwendig erforder: 
lich iſt ). Was aber in dieſer doppelten Hinficht notbwendig er: 
forderlich, iſt vernünftig und mit Billigkeit zu beurtheilen. Der— 
jenige, der ſich gehörig einzuſchränken weiß, hat leicht genug; Die 
Begierde, Die Habbegierde, wie die Genußbegierde dagegen hat nie 





1) Röm. 15, 30, 31.7 obsequü mei oblatio. 

2) Hindeutungen hierauf finden ih Daniel 4, 24. Mattd. 5, T. Luc. 
16, 9 u.a. m. | 

3) Matth. 25, 35 ff. 

4) Thom. 2. 2. qu. 32. art. 5. 

5) Thom. a. a. O. u. art. 6. 
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genug’); fie ift ein Abgrund, Der ſtets fich mehr erweitert, je mehr 
man hineinwirftz das Nothwendigſte hält fie für nicht? (nescit cu- 
piditas, ubi finitur necessitas, jagt der heil, Auguftin) ?), weil ed 
ihr zu gewöhnlich und gemein iſt; das Seltene begehrt fie, und hat 
fie da8 Seltene erlangt, jo achtet fie auch das Seltene wieder für 
gemein und wird auf's Neue zu neuen Wünfchen gereizt. 

Uebrigens entledigt fich Der Reiche Durch Hingebung des Ueber: 
flüffigen nach der Ausdrucksweiſe der heiligen Echrift ſelbſt nur 
einer Yaft. Denn nicht nur die Armuth, fondern auch der Reich: 
thum tft eine Laſt; die Laſt des Armen ift der Mangel; die Laft 
des Reichen ift der Ueberfluß, und es ermahnt daher der Apoftel, 
daß der Eine die Laft des Armen tragen'möge?);,; d.h. daß der 
Reiche die Yaft des Armen trage, indem er ihn in feiner Noth und 
Bedrängniß erleichtere, und daß er ftch Dadurch zugleich feiner eige— 
nen Yaft entledige, indem er den Ueberfluß, der ihn drücke, abgebe; 
jo daß zwiſchen beiden, wie er an einer anderen Stelle fagt, eine 
Art Gleichheit entitehet)o 

2. Jeder ift verpflichtet Almoſen zu geben nach Verhältniß jei: 
ned Vermögens, nämlich fo viel, Daß, wenn jeder andere Vermö— 
gende im gleichen Berhältnilfe geben würde, für alle Armen bins 
reichend gelorgt fein würde. Unterlaffen Andere Die Uebung dieſer 
Pflicht, fo muß ich natürlich den dadurch entftehenden Ausfall Durch 
reichlichere Beiträge zu decken bemüht fein.’ 

3. Es verfteht fich von jelbft, daß man nur von feinem eigenen, 
nicht von fremdem Gute Almoſen geben darf’). Die Frau darf 
auch ohne Zuftimmung des Mannes von Demjenigen Almoſen geben, 
was fie gemeinſam mit ihm befißt, beionders wenn er nicht gibt oder 
nicht nach Vermögen gibt; fie darf aber wider Wiffen und Willen 
des Mannes nicht von dem Almoſen geben, was ihm ausſchließlich 
zugehört“). Dienftboten dürfen nicht Almofen geben vom Vermö— 





1) August. in ps. 147.: Multa superflua habemus, si nonnisi ne- 
cessaria teneamus; nam si inania quaeramus, nihil suffieit. Fratres 
quaerite, quod suflieit operi Dei, non quod sufficit cupiditati vestrae. 

2) Contr. Julian. l. IV. e. 14. — 3) Galat. 6, 2. 

4) 2 Cor. 8, 14. 15.: „Im der gegenwärtigen Zeit fol euer Heberfluß 
ihrem Mangel abhelfen, damit auch ihr Meberfluß eurem Mangel abhelfe, 
auf daß Gleichheit fei, wie gefchrieben fteht: Wer Bieles (fammelte), bat 
nicht Ueberfluß, und wer Wenig, hatte nicht Mangel.* 

5) August. serm. 173. (al. 19.) Dicet tibi Deus, justi ut dares, sed 
non de alieno; si habes, da de tuo, si non habes, quod des de tuo, 
' melius nulli dabis, quam alteros spoliabis. 

6) Thom. 2. 2. qu. 32. art. 8. 
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gen ihrer Herrichaft wider ihr Wiſſen und Willen; Ordensleute 
nicht von dem Gigenthume ded Ordens; Vormünder und Verwal: 
ter fremden Vermögens dürfen Davon jo viel geben, als der eigent- 
liche Beliger ſelbſt vernünftiger Weiſe geben würde oder geben 
müßte, 

4, Almoſen fol der Chriſt ohne Ausnahme Allen geben ; we— 
nigftens ſoll fein Almoſen der Intention nach allgemein fein ; denn 
unjere Barmherzigkeit joll eine Nacheiferin der Barmherzigkeit 
Gottes fein, der jeine Sonne feheinen läßt über Gute und über Böſe. 
Etwa nur Denjenigen geben; zu denen man fich Durch eine Art 
natürlicher, Hinneigung mehr: bingezogen fühlt, heißt nicht die Tu— 

gend. der Barmherzigkeit üben, fondern fie entweihen. 

Doa indeß unjere Mittel zu bejchränft find, um allen Dürftigen 
zu jpenden, oder die Noth Aller zu lindern; fo find im Beziehung 
auf die Berfonen;- denen man ſpenden ſoll⸗ maßgebend die oben 
entwidelten Grundjäke des ordo caritatis, namentlich joll ich Den 
jenigen eher geben, welche meiner Hülfe mehr bedürftig find; und 
unter dieſen joll ich wieder vorziehen die mir Näherftehenden: Die 
Eltern, Berwandten, Freunde, die Glaubensgenofjen ‚ die From: 
men und Würdigen ’). 


| 84.278, 
Artund Weife, Almofen zu geben. 

Wegen der rechten Art und Weiſe, Almoſen zu geben, find fol- 
gende Punkte zu beachten. 

1. Man foll Almoſen geben aus reinem Beweggrunde, nämlich 
aus Liebe gegen Gott und den Nächitem, nicht etwa aus bloßer 
Gitelfeit, Ditentation, "auch nicht aus einem bloß natürlichen Met: 
leid: oder aus Bequemlichkeit, um nämlich vom Bettler nicht wei- 
ter beläftigt zu werden, "Diejenigen ‚ welche als Wermögende be- 
kannt find, Dürfen nicht nur, ſondern follen auch öffentlich Almofen 
jpenden, jedoch nicht nach Art der Phariſäer, um gelobt zu werden, 
jondern um Anderen ein gutes Beifpiel zu geben, nach der Vor- 
ſchrift des Heilandes: „Laſſet euer Licht Leuchten vor den Men: 


ſchen, damit fie eure guten Werte ſehen, und den Vater preijen, 
der im Himmel iſt.“ 5 





1) August. de doctr. :christ.’I, 23. Cum omnibus prodesse non 
possis, his potissimum consulendum est, qui pro locorum et temporum 
vel quarumlibet rerum opportunitatibus constrietius tibi quasi quadam 
sorte conjunguntur. 
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+2, Man fol Almofen geben in Demuth; denn, wie fo eben be- 
merkt, ift das Almofen, Das wir geben , feinem tiefften Weſen nach 
der Ausdrud unferer Abhängigkeit von Gott oder das Befenntniß, 
daß er der Herr unjeres Eigenthums, und daß wir nur feine Ver- 
walter find, Nichts aber würde diefer Natur des Almoſens mehr 
widersprechen, als Stolz, Hoffart und Eitelfeit, - 

3. Eben deshalb jollen wir das Almofen nicht etwa geben mit 
wegwerfenden Worten, mit befchämenden oder verleßenden Aeußer⸗ 
ungen gegen den Armen, vielmehr in den Armen Chriſtum ehrend 
und ſo, als ob wir ihm ſelbſt die Gabe darreichten. 

Bemerkenswerth in dieſer Beziehung ift der Ausſpruch des Pſal⸗ 
miften: beatus, qui intelligit super egenum et pauperem; un=- 
genau überjeßt man Diefe Wortes glücklich Der, Der des Armen .ge- 
denkt; der Sinn der Worte ift , daß man den Armen nicht etwa 
nur mit den Augen des Leibes anfchauen, jondern daß man ihn bes 
trachten folle mit den Augen des Geiftes. Derjenige, der ihn mit 
bloß Leiblichen Augen anfieht, fieht in ihm nur Niedriges und ſpen— 
det ihm ein verachtend Almoſen; Derjenige aber , der ihn mit der 
Erkenntniß des Glaubens anfieht, nimmt in ihm Ehriftum jelber 
wahr; er fieht in ihm das Bild der Armuth Chriſti, den Erben 
jeiner Berheißungen, den wahren Stolz feiner Kirche, Das Glied 
feines myſtiſchen Leibes und den Austheiler jeiner Gnaden. 

4. Man ſoll das Almojen ſpenden nicht mit Unwillen und aus 
Zwang, fondern, weil im Geifte der Liebe und weil im Armen 

Chriſtum jelbit ehrend, mit freudiger Bereitwilligfeit”). 

5. Endlich jo man das Almoſen fpenden nicht nach zufälligen 
Launen und nach gedankenloſer Willkühr, ſondern mit Umficht und 
weijer Berechnung der Bedürfniſſe der Armen und der Angemefjen: 
heit der Gabe, ftets jo, Daß ihrer Noth am wirfjamiten und nad): 
haltigiten geiteuert wird: viel dem, der viel bedarf, weniger Dem, 
der weniger bedarf; hier viel auf einmal und für den Nugenblid, 
Dort wenig und nach und nach; bier. Geld, Dort Nahrungsmittel 
oder Kleidung, und wo mit Der leiblichen ſich Die geiftliche Noth 
vereinigt, wo möglich io, daß Der geiftlichen zugleich geitenert werde. 


$. 279. 
Die Frucht des Hriftliden Almoſens. ; 
Das hriftliche Almofen , welches. Die Kirche zu Den Drei vor- 
zugsweiſe guten Werfen rechnet, bringt einen zwiefachen Gewinn. 





1) 2 Eorinth. 9, 7. 
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Erſtens ift es genugthuend für die begangenen Sünden (opus 
satisfactorium); zweitens ift e8 verdienftlich (opus meritorium), 
vorausgeſetzt, daß die erforderlichen Bedingungen eined Ver: 
Dienftes wirflicy vorhanden find. Auf beide Wirkungen wird in 
der heiligen Schrift öfters hingewiefen. Das Almofen, heißt es 
unter Anderem, det der Sünden Menge; es löſcht die Sünde aus, 
wie das Wafler das Feuer; es erflehet und von Gott Gnade; «8 
macht uns Freude im Himmels; es befreiet vom Tode; es läßt 
die Seele nicht in die Finfterniß Eommen , es wird mit der ewigen 
Seligfeit belohnt’). Iſt es aber qut und verdienftlich, von jeinem 
Ueberfluß Almojen zu geben; jo ift es nody verdienftlicher, um 
Ehrifti willen Alles hinzugeben und jelbft arm zu werden, um jo 
Chriſto ähnlicher zu werden (die freiwillige evangeliiche Ar- 
mutb) ’°). 


1. Pfligtmäßige Sorge für die zeitlihen Güter als 
! die notbwendigen Güter des Lebens. 


| $. 280. 
Das Recht des Eigenthums und die Gegenfäße. 


1. Der eigentliche und oberfte Eigenthumsherr aller zeitlichen 
Dinge und Güter tft Gott”), Indem aber Gott den Menſchen als 
fein Ebenbild in die Welt hinftellte, machte er ihn zum fichtbaren 
Herrn der Schöpfung und übertrug ihm das Necht, Die Dinge und 
Güter der Erde ald Mittel zu jeinem leiblichen Unterhalte zu be- 
nugen*). Einzig aus dieſer Hebertragung läßt fich ein menfchliches 
Eigenthumsrecht herleiten 5 jede andere Ableitungs- und Begründ- 
ungsweiſe Diefes Nechtes jet fich in Widerſpruch mit der Offen: 
barung und ſchließt Die factiſche Läugnung der göttlichen Oberherr: 
fichfeit ein. Und eben folche irreligiöfen Anſchauungsweiſen vom 
Eigenthume haben mit Anlaß gegeben zu jenen großen jocialen 
Berwirrungen und Mebelftänden, von denen die menjchliche Gefell- 
Ichaft gedrüct ward und nod) gedrückt wird, Denn tft der Menſch 
ausſchließlicher und oberfter Eigenthumsherr feiner zeitlichen Gü— 
ter, jo verschuldet er natürlidy für deren Verwendung Niemanden 
Kechenichaft; und was liegt Dann näher, als daß er Damit nach 





1) Tob. 5, T—12. Matth. 25, 40 u. a. 

2) Matth. 19, 21. | 

3) PM. 23, ua 

4) Thom. 2. 2. qu. 66. art. 1, Bergl. 1 Mof. 1,28 ff. 
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Willkühr jchalte und walte, und daß er, ftatt fie in der von Gott . 
geordneten Weiſe zu jeinem leiblichen Unterhalte und zur Unter: 
ftüßung der Mitmenſchen zu gebrauchen, fie mißbrauche als Mittel 
zur Befriedigung feiner Genußfucht, feiner Habfucht oder anderer 
Ungerechtigfeiten. 

2, Uriprünglich bat aber Gott die Güter der Erde dem ge: 
ſammten menfchlichen Gejchlechte als Eigenthum überwiejen. Alle 
jollten einen gleichen und jeder Einzelne einen jo großen Antheil 
Daran haben, als zur Erhaltung feines Lebens erforderlich iſt. Es 
gab mithin im paradiefiichen Zuftande wohl menſchliches Eigen- 
thum , aber noch fein Privat:Gigenthum. Grinnerungen an die 
ehemalige Gemeinſamkeit des Beſitzes in dem geprieſenen golde— 
nen Zeitalter der Welt haben fich auch bei heidnifchen Dichtern 
erhalten. 

3. Das dem Menjchen urfprünglich von Gott verliehene Eigen: 
thums= oder beſſer Nußnießungsrecht ift zwar auch Durch Die Sünde 
nicht vernichtet worden, da ja der Menfch auch nach der Sünde 
noch göttliche8 Ebenbild blieb; wohl aber ward es Durch die 
Sünde theils gefchmälert, indem um der Sünde willen auch über 
die Erderund Die vernunftlofe Schöpfung der göttliche Fluch er: 
gangen tft"), theil$ ward es ein mehr oder weniger egoiſtiſches 
und erhielt jene Angschließlichkeit, jene raube und jpröde Form, 
Die ihm mehr oder weniger auch noch gegenwärtig anflebt, und 
‚bie ihm ſo lange anfleben wird, als die Sünde und Die Folgen 
der Sünden fortdauern werden: an Die Stelle des urfprünglichen 
gemeinjamen Beſitzes tft das Privateigenthum getreten und es 
muß diejes, den Zufland des Falles vorausgejegt, jogar für noth- 
wendig erachtet werben. Der heil. Thomas, der auf eine genaue 
Erörterung diefer Frage eingeht, unterjcheidet an dem Nugungs- 
rechte, was Gott dem Menschen verliehen hat, zwei Seiten , näm- 
lich erfteng Das Recht der Fürforge und der Verwaltung (pote- 
stas procurandi et dispensandi) , zweitend das Necht des Frucht: 
genufjes (usus rerum exteriorum). In Abficht auf Fürſorge und 
Verwaltung nun behauptet er, tft Das perjönliche Eigenthum aus 
drei Gründen nothwendig. 

Erſtens, jagt er, ift Jeder mehr beſorgt für Das, was ihm 
jelbft zugehört, als für Dasjenige, was er mit Allen oder Vielen 
gemeinjam befigt; denn, fährt er fort, Jeder flieht Die Arbeit und 
überläßt, was Allen gemeinjam obliegt, gern dem Anderen, wie 





1) 1Moſ 3 1 f. 
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es zu gejchehen pflegt, wenn viele Diener find, Beſteht mithin 
Privat - Eigenthum, jo wird beſſer geſorat ſein für die gute Ver⸗ 
waltung der irdiſchen Güter. 

Zweitens, behauptet er, könne nur bei Anerfenmung des Eigen: 
thumsrechtes der einzelnen Menfchen Die zur gedeiblichen Verwal: 
tung der irdiichen Güter notwendige Ordnung aufrecht erhalten 
werden. Denn hätte Jeder für Jedes zu jorgen, jo würde bald 
eine allgemeine Verwirrung entftehen. 

Drittens endlich, jagt er, kann nur bei Anerkennung des Eigen 
thumsrechtes der Einzelnen unter den Menſchen ein friedlicher Zu— 
ſtand erhalten werden, indem nach Lehre der —* aus dem 
Beſitze leicht Streitigkeiten entſtehen. 

Betreffend aber die zweite Seite des dem Menſchen zuſtehenden 
Nutzungsrechtes, das Recht nämlich, die aus der Verwaltung der 
irdiſchen Güter gewonnenen Früchte zu genießen; ſo verhält es ſich 
nach der Lehre des heil, Thomas Damit ‚gerade umgekehrt. Die 
Früchte ſoll der Menſch nicht als fein ausjchließliches Eigenthum, 
jondern als Gemeingut betrachten, d. b. er joll dieſe Früchte nicht 
ausjchlieplich zur Befriedigung feiner eigenen, ſondern auch zur 
Befriedigung der Bedürfniffe feiner Mitmenſchen anwenden, oder 
er joll bereit jein, fie Anderen in ihrer Noth mitzutheilen nad) der 
Vorſchrift des Apofteld: Den Reichen dieſer Welt gebiete .. .. von 
ihren Gütern gerne zu geben und mitzutheilen ‘). 

Aus diefer Auffaſſungsweiſe erhellt zugleich, Daß das Privat: 
Eigenthum, obgleich aus der Sünde entfprungen, doch durch Gottes 
gnädige Anordnung zugleich wieder ein Gegengift gegen die Sünde 
und. ein Beförberungsmittel der Tugend iſt. Deshalb finden wir 
denn auch Schon im A. T. das perjönliche Eigenthum Durch zwei 
Gebote (das fiebente und zehnte) ausdrücklich geheiligt und vielfach 
denjenigen Richter gepriefen, der mit ftrenger Gerechtigkeit Die Fra= 
gen über das Mein und Dein entjcheidet. | 

Das Evangelium bat dieſe Vorjehriften des A, T. beſtätigt; 
aber indem es den perſönlichen Beſitz als rechtmäßig anerkannte 
und einen Angriff auf denſelben als Ungerechtigkeit hinſtellte, hat 
es als die vollkommene Religion zugleich Alles gethan, die rauhe, 
ſpröde, ſtarre, egoiſtiſche Form deſſelben nach Möglichkeit aufzu: 
heben, oder doch wenigſtens weſentlich zu mildern. Es erklärt 
nämlich, daß der Menſch im Grunde nicht der Herr, ſondern nur 
der Verwalter der zeitlichen Güter ſei, und daß er wegen der Ver- 





1) Thom: 2. 2. qu. 66. art. 2. 
Martin’3 Moral, 4. Aufl, A3 
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waltung Gott Rechenfchaft fchulde, Daß Jeder auf die Früchte feines 
Eigenthums nur ein Recht habe nad) dem Mae feiner rechtlichen 
Bedürfniffe, und daß der Ueberfluß der Antheil des Armen jei, 
dem er gehöre nicht nur vermöge der Yiebe, ſondern auch vermöge 
der Gerechtigkeit. Und indem es auf der einen Seite den Reichen 
ftreng verpflichtet, den Ueberfluß feiner Güter unter Die Armen zu 
vertheilen, ſtellt e8 zugleich auf: der anderen Seite es ald Natly und 
höhere Vollfommenheit bin, aus Liebe zu Chriftus, der arın ge: 
worden, um Viele zu bereichern, ſich zum Beiten der Armen jelbft 
alles Beiites zu entledigen und freiwillig arm zu werden. Den 
Armen dagegen lehrt es, mit feinem Looſe zufrieden zu fein, indem 
es ihn hinweiſ't auf Die Würde, die Ehriftus der Armuth aufgedrückt, 
und auf Die reichlichen Schätze, die für ibn im Himmel aufbewahrt 
find, | | | 

Diefer Lehre der Offenbarung ftehen jchroff entgegen: | 

1. von der einen Seite die Lehre von einen ftarren, ausjchließ: 
lichen , oberhoheitlichen und unbedingten Gigenthumsrechte des 
Menjchen, vermöge deifen er mit feinen Gütern nach Willführ 
Schalten und walten, und fie als Mittel der jelbitjüchtigften, unebel: 
ften und unmenschlichiten Zwecke mißbrauchen könne. Eine ſolche 
Lehre Führt geradewegs zum Umſturz der göttlichen Drdnung, 
indem fie. einen fortgefeßten Diebftahl für Recht erklärt. "Denn 
wie e8 nach den Morten des heil. Thomas Diebitahl ift, eine 
fremde Sache ungerechter Weiler an fich zu nehmen, jo iſt es auch 
Diebſtahl, Die eigene Sache ungerechter Weiſe feſtzuhalten, oder, 
wie der heil. Ambrofius ſich ausdrücdt, das Vergehen, Dasjenige, 
was man im Ueberfluſſe bejikt, Anderen nicht mitzutheilen, iſt eben 
jo groß, als das Vergehen, dem Beligenden das Seinige zu neh: 
men‘), Nicht mit Unrecht kann man daher jagen, daß eine jolche 
Lehre das Mögliche dazu beitrage, daß der in neuerer Zeit jo be: 
rüchtigt gewordene Ausfpruch: „das Eigenthum iſt Diebſtahl,“ 
der freilich in dem Sinne, worin er aufgeftellt ift, eine große Un- 
wahrheit enthält, wenigftens praftifch zur Wahrheit werde. 

2. Von der anderen Seite fteht der Firchlichen Lehre vom menfch- 
lichen Eigenthumsrechte entgegen: a. die in: der alten Kirche hie 
und da aufgeftellte Behauptung, daß der Ehrift fein Eigenthum 
beiigen dürfe )3 b. Die in neueren Zeiten aufgeftellte Theorie des 





1) Serm. 64. de temp.: „Non minus est criminis habenti tollere, 
quam, cum possis et abundans sis, indigentibus denegare. 
2) Bergl, August.lib, de haeresibus (haer. 40.): Apostolici dicuntur, 
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ſogenannten Communismus. Was die leßtere Theorie insbe- 
fondere betrifft, fo dringt fich Jedem bei einigem Nachdenken von 
felbft auf, daß, den Zuftand des Falles vorausgeſetzt, die Durch 
diejelbe angeftrebte Gleichheit oder beijer Gemeinfamfeit Des Be— 
fies eine bloße Chimäre ift, und daß fie nur auf den Trümmern 
der chriftlichen Ordnung, der chriftlichen Givilifation und Gefell- 
Schaft praftifch durchgeführt werden könnte ). 





qui se hoc nomine arrogantissime vocayerunt, eo, quod in suam com- 
munionem non acciperent utentes conjugibus, et res proprias possiden- 
tes; quales habet catholica ecclesia et monachos et clericos plurimos. 
Bergi. Thom. 2. 2. qu. 66. art. 2. 

1) Einen fhäßbaren Beitrag zur Würdigung der'neueften communifti- 
ſchen und forialiftifchen Tendenzen , namentlich nach. diefer Seite hin, hat 
Buizot in feiner Schrift. „über die Demofratie in Frankreich” geliefert, 
aus der es erlaubt fei, folgende Stelle auszuheben. Der Kern al’ der 
verruchten Theorien, fagt er, ift: Alle Menfchen haben ein Recht, ein glei- 
ces, auf Glück. Glück ift der Genuß aller auf Erven möglichen Güter, 
Diefe Güter find von gewiſſen Menfchen und Claſſen vorweggenommen. 
Eine folche Eonfiscation aber muß aufgehoben werven, um jene Güter un 
ter alle Menfchen und alle Generationen’ zu vertheilen. Proubhon und feine 
Freunde vergeflen aber Eins. Der Menſch Iebt nicht allein für fi; er 
lebt ein gemeinfames Leben, die Menfchheit hat ihre gemeinfame Beftim- 
mung, das ift ihr unterfcheidendes Merkmal in ver Schöpfung. Man kann 
die Menfchen alfo nicht ifolirt, auf ſich beſchränkt, Jeden auf feinen Punkt 
binftellen. Einer ift mit dem Anderen verbunden, fie wirfen auf einander 
auch ohne perfünliche Gegenwart, und die Generationen find durch fort— 
währende Bande und Meberlieferungen mit einander verfchlungen und ver— 
fettet. Die dadurch hervorgebrachte ewige Einheit heißt Menfchheit, Darin 
liegt unfere Größe; daraus erhellt unfere Beftimmung zur Souveränität 
der Völker und zur Unfterblichkeit jenfeits der Welt. Daraus. entfpringen 
Familie und Staat, Gefhichte, Ruhm, alle Thatfachen und Erfindungen, 
welche das breite und ewige Leben der Menfchheit mitten unter den einzel- 
nen Individuen hervorbringen. Der Socialismus untervrüdt das Alles, 
Er fieht in dem Menfchen nichts als ifolirte ephemere Weſen, die nur auf 
der Erde erfcheinen, um ihre Nahrung einzunehmen und ihr Vergnügen zu 
haben, jeder für fich, mit demfelben Anfpruch ohne weiteren Zwed. 

Das ift genau das Wefen der Thiere. Der Socialismus hebt alfo, 
um die aleiche Vertheilung der Güter und vie ewige Flüffigkeit des Beſitzes 
herauszubringen , die Menfchheit auf, und flellt ung ven Thieren gleich. 
Ebenfo hebt er Gott auf, weil die Mächtigen der Erde ihn verantwortlich 
machen für das Schickſal der jegigen Gütervertheilung. Gott iſt alfo als 
Autorität der Ufurpation das Böſe. Er muß aus dem menfchlichen Geifte 
vertrieben werden. So heben die Sorialiften mithin Gott und die Menfch- 
heit auf und eg bleiben nur Thiere, die man noch Menfchen nennt, Flüger 
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Pflihtmäßige Sorge für die eigenengeitligen Güter. 

Die pflichtmäßige Sorge für Die eigenen zeitlichen Güter bezieht 
ſich theild auf den Erwerb, theild auf den Beſitz derſelben, über 
welche zwei Punkte im Beſonderen gehandelt werden muß. 


A Die Pflichten in Anſehung des Erwerbes und die 
Gegenfäße 


$. 281. 


Bon dem Erwerbe ver zeitliben Güter im Allgemeinen, 

1. Jeder, der fich nicht Dazu berufen fühlt, in einen veligiöfen 
Drden einzutreten und die freiwillige Armuth um Chriſti willen 
zu erwählen , iſt nicht nur berechtigt, ‘jondern im Intereſſe jetnes 
‚eigenen ımd der Seinigen zeitlichen Unterhaltes, ſowie zur För— 
derung gemeinnüßgiger Zwecke auch verpflichtet, fich um den Erwerb 
zeitlicher Güter zu bemühen. „Laſſet euch angelegen fein,“ ſchreibt 
der Apoitel, „ein ruhiges Leben zu führen, euren eigenen Geſchäf— 
ten obzuliegen und euch mit eurer Handarbeit zu ernähren, wie wir 
euch geboten haben, auf daß ihr wohlanftändig wandelt vor Denen, 
die draußen find, und Niemandes bedirfet ') 5“ und an einer an= 
deren Stelle jagt er, dab — der nicht arbeite, auch nicht 
eſſen ſolle ). 
2. Damit aber dieſe auf den Gewinn zeitlicher Güter gerichtete 
Thätigfeit wahrhaft gottwohlgefällig fei, tft nothwendig, daß fie 
fich unterordne dem Streben nach dem Reiche Gottes umd, feiner 
Gerechtigfeit, nad) der VBorfehrift des Heilandes: „Suchet zuerſt 
das Reich Gottes und jeine Gerechtigkeit; alles Uebrige wird euch 
dann beigegeben werden ).“ 

Hieraus fließen aber wieder folgende einzelne Regeln: 

a. daß man bei dem Erwerbe ſtets einen ſittlich erlaubten oder 
gerechten Weg einhalte. | 

b. Daß das: Streben nach Erwerb ein wohlgeordnetes und 
mäßiges jei, nach der bekannten Vorjehrift unferes Heilandes, daß 
wir uns nicht Schäße für die Erde, fondern Schäße für den Him— 
mel eriverben jollen*). 





und mächtiger freifich als die gewöhnfichen — aber ganz ſo lebend 
und ihre Beſtimmung theilend. 

1) 1 Theil. 4, 11, 

2) 2 Thefl. 3, TA: 

3) Matth. 6, 33. 

4) Matth. 6, 1921.53 vgl. auch Matth. 6,25. 
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ec. Daß man’ die mit dem Erwerbe verbundenen Mühen und 
Beichwerden willig auf fich nehme und fie Gott, ben Allerhöchften - 
aufopfere, 

Diefer pflichtmäßigen Sorge für den Erwerb zeitlicher &üter 
ftehen auf der einen Seite entgegen: Arbeitsſcheue, Müßiggang, 
Sorgloſigkeit um den nothwendigen Erwerb u, dgl., und auf der 
anderen Seite ftehen ihr entgegen Der betrügerifche und ungerechte 
Erwerb und die unruhige und unmäßige Sorge um das Beitliche, 

Unerlaubt kann dieſe unruhige Sorge um das Zeitliche in einer 
dreifachen Beziehung fein; erftlich im Abficht auf Dasjenige, um 
was man unruhig beforgt ift, wenn man nämlich das Zeitliche als 
Zweck und nicht als Mittel zum Zweck eritrebtz; zweitens in Abficht 
auf das Streben jelbft, inſofern es nämlich übertrieben, d. b. fo 
groß it, daß es und von dem Streben nach dem geiftlichen und 
erwigen Gütern zurückzieht; Drittens endlich im Abficht auf Die da— 
mit verbundene Furcht ,ve8 möchte ung, wenn wir übrigen® unfere 
Schuldigkeit thun, das Nothiwendige abgehen; welche Furcht unfer 
Heiland durch’ einen dreifachen Grund befämpft: erfteng durch Hin: 
weijung auf die viel größeren Wohlthaten, die ung Gott verliehen, 
ohne daß’ wir darum beſorgt geweſen auf unfere Seele und 
unferen Leib; zweitens durch Hinweifung auf die Wohlthaten, die 
Gott Thieren und Pflanzen erzeigt, und drittens endlich durch Hinz 
weiſung auf die göttliche Vorſehung, deren Unkenntniß die Urſache 
geweien, daß die Heiden in übermäßige S Sorge um's Ben: ver⸗ 

ſtrickt worden ar SH 


$. 282. 
Bon den Erwerbsarten. 


"Die den Griverb zeitficher Güter betreffenden Rechtsbeftimmuns 
gen des bürgerlichen Gejeßes find, was hier ein für alleMal bemerft 
jein möge, auch verbindend im Gewiſſen; wovon Die Gründe be: 
reits oben entwidelt worden find. Namentlich gilt dieſes von den 
gejeglich anerfannten Erwerbsarten, von denen hier insbeſondere 
folgende namhaft gemacht werden sollen. 

f. Dceupatton herrenlofer Sachen , wozu namentlich gerechnet 
werden: wilde Thiere, Schäße, derelinguirte Sachen. Als her- 
renlos gehören diefe Dinge nach dem Naturgeſetze dem erſten Befi- 
ergreifer (primo occupans) ; doch ift das Naturgejeß in Abficht auf 
verjchtedene folcher Dinge durch Das bürgerliche Geſetz beichränft 





1) Matth. 6, 31.1. Vergl, Thom. 2. 2::qu. 55. art. 6. 
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worden: So tft 3. B. Die Jagd und Fijcherei nicht mehr Jedem 
ohne Linterjchied erlaubt, Jondern nur Demjenigen, dem das Gejek 
biezu die Befugniß ertheilt. Derelinguirt heißen Sachen, die 
der rechtmäßige Eigenthümer in der Abficht, ihrer los zu werden, 
verlafjen, von Sich gethan oder weggeworfen ‚hat, Nicht dere— 
linquirt find mithin Diejenigen Sachen, Die man aus bloßer Noth, 
bei einer Feuersbrunft,, einem Schiffbruch, einem  Raubanfall 
u. dgl, weggeworfen, ‚oder die man verloren hat. Während die 
derelinguirten Sachen Dem primo occupans gehören, müſſen die 
unabfichtlich weggeworfenen oder verlorenen Sachen ihrem Eigen: 
thümer veftituirt werden. Und ift der Eigenthümer nicht zu ermit: 
ten, jo müfjen fie, jedoch) erit, nachdem man dem Eigenthümer 
forgfältig nachgeforfcht hat, zu Gunften der Armen oder für fromme 
Zwecke verwendet werden; indem eine ſolche VBerwendungsweije 
dem Sinne oder dem vernünftigen Willen des Eigenthümers offen- 
bar am meiften entjpricht"). Waren mit:der Auffindung ‚oder Be: 
wahrung der verlorenen Sachen Koſten oder bejondere Mühen 
verfnüpft, jo müſſen dieſe natürlich vom er vergütet 
werben, 

2. Die alluvio; specificatie; confusio und commixtio; in- 
aedificatio; pictio; implantatio und satio; nativitas. 

a. Die alluvio; Dasjenige, was vom Grundſtücke eined An: 
deren unmerflich durch das Waſſer abgelöf’t und mit meinem Grunde 
ftüefe verbunden wird, gehört mir; und ich bin zu einem Schaden: 
erſatze nicht verpflichtet; & 

b. speeificatio; habe ich au8 einer fremden Sache etwas ange: - 
fertigt, fo Daß e8 in feinen früheren Zuftand nicht wieder zurückge— 
führt werden kann Chabe ich z. B. aus fremder Wolle ein Kleid 
gefertigt), jo gehört e8 mir, dem Penrbeilens doch bin ich zum 
Schadenerſatze verpflichtet; 

c. accessio; habe ich der Sache eines Anderen etwas zur Aus- 
ſchmückung oder Verzierung beigegeben Chabe ich 3. B. das Haus 
eines Anderen angeftrichen oder bemalt), jo gebört dieſes dem Be- 
figer der Sache und ift er im Gewiſſen nicht verpflichtet, mir Die 
Auslagen zu vergüten, außer wenn Die Sache des Schmuckes noth- 
wendig bedurfte ; 2 

d. confusio und commixtio; wenn zwei Materien, die ver- 
Ichiedenen Herren gehören, Durch Zufall oder nach) einer getroffenen 





1) Bergl. Catechism. Rom. P. HI. c. VII. qu. 7. 
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Verabredung mit einander vermijcht werden; fo hat jeder an der 
daraus entftandenen Sache pro rata materiae Antheil; 

e. inaedificatio; errichte ich auf dem Grundſtücke eines Anderen 
ein Gebäude, jo gehört dies dem Eigenthümer des Grunditüdes, 
der mir aber, wenn ich bona fide gebauet, den Werth des Baus 
materiald und meine Koften vergüten muß; 

f. pietio ; der Maler wird, wenn er auf fremdem Material 
malt, Eigenthümer des Gemäldes ‚ muß aber dem * des Ma⸗ 
terials den Schaden erſeßen; 

g implantatio und satio; die Pflanzungen und Ausſaat auf 
einem fremden Grundſtücke gehören dem Eigenthümer des Grund- 
ftüdes; ; 

h. nativitas; 'da8 von einem Thiere Geborene gehört Dem 
Herrn des Thieres. 

3. Die rechtmäßige Präfeription oder Verjährung (praescrip- 
tio). Rechtmãßig ift Die Prüfeription, wenn folgende fünf Beding⸗ 
ungen vorhanden find: 

a. wenn man fich im factifchen Beſitze der Sache befindet, nach 
der Rechtsregel: sine possessione praescriptio ‘non’ procedit; 
doch braucht die possessio feine possessio naturalis zu ſein; jon= 
dern es genügt die possessio civilis. Auch verfteht es fich, daß man 
die Sache, die präferibiren joll, in jeinem eigenen Namen und nicht 
im Namen eines Anderen bejißen müſſe; der bloße Nußnießer, Pach- 
ter u. dgl. befißt Die Sache nicht in jeinem Namen, ſondern im 
Namen ihres directen Eigenthümers. 

b. Wird erfordert, daß man die Sache, die präferibiren fol, 
bona fide befige, und zwar nicht etwa bloß im Anfange, fondern auch 
Die ganze zur Präfeription gejeßlich erforderliche Zeit hindurch, nach 
der Nechtöregel: possessor malae fidei ullo tempore non prae- 
seribit. Könnten ohne diefe Bedingung Sachen jemals präferibiren, 
ſo wäre der Ungerechtigkeit Thür und Thor geöffnet’). Die bona 
fides aber beſteht in der Heberzeugung, daß die Sache mein ſei und 
erlaubter Weife von mir behalten werden könne. 

c. Wird erfordert ein co lorirter Belistitel (titulus justus 
coloratus), d. bh. ein Titel, von dem man wahrjcheinlicher Weiſe 
glaubt, daß er ein wahrer jei, obgleich er in der That ein falfcher iſt; 
ein ſolcher colorirter Beſitztitel ift 3. B. ein aus einer verborgenen 
Urjache ungültiger Verfauf oder Kauf, eine aus einer verborgenen 
Urſache ungültige Schenkung u, dgl. Ohne einen jolchen colorirten 





1) Conc. Later. IV. c. 41. 
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Beſitztitel kann man ſich natürlich bona: fide nicht in den Beſitz 
einer Sache ſetzen. Der Titel, haben wir geſagt, müſſe ein colorir⸗ 
ter fein, denn iſt er ein wahrer, jo bedarf es feiner Bräfeription. 

d. Alterforderfidy, daß man die Sache Die gejeßlich beſtimmte 
Frift bindurdy un unterbrochen beſeſſen habe. Eine Unterbrechung 
des Beſitzes tritt ein durch einen längeren Nichtbeiiß, Durch Aner- 
fennung des Rechtes des Eigenthümers, Gläubigers u. — ſewie 
auch durch gerichtliche Handlung, Vorladung u. dal. 

e, Endlich iſt erforderlich, daß Die Sache ihrer Natur * 
wirklich verjährbar ſei; nicht verjährbar find z. B. die heiligen 
Sachen, öffentliches Eigenthum, Geftohlenes'n: * RNuer Ks 

Daß eine rechtmäßige Präſcription auch vor dem Forum des 
Gewiſſens gelte, unterliegt feinem Zweifel, indem der bürgerlichen 
Obrigkeit offenbar das Recht zuſteht, um der öffentlichen Wohl— 
fahrt willen zu beſtimmen, daß unter gewiſſen Bedingungen das 
Eigenthumsrecht auch ohne Wiſſen und Willen des Eigenthümers 
auf Andere übergehe. Denn dieſer Beſtimmung liegt offenbar die 
Abſicht zu Grunde, die aus der Unſicherheit des Beſitzſtandes ent— 
ſpringenden ‚Streitigkeiten: und Proceſſe zu verhindern, was int 
Intereſſe der ganzen Gefelltchaft gewiß num ſehr wünſchenswerth 
iſt. Hiezu Omen * an — * PER das —* der ——— 
anerkennt. 

4. Das — * ie * Recht; die inne Verlaffenfehaft 
eines Nerftorbenen oder einen Theil: derielben in Beſitz zu nehmen 
Daffelbe gründet ich entweder: auf den nach geſetzlicher Vorjchrift 
erklärten Willen des: Erblaffers' (Teſtament, Coditill) oder auf 
einen nachdem Geſetze zuläſſigen Erbvertrag, oder endficy auf das 
Geſetz ſelbſt; und tritt nach dem Tode des Erblaffers ein. Die 
jogenannte Erbſchleicherei verpflichtet zur Neftitution. ©. 

du Rechtsgültige Verträge. Unter einen Vertrage aber verfteht 
man eine zwiſchen zwei oder mehreren Perſonen gejchlofjene Lieber: 
einkunft, welche entweder auf beiden Seiten (contractus onerosus), 
oder nur auf einer Seite (contractus gratuitus) eine Verbindlich: 
feit erzeugt. Nothwendige Erfordernijfe zur Gültigkeit eines 
Bertrages ind Die Fähigkeit der Perſonen, einen Sontract zu 
ſchließen; die wechjelfeitige, durch irgend ein äußeres Zeichen 
—— Einwilligung⸗ und bie Beobachtung der vom Geſetze 


9 Borftehende Beringungen. find in folgenpen Memorial - Verſen auge, 
gedrückt Non usu capies, nisi tibi sint talia quinque: 
Aequa fides, juſstus titulus, res non vitiosa, 
Ut rem possideas, tempus quoque continnetur.. 
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porgefchriebenen wefentlichen Form. Daß ein rechtsgültiger Ver- 
trag auch im Gewilfen verbinde, verfteht fich. Dagegen ift ein 
Vertrag, dem ein wefentliches Erforderniß zu feiner Gültigkeit 
abgeht, der z. B. nicht in der geſetzlich worgejchriebenen Form 
abgeichloffen worden, auch im Gewiſſen nicht verbindend, jelbit 
dann nicht, wenn er durch einen Eid befräftigt wäre; denn der 
Eid ändert nicht Die Natur der Sache, in Beziehung auf welche 
er geſchworen wird; und es kann daher auch der ein= für allemal 
ungültige Vertrag Süd den Eid nicht in einen guttigen verwan⸗ 
delt werden. 

Die für unſeren Zweck bemerkenswertheſten Verträge ſollen * 
ſtehend einzeln namhaft gemacht und über ihre ſittliche Seite kurze 
Bemerkungen beigefügt werden. Wir handeln erſt von den ſoge— 
nannten einſeitigen oder unentgeldlichen (contractus gratuiti), und 
dann von den zweijeitigen oder entgeldlichen (contractus onerosi).- 


$.. 283. 
| Fortſetzung. 
nk Die ein feitigen vder unentgeldlihen Berträge. 


a. Das Verſprechen (promissio), d. bh. der durch irgend ein 
äußeres Zeichen ausgedrüdte Wille, wodurch man ſich einem Anz 
deren zu etwas verpflichtet; wird es abgelegt durch eine beſtimmte 
Formel, jo daß der Eine bittet und Der Andere verſpricht, jo nennt 
man’ dag Veriprechen Stipulation. Zur Gültigkeit des Wer: 
ſprechens iſt erforderlicyr ®. der Wille, sich zur verpflichten; dieſer 
Wille braucht jedoch, fein ausdrücklicher zu ſein; es genügt der vir- 
tuelle, der Darin beſteht, daß man, im Bewuhtfein, daß das Ver: 
iprechen verbindet, irgend etwas verspricht und feinen entgegenge: 
jeßten Willen hat; B. die binveichende lTeberlegung und Aufmerf: 
famfeit, wie jolche zu En moralifchen Handlungen erforderlid) tft; 
y. die Freiheit, d: h; das Verjprechen darf Demjenigen, der e8 ge: 
leiftet, nicht mit Gewalt oder Durdy eine ungerecht eingeflößte Zurcht 
abgedrungen worden ſein; und er darf fich hinfichtlich der Subſtanz 
der veriprochenen Sache in feinem Irrthum befunden habenz 9. Die 
moralifche und phyſiſche Möglichkeit der verjprochenen Sache felbit. 
Iſt das gültige Verfprechen von dem Promiſſar acceptirt worden, 
jo verbindet e8 nicht nur vermöge der Liebe, jondern auch vermöge 
der Gerechtigkeit, ſchwer in einer wichtigen, leicht in einer nicht wich- 
tigen Sache. Es hört zu verbinden auf: «@. wenn die verjprochene 
Sache dem Promiſſar unnüg oder ſchädlich, oder wenn fie moralifch 
oder phufifch unmöglich wird; 8. wenn der Promiffar felbft das 
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Berjprechen nachläßt; y. wenn der Endzwed defjelben zu beftehen 
aufhört; d. wenn Die Lage der Dinge dem Wefen nach verändert 
worden und ein Hinderniß eingetreten ift, bei deſſen Vorausjicht es 
gar nicht wäre abgelegt worden’). 

Das nicht acceptirte Verjprechen verbindet nicht vermöge der 
Gerechtigkeit, und Fann vor gejchehener Ncceptation wieder zurüd- 
genommen werben. 

b. Die Schenfung (donatio); fie muß, wie das Verſprechen- 
überlegt und freiwillig jein, Hat man vom Anderen etwas durch 
gift, Gewalt, ungerecht eingeflößte Furcht gefchenft erhalten, jo tft 
man im Gewiljen verpflichtet, es zurüczugeben. Wird die gejchenfte 
Sache dem Donator jogleich übergeben, fo heißt die Schenkung real 
(donatio realis), welche auf Seite des Donators ein jus in re be⸗ 
gründet; gejchieht Die Schenfung nur in Worten ohne gleichzeitige 
Hingabe der geſchenkten Sache, fo heißt fie verbal (donatio verbalis), 
welche auf Seite de3 Donator ein jus ad rem begründet. Schenfe 
ich dem Anderen etwas in der Intention, daß er ed noch während 
meiner Lebenszeit bejigen jolle, fo- heißt die Schenfung donatio 
inter vivos; habe ich aber die Intention, daß er e8 erft nach mei- 
nem Tode bejigen jolle, jo heißt fie donatio mortis causa. 

Die donatio. mortis causa, die mit der ftillfchweigenden Be- 
dingung, Daß fie nicht widerrufen werde, ftattfindet, kann jederzeit 
wieder zurückgenommen‘ werden; ftirbt der Donator vor dem 
Schenfgeber, jo wird fie eo ipso zurückgenommen, e8 müßte denn 
jein, daß der Schenfgeber ausdrüdlich verfprochen hätte, die Schen: 
fung nicht wieder zurückzunehmen, indem dann angenommen wird, 
Daß fie auf Die Erben des Donator übergehe, Auch wird Die 
donatio mortis causa als ftillfehweigend zurückgenommen betrach- 
tet, wenn man fie in-der Todesgefahr machte: und dieſe wieder 
vorübergeht. | 

Die donatio inter vivos wird als zurüdgenommen betrachtet 
a. wegen Undanfbarkeit des Donatorz 8. wenn ber Schenfgeber 
nach der Schenfung noch Nachkommen erbältz 7. wenn Dadurch Die 
Rückſichten auf die Pietät gegen Eltern oder Kinder verletzt erſchei— 
nen; o. wenn der Grund, um dejjenwillen fie gemacht worden ift, 
nicht eintritt. Wenn man einem Anderen zu einem bejtimmten 





1) Thom. 2. 2. qu. 110. art. 3.: Ad hoc, quod tenentur facere, 
quod promisit, requiritur, quod omnia immutata permaneant; alioquin 
nec fuit mendax in promittendo, quia promisit quod habebat in mente 
subintellectis debitis conditionibus, nec etiam estinfidelis non implendo, 
quod promisit, quia eaedem conditiones non extarent. 
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Zwecke etwas jchenkte, ibm aber dadurch zur Realiſirung dieſes 
Zweckes nicht zu verbinden beabfichtigte, fondern ihn dazu nur an= 
locken oder geneigt machen wollte, jo ift Die Schenkung als gültig 
zu betrachten, auch. wenn der Donator jenen Zweck nicht realilirtz 
und ser darf Daher die geſchenkte Sache mit gutem Gewifjen behal- 
ten, falls er auch nicht den Willen hat, zu thun, was der Schenf- 
geber wünscht. Einer Jungfrau 3. B. wird ein Yegat ausgeworfen, 
um ihr den Eintritt in den Eheſtand zu ermöglichen; fie darf dieſes 
Legat annehmen, auch wenn fie ſich nicht zu verehelichen beabfichtigt. 
St aber der Zweck ſelbſt unerlaubt und wird er vom Donator als 
folcher erkannt, ſo macht er fich Durch Annahme des Geſchenkes 
offenbar einer fremden Sünde jehuldig. ine Jungfrau z. B., Die 
von Jemanden ein Geſchenk annimmt, wodurch diefer fie zur Sünde 
verlocken will, verfündigt fich durch die Annahme dieſes Geſchenkes, 
indem ſie dadurch indirect feine unreine Liebe nährt und fie wenig— 
ſtens in feinen Augen zu billigen jcheint. 

Daß eine Schenkung durch einen Irrthum in Abjicht-auf ihren 
Hauptbeweggrund ungültig wird, verſteht fich; denn, Niemand 
handelt ohne einen Beweggrund. Wer 5. B. unter dem Scheine 
der Armuth ein Almojen empfangen: bat, iſt verpflichtet, e3 zu 
reſtituiren. 


c. Das Darlehen (mutuum). 


Man verſteht darunter einen Vertrag, wodurch der Eine dem 
Anderen eineverbrauchliche Sache als Eigenthum übergibt, mit 
der Verpflichtung, ihm nad) einer gewifjen Zeit eine andere Sache 
derjelben Art und Güte zurückzugeben. Da der Mutuar die Sache 
als Eigenthum empfängt, bat er natürlich auch das Necht, Die 
Früchte derjelben zur genießen, Da das Darlehen ein unentgeld- 
licher Vertrag tft, jo darf ein Gewinn Daraus nicht gezogen oder 
auch nur beabfichtigt werden. : Ein folcher aus einem Darlehen 
gezogener oder beabfichtigter materieller Gewinn wird MWucher 
(usura) genannt. "Den Wucher jelbit theilt man wieder ein in den 
mentalen (usura mentalis) und in den realen (usura realis);5 
in den offenen (usura aperta)'und in den verjchleierten (usura pal- 
liata). Real nämlich wird der Wucher genannt, wenn fich der Dar: 
leiher ausdrüclich einen Gewinn aus dem Darlehen ausbedingt ; 
mental, wenn er in der Intention leiht, aus dem Darlehen einen 
Gewinn zu ziehen, ohne daß er dieſe ntention dem Mutuar zu er: 
fennen gibt. Dffen wird der Wucher genannt, wenn man einen Ge: 
winn aus einem Darlehen ausdrücklich ausbedingt; verfchleiert 
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wird er genannt, wenn ‘der Gewinn aus einem Darlehen gezogen 
wird, das jeiner Form nach nicht al8 Darlehen erjcheint. Der Wu: 
her:ift Durch Das göttliche, wie Durch das Firchliche Geſetz ) ſtreng 
verboten; und feine Ungerechtigfeit leuchtet von jelbft ein; denn 
offenbar ift e8 ungerecht, bei einem Vertrage, wo auf beiden Seiten 
eine gewiſſe Gleichheit beobachtet werden muß, mehr zu fordern 
oder anzunehmen, ald die Sache, die man gibt, werth ift, Nurin 
dem Falle ift eg geftattet, beim Darlehen ein Mehr zu fordern, als 
man leibt, wenn Durch das Darlehen dem Darleiber jelbft entweder 
ein Gewinn abgeht oder ein Schaden zuwächſt; denn Niemand tft 
verpflichtet, zu Gunften eines Anderen jelbft Schaden zur erleiden 
der Sich eines Gewinnes verluftig zu machen. Auch ift e8 geftattet, 
für ein ausgeliehenes Sapital die gefeglichen Zinfen zu nehmen, 
infofern Demjenigen, der es leihet, aus Dem Gebrauche dieſes Ca— 
pitals jelbit ein Gewinn erwärhft, Denn, Daß dem Darleiher an dem 
Gewinne, den der Andere aus dem Gebrauche des geliehenen Capi⸗ 
tal8 zieht, ein verhältniimäßiger Antheil zu gut komme, iſt der 
Gerechtigkeit nicht widerfprechend und der Billigfeit entſprechend ). 
Daß der Mucherer allen wucherifchen Gewinn , ſo wie den dadurch 
dem Beichädigten abgegangenen Nuten und — Schaden 
reſtituiren muß, verſteht ſich. 


dh; DD NG i 
man verfteht Darunter einen Vertrag, wodurch eine Sache einem 
Anderen zu unentgeldlicher Aufbewahrung übergeben und von Die: 
ſem in gedachter Abiicht übernommen wird. Der Depofitar iſt vers 
pflichtet, Die bei ihm-binterlegte Sache fo zu bewahren ‚ als ob fie 
jeine eigene wäre, rückſ. auf ihre Bewahrung dieſelbe Sorgfalt zu 
verwenden. Der Gebrauch Diefer Sache ift ihm ohne Die ausdrück 
liche. oder. itillfehweigende Einwilligung ihres Eigenthümers nicht 
geitattet. Iſt die Sache geitoblenes Gut, jo Darf er ſie nicht dem 
Diebe, Tondern er muB fie ihrem rechtmäßigen Herrn zurücgeben, 
wenn dieſer fie fordert; fordert er fie nicht „ ſo muß er wenigfteng 
dem Diebe zureden, Daß er fie an ihren Herrn zurückgibt,/ und fall 
er sich dazu nicht verſteht, dent Herrn davon Anzeige machen, 
Vlebergibt der Depoſitar die bei ihm hinterlegte Sache zwar nicht 





1) Bergl, Ezech. 18, 13.5 desgl. Cone. Later. II. e. 25. und Cone. 
Gener. Vienn. c. ex gravi: „Siquis in illum errorem inciderit , ut per- 
tinaciter affirmare praesumat; exercere usuräs non esse ‚peteatum,, 
derernimus eum velut häeretienm puniendum.“ 

723 Dhom. 2.12. qwi'78. art. 
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dem Herrn, aber Doch Einen, den er bona fide vom Herrn zur Ent⸗ 
gegennahme beauftragt ‘glaubte, ſo iſt er, falls die Sache verloren 
—* ſie zu — ** nicht verpflichtet. 


69 Der Leihevertrag (commodatum); 


man verſteht darunter einen Vertrag, wodurch man Jemanden eine 
Sache zu bloßem Gebrauche überläßt entweder auf eine beſtimmte 
Zeit oder ohne Feſtſetzung der Zeit auf Ruf und Widerruf 5 im 
leßteren Falle beißt. der Veihevertrag ein precärer (commodatum 
precarium). Der Commodans ift verpflichtet, dem Commodatar 
etwaige Fehler, aus deren Unkenntnis ihm Nachtheil oder Gefahr 
entjpringen fönnte, zu offenbaren, außerordentliche Auslagen zu 
beitreiten und Die geliehene Sache vor der feitgefegten Frift nicht 
zurüdzufordern. Der Commodatar iſt verpflichtet , Die geliehene 
Sache nur zu dem ausbedungenen Zwecke zu benußen, ſie zu beitimm- 
ter Zeit zurückzugeben, die zw ihrer Inſtandhaltung nothwendigen 
ordinären Ausgaben zu bejtreiten, überhaupt für ihre unverjebrte 
Erhaltung Sorge zu tragen. Grleidet fie durch ſeine Rachläſigten 
—* ſo muß er ſolchen dem Eigenthümer erſetzen. 


Das Mandat; 
man verſteht darunter einen Vertrag, wodurch der Eine ein Ge 
ſchäft des Anderen zu unentgeldlicher Durchführung übernimmt. 
Der Mandatar hat die Pflicht, das übernommene Geſchäft mit eben 
der Sorgfalt zu führen, als ob es ſein eigenes wäre. 


$. 284. 
Sa 
U. Die jweifeitigen oder entgeldliden "et 
a. Kauf (emtio) und Berfauf (venditio). 


Der Kauf und Verfauf ift ein wechjeljeitiger Vertrag, wodurd 
fich zwei gegenfeitig verpflichten, der Eine (der Verkäufer), eine 
Sache dem Anderen für einen beftimmten Preis als Eigenthum Hin: 
zugeben, dev Andere (der Käufer), für die Sache den bejtimmten 
Preis zu zahlen. Die: wirkliche Hingabe der Sache auf der einen 
Seite und die Zahlung des Preijes auf der anderen Seite ift zur 
Gültigkeit des Kaufes und Verfaufes nicht erforderlich, obgleich der 
Vertrag dadurch erft zu feinem völligen Abſchluß kommt, Iſt der 
Vertrag gejchlofjen, jo. darf weder der Käufer noch der Verkäufer 
einjeitig wieder zurücktreten. Ob der Käufer, der ein Angeld zahlte, 
mit dem bloßen Verluft deſſelben vom Kaufe zurücktreten dürfe, 
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hängt hauptfächlich von der desfalls üblichen Sitte ab, welche für 
die Beurtheilung der Intention der Contrahirenden ausſchließlich 
maßgebend ift. Befteht irgendwo die Sitte, daß man mit dem Ver: 
Iufte des Angeldes ohne weiteres vom Kaufvertrage zurücktreten 
Fönne, jo wird angenommen, Daß das Angeld auch nur in Diefer 
Intention gegeben worden fei. In diefem Falle foll e8 nur dem 
Verfäufer ein größere Verbindlichkeit zur Erfüllung des Vertrages 
auflegen. | | 

Gerecht ift der Kauf: und Verkauf-Contract, wenn Waare und 
Preis den gleichen Werth haben; Waare ift Alles, was nach einem 
zeitlichen Preiſe gejchäßt werden kann; der Ckünftliche) Preis aber, 
wonad) alles Zeitliche gefchäßt wird, ift das Geld. Bor Einfüh- 
rung des Geldes war befanntlich das, was man jet Kauf amd 
Verkauf nennt, ein bloßer Taufch (permutatio), oder bloße Hin- 
gebung einer Waare für die andere. Wie nun bei einem gerechten 
Tauſche Die beiden Waaren, die für einander hingegeben werden, 
gleichen Werth bejigen müſſen, ſo muß auch bei einem:gerechten 
Kaufe und Verkaufe der Geldpreis, Der die Stelle der einen Waare 
vertritt, wenn nicht an fich, Doch nach der menfchlichen Schäßung 
von gleichem Werthe mit der Waare fein; oder, w. d. i., Die Waare 
muß von gleichem Werthe mit dem Geldpreife fein. Der Werth 
einer Waare kann aber entweder gejetlich (pretium legitimum) 
oder Durch das Urtheil und Die Schäßung der Sachverftändigen 
beftimmt werden (pretium vulgare); keinenfalls darf der Ver— 
käufer den Werth feiner Waare nach eigener Willkühr beſtimmen; 
denn nicht Den Geldwerth hat eine Waare, um den fie überhaupt 
verfauft werden kann, jondern Den Geldwerth hat fie, welchen das 
Geſetz oder die Schäßung der Sachverftändigen ihr beilegt. Die— 
jen Werth aber theilt man wieder ein in den böchiten (pretium 
summum), in den mittleren (pretium medium), und in den gering= 
ften (pretium infinum).‘ Dieſe Beftimmungen als richtig voraus- 
gejetzt, ergeben ſich hieraus für den Kauf und Verkauf folgende ein- 
zelne Regeln : 

1. Es ift ungerecht, eine Sache üb er den gerechten Preis zu 
verkaufen und unter dem gerechten Preife zu Faufen; und es ift 
daher der Verkäufer im Gewiſſen verpflichtet, Das Mehr, um Das er 
feine Waare verkauft bat, dem Käufer zu reftituiren, ſo wie der Käu- 
fer im Gewiſſen verpflichtet ift, dem Verkäufer Das zu reſtituiren, 
um das er’ die Maare unter dem gerechten Preife gefauft bat‘), 





1) Thom.'2.'2. qu.77. artııl. 
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Doc) darf der Verkäufer feine Waare um den durch die allgemeine 
Schätung ihr zuerfannten Höchften Preis verfaufen, und der Käu— 
fer darf die Waare um den ihr durch die allgemeine Schäßung zu= 
erfannten geringften Preis Faufen. Dieſe allgemeine Regel 
erleidet jedoch wieder Ausnahmen. Es find nämlich verjchiedene 
Urfachen denkbar, um deren willen e8 erlaubt tft, eine Sache um 
einen höheren Preis, als den fie nach der gemeinen Schägung hat, 
zu verkaufen, und eine Sache um einen geringeren Preis, als den 
fie nach der gemeinen Schäßung hat, zu Faufen. 

ALS Ursachen, um deren willen e8 erlaubt ift, eine Sache um 
einen höheren Preis, als den fie nach der gemeinen Schäßung hat, 
zu verfaufen , werden von den Älteren Moraltbeologen folgende 
angeführt : | 

a. ein dem Verkäufer Durch den Verkauf feiner von dem Anderen 
begehrten Waare abgehender Gewinn oder zugehender Nachtheil; 
denn Niemand ift verpflichtet, zu feinem eigenen Nachtheile zu ver: 
Faufen, Sch verkaufe 3. B. einem Anderen zu Gefallen eine Waare, 
die ich für eine fpätere Zeit, wo ſie wahrjcheinlicher Weiſe mehr 
Werth haben wird, aufbewahren wollte, oder die ich fpäter ſelbſt 
theurer wieder kaufen muß; 


B. eine bejondere Worliebe, die id, für Die von Anderen ge— 
wiünfchte Waare beſitze, ſei e8, daß fie mir Durch ihr Alterthum 
befonders theuer ift, jei es, daß fie mir eine Srinnerung an geliebte 
VPerſonen tft, oder auf welchen anderen vernünftigen Grunde meine 
Vorliebe dafür beruhen mag; denn die Entbehrung dieſes Ver- 
gnügens, das ich an meiner Waare fand, kann allerdings, eben- 
jowohl, wie die Beraubung eines materiellen Nußens, um einen 
zeitlichen Preis geichäßt werden. Nur darf ich dann dem Käufer 
nicht vorenthalten, daß Die Sache den Geldwerth, um den ich fie 
ihm überlaſſe, nicht an fich, fondern aus einem befonderen Grunde 
nur für mich habe. 


y. Die Menge der Käufer und die Eeltenheit der Waare; denn 
Dasjenige wird höher geichäßt, was von Mehreren gefucht wird 
und was ſchwerer zu haben tft. Br 

d. Bejondere Gefahren, Auslagen oder Mühen, welche. die 
Erwerbung oder Bewahrung der Waare gekoftet hatz indem jene 
Gefahren, Mühen u. dal, ebenfall® um ‚einen zeitlichen Werth 
geſchätzt werden fünnen. 

e. Die bejchwerlichere Art und Weiſe des Nerfaufens; verkaufe 
ich 3. B. eine Sache in Fleineren Quantitäten, fo wird mir dadurch 
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mehr Mübe und Zeitaufwand verurſacht, was ich natürlich in An⸗ 
rechnung bringen darf. 

ALS Urfachen, um deren willen es erlaubt ift, eine Sache um 
einen geringeren Preis zu Faufen, als den fie nach der gemeinen 
Schäßung hat, werden insbejondere folgende aufgeführt: 

a. wenn die Sache dem Käufer weniger müßlich ift, und er fie 
nur dem Käufer zu Gefallen kauft; 

8. wenn jich wenige Käufer finden; 

y. wenn ein großer Ueberfluß an ſolchen Waaren eh 
den iſt; 

d. wenn die Waaren in großer — gekauft werden; 

e. wenn fie in öffentlicher Auction verkauft werden, wobei * 
jede Liſt Abhaltung eines Anderen, mehr zu bieten u. dgl.) ausge⸗ 
ſchloſſen werden muß. i j 

2. Nicht gerecht iſt e8, eine Sache deshalb zu einem höheren 
Preije zu verfaufen, ‚weil fie dem Käufer jehr angenehm, nützlich 
ober nothwendig iſt; denn, wie der heil. Thomas richtig bemerkt, 
darf ich dem Anderen nicht Das verkaufen, was nicht mein, fon: 
dern was vielmehr jein iſt; daß die Sache ihm perjönlich ‚ange: 
nehm, nüßlich oder nothwendig iſt, gebt nicht mich, fondern ihn 
allein an”). 

3. Nicht — iſt es, dem Anderen eine Sache deshalb über 
den gerechten Preis hin zu verkaufen, weil er ſelbſt einen höheren 
Preis anbietet; da nicht angenommen werden kann, daß der Käu— 
fer dem Verkäufer das Über. den gerechten Preis Hinausgehende aus 
Bi Sreigebigfeit ſchenken wolle, 

4. Nicht gerecht ift es, den Käufer durch irgend eine Lift Lip 
Lüge zu bewegen, einen höheren Preis zu geben, als ex ohne Dieje 
Lift oder Lüge gegeben haben würde, auch wenn der Preis, den er 
gibt, den höchiten Werth, den die Sache der gemeinen Schätzung 
nach hat, an ſich nicht überſteigt. 

5. Nicht gerecht iſt es, dem Anderen eine verfälſchte oder 
mit anderen unreinen Beſtandtheilen vermiſchte Waare zu ver: 
faufen. 

6. Der Verkäufer ift vermöge der Gerechtigkeit verpflichtet, dem 
Käufer wejentliche Fehler oder Mängel der Waare zu offenbaren, 
und zwar nicht allein Die verborgenen, ſondern auch die offenbaren, 
wenn der Käufer fie nicht wahrnimmt; und er ift hiezu nicht nur 
verpflichtet, wenn er deshalb befragt wird, fondern auch, wenn 





1) Thom. 2. 2. qu. 77. art. 1. 
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er deshalb nicht befragt wird. Im entgegengejegten Falle würde 
er den Käufer täufchen,, oder er würde Doch nicht verhindern, J 
er ſich täuſche. 

7. Nicht gerecht iſt es, Jemanden zu zwingen, uns eine 
Sache zu verkaufen, wenn auch der dafür bpaahlte Preis ein ge: 
rechter if. 

8. Endlich Dürfen gar nicht verfauft werden: heilige, öffent: 
liche, fremde, ſchädliche Sachen. Was die ſchädlichen Sachen be- 
trifft, jo bleibt es fich gleich, ob fie unter allen Umftänden ſchädlich 
find (obſcöne Gemälde, ſitten- und glaubendverderbliche Bücher), 
oder ob fie nur dem Käufer Jehädlich find. 


b. Miethe (locatio et conductio) ; 


man verfteht Darunter einen Vertrag, wodurch der Gebrauch oder 
Nuten einer Sache für einen bejtimmten Preis und auf beftimmte 
Beit von dem Einen bingegeben (lecatio), und von dem Anderen 
übernommen wird (conductio), Die für den Kauf und Verkauf 
geltenden Negeln laſſen jich größtentheils auch auf Die Miethe an— 
wenden, die mit dem Kauf und Verfaufe überhaupt nahe verwandt 
ift, Namentlich darf der Eine den Gebrauch und Nutzen einer 
Sache dem Anderen nicht über den rechten Preis vermiethen, und 
der Andere ihn nicht unter dem gejeßlichen Preis abmiethen. Die 
jonftigen Bemerfüngen, wie 3. B. daß Der Vermiether verpflichtet 
jet, Die Sache zu dein Gebrauche, wozu er fie vermiethet, zuvor ge— 
hörig zuzurichten, daß er fie vor der ausbedungenen Friſt nicht zu: 
rüdfordern dürfe; und daß ebenjo der Abmiether Die aemiethete 
Sache nur zu dem ausbedungenen Zwecke gebrauche, daß er für 
ihre Bewahrung möglichſt Sorge trage, u. dgl., dringen fich dein 
Nachdenfenden von jelbit auf. DIN dem Mietheontracte nahe ver: 
wandt find: 


ce. Der Cenſus, die Empbhyteufis und dag Feudum. 


Genf us wird derjenige Vertrag genannt, wodurd man das 
Nutznießungs- und Eigentbumsrecht einer Sache auf einen Anderen 
jo überträgt, daß man fich Dafür eine jährlicye Rente vorbehält, 
Emphyteuſis ift ein Pachtvertrag, wodurd einem Anderen 
Immobilien, bejonders liegende Grundſtücke mit der Verpflichtung 
zur Zahlung einer jährlichen Geldabgabe für eine beitimmte Zeit 
zur Nußnießung überlajfen werden ; Diefer Vertrag wird Fe udum 
genannt, wenn die Verpflichtung, die dem Anderen auferlegt wird, 


auf perfönliche Dienftleiftung lautet, 
Martin’ Moral, 4. Aufl. 44 
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d. Wehfelgefhäft (cambium) ; 


man verfteht darunter den mit Gewinn verbundenen Austausch 
von Geld gegen Geld; entweder den Austaufch einer Geldforte 
gegen die andere (cambium manuale), oder den Austaufch gegen: 
wärtigen Geldes für abweſendes, welches auf Vorzeigung eines 
ausgeftellten AWechjelicheines anderwärts erhoben wird (cambium 
 locale seu per litteras). 

ft der Gewinn, den der Wechöler (eampsor) aus dem Wechfel: 
geichäfte zieht, ein mäßiger, jo wie ihn Gefeß oder Gewohnheit ge: 
ftattet, io finder ſich von Seiten der hriftlichen Moral dagegen 
nicht3 zu erinnern, 


e. Gefellfhaftsvertrag (contractus societatis); 7- 


d. i. ein Vertrag, wodurch Zwei oder Mehrere Geldfräfte oder 
perfönliche LReiftungen zur Erzielung eines gemeinfamen Gewinnes 
vereinigen. Sittlich erlaubt ift Diefer Nertrag, wenn in Abſicht 
auf Einſatz, Gewinn und Verfuft auf beiden Seiten eine Ei 
heit beiteht. 


f. Spiel und Wette (Glüdsverträge), 


1. Jedes Spiel um Geld: ift eim Vertrag; und zur fittlichen 
Erlaubtbeit defjelben find folgende Bedingungen erforderlich: 

a. das Spiel ſelbſt muB erlaubt fein (es darf durch Fein Geſetz 
verboten, und Feine Gelegenheit zur Suünde fein; es muß anſtändig 
und der Verſon, Dem Orte, der Zeit angemefien fein; auch darf 
es zunächft nur der Erholung dienen) 5 denn ift das Spiel an ſich 
unerlaubt, jo ift e8 nothwendig audy der Spielvertrag. 

b. Die ausgeſetzte Summe darf nicht größer fein, als eben hin: 
reichend tft, um dem Spiele felbft einen gewiſſen Reiz zu verleihen. 

c. Die Spielenden müffen über die ausgeſetzte Summe frei vers 
fügen können, und es dürfen dazu nicht etwa Diejenigen Mittel 
verwendet werden, die zu andermweiten nüßlichen oder nothivendigen 
Zwecken Gur Ernährung der Familie, Bezahlung der Schulden, 
Almpfengeben) beſtimmt werben follten. 

4. Das Spiel darf nicht hauptfächlich des Gewinnes wegen 
ftattfinden, vielmehr muß der Hauptzweck Erholung fein, 

e. Endlich darf Feinerlei Betrug oder Ungerechtigkeit Dabet ob: 
walten, und e8 muß auf beiden Seiten in Abficht auf die Hoffnung 
zu gewinnen und auf die Gefahr zu verlieren eine Art Gleichheit 
beitehen, Ä 

Wer den Anderen, Er im Spiele ger zum Spiele gewaltfam 
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oder betrügerifcher Weife verleitete, wer ſich beim Spiele einer 
Ungerechtigkeit ſchuldig machte (die fogenannte Spiel-Lift, wodurch 
man nur die Aufmerffamfeit der Mitipielenden reizen will, ift den 
älteren Mopraliften zufolge nicht unerlaubt); wer vor dem Spiel 
die Abficht hatte, für den Fall des Verlierend nicht zu bezahlen; 
wer von Demjenigen gewann, Der. über das Spielgeld. nicht frei 
verfügen fonnte, iſt das Gewonnene zu reftituiren im Gewiſſen ver- 
pflichtet. Die Frage, ob, wer in einem Durch die menfchlichen Ge: 
jeße verbotenen Spiele eine bedeutendere Summe verloren, 
diefelbe zahlen, und ob, wer in einem folchen Spiele eine bedeu- 
tendere Summe gewonnen habe, dieſelbe rejtituiren müſſe, wird 
controvertirt. Die meiſten älteren Moraltheologen entjeheiden fich 
jedoch in Abficht auf Die erftere Frage bejahend ; in Abficht auf die 
lebtere dagegen verneinend, indem durch das Verbot das Spiel 
noch ‚nicht irritirt werde‘). 

2, Die Wette (sponsio) ift ein Vertrag, wodurch Zwei oder 
Mehrere, die über irgend eine Wahrheit oder den Erfolg einer 
Sache ungewiß find, fid) gegenfeitig etwas ausſetzen, mit der Be- 
ſtimmung, daß dies Demjenigen gehören jolle, der das Richtige 
getroffen habe, Auf daß Die Wette gerecht fei, ift erforderlich: 

a. daß die Sache, um die es fich handelt, beiden Theilen unge: 
wiß ſei, und fomit unter ihnen eine Gleichheit obwalte, Hatte der 
Mettende von vornherein über den fraglichen Gegenftand Gewiß: 
heit, fo ift er im Gewiſſen verpflichtet, Den Gewinn zu reftituiven; 
denn dann war der Bertrag jelbft ein ungerechter. 

b. Iſt erforderlich, daß die Sache, um die es fich handelt, von 
beiden mwettenden Theilen in Demjelben Sinne verftanden werde; 
denn ftimmten die beiden. Theile in ihrer Auffaffung der Sache 
nicht überein, fo fehlte das Wejentliche eines Eontractes, Die Ueber— 
einftimmung oder Vereinbarung in Abſicht auf Diefenige Sache, die 
den Gegenftand des Gontractes ausmacht. — Außer den ebenge: 
nannten Verträgen unterjcheidet man noch 


g. verfhiedene Sicherheitsverträge (cautiones), 


als da find : Pfandvertrag, Hypotheke, Bürgichaft,, Affecuranz, 
Rentenanftalten, Penſions-Vereine und wie fie jonft heißen mögen, 
deren fittliche Seite jedoch an fich ſchon Far hervortritt , auch ans 
den Borgefagten leicht zu beurtheilen ift. 





1) Bergl. Antoine, tractat. de contract. c. XI. 
44 * 
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$: 285. 


B. Die Pflichten in Anſehung des velthes und die 
Gegenfäpe. 

Die zeitlichen Güter find Gaben Gottes; und Gott hat ung 
diefe Gaben ala Mittel zu höheren Zweden verliehen. Aus dieſen 
beiden Wahrheiten laſſen fich Die ung in Anſehung des zeitlichen 
Beſitzes obliegenden Pflichten von ſelbſt herleiten. 

1. Daraus, daß die zeitlicher Güter Gaben Gottes find, folgt: 

a. die Pflicht, Gott dafür dankbar zu fein; 

b. die Pflicht der Genügſamkeit '); 

e. die Pflicht der jorgfältigen Bewahrung diefer Güter Durch 
Sparfamfeit, Betriebjfamfeit und MWirtbichaftlichkeit ). r 

2. Daraus, daß und Gott diefe zeitlichen Güter als Mittel zu 
höheren Zweden verliehen hat, fließt für ung Die Pflicht, jie zweck— 
mäßig und gottgefälltg zu verwenden; zweckmäßig und gottgefällig 
ift aber ihre Verwendung, wenn fie gefchieht zur Beförderung der 
Ehre Gottes und zu umferer eigenen und unferer Mitmenſchen 
Wohlfahrt. | 

GEntgegenitehende Fehler find: 

a. religiöje Undanfbarfeit für Die zeitlichen Güter; 

b. Ungenügſamkeit; 

c. auf der einen Seite die Verfchwendung (prodigalitas), d. t, 
die planz und zweckloſe Verwendung der zeitlichen Güter, und auf 
der anderen Seite der Geiz (avaritia), d. 1, Die unordentliche An- 
bänglichfeit an dieſelben. Die Verſchwendung charakterifirt fich als 
Undanfbarfeit gegen Gott und als ſchnöder Mißbrauch feiner Ga: 
ben; und er ijt gewöhnlich begründet in Leichtſinn, Hoffarth, 
Fleiſchesluſt, Unmäßigkeit“)) und ähnlichen Fehlern. Mit Der Ver: 
ſchwendung nicht zu verwechſeln aber iſt ein Aufwand , Der unter 
Umftänden erlaubt, jogar löblich ſein kann, namentlich wenn er 
durch Stand und Beruf geboten wird, oder den Zweck hat, geliebte 
und würdige Berjonen zu erfreuen oder zu ehren *). 

Der Geiz ift zwar an fich nicht eine der größten Sünden, wenig 
ſtens ift er dieſes nicht ſchlechthin, aber er ift eine der häßlichſten 
und gefährlichiten. Er iſt an fich, Tagen wir, eine der häßlichiten, 
aber nicht jchlechthin eine der größten Sünden; Dennjede Sünde 





1) Philipp, 4, 11. 12. 
2) Sir. 8, 25. 

3) Luc. 15, 13, 

4) Joh. 12, 1 ff. 
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fagt der heil. Thomas, befteht, jofern fie etwas Böſes ift, in einem 
Verberbniffe oder in einer Beraubung irgend eines Gutes, und 
jofern ſie vom freien Willen bewirkt ift, in einem Strebennad) irgend 
einem Gute; und es kann fomit Die Größe einer Sünde in einer dop— 
pelten Rüdjicht beftimmt werden, Sie kann beftimmt werden mit 
Rüdficht auf das Gut, das durch fie verachtet oder verberbt wird, 
und fie kann beftimmt werden mit Rückſicht auf Das Gut, das durch 
fie unordentlich erſtrebt wird. In der erften Rückſicht find Die größe 
ten Sünden diejenigen, Die unmittelbar gegen Gott begangen wer— 
den; hieran fehließen fich Diejenigen, Die gegen die Perfon des 
Nächiten begangen werden ; und hieran erft jchließen fich Diejenigen, 
welche begangen werden gegen die äußeren Güter, Die dem Menjchen 
zum Gebrauche gegeben find; und zu diefen leßterem gehört auch der 
Geiz, der mithin. nach Diefer Seite betrachtet: nicht‘ jo ſchwer ſünd⸗ 
haft erfcheint, als die Sünden gegen die Gottesverehrung, oder als 
die Sünden des Todtjchlags, des Ehebruchs u. dgl. In der zwei⸗— 
ten Rücficht aber, nämlich hingeſehen auf Das Gut ‚ das durch Die 
Sünde unordentlich erftrebt wird, erjcheint eine Sünde um jo häß— 
licher, je geringer Diejes Gut ift, daß man unsrdentlicher Weite er: 
ftrebt; denn einem geringeren Gute fich unterwerfen, tft häßlicher, 
als einem größeren Gute unterliegen. Das Gut der äußeren Dinge 
ift aber das geringfte unter allen Gütern; es iſt geringer als ein 
Gut des Körpers, welches wieder geringer ift, als ein Gut der 
Seele, welches wiederum von einem göttlichen Gute an Werth 
übertroffen wird. Und in Diefer Nüdficht Hat der Geiz, wodurch 
man fich den Außeren Dingen unterwirft,, eine größere Häßlichkeit 
als irgend eine andere Sünde‘). wi 
Und wie der Geiz eine der häßlichſten Sünden ift , fo ift er auch 
eine der aefährlichften; und zwar tft er eine Der gefährlichften in 
einer boppelten Hinſicht; erftlich ift er ichwerer heilbar, als irgend 
eine andere Sünde; denn während die anderen Feidenfchaften we- 
nigfteng im Alter mehr oder weniger abnehnen oder auch gänzlich 
zurücdtreten, ninmt Dagegen der Geiz mit fortfchreitendem Alter 
nur noch mehr zu, weil der Menſch, der auf die äußeren Güter 
feine Stüße baut, fie in demselben Verhältniffe mehr darauf bauet, 
als er feine geiftige und Teiblihe Schwäche, gegen die er ber 
Stütze bedarf, wachfen fieht °). Zweitens ift der Geiz eine der ge: 
fährlichften Sünden, weil er, wie der Apoftel jagt, Die Wurzel aller 





1) Thom. 2. 2. qu. 118. art. 5 
2) Thom. 2. 2. qu. 118. art. 5. 
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Sünden tft), nicht zwar, wie der heil, Thomas mit Recht bemerft, 
weil. alle Sünden unmittelbar Daraus entjpringen, jondern weil es 
feine Sünde gibt, Die nicht Daraus entjpringen kann. Insbeſondere 
aber ift der Geiz Die Duelle der Hartherzigheit, des Betrugeg, 
Diebftahles, Raubes, Meineides, fo wie aller Arten von Ungerech: 
tigfeiten?) 5 und er wird Daher auch mit Recht ala Hauptſünde auf- 
geführt, Beftätigt wird Dies Urtheil Durch zahlreiche Ausſprüche 
der heiligen Schrift. Wenn 5. B, der Heiland jagt, daß ein Reicher 
Ichwer in das Himmelreich eingehen werde, jo meint er offenbar 
denjenigen Reichen, deſſen Herz am Reichthume hängt, mithin den 
habjüchtigen oder geizigen Reichen, und der Apoftel bezeichnet den 
Geiz geradezu ald Gößendienft?). Uebrigens laſſen jich verſchie— 
dene Stufen diefer Sünde unterſcheiden, und man kann nicht ſa— 
gen, Daß Der Geiz auf jeder Stufe Todfünde fei, vielmehr ift er 
nur dann Todfünde, wenn Dadurch entiveder Die Gerechtigfeit ge- 
gen den Mitmenfchen jchwer verlegt wird, oder wenn die Liebe zu 
dem Reichthum fo groß ift, daß man ihn Gott vorzieht. Höhere 
Stufen des Geized bezeichnet man Durch Die Ausbräde : Knickerig⸗ 
keit, Raauferel, Filzigkeit. | 


84 286. 
it Sorge für die zeitlihen Güter des Nädhfien 
und die Gegenfägße. | 

Die Bilichten, die in diefer Beziehung Dem Chrijten obliegen, 
find wieder theild negativer, theils pofitiver Art. 

1. Negativ tft er verpflichtet, nichts zu thun oder zu unter: 
laffen, wodurd der Nächfte entweder im Erwerbe oder im Beſitze 
zeitlicher Güter behindert oder beeinträchtigt wird, Dieje negative 
Pflicht tft die Pflicht dev Gerechtigkeit im engſten Sinne des 
Wortes und die Berfündigungen gegen Dieje Pflicht find im engſten 
Sinne Sünden der Ingeredhtigfeit, welche, als der Yiebe ge- 
radezu widerftrebend, ihrer Art nach ſämmtlich Todjünden find *), 
wenn fie auch durch Die Geringbeit ihrer Materie in läßliche ver- 
wandelt werden können. Sie fönnen entweder rein inmere, oder 
auch zugleich äußere fein; eine Unterſcheidung, Die infofern 





1) 1 Timoth. 6, 10. (daß unter der cupiditas, welche, wie der Apoitel 
ſagt, aller Sünden Wurzel iſt, die Habſucht zu verſtehen ſei, lehrt der 
Zuſammenhang.) gar 

2) Thom. 2. 2. qu. 118. art. 8. 

3) Ephef. 5, 5. Bergl. Thom. 2. 2. qu. 118. art. 5. 

4) Thom. 2. 2. qu. 59. art. 4. 
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wichtig ift, als in Folge der äußeren Sünden der — — 
gegen den Nächſten die Reſtitutionspflicht eintritt. | 

1. Dieinnere Sünde der Ungerechtigkeit ift unterfagt durch dae 
zehnte Gebot Gottes: Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten 
Haus, dgl. Sie iſt Todſünde, wenn das, ungerechte Begehren 
über die Vernunft ganz und gar Die Herrfehaft — —* in 
ſie läßlich. 

2. Die äußeren Sünden der Umgeredhtigeit (affen fi * 
Zwecke nach wieder unterſcheiden in ſolche, wodurch man ſeinen 
eigenen Nutzen erzielt, und in ſolche, wodurch man ohne Ruͤckſicht 
auf den eigenen Nutzen nur den zeitlichen Schaden — 
erzielt. 

a. Die leßtereArt von Sünden der Ungereihtigeit — 
fremder Saaten und Pflanzungen, Beſchädigung fremden Viehes, 
Brandſtiftung u. dgl), welche meiſt aus poſitivem Haſſe, aus Rach⸗ 
jucht, Neid, Schadenfreude u, dgl. verübt werden, haben inögemein 
einen höheren Grad von Bosheit. | 

b. Die Sünden der erfteren Claſſe laſſen ſich —— — 
führen auf Diebſtahl und Raub, die man beide wieder im 
engeren und weiteren Sinne nehmen kann 

&. Unter Diebſtahl im engeren Sinne (furtum) verfteht man 
die heimliche Entwendung einer fremden Sache, welche gegen dem 
vernünftigen Willen ihres —— oder rechtmäßigen Be⸗ 
ſitzers ftattfindet. Ba 

In dem Worte Entwendung tft zugleich eingejchloffen Die 
Zurüdbaltung; Denn etwas ungerecht entwendem und etwas 
ungerecht zurückhalten, ift moraliſch betrachtet ein und dafjelbe ). 
Heiml ich wird eine Sache entwendet ‚ heißt, fie wird entwendet 
ohne Borwifjen ihres Herrn und ohne Gewaltanwendung. Das 
Wort Sache wird im weiteren Sinne genommen, fo Daß auch 
Rechte, Servitute u. dgl. Darin einbegriffen find. Wider den 
Willen ihres Herrn oder rechtmäßigen Befigers wird eine Sache 
entwendet, heißt, fie wird entwendet ohne die wenigstens vernünf- 
tiger Wetje zu präjumirende Einwilligung ihres Herrn oder recht: 
mäßigen Beligerd. Denn weretwas nimmt, wovon er vernünftiger 
Weiſe urtheilt, der Herr werde es ihm ſchenken, wenn er ihn darum 
bitten würde, wofern er anders ihn darıım Bitten könnte: ſtiehlt 
nicht, Iſt er jedod) hierüber ungewiß, jo darf er die Einwilligung 
des Herrn nicht —— denn von Niemanden laͤßt ſich von 





1) Thom. 2. 2. qu. 66. art. 3. 
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vornherein annehmen, daß er jeiner Sache beraubt jein wolle. Mider 
den vernünftigen Willen muß die Sache entwendet fein ; denn 
wer in der äußerften Noth Dasjenige nimmt, was er zur Erhaltung 
feines Lebens nothiwendig braucht, und was er nicht anders erlangen 
kann, macht fich des Diebftahles nicht ſchuldig; wenn der Herr ber 
Sache: in dieſem Falle nicht einwilligte, jo wäre feine Nichtein: 
willigung unvernünftig, Denn nach dem Naturgefege ſollen die zeit: 
lichen Güter zur Erhaltung des Lebens dienen; und’ dag Leben ift 
mehr werth, als die zeitlichen Güter ). Doch muß audy in dieſem 
Kalle, wenn feine Gefahr im Verzuge iſt, verft Der Weg der Bitte 
verfucht werden; auch muß Die Noth wirklich Die Außerfte fein ?), 
und der Nächite fich nicht ſelbſt in der äußeriten Noth befinden, - 

Desgleichen macht ſich nicht des Diebftahles ſchuldig, wer dem 
Anderen Dasjenige entwendet, was ihm unter allen Umftänden 
ſchädlich iſt (ein obfcönes Gemälde, eim ſchlechtes Buch u. dgl.), 
mwofern ‚er es in der Intention thut,. Schaden und Gefahr vom 
Anderen abzuwenden, und nicht etwa in der Intention ſich ſelbſt 
die Sache zuzueignen. 
Wie alle Sünden der Ungerechtigkeit; iſt der Diebftahl feiner 
Art nah Todfündez denn Todſünde jagt Der heil. Thomas, ift 
Alles, was der Liebe widerftrebt, erſtlich Der Liebe Gottes und dann 
der Liebe des Nächitem. Es gehört aber zur Liebe des Nächften, 
daß wir ihm Das Seinige gönnen und laſſen; durch den Diebftahl 
hingegen fügen wir ihm an feinen zeitlichen Gütern Schaden zu und 
berjelbe widerfpricht ſomit geradezu‘der Liebe des Nächften, Daher 
er auch als fchwere Sünde anerkannt werden muß”). «Doch Fann 
diefe an fich fchwere Sünde durd) Die Geringheit der Materie in 
eine läßliche Sünde verwandelt werden, | 

Freilich ift e8 Schwer, zwischen einenrtodfündlichen und Täßlichen: 
Diebftahle die genaue Grenzlinie zu ziehen, rücfichtlich mit mathe: 
matijcher Sicherheit Den Werth zu beſtimmen, den’ die geftohlene 
Sadje haben müfje, wenn der Diebftahl eine Tod: , und wenn er 
eine läßliche Sünde fein ſoll. Gewöhnlich unterjcheidet man in Diefer 
Beziehung den abſoluten und den relativen Werth einer 
Geht abjolut erheblich iſt der —* einer Sache, wenn er unter 


Thom. 2. 2. qu. 66. art. 

2) Die Behauptung, daß Br eine ſchwere Noth fon ein genügen> 
der Grund ſei, eine fremde m. zu ge Rd vom Papfte Junecen XI. 
verdammt worden. 

3) Thom. 2. 2. qu. 66. art. 6. Bergl. 1 Cor, 6, ee - wo bie Diebe 
som Himmelreiche ausgefihloffen werden. | 
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allen Umſtänden und für alle Berjonen, für Reiche wie für Arme, er: 
heblich ift (nach der gemeinen Annahme der älteren Moraltheologen 
hat eine Sadye einen folchen abjolut erheblichen Werth, wenn ihr 
Werth ungefähr die Summe von zehn Grofchen überfteigt) ); rela— 
tiv erheblich ift der Werth einer Sache, wenn ihr Wertb für Die 
Perſon, der fie gehört, erheblich ift Cnacdy der gemeinen Annahme 
der älteren Moraltheologen hat eine Sache für einen Aermeren oder 
Unbemittelten einen erheblichen Werth, wenn fie fo viel beträgt, 
als er an einem Tage verdienen kann oder als zu feiner Unterhal: 
tung für einen Tag hinreichend, ift). Wer in verichiedenen Zeit: 
reihen zwar jedesmal nur kleinere Quantitäten, jedoch dieſe in der 
Abficht wegnimmt, fich fo eine größere Summe zuzueignen, macht fich 
dadurch ebenfalls einer ſchweren Sünde ſchuldig, indem dieſe der 
Zeit nach auseinander liegenden Eleineren Diebſtähle, Durch jene 
Abficht mit einander verbunden, moraliſch betrachtet einen größeren 
Diebftahl conftituiren, mögen die Sachen nun einer und derjelben, 
oder mögen fie verjchiedenen Perionen geftohlen werden. Desglei- 
chen macht fich nach Anficht der älteren Moraliſten auch Derjenige 
einer jchweren Sünde fchuldig, welcher mit Anderen zufammen 
einen größeren Diebftahl ausführt, wenn er fich auch perfönlic) 
nur einen geringen Antheil Davon zueignet‘, weil hier die Schuld 
eine folidarifche ift: Daß, wer Die Abficht viel zu ftehlen hatte, und 
nur durch äußere Umſtände daran verhindert wird, fich dadurch 
ebenfalld eine ſchwere Schuld zuziehe, verfteht fich. 

Db man feine eigene, bei einem Anderen vorfindliche Sache 
heimlich" am ſich nehmen dürfe, wird controvertirt. Die richtige 
Entjicheidung dieſer Frage hängt offenbar zunächft Davon ab, ob Die 
Sache bei dem Anderen unter einem gerechten Titel, 3. B, des Pfan- 
bed, Darlehens, Depofttums ur dal., oder aber ob fie ohne einen 
gerechten Titel bei ihm aufbewahrt Liegt. Im erſteren Kalle ift Die 
heimliche Wegnahme der Sache eine offenbare Rechtsverlegung, 
welche wieder gut gemacht werden muß ?)z3 im legteren Falle fragt 
es ſich wieder, ob man die Eadye nicht auf anderem Wege, dur 
Bitte, Mahnung oder aud) durch einen richterlichen Ausſpruch wie— 
der erlangen könne; fann man auf einem ſolchen Wege das Seinige 
wieder erlangen, jo joll man dieſen Weg auch einhalten, indem man 
fich fonft gegen Die Drdnung des Rechtes verfündigte, obgleich man 
dann zur Reftitution nicht verpflichtet fein würde’). Kann man 

1) Antoine, tract. de justitia et jure cap. V. 
2) Thom. 2. 2. qu. 66. art. 5. 
3) Thom. 2. 2. qu. 66. art. 4. 
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aber die Sache auf einem anderen Wege nicht wieder erlangen, fo 
darf man fich Diejelbe auch heimlich zueignen ’). 

Hiemit verwandt ift Die Frage, ob die geheime Schadloshaltung 
(compensatio oceulta) erlaubt ſei, d. b; ob es mir erlaubt jei, 
Dasjenige, was mir der Andere vermöge der Gerechtigfeit jchuldet, 
mir auf meine eigene Hand hin zuzueignen. Im Allgemeinen muß 
dieſe Frage verneint werden; und nur unter folgenden Beding- 
ungen wird bie geheime Schadloshaltung von den Moraliften für 
erlanbt erklärt: 1. muß Die Forderung rechtlich gehörig begründet 
jein, Eine rechtlich gehörig begründete Forderung wäre e8 z. B. 
nicht, wenn Dienjtboten den bedungenen Dienftlohn für einen im 
Berhältnifje zu ihrer Arbeit nicht zureichenden erfännten , und ift 
daher auch die Behauptung, daß Dienftboten in dieſem Falle fich 
heimlich ſchadlos halten dürften, vom römischen Stuhle mit Necht 
verworfen worden ?). 2, Muß die Forderung klar und unziweifel: 
haft gewiß fein. Auf's Ungewiſſe bin ſich eigenmächtig etwas zu- 
eignen, heißt fich. offenbar der Gefahr der Sünde ausſetzen, was 
nie erlaubt ift, 3. Muß man feine Forderung auf dem gejeßlichen 
Wege entweder gar nicht oder doch nicht ohne große Beſchwerden 
und Koften durchſetzen können. 4. Endlich darf man dadurch we: 
der ſich jelbit, noch einen Dritten in den Berdacht des Diebitahles 
bringen, auch nicht Rechte eines Dritten dadurch verlegen, wie Die: 
je3 z. B. der Fall wäre, wenn man Dasjenige nähme, was beim 
Schuldner etwa ald Depoſitum oder Pfand hinterlegt wäre. Man 
ſieht, wie höchſt jelten Diefe Bedingungen alle zufammentreffen 
werben, und wie: folglich die geheime Schadloshaltung auch nur 
in den wenigiten Fällen geradezu gebilligt werden fann. ft aber 
die geheime Schadloshaltung im dem meiften Fällen unerlaubt, ſo 
folgt nicht, daß fie auch überall, wo fie unerlaubt, zur Reftitution 
verpflichte, fondern zur Neftitution verpflichtet fie nur dann, wenn 
der Nächte dadurch ungerecht bejchädigt worden ift. 

Daß Frauen und Finder fich ebenfalls eines Diebftahls schuldig 
machen, wenn fie das gemeinfame Familiengut widerrden vernänfz 
tigen Willen des Ehegatten oder Vaters entwenden, fehmälern, ver- 
ſchwenden u. dgl., verfteht fich (furtum domestieum). Doch darf 





1) Antvinea.a. O. | 

2) Die von Papſt Innocenz XI. condemnirte Propofition lautete wört⸗ 

lich: Famuli et famulae domesticae possunt occulte heris suis surri- 

pere ad compensandam operam suam, quam majorem —— salario, 
quod acceperunt. s 
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die Fran Dasfenige nehmen, was zur Beſtreitung der nothwendi⸗ 
gen Bedürfniffe des Haushaltes gehört, 

An Abficht auf Die mehr oder weniger eüfiäiverenben Umftände 
wird der Diebftahl noch eingetheiltin den einfachen (furtum simplex) 
und in dem qualificirten (furtum qualificatum). Verſchiedene Arten 
des qualificirten Diebftahls find: der facrilegifche Diebftahl, d. i, 
Entwendung beiliger oder an einem heiligen Orte Bewahrter Sachen 
(sacrilegium) ; Entwendung eines dem Staate gehörenden Gutes 
(peeulatus); Menjchendiebjtahl (plagium). 

8. Der Raub im engeren Sinne (rapina) ift Die gewalttbä- 
tige Wegnahme des fremden Gutes. Derjelbe ift nach der Bes 
merfung des heil, Thomas in einer zwiefachen Hinficht eine noch 
ſchwerere Sünde als der Diebftahl. Denn erftens beiteht das 
Sündhafte des Diebftahles, wie des Raubes darin, daß dem Näch- 
ften fein Eigenthum wider feinen Willen genommen wird; beim 
Diebftahle wird e8 ihm aber wider feinen Willen genommen, weil 
es ihm ohne fein Vorwilfen genommten wird; beim Naube wird es 
ihm wider feinen Willen genommen, weil e8 ihm mit Gewalt ges 
nommen wird; da nım Die Gewalt dem Willen Directer entgegen 
geſetzt ift, als Die bloße Unwiſſenheit; jo ift auch der Raub für 
eine ſchwerere Sünde zu erkennen, als der Diebſtahl. Zweitens iſt 
der Raub im der Regel auch mit perſönlichen Kränfungen, auch 
wohl mit Förperlichen Mißbandlungen verbunden oder Doc Darauf 
hingerichtet”), 

y. Diebjtahl im weiteren Sinne ift jede heimliche ungerechte 
Sthmälerung des fremder Eigenthums. Findet die ungerechte 
Schmälerung mit Vorwiſſen des Eigenthümers ftatt, fo wird fie 
Raub im weiteren Sinne genannt. Eines Diebftahles, rückſicht— 
lich Raubes im weiteren Sinne machen ſich jomit ſchuldig Dieje- 
nigen, welche Gefundenes verbeimlichen oder zurückhalten, ferner 
Diejenigen, welche eingegangene Verträge nicht erfüllen, welche 
dem Staate nicht Die Ichuldigen Zölle, Steuern und Abgaben ent- 
richten, welche ein Depoſitum, Erſatzgut, Darlehen unterſchlagen; 
desgleichen Betrüger, Wucherer, Falſchmünzer, Erbichleicher,, un 
gerechte Brocepführer, leichtfinnige Schulden: und Banferottmacher, 
ungerechte Befteuerer, und wie die jonftigen Arten von Ungerech— 
tigfeit beißen mögen. 

d, Die Mitwirkung zu den ebengedachten Sünden, jei fie eine 
Bloß moraliſche (Anleitung, Rath, Aufmunterung, Befehl), oder ſei 





1) Thom. 2. 2. qu. 66. art. 9. 
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fie eine phyſiſche Cihätliche Unterftüßung, Verbergung oder Aufbe: 
wahrung des entwendeten Gutes und was dergleichen mehr ift). 
2. Die mir in Abficht auf das Eigenthum des Nächiten oblie- 
gende pofitive Pflicht fordert, daß ich dem Nächften Das Seinige 
von Herzen gönne, und daß ich ihn in feinem Erwerb3- und Beliß: 
rechte nach Kräften ſchütze. Gegenſätze find; Neid- und Schaden: 
freude; Nichtbefchügung des angegriffenen fremden Eigenthums, 
Verwahrlofung des mir anvertrauten Gutes u. Dal. 


Die Reftitution. 
$. 237. 

Begriff und pflichtmäßigkeit der Reſtitution. 

1. Daß in Folge der ungerechten Beſchädigung des Nächſten 
die Pflicht eintritt, den Schaden wieder gut zu machen, verſteht ſich 
von ſelbſt. Unter dem Worte Reſtitution verfteht man aber nicht 
nur die Wiedergutmachung des dem Anderen ungerecht zugefüg- 
ten Schadens; ſondern man verfteht Darunter im gewöhnlichen 
Sinne die Zurüdgabe Dejien, was des Nächſten ift, mag 
nun eine ungerechte Beſchädigung vorangegangen 
jein oder nichts oder man verfteht unter dev Neftitution im ge: 
wöhnlühen Sinne (im weiteften Sinne bezeichnet. das Wort Wie— 
derautmachting eines jeden Schadens , Den nıan dem Nächften zuge: 
fügt, und begreift jomit auch die Satisfaction in fich) Die Wieder— 
einjeßung des Nächten in feinen Vermögensftand'). 

2, Die Reftitution in dem eben gedachten Sinne des Wortes 
ift eine ftrenge Gerechtigfeitspflicht , möge ihr eine Ungerechtigkeit 
vorangegangen jein oder nicht. 

Iſt ihr eine Ungerechtigkeit vorangegangen, fo jeßt man. Dieje 
dadurch nur fort, daß man fie nicht gutmacht; ift ihr Feine Unge— 
rechtigfeit vorangegangen, ſondern tft man bona fide in den Beſitz 
fremden Eigenthums gekommen, fo wird man, wenn man das fremde 
Eigenthum, auch nachdem man es als fremdes Eigenthum erkannt 
bat, noch zurückhält, aus einem gerechten Beſitzer (possessor bonae 
fidei) ein ungerechter Beliger (possessor malae fidei), und verlegt 
demnach audy in dieſem Falle eine ftrenge Mlicht der Gerechtigkeit?). 
Die heilige Schrift ſelbſt ſchärft die Pflicht der Reſtitution oft genug 





) Thom. 2. 2. qu. 62. art. 1. Kestituere nihil aliud esse videtur, 
quam iterato aliquem statnere in possessionem ve] dominium rei suae. 

2) Cone. Later. IV. c. 89.: Non multum interesse quoad periculum 
animae refinere injuste ac invadere aliennm. 
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ein‘); eben jo auch Die heiligen Väter, welche lehren, daß eine 
wahre Buße und Sündenvergebung ohne die Erfüllung * 
Pflicht nicht möglich ſei). 

Wer nicht reſtituiren kann, muß wenigſtens den Willen — 
zu reſtituiren, wenn er könnte, und ſich Mühe geben, daß er kann. 
Denn wer zum Zwecke verpflichtet iſt, iſt auch zu den Mitteln ver— 

pflichtet, die zum Zwecke führen. Wer nicht Alles reſtituiren * 
muß englens ſo viel reſtituiren, als er kann. 


$. 288, a 
Die zwei fogenanntenHauptwurgeln der Reſtitutionspflicht 
und die ihnen entfprebenden zwei Hauptregelm ibrer 
\. Erfüllung. 

Wie im vorhergehenden $. bemerkt worden, jeßt Die Reſtitutions— 
pflicht entweder eine vorangegangene Ungererhtigfeit voraus ‚ober 
fie feßt eine vorangegangene Ungerechtigkeit nicht vorauss oder wie 
man fich in der theologischen Kunftiprache ausdrückt, Die Reſtitu— 
tionspflicht bafirt entweder auf einer: injusta -aeceptio; oder auf 
einer res accepta (die beiden jogenannten radices restitutionis); 
unter der. injusta acceptio verfteht manı nämlich Die ungerechte 
Beihädigung des Nächſten oder eine (theologiſche) Schuld und 
Sünde gegen Die ftrenge Gerechtigkeit (justitia commutativa), ſei e8, 
daß man aus dieſer ungerechten Bejchädigung für ſich jelbft Gewinn 
gezogen hat, daß man fich das Eigenthum des Nächiten ungerecht zu: 
geeignet hat, oder ed ungerecht feithält, ſei e8, daß man für fich ſelbſt 
daraus feinen Gewinn gezogen ‚ jondern daß man dad Eigenthum 
des Nächten aus bloßem Muthwillen aus bloßer Schadenfveude 
oder Bosheit zerftört oder. irgendwie beſchädigt hatz unter Der 
res accepta dagegen verjteht man die fremde Sache, die man ent- 
weder an fich jelbit oder. ihrem äquivalenten Werthe nach befißt, 
ohne dad man fich mit Schuld in ihren Befiß geſetzt hat. 

Die Hauptregel für die Erfüllung der aus der injusta acceptio 
entjpringenden Reftitutionspflicht.ift: ich muß dem Nächten 
alle8 Das reftituiren, um waser durd das Unrecht, 
dDasih ihm zugefügt habe, ärmer geworden iftz die 
Hauptregel für Die Erfüllung der aus der res accepta entipringen- 





1) 2 Mof. 22,1 ff. Czech. 33, 15. Luc, 12, 59. 19, 8. 

2) August. in epist. ad Macedonium : Si res aliena, propter quam 
peccatum est, reddi possit et non redditur, poenitentia non agitur, sed 
simulatur; si autem veraciter agitur, non remittitur peccatum, miss 
restituatur ablatum, si, ut diei, restitwi potest. 
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den Keftituttonspflicht it: ih muß dem Nächſten alles Das 
teftituiren, um das ich felbft dur * Bert feiner 
Sache reicher geworden bin, 

Die Gründe für Diefe zwei Hauptregeln Hegel tlar vor Augen. 
Denn habe ich Jemanden ungerechter Weiſe Schaden zugefügt: ſo 
ſetze ich meine Ungerechtigkeit fo fange fort, bis ich den ihm zuge⸗ 
fügten Schaden wieder gutgemacht habe; den ihm zugefügten Scha- 
den mache ich aber nur dadurch wieder gut, daß ich ihn in denjeni- 
gen Stand wiederherftelle, in dem er fich befinden würde, wenn id) 
ihm fein Unrecht zugefügt, d.h. daß ich ihm Alles erjege, um mas 
er Durch mein Unrecht ärmer geworden ift. Beſitze ich aber eine 
fremde Sache, ohne daß ich durch meine Schuld in den Beſitz dieſer 
Sache gelangt bin, jo würde ich Die Gerechtigkeit gegen den Naͤch— 
ften verlegen, wenn ich mir dieſe Sache, nachdem ich fie als eine 
fremde erfannt, fo wie Dasjenige, um was ich dadurch reicher ges 
worden Bin, mir zueignen wollte, Da es ungerecht ift, fich auf 
Koften eines Anderen bereichern zu wollen. 

Diefe beiden Hauptregeln, die fir Die Theorie der Reftitution 
durchaus maßgebend find, bedürfen jedoch bei den mannichfaltigen 
Berwidelungen diefer Materie noch genauerer Beftimmungen. 

Wir handeln nachftehend von jeder einzeln und beftimmen dem⸗ 
nach zuerft genauer die gedachte Hauptregel für Die aus der injusta 
aceeptio entfpringendeReftitutionspflichtz unddann Die Haubtregel 
für Die aus der res accepta entfpringende Keftitutionspflicht. 


I. Nähere Beftimmung der aus der injusta acceptio 
entfpringenden Reftitutionspflicdt. 


Die injusta acceptio oder die ungerechte Beſchädigung des 
Nächſten kann entweder von Einem allein oder von Mehreren zu: 
gleich ausgehen. Ste Fann ferner direct oder indirect freiwillig 
feinz und fte kann endlich ein Gut des Nächiten befchädigen, in 
deſſen Beſitze er fich ſchon befand; oder fie kann das ihm zuftehende 
Recht auf ein Gut beſchaͤdigen, das er noch nie beſaß, 


$. 289. 


A. Die Refitution in Folge der ungerehten Beſchädig— 
ung fremden Eigentbums, die von Einem allein ausgeht; 
and zwar 

t. der direct freiwilligen Beſchädigung eines 
Gutes, in deſſen Beſitz der Nächſte ſich ſchon befand. 
a. Derjenige, der den Nächſten an ſeinem Eigenthume ungerecht 
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befchädigt hat (der Dieb, der Räuber, der Betrüger, der muthwil- 
lige oder boshafte Beihädiger), ift im Gewiſſen verpflichtet, Dem 
Beichädigten alled Dasjenige zu reftituiren , um das dieſer ärmer 
geworden ift. Genauer beftinnmt aber heißt dieſes, er muß ihm 
reftituiren. 
a. bie Sache jelbft, um Die er ihn gebracht hat, oder, falls fie 
nicht mehr vorhanden, den Aquivalenten Werth derjelben. Sp 
lange er dem Nächften dieſe Sache oder ihren äquivalenten Werth 
nicht reftituirt, ſetzt er offenbar Das ihm zugefügte Unrecht fortz 
denn feine Sache zu befigen und zu benugen, Dazu hat er ein Recht. 
ft die Sache beim Diebe oder ungerechten Beliger jchlechter 
geworden, jo muß fie indem Werthe reſtituirt werden, den fie hatte, 
als fie ihrem Herrn genominen wurde; denn gäbe man fie ihm 
schlechter zurüd, fo würde man ihn offenbar nicht ſchadlos halten, 
wozu man doch vermöge der Gerechtigkeit verpflichtet ift. Iſt die 
Sache bein ungerechten Befiker beffer geworden, fei es innerlich und 
ihrer Subftanz nach (ein geitohlenes Kalb ift 3..®. mittlerweile zu 
einem Rinde geworden), ſei e8 äußerlich umd in ihrem Werthe (ber 
Preis der Sache ift 3. B. wegen der Menge von Käufern geſtiegen), 
jo muß fie, wenn fie noch da iſt, auch in Diefem befferen Zuftande 
dem Herrn reftituirt werden. Denn die Sache ift und Bleibt immer 
Eigenthum ihres Herrn, wo fie fich auch befinden mag; und um 
was fie beſſer wird, das wird fie ihrem Herrn beifer. Iſt die Sache 
nidyt mehr Da, und ift fie um einen höheren Preis verkauft worden, 
als ihr Herr fte verkauft haben wirde, fo muß der ganze Preis, um 
den fie verkauft worden ift, dem Herrn reftituirt werden , denn da 
die Sache zur der Zeit, wo fie theurer verkauft wurde, ihrem Herrn 
gehörte, jo gebührt ihm auch der ganze Preis, um den fie verfauft 
worden. ft fie zufällig verloren gegangen, ift fie um einen gerins 
geren Preis verfauft, oder jonft veräußert worden, fo muß fie dem 
Herrn reitituirt werden in dem höchſten Werthe, den fie hatte, wo fie 
ihr Herr, hätte er fie befeflen, verfauft haben würde, Nach der An- 
ficht vieler Moraliften ift man zur NReftitution des höchſten Preiſes 
der ungerecht weggenommenen Sache jelbft dann verpflichtet, wenn 
es ungewiß ift, ob fie der Herr, wenn er in ihrem‘ Beſitze geblieben, 
um den höchften Preis verkauft haben würde. Denn jedenfalls habe 
man Dann doch den Herrn aufeine ungerechte Meife der Möglichkeit 
beraubt, jeine Sache um Den höchſten Preis zu verfaufen; und der 
hier beftehende Zweifel, ob er fie nicht um dem höchſten Preis ver- 
Eauft haben würde, müſſe gu Gunften des Unfchuldigen, des unge: 
recht Beſchaͤdigten nämlich, entichieden werden, 
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B. Der ungerechte Beichädiger tft verpflichtet, dem Bejchätigten 
zu reftituiren den ihm in Folge der Befchädigung abgegangenen 
Gewinn (lucrum cessans), und zugegangenen Schaden (damnum 
emergens). Bon Beiden trägt er nämlich die Schuld , und jo 
lange er ihm daher Beides nicht reftituirt , fo lange macht er auch 
den Schaden nicht wieder gut, den er ihm ungerechter Meife zu: 
gefügt hat. 

y. Ter ungerechte Befchädiger ift verpflichtet, dem Bejchädig- 
ten zu reſtituiren alle natürfichen und gemifchten (natürlich-künſt— 
lichen Früchte der Sache; auch Die rein induftriellen Früchte, die 
der Bejchädigte aus der Sache hätte ziehen können, wenn er (der 
Beſchädiger) fie auch felbft nicht daraus gezogen hat, Denn die 
Früchte Der Sache gehören dem Heren der Sache, wo fie fich auch 
befinden mags und gehen fie zu Grunde, jo gehen fie nicht‘ dem 
Herrn, Jondern dem ungerechten Ergreifer, Beſitzer, Beichädigerzu 
Grunde. Doch darf in Abzug gebracht werden der Werth der auf 
die Sachen gewendeten Mühe und Arbeit, jo wie die zur Erzielung 
der Früchte oder zur Grhaltung und Meliortation der Sache 
nothbwendigen oder nüglichen Auslagen, weil Durch dieſen 
Abzug der Herr feinen Schaden erleidet. 

d. Sollte über den ungerechten Beichädiger noch außerdem eine 
Geldſtrafe durch den Richter verhängt werden , fo tft er auch Diefe 
zu leiſten im Gewiſſen verpflichtet. 

+ b. Betreffend Die Frage, ob der Dieb, der ungerechte Beſitzer 
oder Beichädiger verpflichtet jei, die fremde Sache oder ihren 
Werth zu reftituiren , auch wenn fie bei ihrem Herrn zu Grunde 
gegangen fein würde, fo find hier verichtedene Fälle denfbar. Die 
Sache hätte dem Herrn zu Grunde gehen fönnen durch die Schuld 
eines Dritten oder Durch einen bloßen Zufall; und fie ift beim un- 
gerechten Bejißer wirklich zu Grunde gegangen wiederum twan 
durch feine Schuld oder durch Zufall. 

a, Berpflichtet iſt der ungerechte Beſitzer oder Beſchädiger 
allerdings zur Reſtitution der Sache, wenn ſie durch Schuld 
(Diebſtahl u. dal.) eines Dritten beim Herrn jpäter verloren ge: 
gangen wäre, Denn wie diefer Dritte, hätte er fie wirklich geftob: 
len, zur Reftitution verpflichtet wäre, fo tft e8 offenbar auch Der: 
jenige, der e8 ihm zuvorgethan ; indem ja eben er der ungerechte 
Urheber des ganzen Schadens ift, den der Herr erlitten hat. 

8. Desgleichen ift der ungerechte Beliger oder Bejchädiger zur 
Reftitution Des Werthes der geftohlenen Sache verpflichtet, wenn 
die Sache bei ihm durch feine Schuld verloren gegangen tft, wenn 
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er fie z. B. zerftört, verzehrt oder veräußert bat, gefegt auch, daß 
fie bei ihrem Herrn durch Zufall verloren gegangen fein würde, 
Denn in dieſem Falle ift ja immer er es der den Schaden des 
Herrn der Sache ungerecht verurfacht hat; und Die hieraus für ihn 
entipringende Pflicht der Reititution wird Durdy den jpäter ein- 
tretenden Zufall nicht ausgelöjcht, um jo weniger, wenn er, als die 
Sache Durch feine Schuld zu Grunde ging, von Der Fünftigen Ge: 
fahr. noch gar Feine Kenntniß hatte. Denn zu der Zeit, als dieſe 
der Sache Drobende Gefahr noch nicht befannt war, hatte DieSache 
in den Augen der Menſchen denſelben Werth, ald wenn fie ſpäter 
nicht zu Grunde gegangen fein würde, - Jenen ganzen Werth der 
Sache hat er mithin dem Herrn der Sache ungerecht entzogen; er 
war gleich Damals, als er fie Durd) feine Schuld zu Grunde geben 
ließ, Dafür verantwortlich, und von der gleich Damals eingetretenen 
Pflicht der Neftitution des Werthes der Sache wird er, wie fich 
von ſelbſt verjteht , Dadurch nicht losgeſprochen, daß das jpäter 
eintretende Greianiß darthut, Daß Die Sache doch zu Grunde ge— 
gangen jein würde, indem ja ber Umſtand, daß Die Sache ſpäter 
doch zu Grunde ging, nicht bewirkt, daß die Sache Damals, ald 
er fie Durch jeine Schuld zu Grunde gehen ließ, und als er jie re- 
ftituiren mußte, den Werth nicht hatte, den fie in der That hatte, 

Y. Desgleichen ift der ungerechte Befiker oder Bejchädiger die 
fremde Sache, welche bei ihm Durch einen Zufall zu Grunde gegans 
gen ift, rüdjichtlich deren Werth, zu veitituiren verpflichtet, wenn 
feine völlige Gewißheit Darüber vorliegt, Daß fie auch bei ihrem 
Herrn durch einen Zufall verloren gegangen fein würde. Denn im 
Zweifel muß immer zu Gunften des Unschuldigen oder des Herrn - 
der Sache entjchieden werden, indem dieſer ein gewiſſes Recht Darauf 
bat, feine Sache oder ihren Werth wieder zu erlangen. Mehrere 
Moraliften gehen jogar noch weiter, und behaupten, Der ungerechte 
Bejchädiger ſei zur Reftitution verpflichtet, auch wenn e3 ibm ges 
wiß, daß Die Sache durch Zufall: oder Durch ſonſt eine gerechte 
Urjache (Invaſion der Feinde u. dgl.) beim Herrn verloren gegan= 
gen jein würde, Denn erfteng, jagen fie, füge Derjenige, Der eine 
fremde Sache auf ungerechte Weile in Befib nehme, dem Herrn ein 
Unrecht zu, woraus, wie von jelbft, auch die Pflicht zu reftituiren 
entipringe; Daß Die Sache bet ihrem: Herrn durch einen Zufall 
jpäter Doch verloren gegangen wäre, fei etwas rein Accidentelles, 
wodurch jene jelbititändig für fich beſtehende Pflicht nicht alterirt 
werde, Und zmeitens werde. durch den jpäter eingetretenen Zufall 


nicht bewirkt, Daß der ungerechte Beihädiger dem Herrn keinen 
Martin’d Moral, 4, Aufl. | 45 
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Schaden zugefügt, ſondern e8 bemwirfe diefer Zufall nur, daß der 
Sthaben einer anderen Urſache imputirt worden wäre; wer aber 
einmal wegen ungerechter Befißnahme einer fremden Sache zur 
Reſtitution verpflichtet jei, werde Durch ein jpäter eintreffendes 
zufällines Ereigniß Davon nicht losgeſprochen. Dieje Anficht ift 
jedody nicht die sententia commanis. 

2. Reftitution in Folge einer direct freiwilligen Beſchaͤdigung 
des Naͤchſten Durch Verhinderung deffelben, ein Gut zu erlangen, 
worauf er ein Recht hatte, 

a. Habe ich ohne gerechte Urſache, auf welche Weile auch immer, 
den Nächiten an der Erlangung eines ihm rechtlich gebührenden 
Gutes gehindert, 10 babe ich ihn offenbar in feinem Rechte verleßt, 
und bin ich folglich auch zur Neftitution des ihm Durch die Rechts— 
verlegung zugefügten Schadens verpflichtet. Daſſelbe gilt von 
Demjenigen, der den Nächiten an der Ausübung eines Rechtes: 
feiner Kunſt, feines Handwerfes u. dgl. hindert. Denn Jeder hat 
das Necht, ſich feines Rechtes zu bedienen, und wer ihn hieran hin: 
dert, verlegt ihn in jeinem Rechte und ift folglich aud) zum Scha: 
denerjaß verpflichtet, 

b. Habe ich durch Yıft, Betrug, Lüge, Werläumdung, jo wie 
auf jede andere ungerechte Weile den Nächiten an der Erlangung 
eines kirchlichen Beneficiums oder eines jonftigen Amtes, deſſen er 
würdig war, überhaupt an der Erlangung irgend eines Gutes, 
worauf er Hoffnung hatte, 1% 8 ihm gleich vermöge der Gerechtig: 
feit nicht gebührte: eines Gejchenfes, Legates u. dal. gehindert: jo 
bin ich ebenfalls zur Reftitution verpflichtet, und zwar bin ich ihm 
jo viel zu reftituiren verpflichtet, al8 ihm jene Hoffnung auf Er: 
langung des Gutes nad) vernünftiger Beurtheilung werth war, 
Denn hatte er and) fein ftvenges Recht auf jene® Gut, To hatte er 
doc) das echt, an der Erlangung defjelben nicht auf ungerechte 
Weiſe gehindert zu werden. Ach Bin Dann, jagen wir, jo viel zu 
reſtituiren verpflichtet, als ihm Die Hoffnung auf die &rlanaung des 
gewünschten Gutes werth war. Denn den äquivalenten Werth des 
Gutes bin ich ihm nur dann zu reftituiren verpflichtet, wenn er ohne 
meine ımgerechte Behinderung das Gut ganz gewiß erlangt haben 
würde’). Hatte er gar feine Hoffnung, das Gut zu erlangen, jo 
brauche ich ihm gar nichts zu reftituiren, mweil idy ihm dann einen 
reellen Schaden nicht zugefügt habe, Hatte er nur geringe Hoff 
nung, Das Gut zu erlangen, To babe ich ihm nach Nerhältniß Der 
aeringeren Hoffnung auch nur ein Geringeres zu reftitniren. Das 

1) Thom. 2. 2. qu. 62. art. 2. 
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Wieviel tft dann nach billigem, vernünfttgem Urtheile zu berechnen. 
Habe ich einen Unwuͤrdigen an der Erlangung eines kirchlichen Be: 
neficiums oder eines fonftigen Amtes durch ein ungerechted Mittel 
gehindert, fo habe ich mich zwar Durch die ungerechte Art der Ber: 
binderung verfündigt, aber zur Reftitution eines zeitlichen Gutes 
bin ich Dann nicht verpflichtet, weil der Unwürdige auf das Amt 
fein Recht hatte, Habeich einen Würdigen an der Erlangung eines 
firchlichen Benefteiums oder eines fonftigen Amtes, Damit es einem 
noch Würdigeren verliehen werde, durch ein ungerechtes Mittel ge⸗ 
hindert, jo bin ich zur Reftitution ebenfalls nicht verpflichtet, weil 
der Würdige Fein Recht hat, dem Würdigeren vorgezogen zu wer- 
den’). Habe ich Durch bloße Bitten, Empfehlung oder Durch ein 
fonft erlaubtes Mittel einen Würdigen an der Erlangung eines 
firchlichen Beneficiums oder eines fonftigen Amtes, Damit e8 einem 
gleich Würdigen verliehen werde, gehindert, jo bin ich zur Reftitus 
tion gleichfalls nicht verpflichterz; weil der Würdige fein Recht hat, 
in gemeinfchaftlichen Gütern einem gleich Würdigen vorgezogen 
zu werden. Habe idy ihn Dagegen auf ungerechte Weife Daran ge: 
hindert, fo bin ich ihm fo viel zu reftituiren verpflichtet, ald ihm 
die Hoffnung auf Die Erlangung des Beneficiums oder des Amtes 
werth war, denn das Recht hatte er allerdings, nicht ungerecht 
daran gehindert zu werden, Daß er einem Anderen, der nicht wir 
Diger ift, als er, vorgezogen werde. 

c. Habe ic) einen Anderen durch ein nicht ungerechtes Mittel an 
der Grlangung eines Gutes gehindert, das ihm von Rechtswegen 
nicht gebührte, jo bin ich zur Reftitution nicht verpflichtet, weil er 
eben auf die Erlangung dieſes Gutes Fein Recht hatte, auch fein 
Recht hatte, an der Erlangung dieſes Gutes durch ein nicht unge: 
rechtes Mittel nicht gehindert zu werden, vielmehr nur das Necht 
hatte, nicht Durch ein ungerechtes Mittel Daran gehindert zu werben, 
Und hinderte ich ihn daran ſelbſt aus Hab oder Schadenfreude, 
jo habe ich mich Dadurch Doch immer nur gegen die Liebe, nicht 
gegen die Gerechtigkeit verfündigt, Nicht zur Neftitution ift mithin 
verpflichtet, wer ohne Anwendung von Gewalt, Lift, Betrug oder 
jonftiger ungerechter Mittel, etwa durch bloße Bitten Jemanden 
beftimmte, Das einer beftimmten Perſon zugedachte Legat oder ®e- 





1) Dabei bleibt jedoch befiehen, daß ich dem Behinderten jeden anderen 
Schaden wieder gut machen muß, den ich ihm dur die ungerechte Art 
der Behinderung zugefügt; babe ich ihm z. B. durch Verläumdung und 
Ehrabſchneidung an der Erlangung des Amtes gehindert, fo bin ich zur 
Reftitution feiner Ehre und feines guten Namens verpflichtet. 

SB 
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ſchenk nicht dieſer, ſondern einer dritten zukommen zu Taffen, einen 
anderen Erben einzujeßen u. dal.; weil auf ein Legat, ein Geſchenk 
u, dal. Niemand ein Recht hat, | 

3. Reftitution in Folge einer indirect oder urfächlich freiwilli— 
gen Beſchädigung des Nächften. 

Auch urfächlich freiwillige Handlungen werden mir imputirt, 
und bin idy Daher auch vermöge der Gerechtigkeit verpflichtet, den 
urjächlich freiwillig angeftifteten Schaden vollftändig wieder gut 
zu machen, Dieje allgemeine Regel bedarf jedoch in ihrer Anwen: 
dung auf conerete Fälle wieder genauerer Beftimmungen, 

a. Iſt dem Nächften aus meiner jchlechten oder Doch ganz un— 
nüßen Handlung, welche entweder an fich oder durch Die Damit ver— 
bundenen Umftände für das zeitliche Gut defjelben aefährdend war, 
Schaden erwachſen, jo bin ich zum Schadenerſatz verpflichtet, 
wenn ich auch feinen Schaden nicht intendirt , ja ibn abzuwenden 
die möglichite Sorgfalt angewendet babe; denn der Schaden, der 
einem Anderen aus meiner \chlechten und Das fremde Gut gefähr: 
denden Handlung entſpringt, ift ein urjächlich. freiwilliger; ich 
hatte Fein Recht, Die jchlechte oder unnüge Handlung: zu unters 
nehmen, weil fie Jehlecht und unnüß war, und der Andere batte ein 
Recht Darauf, daß ich fie unterließe, weil ste für fein zeitliches Gut 
gefährdend war. 

b. Iſt dem Anderen aus meiner, fein: zeitliche Gut zwar ge— 
fährbenden,, übrigens aber an fich nicht Schlechten und mir ſelbſt 
nüßlichen Handlung, wozu ich. zugleich berechtigt war, Schaden ent= 
fprungen, jo bin ich, wofern ic) bei der Handlung nur die ſchuldige 
Sorgfalt anwendete, den fremden Schaden zu verhindern, zur 
Reftitution nicht, verpflichtet, Denn iſt auch in diefem Falle dem 
Anderen aus meiner Handlung Schaden erwachlen , jo kann mir 
Doch Diefer Schaden nicht zugerechnet werben, indem ei mich nur 
meines Rechtes bedient babe; und Derjenige: dem Anderen darin 
nicht Unrecht thut, daß er jeines Rechtes ſich bedient. Dagegen bin 
ich wohl zur Rejtitution verpflichtet, wenn ich bei-meiner übrigens 
erlaubten und berechtigten Handlung zur Verhütung des fremden 
Schadens nicht die jchuldige Sorgfalt anwendete. Denn dafür 
Sorge zu tragen, Daß aus feiner Handlung dem Anderen fein 
Schaden entipringe, Dazu ift Jeder vermöge der Gerechtigkeit ver: 
pflichtet. Aus demſelben Grunde bin ich auch zum Schadenerfag 
verpflichtet, wenn. ich zu der Das fremde Gut von vornherein ge: 
fährdenden Handlung, aus.der dem Nächften Schaden erwachien 
tt, nicht berechtigt war, 
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c. War Ich Durch mein böfes Beifpiel Die wirkſame Urſache, 
daß einem Anderen Schaden zugefügt wurde, und Eonnte ich dieſe 
Folge meines böfen Beifpieles vorausjehen, fo bin ich den Schaden 
zu erfegen verpflichtet, wenn ihn Derjenige nicht erjegt, der ihn 
zunächft angeftiftetz Denn ich jelbft hatte in Diefem Falle zu dieſer 
Handlung, weil fie jchlecht war, fein Recht; der Andere aber hatte 
ein Recht darauf, daß ich fie unterließe, weil fie der Vorausſetzung 
nach für fein zeitliches Gut gefährdend war. Indem ich fie num 
doch nicht unterließ, babe ich fein Necht verlegt und muß ich folg— 
lich auch für die Folgen dieſer Rechtsverleßung einftehen, 

d. Iſt durch vernunftloje Wefen, die mir zugehörten, durch 
mein Vieh 3. B, einem Anderen Schaden zugefligt worden, ſo 
bin ich, auch ehe nod) ein richterliches?lirtheil erfolgt ift, zum 
Erſatze des Schadens verpflichtet, wenn ich Durch Anwendung 
von mehr Sorgfalt ihn abzuwenden im Stande war. War aber 
der Schaden auch urfächlich ganz unfreiwillig, fo hat man der 
gewöhnlichen Anficht nach die Wahl, den Schaden zu erſetzen 
oder das Vieh, das den Schaden zugefügt, dem Bejchädigten 
zu überlaflen, da e8 recht und billig ift, daß Derjenige, der 
den Nußen einer Sache hat, auch deren Laſten trage, Sit in der 
Sache ein Richteripruch erfolgt, fo tft diefer natürlich aud) im: 
Gewiſſen verpflichtend. 

e. Bin ic) Darüber im Zweifel, ob aus meiner unerlaubten und 
das zeitliche Gut des Anderen gefährdenden Handlung dem Nächften 
ein Schaden wirklich erwachfen jet oder nicht; jo bin ich wenig- 
ſtens verpflichtet, nach Verhältniß der Gefahr zu reftituiren, in die 
ich Das fremde Gut gebracht habe; ich bin hiezu aus dem Grunde 
verpflichtet, weil ich doch jedenfall3 Die ungerechte Urfache jener 
Gefahr bin, Der das fremde Gut ausgelegt worden ift, und es nicht 
feftiteht, Daß der Andere den Schaden, deſſen Gefahr ich ihn aus— 
gejeßt, nicht erlitten hat, es aber ungerecht fein würde, wenn er, 
der Unjchuldige, eine gewiffe Gefahr allein tragen, ich, der Schul- 
dige, aber von jeder Verpflichtung frei fein Sollte. Ich bin in diefem 
Falle, haben wir gefagt, wentgfteng verpflichtet, nach Verhältniß 
der Gefahr zu reftituiren, in Die ich das fremde Gut gebracht habe; 
denn mehrere Moraliften CLeifins u. A.) find fogar der Anficht, 
daß ich in einem jolchen Zweifel verpflichtet fei, den ganzen Scha= 
den zu erjeßen, deſſen Gefahr ich das fremde Gut ausgeießt, weil, 
wenn das Gegentheil nicht feftftehe, präfumirt werden müffe, daß 
eine ungerechte Handlung Den zu befürchtenden fehlimmen Erfolg 

wirflich gehabt habe. 
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f.. Ob man auch das zu reftituiren verpflichtet fei, was man als 
Lohn für eine jchlechte Handlung, oder was man als Lohn für eine 
zwar gute aber ohnehin pflichtſchuldige Handlung oder Unterlaffung 
empfangen oder angenommen bat, wird controvertirt. Den Lohn 
für eine jchlechte Handlung betreffend, muß offenbar unterjchieden 
werden, ob die Handlung eine noch erft zu vollbringende, oder ob 
fie eine jchon vollbrachte ſei. ft fie eine noch zu vollbringende, jo 
unterliegt e3 feinem Zweifel, daß der Sündenlohn reftituirt werden 
müſſe; denn Da derſelbe nur unter der Bedingung gegeben wird, 
daß man jich zu der ſchlechten Handlung verpflichte, man aber zu 
einer schlechten Handlung nicht verpflichtet werden kann, fo tft der 
ganze Vertrag null und nichtig. Iſt bingegen die Handlung voll- 
bracht, jo darf nach Anficht angefehener Moraliſten der Lohn Be: 
halten werden, vorausgejeßt jedoch, Daß Die Erwerbsart felbft, wie 
3 B. die wucherijche, Die fimoniftijche u. dal, , nicht Durch ein 
Geſetz trritirt ift,; denn dann ift, wie der heil. Thomas jagt, wohl 
die Handlung verboten, woraus man den Gewinn gezogen hat, 
nicht aber der Gewinn jelbit, jobald die Handlung einmal voll- 
bracht iſt; und hat man dann auch durch die Art und Weiſe, wie 
man ich Diejen Gewinn erwarb, gegen das Geſetz gehandelt, jo 
handelt man doch Dadurch nicht gegen das Gefeß, daß man nach 
vollbrachter Handlung den Gewinn behält’). Auch fügt man Dur) 
das Behalten dieſes Gewinnes Demjenigen, der den Preis gezahlt 
bat, Fein Unrecht zu, indem die Bedingung, an die er ihn Fnüpfte, 
wirklich erfüllt worden ift. Gleichwohl ift für die Praxis ale Regel 
feftzubalten, daß man denjenigen Bönitenten, die aus einer Sünde 
Gewinn gezogen, ald Buße auferlege, jelben zu Gunften der Armen 
oder für jonftige fromme Zwede zu verwenden, nicht nur, weil die 
Sünde eine ſolche Strafe verdient, ſondern auch, damit nicht der 
Gewinn, den der Pönitent aus der Sünde gezogen bat, als eine 
Art von Neizmittel zur Wiederholung der Sünde in feinen Händen 
zurückbleibe. | 

Betreffend zweitens den Lohn, den man für eine ohnehin 
pflichtichuldige Handlung oder Unterlaffung empfangen bat, jo tft 
vor Allen wieder zu unterfcheiden, ob man zu diefer Handlung oder 
Unterlaffung, wofür man etwas als Lohn empfangen, vermöge der 
Gerechtigkeit, oder vermöge der Yiebe verpflichtet war. 

o. War die Handlung oder Unterlaffung eine Pflicht der Ge- 
rechtigkeit, und hatte Der Geber die Gabe nicht ausdrücklich ala 





1) Thom. 2. 2. qu. 62, art. 4. 
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freies Geſchenk erflärt, jo ift man ohne weiteres zur Reftitution Der 
Gabe verpflichtet; denn der Geber hatte ein Recht, Daß ihm jene 
Handlung umfonft geleiftet wurde, und bat er etwas dafür gegeben, 
jo muß, wenn er die Gabe nicht ausdrücklich als freies Geſchenk 
erklärte, angenommen werden, er babe es in ber Zurcht gethan, es 
möchte ihm das, was ihm vermöge ber Gerechtigkeit obnebin gelei- 
ftet werden mußte, Doch etwa nicht geleitet werden; und würde 
man daher durch Annehmen oder Behalten der Gabe jein Necht 
offenbar verlegen. Zur Neftitution verpflichtet find demnach Die- 
jenigen, welche für einen gerechten Urtheilsipruch, für Ablegung 
eines wahren Zeugnifjes, für Abtragung einer Schuld, für Rück— 
gabe eines Depofitums und ähnliche Handlungen Geld oder Gel— 
deswerth angenommen haben, inden diefe Handlungen durch Die 
Pflicht der Gerechtigkeit obnebin geboten waren. 

8. War die Handlung, wofür man etiwad angenommen bat, 
nicht Durch die Pflicht der Gerechtigkeit, jondern nur durch Die 
Pflicht der Yiebe geboten; fo fragt es fih, ob fie mit Mühe, Be— 
ſchwerde oder Gefahr verfnüpft war oder nicht. In legterem Falle 
ift man zur Reftitution ebenfalls ftreng verpflichtet, indem ſolche 
pflichtfchuldige Liebeshandlungen, die mit feiner Mühe oder Gefahr 
verfnüpft find, für einen zeitlichen Breis nicht verfäuflich find, und 
angenommen werden muß, Daß Das, mas der Andere, Dem man fie 
fehuldig war, dafür gegeben bat, ihm nur durch Die Noth abge— 
drungen worden jei. War dagegen die pflichtichuldige Liebeshand- 
fung mit Mühe und Bejchwerde verfnüpft, jo Hat man fich, da die 
Mühe und Bejchwerde um einen zeitlichen Preis ſchätzbar find, 
durch Die Annahme der Gabe nicht gegen Die Gerechtigkeit, ſondern 
höchſtens nur gegen die Liebe verfündigt, und es ift folglich hier 
die Reftitution feine ftrenge Gerechtigfeitspflicht. 

Y. Endlich ift noch der Fall denfbar, daß ich von einem An: 
deren etwas für eine Handlung oder Unterlaffung empfangen babe, 
die nicht Dem Geber, fondern nur mir jelbft zum Nutzen oder Gott 
zur Ehre gereicht; ich empfange z. B. eine Gabe, Daß ich der hei- 
ligen Mefje beiwohne, daß ich faſte, Daß ich von einer fündigen 
Gewohnheit abſtehe, oder ein ähnliches heilbringendes Werk ver: 
richte. In Diefem Falle braucht die Gabe ebenfalls nicht reftituirt 
zu werben, indem fie für ein reines Gejchenf angejeben werden 
muß, da Niemand von einem Anderen freie Handlungen oder Un— 
terlaffungen erfauft, Die nicht ihm, jondern nur dieſem Inderen 
nützlich ſind. 
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B. NReftitution in Folge direct oder indirect freiwilliger 
Beihädigungen, woran Mehrere fih betbeiligen. 
Haben fidy an der ungerechten Beichädiaung des Nächften Meh: 
rere betheiligt oder dazu mitgewirkt; fo fragt es fich, ob die Mit: 
wirkung ungetheilt und untbeilbar, oder ob fie getheilt, ob fte mit 
‚oder ohne eine wechteljeitig abgeichloffene Verbindung geichab, ob 
fte auf einen gemeinfam verabredeten Zweck hingerichtet war, oder 
nicht. Im legteren Falle bat Jeder nur für fich ſelbſt pro rata zu 
reſtituiren; Im erjteren Kalle find Die Betheiligren ſolidariſch zur 
Keftitution verpflichtet, jo Daß Alle für Einen und Einer für Alle 
einzuflehen haben, wenn Die Anderen entweder nicht reftituiren 
können oder nicht reftituiren wollen. * 
Der verſchiedenen Weiſen aber, wie man ſich an der ungerech⸗ 
ten Beihädigung eines Anderen betheiligen kann, werden neun 
aufgeführt, die zuſammengefaßt find in den Memorial-Verſen: 
Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus; 
Partieipäns, mutus, non obstans, non manifestans. 


Ver auf Die eine oder andere dieſer Weifen zu der ungerechten 
Bejchädigung des Nächiten mitgewirkt, feinen Schaden mitver— 
urfacht hat, ift zur Neftitution verpflichtet). 

fi. Derjubens, d, i. Derjenige, auf deſſen Befehl oder in deſſen 
Namen die ungerechte Beichädigung ausgeführt worden iftz denn 
diefer ift Die Haupturjache Des Schadens. Hat er jeinen Befehl vor 
noch nicht. geichehener Ausführung deſſelben wieder zurüdgengm- 
men, und ift die Zurücknahme Denjenigen , an die der Befehl er: 
gangen war, auch befannt geworden; ſo hat er aufgehört, Die mo: 
raliiche Urjache des Schadens zu Sein, und ift er fomit, jollte dieſer 
gleichwohl angeftiftet werden, zur Reftitution nicht verpflichtet. 

2. Der consulens, d. i. Derjenige, der zur ungerechtem Be: 
ſchädigung gerathen, der Die Beweggründe Dazu angegeben oder 
den Weg dazu gezeigt hat. Widerruft er vor gejchehener Beichä- 
digung den Rath mit allen Beweggründen und Belehrungen, wo— 
Durch er ihn etwa unterftügt hatte, fo hört er auf, Die moralijche 
und ungerechte Urfache der Beichädigung zu fein, und ift er folglich 
auch von der Pflicht der Reſtitution freigeiprochen, Aus leicht 


1) Der Sa: Qui alium movet aut indueit ad inferendum grave 
damnum tertio, non tenetur ad restitutiouem illius damni illati, iſt vom 
Papſte Innocenz XL condemnirt worden. 
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begreiflichen Gründen ift Diefes Dagegen nicht der Fall, wenn er 
bloß den Rath zurücknimmt, aber nicht zugleich Die Motive entfräf: 
tet, wodurch er'denjelben wirkſam gemacht hatte; weil Dann, un: 
geachtet er den Rath zurücdgenommen, diefe Motive Doch nody fort: 
wirken, mithin noch immer eine Schuld an der Befchädigung auf 
ihm haften bleibt. Wer, um einen größeren Schaden abzuwenden, 
zur Anftiftung eines geringeren Schadens räth, ift, wofern der 
Schaden dieſelbe Perſon trifft, der der größere Schaden zugedacht 
war, jelbftredend zur Neftitution nicht verpflichtet, Denn er tft ja 
dann, weit entfernt, die wirffame Urfache des dieſer Perſon zuge: 
fügten Schadens zu fein, vielmehr die Urſache, daß ihr Fein größe: 
rer Schaden zugefügt worden ift. Anders verhält e8 fich, wenn der 
geringere Schaden eine andere Berfon trifft, als diejenige, der der 
größere Schaden zugebacht war, indem Diele andere Perſon das 
Recht hat, nicht Schaden auf Koſten eines Dritten zu erleiden. 

3. Der consentiens, d. i. Derjenige, der in die Beichädigung 
einwilligt, ihr zuftimmt oder fie billigt, und Dadurch auf Die unge: 
recht beichädigende Handlung einen wirkſamen Einfluß übt. War 
der Beichluß von einer Stimmenmehrheit abhängig gemacht, jo ift 
der ungerecht Stimmende zur Keftitution verpflichtet, wenn er feine 
Stimme abaab, noch ehe Die erforderliche Stimmenmehrheit vor: 
handen war, wenn fie’ auch jpäter ohne ihn erzielt worden wäre; 
denn dann tft er mit den Anderen wirklich die wirfinme Urſache der 
ungerechten Beſchädigung; auch tft er in dieſem Falle zur Reſti— 
tntion verpflichtet, wenn die Stimmenmehrheit zwar ſchon vorhan: 
den war, eraber nicht wußte, daß fie vorhanden war; weil er dann 
die Urfache Der ungerechten Befchädigung fein wollte; und end: 
lich tft er zur Reftitution verpflichtet, wenn er, auch nachdem Die 
Stimmenmehrheit ſchon ermittelt war, Doch durch eine im entgegen 
gejegten Sinne abgegebene Stimme Diejenigen, die vor ihm ge: 
. ftimmt hatten, zug Burüduahme ihrer Stimmen hätte bewegen 
können; Denn er hat fich Dann wenigſtens an der ungerechten Be: 
Ihädigung als negative Urſache betheiligt. - 

4. Der palpo, d. i. Derjenige, der Andere durch Schmeicheln 
und Loben zur ungerechten Beihädigung des Nächiten veranlaßt. 

5. Der receptans, d. i..Derjenige, der dem ungerechten Bejchä: 
Diger Zuflucht und Sicherheit gewährt, die Werkzeuge des Diebes 
aufbewahrt, ihn in fein Haus aufnimmt, die geftohlene Sache bei 
fi) verbirgt und jo zur Beſchädigung oder zur — — 
machung derſelben mitwirkt. 

6. Der — d. i a. Derjenige, der ſch mit in die ent⸗ 
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wendete Sache theilt (participans in praeda tantum) — dieſer ift 
bloß verpflichtet, ben empfangenen Antheil zu veftituiren; b. Der- 
jenige, der an der ungerechten Beichädigung jelbft Theil nimmt, 
der dazu auf welche Weite auch immer Hülfe oder Beiftand Leiftet 
(participans in erimine); — dieſer ift ſolidariſch zur Neftitution 
verpflichtet, 

Diefe ſechs Urfachen der ungerechten Bejchädigung werden ge: 
nannt die Directen oder pofitivenz die drei folgenden: 

7. der mutus, d, i. Derjenige, der ben ungerechten Beſchaͤdiger 
nicht durch Wort oder Rede zurückhält; 

8. der non obstans, d. i. Derjenige, der den ungerechten Be: 
ſchädiger nicht Durch Die That, Durch thätiges Einſchreiten zu: 
rüdhält, oder feinen Beiltand zur Verhinderung des Schadens 
verjagt; und 

9. der non manifestans, d. i. Derjenige, welcher bei einer un: 
gerechten Beichädigung Die Anzeige bei dem bejchädigten Herrn 
oder bei der Obrigkeit unterläßt, 
werden die indirectem oder negativen Urjachen der ungerech: 
ten Beſchädigung genannt, 

Diefe indirecten oder negativen Urjachen jind nur dann zur 
Reftitution verpflichtet, wenn. fie vermöge der Gerechtigkeit, 
vermöge ihres Amtes und Berufes, vermöge eines Gontractes 
u. dgl. zur Verhinderung des Schadens verpflichtet waren ; wenn fie 
ferner die Beichädigung ohne ihren eigenen großen Schaden ver: 
hindern konnten, und wenn fie die Verhinderung auf eine jündhafte 
Weiſe (durch eine theologiſche, wicht Bloß juridijche Schuld) 
nicht verhinderten. Diejenigen, welchenur ex caritate den Schaden 
des Nächiten abzuwenden verpflichtet waren, find nicht zur Reſti— 
tution verpflichtet, außer wenn fie durch ihre Nichtwerhinderung 
pofitiv zur Beichädigung milgewirft. Wer z. B. vom Diebe Geld 
annahm, daß er nicht rufen, oder ihn nicht anzeigen möchte, oder 
wer Denjenigen, der von Gerechtigfeitäwegen Die Anzeige zu machen 
verpflichtet war, hieran verhinderte u. dyl., bat pofitiv zur Beſchä⸗— 
digung mitgewirkt und iſt demnach auch zur Reftitution verpflichtet, 

Betreffend die Ordnung, in der Die zur ungerechten Beichäs 
digung des Nächiten Mitwirkenden zu reſtituiren haben; je iſt Der: 
jenige zuerft und vor allen Anderen zu veftituiren verpflichtet , bei 
den Die fremde Sache jich befindet; Denn Die fremde Sache gehöret, 
wo ſie fich auch befinden mag, ihren Herrn. Iſt die fremde Sache 
nicht mehr vorhanden, und hat Derjenige, in deſſen Händen fie 
gekommen war, fie mala fide verbraucht oder veräußert; jo muß 
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eben diefer den Werth derfelben reftituiven, und zwar muß er Diejen 
Werth wiederum vor allen Anderen reftituirenz weil er vor allen 
Anderen aus der Sache Gewinn geichöpft. Hat er jie aber bona 
fide verbraucht oder veräußert, jo tft er nur verpflichtet, Jo viel zu 
reftituiren, als er. Durch die Sache reicher geworden iftz zur Nefti= 
tution deſſen aber ift er wieder vor allen Anderen verpflichtet 5 weil 
er wegen deſſen, was er durch die fremde Sache reicher geworden 
ift, Die fremde Sache gleihjam noch in ihrem Wertbe befigt und 
vor allen anderen aus derjelben Vortheil gezogen bat. Nach dieſem, 
der die fremde Sache oder ihren Werth beißt, folgen Die anderen 
wirfjamen Urſachen der ungerechten Bejchädigung, und zwar gehen 
unter dieſen die übergeordneten Urſachen vor den unterges 
ordneten, und zwar fo, daß Dieje leßteren überhaupt erſt Dann 
einzutreten haben, wenn die erfteren nicht reftituiren Fönnen oder 
nicht reftituiren wollen, Daß fie ferner, wenn die eriteren rejtituiren, 
von der Pflicht der Neftitution gänzlich entbunden- find, und Daß jie 
endlich, wenn die erfteren nicht reftituiren wollen, an Dieje Regreß 
nehmen dürfen. Namentlidy gebt der den Befehl Ertheilende vor 
dem Ausführer, wenn diejer als bloßes Werkzeug handelte, in: 
dem jener die Haupturfache der Beichädigung war. DerAusführer 
aber, der nicht als bloßes Werkzeug handelte, geht vor den übri- 
gen; unter dieſen gehen wieder die mehr jchuldigen vor den minder 
Ihuldigen, namentlich geben die pofitiven Urjachen vor den nega— 
tiven nach der Ordnung und dem Maße ihrer Betheiligung. 
Stehen die Theilnehmer in Beziehung auf Schuld der Beſchädigung 
zu einander im Berhältnifje der Koordination, jo haben fie jämmt- 
lich zu gleichen Theilen zu reftitniren, und wenn die übrigen Ge— 
nofjen für ihren Theil nicht reftituiren wollen oder fönnen, fo haben 
fie jolidarijch für dieſelben einzufteben, 


$. 291. 
I, Nähere Beſtimmung der aus der res accepta entfpringen 
ven Reſtitutionspflicht. 

Derjenige, der ohne Sünde in den Beſitz einer fremden Sache 
gekommen (der possessor bonae fidei), ift, wenn die fremde Sache 
noch nicht verjährt ift, zu reſtituiren verpflichtet ; 

a. die Sache, wenn fie bei ihm noch vorbanden, oder, wenn fie 
bei ihm nicht mehr vorhanden, das, um was er durch die Sache 
reicher geworden tft; denn Das, um was er durch Die Sache reicher 
geworden, ift gleichlam die Frucht, Der Werth der Sache, und Die 
fremde Suche oder ihre Frucht gehört dem Herrn, wo fie fich auch 
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befinden mag. Ging die Sache, während er noch redlicher Be- 
figer derjelben war, mit oder ohne feine Schuld verloren, ohne 
Daß er daraus Gewinn geihönft bat, io braucht er gar nichts zu 
Er. 

b. Iſt er verpflichtet, bie natürlichen und Die gemifchten (na: 
— Früchte der Sache zu reftituiren: denn wo 
fich Die fremde Sache auch befinden mag, To gehören Die Früchte 
berjelben ihrem Herrn. Daß er die zur Erzielung der Früchte ge- 
machten Auslagen und Müben in Anvechnung bringen darf, ver: 
fteht jich, Sind die Früchte nicht mehr vorhanden , jo braucht er 
nur fo viel zu reftituiren, als ev durch diefelben reicher geworden 
ift. Die rein induftriellen Früchte, jo wie Die Früchte, Die er durch 
jeine Nachläfligkeit aus der Sache nicht geivonnen hat, die aber 
der Eigenthümer Daraus gewonnen haben würde, braucht er nicht 
zu reftituiren, weil ev den’ Herrn, den er nicht beſchädigt bat, auch 
nicht ſchadlos zu halten braucht, 

Wenn der redliche Befiger, fobald er zur lleberzeugung ge: 
langt, Daß die Sache, die er beißt, eine fremde Sache ift, die 
Reftitution verfänmt, fo wird erwon dem Augenblicke an aus einem 
redlichen ein unvedlicher Beliger (possessor malae fidei), und es 
gelten Dann für ihn Diefelben Kegeln, die für den unreblicyen Be: 
fißer im vorigen $. find aufgeftellt worden. | 


8.232, | 
Beltimmung der Perfon, welherz der Zeit, wann, und des 
Ortes, wo refituirt werden muß. ? 

1. Die fremde Sache muß Demjenigen zurückgegeben werben; 
von dem man fie empfangen oder Dem man fie genommen, wenn 
anders dieſer entweder der Eigenthümer der Sache ift oder doch ein 
Hecht bat, Die Sache zu befißen (ber Bächter, Commodatar, Depo: 
fitar u. dgl.). Hat man die Sadye vom Diebe erhalten, oder fie 
ihm abgenommen, jo darf man fie nicht dem Diebe, fondern muß 
fie dem Eigenthümer reitituiren 5 weil nicht der Dieb, fondern der 
Eigenthümer das Recht hat, die Sache zu beſitzen. Doch muß man 
dann dem Diebe hievon Veittheilung machen , auf Daß er fie nicht 
zu feinem Schaden noch einmal reftituire.. Habe ich die fremde 
Sache vom Diebe bona fide gekauft, und der. Herr fordert fie 
von mir zurück, fo bin ich fie ihm zu geben verpflichtet, ohne Daß ich 
auf Die Wiedererlangung des Kaufpreifes Anjpruch machen Fann. 
Fordert er fie nicht won mir, fo darf ich fie, um den Kaufpreis wie: 
derzuerlangen, dem Diebe eben, falls ich Darüber moralifch Bin, 
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daß er jie dem Eigenthümer veftituiren, oder daß ber Herr ber 
Sache, von mir aufmerfjan gemacht, fie vom Diebe Teich t zurüd- 
erhalten werde. Bin ich aber darüber nicht gewiß, fo muß ich Die 
Sache, mit Einbuß des Kaufpreijes, unmittelbar an den Herrn ſelbſt 
geben, weil der Herr auf feine Sache ein Hecht hat und weil ich 
ihn, un einen Schaden, Den nicht er mir zugefügt hat, von mir 
abzuwenden, feines Rechtes nicht berauben darf ). 

Iſt Derjenige, dem die Sache reftituirt werden mußte, geflor- 
ben, jo muß fie feinen fegitimen Erben reftitwirt werben, 

Iſt der Eigenthümer gar nicht zu ermitteln, jo muß man Die 
Sache den Armen geben oder für fromme Zwecke verwenden; indem 
dieſe Verwendungsweile Dem. vernünftigen Willen des Eigenthü— 
mer3 offenbar am metften entſpricht. Bin ich einem von zweien 
oder mehrerem etwas jchuldigz; weiß ich aber nicht, wen von Diejen, 
und bleibe ich auch nach jorgfältigen Nachforichungen hierüber noch 
ungewiß, jo muß ich Das fremde Gut unter Diefe Perſonen verthei- 
len. Güter, die man einer ganzen Communität ſchuldig ift, Dürfen 
nicht Privaten, ſondern Bene der ganzen Communität zurück— 
erftattet werden. 

Bin idy mehreren —— zu reſtituiren verpflichtet, und kann 
ich nicht Alle befriedigen, jo beftimmt fich die einzuhaltende Ord— 
nung nach den Graden ihrer Rechtsanſprüche. Vor Allem muß 
Denjenigen reftituirt werden, welche ein Necht auf die Sache, ein 
jus reale, haben, ſollte auch für die anderen Berechtigten nichts 
übrig bleiben. Diejenigen, welchen ich ex titulo oneroso jchulde, 
gehen Denjenigen vor, welchen ich ex titulo gratuito (vermöge 
eines Yegates, einer Schenfung u. dal.), etwas ſchulde. Gewiſſe 
Schulden gehen den ungewilfen, und Schulden, die mit Pfand ver: . 
- bunden find, gehen den einfachen vor, Bei gleichen Anfprüchen 
gehen Die Berechtigten zu gleichen Theilen. 

2, Betreffend die Zeit, wann veftituirt werden muß, jo hat der 
ungerechte Befchädiger oder unrebliche Beſitzer fogleich zu refti- 
tuiren, und zwar, wenn e8 ihm möglich ift, fogleich Das Ganze, 
Doch ift Dies jo gleich, nur auf den Vorſatz bezogen, ein mathe: 
matiſches jogleich; bezogen auf die wirkliche Ausführung, ift es 
nur ein moralifches jogleich, jo daß er z. B. nicht etwa, um zu 
reſtituiren, den Gottesdienſt in der Kirche verlaffen, des Nachts 
aufftehen müßte u. dgl,; jondern daß er bei der erften pafjenden 
Gelegenheit reftituiren muß. Durch jeden Aufjchub der Reititution 





1) Mevina, Sotus, Azor, Molina, Lapmann u. A. 
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begeht er gegen den Eigenthümer eine nene Ungerechtigkeit. Der 
redliche Befiter dagegen ift zu reftituiren verpflichtet, ſobald er 
erfannt hat, daß Die Sadye, Die er beſitzt, eine fremde iſt; ſonſt 
wird er aus einem reblichen Befiger ein unredlicher. 

Iſt bei einem Vertrage die Zeit der Zurückgabe öder Zurüd: 
zahlung ausbedungen, jo verfteht e8 jich, Daß dieſe auch eingehalten 
werden muß; iſt die Zeit der Rückgabe nicht ausbedungen worden, 
jo muß dieſelbe ftattfinden, jobald fie der Berechtigte vernünftiger 
Weiſe begehrt oder doch begehren würde, wenn er nicht phyſiſch 
oder moralifc) daran gehindert wäre. 

Uebrigens joll der Beichtvater den Pönitenten vor gejchehe- 
ner Reftitution nicht leicht abſolviren; böchftens nur dann, wenn 
dieſer den beftimmten und feiten Entichluß äußert, gleich nach 
der Beichte oder zu einer beſtimmten von ihm feitgefeßten Zeit 
zu reſtituiren. Abſolvirt Darf nicht werden, wer die Reftitution 
auf ungewiffe Zeit binausichieben, wer fie erft am Ende feines 
Lebens leiften oder fie erſt nad) feinem Tode Durch feine Erben 
leiſten laſſen will. 

3. Was den Ort der Reſtitution betrifft, ſo hat der unredliche 
Beſitzer oder ungerechte Beſchädiger das Eigenthum dahin zu lie— 
fern, wo es ſich befinden würde, wenn er es nicht genommen oder 
ungerecht zurückgehalten hätte, Auch muß er die Gefahr und Die 
Koſten der Lieberlieferung tragen. 

Der redliche Befiger hingegen hat dem Eigenthümer nur die 
Anzeige zu machen, daß diejer fein Eigenthum bei ihm jelbft in Em: 
yfang nehme oder abholen laffe, und für die Gefahr Der Ueberlie— 
ferung braucht er nicht einzuftehen (casum sentit Dominus). 


$. 293. 
Entfhuldigung von der Refiitution. 


Eine Entichuldigung von der Reftitution findet nur ſtatt: 

41. wenn ber Bererhtigte die NReftitution erläßt. Zur Gültig: 
feit Diefer Erlafjung find aber folgende zwei Bedingungen erfor- 
derlich: 

a. daß der Erlaffende erlaſſen Fönne, und mithin das dumi- 
nium und die Verwaltung der betreffenden Sache bejige CRupil: 
len, Kamilienföhne, bloße Verwalter, Mönche u. dgl, fönnen, wenn 
fie feinen ſpeciellen Auftrag dazu haben, auf die betreffenden Güter 
nicht gültig Verzicht leiſten); 

b. daß die Erlaſſung freiwillig geichehe, ohne Daß Gewalt oder 
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Betrug angewendet worden; indem fie eine Art Schenkung ift, 
welche durchaus freiwillig gefchehen muß. | 

2. wenn die Reftitution phyſiſch oder moraliſch unmöglich ift, 
In der moralifchen Unmöglichkeit zu reftituiren befindet man fich, 
wenn man nicht reftituiren fann ohne eine jchwere Beeinträchtigung 
ber Güter der höheren Ordnung (der Güter der Gelundheit, des 
Lebens, des guten Nufes) ; ferner, wenn man nicht reftituiren fann, 
ohne fich oder die Seinigen jchwerer Noth auszulegen; wenn man 
nicht reftituiren fann, ohne jeinen ganzen wohlerworbenen Ber: 
mögensftand zu ruiniren, und wenn man e8 endlich nicht Fann, ohne 
einen weit größeren Schaden an feinen (zeitlichen) Gütern zu er- 
leiden, als der Berechtigte aus dem Entbehren jeiner Sache zu 
erleiden hat, wenn man z. B., um zu reftitniven, jein Haus oder 
Zandaut tief unter dem eigentlichen Werthe verkaufen müßte; 
denn in allen dieſen Fällen muß die Einwilligung des Beredhtig: 
ten in den Aufichub oder die Nicht:Yeiftung der Neftitution vor: 
auggejebt werden; und wenn er factiich nicht einwilligte, ſo wäre 
feine Nicht - Einwilligung wenigſtens Feine vernünftige, chriftlich 
berechtigte. 

- Wer jedoch nicht reftituiren kann, muß ſich, wie bereitö oben 
bemerkt, wenigitens Mühe geben, daß er es fannz wer nur einen 
Theil reftituiren Fann, muß wenigſtens Diefen Theil reftituiren; 
und wer endlich jpäter wieder in die Yage fommt, reftituiren zu 
fönnen, muß es dann noch thun. 

3. Erliſcht Die Pflicht der Reftitution der res — durch 
die geſetzliche Verjährung. 

4. Betreffend endlich Die ſogenannte cessio bonorum (cessio 
fori), Die darin beſteht, daß man außer Stande, alle feine Gläubi— 
ger. zu befriedigen, dieſen jeine Güter überläßt oder zu überlafjen 
gerichtlich gezwungen wird, jo entjchuldigt dieſe von der vollftän: 
digen Keftitution nidyt mehr und nicht weniger, als die eben er: 
wähnte moralijche Unmöglichkeit. Hieraus aber folgt: 

a. daß Derjenige, welcher feine Güter cedirt, Dasjenige zurüd: 
halten oder verbergen Darf, was ihm oder den Seinigen zu einem 
ftandesmäßigen Ausfommen jchlechthin nothwendig ift; 

b. Daß er, wenn er jpäter wieder zu befferen Vermögens: PVer- 
hältnifjen, gelangt, auch das Uebrige noch zu reftituiren verpflichtet 
it, au ı wenn er fich mit jeinen Släubigern abaefunden hat; da 
man annehmen muß, daß dieje, durch Die Umftände genöthigt, und 
wider Millen ein joldyes Abfinden getroffen haben, es jei denn, 
daß fie ihm Das Uebrige ausdrüdlich geichenft hätten, 
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II. Die vflihtmäsige Sorge für das leibliche Leben in 
gefhlehtliher Beziehung. 


$. 294. | 
Dogmatifhe Vorausſetzungen. 


1. Wie der Pflicht der Erhaltung feines individuellen Lebens 
ein beftimmter Trieb, der Nahrungstrieb, entfpricht, To entſpricht 
der Pflicht der Erhaltung des Mentchengejchlechtes ebenfalld ein 
beitimmter Trieb, der Geſchlechtstrieb. - Während aber Die 
Pflicht, für die Erhaltung feines individuellen Lebens zu forgen, 
rückſ. in dieſer Abficht Den Nahrungstrieb zu befriedigen, jedem Ein: 
zelnen obliegt; iſt nicht ebenſo auch jeder Einzelne verpflichtet, für 
die Erhaltung des Menſchengeſchlechtes zu forgen, rückſ. in dieſer 
Abficht Den Geſchlechtstrieb zu befriedigen. Es hat Gott allerdings 
dem Menſchen Das Gebot der Fortpflanzung auferlegt‘); aber 
diejes Gebot gilt eben nur dem ganzen Menjchengejchleehte und 
nicht jedem einzelnen Menfchen ; denn der Zweck wird erreicht, auch 
ohne daß jeder Einzelne e8 erfüllt. Es verhält ſich nämlich), nach 
der Bemerfung des heil. Thomas, mit diefem Gebote der Fort: 
pflanzung des Menjchengefchlechtes gerade jo, wie es fich mit dem 
einem Heere auferlegten Gebote zu Fämpfen verhält. Im Kriege 
fampfen nicht alle einzelnen Soldaten, jondern während ein Theil 
fampft, bewacht ein anderer das Yager, und wieder ein anderer Theil 
trägt dem Heere die Fahnen vor. Wie mithin dieſes Gebot zu 
kaͤmpfen nicht von jedem einzelnen Soldaten erfüllt werden kann, 
wie e8 vielmehr nur dem Heere im Ganzen auferlegt iſt; jo kann 
und braucht auch jened Gebot der Fortpflanzung nicht von jedem 
einzelnen Menfchen erfüllt zu werden, indem e8 ebenfalld nur dem 
Menſchengeſchlechte im Ganzen auferlegt tft ’), | 

2. Wie e8 aber häretifch ift, zu behaupten, Daß jeder Einzelne 
zur Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes, rüd]. zur Befriedigung 
des Gejchlechtstriebes um der Fortpflanzung willen verpflichtet jet; 
jo ift e8 gleichfalls Häretijch, zu behaupten, daß jede Befriedigung 
des Gejchlechtstriebes jündhaft jet. Unbedingt ſündhaft ift vielmehr 
nur jede Befriedigung des Gejchlechtstriebes außer der Chez Die 
Befriedigung des Gejchlechtätriebes in der Ehe aber ift, wie der 
heil. Thomas jagt, oft gut, oft aber auch fündhaft, Sie tft gut, 
wofern fie in der ordentlichen Weiſe und in einer guten Abſicht ftatt- 
findet ; in Der Abftcht nämlich, Nachkommen zu erzeugen [nam quod 





41) 1 Mof. 1, 8. Vergl. auch 8, 17. 9, 1. 
2) Thom. 2. 2: qu. 152: art. 2. 
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est usus cibi ad salutem hominis, «hoc est coneubitus ad salu- 
tem generis') ], oder den anderen Ebetbeile Die eheliche Pflicht zu 
leiften ; fie ift fündbaft, wenn fie in einer unordentlichen Weiſe 
und zu bloßer Befriedigung der Luft ftattfindet )). 

Dieje Beftimmungen find für Die weiteren Lehren der chriſt— 
lichen Moral über die das — Verhaͤltniß betreffenden 
Pflichten waßgebend 


Die Pflicht der chriſtlichen Keuſchbeit, 
$. 295. 
Begriff und Würde der hriftlihen Keufhheit. 

1. Die Hriftliche Keuſchheit ift Die eifervolle und gewiſſenhaft 
treue Beherrſchung der Geichlechtsneigungen, ſowohl in als außer 
der Ehe. Die ehriftliche Keufchheit in der Ehe (castitas conjugalis) 
befteht in der Beichränfung der Geichlechtsneigungen auf Die 
Gränze und auf den Zwed der Ehe, d. h. in einer derartigen Be— 
herrſchung der Gejchlechtsneigungen, wodurch Alles ausgeſchloſſen 
wird, was der hriftlichen Schambaftigfeit zuwider ift und wodurd) 
die in der Ehe zu erzielende gegenjeitige Heiligung verhindert wird, 
Die hriftliche Keujchheit außer und nach der Ehe (castitas virgi- 
nalis et vidualis) beiteht in der gänzlichen und unbedingten Ent: 
haltung von jeder Befriedigung des Geichlechtötriebes, ſowohl der 
äußeren, als der inneren; ſie fordert mithin gänzliche Unterbrüd: 
ung jelbjt der leiſeſten Neigungen und Begierden, Die der Scham: 
baftigfeit zuwider find, 

Hat man den feften Vorja gefaßt oder das Gelübde abgeleat, 
fich für Die ganze Yebengzeit jeder Befriedigung des Geſchlechtstrie— 
bes in oder außer der She zu enthalten; jo wird Diejes Die jung- 
fräuliche Keuſchheit vorzugsweiſe, Die vollfommene, ewige Keuſch— 
beit oder auch der jungfräuliche Stand (virginitas) genannt. 

Dieje Reinigkeit des Leibes ift jedoch mur die negative oder ma⸗ 
terielle Seite Diefer Tugend; ihre pofitive und formelle Seite ift 
die Reinheit der Seele; und unterſcheidet man namentlich bet der 
vollfommenen jungfräulichen Keufchheit die Jungfräulichkeit des 
Leibes (virginitas sive integritas corporis) und. die Jungfräulich- 
feit der Seele (virginitas sive integritas mentis); die erftere bat 
ohne die leßtere vor Gott feinen Werth, weil fie ohne dieſe nur 
eine rein körperliche Gigenfchaft ift, | 


1) August. de bono conjug. ce. 16. 
2) Thom. de decem praecept. 
Martins Moral, 4. Yu. 46 
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+ Die junafräuliche Reinheit der Seele befteht aber in der Heilig: 
ung der Seele für den: Dienft Gottes: oder in der heiligen, liebe: 
vollen Bereinigung der Seele mit ihrem himmliſchen Bräutigam, 
Ehriftus. Denn an den Jungfrauen, ſagt der heil. Auguſtinus, 
preifen wir nicht Das, daß fie Jungfrauen find, fondern das preifen 
wir an ihnen, daß fie durch eine heilige Entbaltfamfeit Gott ge: 
mweihte Jungfranen find‘). Hört die Seele auf Gott geweiht zu 
fein, beflet jie fich, wenn auch nicht Durch unreine geicylechtliche 
Liebe, Doch Durch unreine Liebe zu den Creaturen überhaupt: fo ift 
auch Die Blume der Junafräulichkeit überhaupt zerknickt; und um: 
gefehrt bleibt die Seele nur Gott geweiht, jo wird auch Durch eine 
gewaltiame äußere Verlegung der Jungfräulichfeit Des Leibes doch 
Die Tugend der Jungfräulichkeit felbft nicht verlegt). — 

Als Schutzwehr dieſer ſo zarten Tugend hat Gott in unſere 
Natur das Gefühl der Scham gelegt, das Jedem auf die unmittel— 
barſte Weiſe ſagt, was der Tugend der Keuſchheit gemäß und was 
ihr zuwider iſt. In der ſorgfältigen Bewahrung und Pflege dieſes 
Gefühles beſteht die Tugend der Schamhaftigkeit (pudicitia), welche 
die nothwendige Bedingung der Keuſchheit iſt. 

2. Mit Recht wird der Tugend der Keuſchheit eine ganz bon. 
dere Würde beigelegt; fie ift eine der fchönften Blüthen des chriſt— 
lichen Geiftes und Yebens, ja fie ift eine vorzugsweife chriftliche 
Tugend, indem das Heidenthum fie bemundert,, aber nicht hervor- 
gebracht hat; vorzugsweiſe befähigt fie den Menfchen zur jeligen 
Anschauung Gottes, und Jedem, felbft dem verfommenen Wüft- 
ling, dringt fie faft unwiderjtehlich Hochachtung und Bewunderung 
ab. Die Anpreifungen diefer Tugend durch Die heilige Schrift find 
bekannt ). 

In einem noch höheren Glanze als die ftandesmäßige Keuſchheit 
ſtrahlt die vollfommene oder die ewige jungfräuliche Keufchheit ; fie 
ift Nachahmung Des Lebens der Engel — daher auch vorzugsweiſe 
englische Reinheit genannt — ‚Anticipation des himmlischen Lebens, 
wo man, wie der Heiland jagt, nicht mehr ehelicht und nicht mehr 





1) De virginit. cap. 11. 

2) August. civ. D. c. 18.: Propösito animi permanente, per quod 
etiam corpus Sanctificari meruit, nee ipsi corpori aufert sanctitatem 
violentia libidinis alienae, quam servat perseverantia continentiae suae. 

3) Vergl. unter anderen: Weish. 4, 1.2.3: „DO wie fohön ift ein: keu⸗ 
ſches Geſchlecht im Zugendglanze. Denn unfterblich ift fein Andenken, weil 
es fomohl bei Gott. ald bei den Menfchen beliebt iſt.“ Matth. 5, 8. 
„Selig find, die reinen Herzens find, denn fie werden Gott anſchauen.“ 
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geehelicht wird, und das wahre Wunder der Gnade im.fterblichen 
Fleiſche. In dieſem Sinne ward fie namentlich von den Apologeten 
der erften Jahrhunderte den Heiden als augenfälliger Beweis der 
Wahrheit der chriftlichen Religion vorgehalten’), und von den Vä- 
tern. der _. in den ragen Ausdrücken gepriefen?). 


| $. 296. 
Mittel der Bewahrung der Tugend der chriſtlichen 
Keuſchheit. 

Den ſo koſtbaren Schatz dieſer Tugend aber tragen wir in zer⸗ 
brechlichen Gefäßen, und ohne die Anwendung der geeigneten Tugend⸗ 
mittel werden wir ihn nicht bewahren. Unter dieſen Mitteln der 
Bewahrung der Keuſchheit ſteht oben an das demüthige und eifrige 
Gebet um dieſelbe; denn dieſe Tugend iſt ein Geſchenk Gottes und 
nur die um dieſes Geſchenk Bittenden empfangen es. „Da ich 
wußte,“ heißt es im Buche der Weisheit, „daß ich nicht anders ent⸗ 
haltſam fein Fönnte, außer Gott theile mir diefe Gabe mit (und 
auch zu willen, von wem dieſes Gefchenf fommt, ift Weisheit) , ſo 
trat ich vor den Herrn, bat ihn und flehte ihn an von ganzem Her: 
zen ).“ Nichts ift Diefer Tugend gefährlicher als Hoffart und falſche 
. Sicherheit. Das Wort des Apoftels: „Wer da glaubt zu ftehen, 
ſehe zu, Daß er nicht falle,“ findet auf fie ganz bejonders Anwen: 
dung. Unter den übrigen religiöfen Mitteln der Bewahrung diefer 
Tugend find als befonders wirffame noch namentlich hervorzuheben: 

. a. Die innige Verehrung der allerjeligiten und unbefleckten 
Jungfrau und die Anrufung des heiligen I sinne fowie ans 
derer Schußheiligen der Keufchheit. 

b. Der öftere andächtige Empfang der Geitigen Sacramente, 
Reese Des ken Altarsfacramentes, welches Das ſpecifiſche 





1) Bergl. Juſt. Apolsg. 1, 15. 

2) Bergl. unter Anderem, was Cyprian (de habitu virg.) fagt: „Flos 
est ille ecclesiastici germinis decus atque ornamentum gratiae spiritualis, 
‘ laeta indoles, Jaudis et honoris opus integrum atque incorruptum; Dei 
imago respondens in sanctimoniam Dei illustrior portio gregis Christi. 
Gaudet per illas (se. virgines) atque in illis largiter fHoret ecclesiae ma- 
tris gloriosa foecunditas; quantoque plus copiosa virginitas numero suo 
addit, tanto plus gaudium matris augeseit. Bekanntlich ſtellt aud die 
Kirche die jungfräuliche Keufchheit höher, als die ſtandesmäßige Keuſchheit 
in der Ehe; vgl. Cone. Trid. Sess. XXIV. can. 10. mit Beziehung auf 
1 Cor. 7,8. 32, 34. 

3) B. ver Weish. 8, 12. | 
46 * 
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Mittel der Bewahrung der Reinigkeit, welches das Brod der Aus— 
erwahlten und „der Wein iſt, aus welchem Jungfrauen fproffen '),” 

e. Ein ftetes Wandeln wie in Gottes Gegenwart (Joſeph, Su: 
fanna) und öfteres Andenfen an die legten Dinge, | 

Mit diejen veligiöjen Uebungen zu verbinden find folgende mehr 
moralische Tugendmittel: Wachjamfeit und Borfiht; Wachjamfeit 
über alle Neigungen des Herzens; über die Einbildungsfraft und 
die äußeren Sinne, vorzüglich Die Augen, welche gleichjam die Fen— 
fter find, wodurch die Sünde in Die Seele Eingang findet; Vorficht 
im Umgange mit Perjonen des anderen Gejichlechtes, jelbit- den 
frömmeren. Vermeiden alles Deſſen, was dieſe Tugend leicht ge: 
fährden Fann oder vielmehr fie gewiß gefährden wird ; bebenflicher 
Vergnügungen, jchlüpfriger Schaufpiele und Lectüre, ded Anblides 
unreiner Gemälde, ungeordneten Tanzes u, dgl. Ferner Mäßig- 
feit in Speife und Trank, eine geordnete regelmäßige Thätigkeit, 
endlich Eörperliche Abbärtung und Abtödtungz denn Die Lilien Der 
Keujchheit, jagen die heiligen Väter, jproifen nur auf Dem Berge 
der Myrrhen ’), und nur wo das Fleiſch abgetödter wird, wachſen 
und blüben jie. 


Die Berfündigungen gegen die pflicht der Keuſchheit. 
$. 297. | 


Die verfhiedenen Arten der Wolluffünde. 

Der Gegenjag gegen Die Tugend der Keufchheit ift Die Sünde 
der Unkeuſchheit oder Die Wolluft (luxuria), Die man eintheilt in 
die vollendete (luxuria perfecta seu consunmata,. i. e. ea, quae 
conjuncta est cum voluntaria effusione seminis), und in Die un: 
vollendete (luxuria non consummata; i. e. ea, in qua non inter- 
venit effusio seminis). Die vollendete Wolluftfünde kann wieder 
naturgemäß oder unnatürlich jein *), | 


A. Die vollendeten Vollufffünden, und zwar 
L Die vollendeten naturgemäßen Wolluſtſünden. 


Als bejondere Arten der vollendeten naturgemäßen 
Molluftfünde werden folgende ſechs aufgeführt, .Die wir, mie 
auch deren Definition, in lateiniiher Sprache aeben: fornicatio 





1) 3ad. 9, 17. 
2) Hobesl. 2, 16. 4, 6. 
3) Antoine, tract. de peccat. art. IV. 
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simplex; stuprum; raptus: adulterium ; incestus; sacrilegium: 
venereum ”). ⸗ 

Die fünf letztgenannten Arten fügen zu der Haͤßlichkeit, die die 
Wolluſtſünde an ſich hat, noch eine neue und beſondere Haͤßlichkeit 

inzu. 
Fornicatio simplex, i. e. copula soluti cum soluto non 
virgine ex mutuo consensu extra matrimonium. Diefe Sünde _ 
bat eine innere Häßlichkeit ſchon vom naturrechtlicdhen Standpunfte 
aus betrachtet, indem das Mohl des dadurch etwa gezeugten Kin: 
des der Außerften Gefahr ausgefegt, rüdf. feine gehörige Erziehung 
erichwert oder ganz unmöglich gemacht wird’). ine befondere 
Häßlichkett aber hat Diefe Sünde beim Chriſten; indem unfere Lei— 
ber Durch Die heilige Taufe und die Euchariftie Glieder Chriſti und 
Tempel des heiligen Geiftes geworden find )4 und zählt fie daher 
die heilige Schrift zu denjenigen Sünden, die vom Himmelreiche 
anschließen *). Umftände, Die dieſe Sünde noch erfchweren, find: 

a. wenn fie ftattfindet mit einer Goncubine, weil durch das Le— 
ben im Concubinate die Sünde wenigftens dem Willen nady unune 
terbrochen fortgefegt wird, und darf der Concubinarius vor der 
Entfernung der Goncubine nicht abfolvirt werden ); | 

b. wenn fie ftattfindet mit einem Ungläubigen —* einer Un: 
gläubigen, weil fie Dann zugleich eine Verachtung der Religion 
einſchließt; 

c. wenn fie ſtattfindet mit einer Perſon, die mit einem Anderen 
verlobt ift, weil fie dann zugleich eine Ungerechtigkeit gegen diejen 
Dritten einjchließt, dem Dadurch die Treue gebrochen wird. 

2. Stuprum, i. e.:concubitus, quo mulier virgo extra matri- 
monium defloratur seu corrumpitur. Nach der heutigen Auffaf- 
fung verftebt man Darunter die Sünde der Nothzucht. Zur Haß: 
lichfeit, Die die Sünde der Unzucht an fich hat, kommt hier noch 
die befondere Häßlichfeit einer ſchnöden Ungerechtigkeit. 

3, Raptus, i. e. violenta abductio personae alicujus ab uno 
loco in alium concubitus illieiti causa; ebenfalls eine qualificirte 
Wolluftfünde, weil von zweifacher Häßlichkeit, nämlich haͤßlich als 
Woluftfünde überhaupt und zugleich häßlich als fehreiende Linge: 





1) Thom. 2. 2. qu. 154. art. 1. 
2) Thom. 2. 2. qu. 154. art. 2. 
3) 1 Corinth. 9, 10. 

4) Ephef. 5, 3. Dffend. 2 2,8. 
5) Antoine a. a O. ; 
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rechtigkeit gegen die ae oder wenn dieſe einiilligte, gegen 
deren Eltern, 

4. Adulterium, i.e. — personarum, quarum alterutra 
vel utraque est conjuncta matrimonio cum: alia tertia. Man 
unterjcheidet einen dreifachen Ehebruch: a. copula conjugatae 
eum soluto; b. copula soluti cum conjugata; c. copula' conju- 
gatae cum conjugato. 

Der Ehebruch fügt zu der Häßlichkeit, bie die Wolluftjünde an 
fich bat, noch eine jchwere Lingerechtigfeit gegen den anderen Ehe— 
tbeil, und eine Verlegung der facramentalen Würde und Heiligfeit 
der Ehe; im leßterer Beziehung erjcheint er zugleich als Sacrilegium. 
Findet der Ehebruch mit einer Verehelichten ftatt, jo tft dieſer Im: 
ftand wegen der möglichen jchlimmeren Folgen noch mebr erſchwe— 
rend; und findet er. ftatt zwijchen einem Verehlichten und einer 
Verehelichten, jo wird dadurch zugleich gegen zwei dritte Perjonen 
eine jchwere Ungerechtigfeit begangen, und ift ſomit das Verbrechen 
ein noch größeres. Daß der Ehebruch durch eine etwaige Geftattung 
dejielben von Seiten des anderen Ehetheiles feinen Charakter nicht 
verliert, bedürfte feiner Erinnerung, wäre nicht das Gegenteil 
behauptet worden‘). Das Recht des einen Ehetheils auf die ehe⸗ 
liche Treue des anderen iftein unveräußerliches, und es kann Dafjelbe 
ohne Pflichtverlegung nicht aufgegeben werben ?). 

5. Incestus, i. e. copula personarum consanguinearum vel 
affınium intra gradum prohibitum. Sie ift ebenfalld von zwei- 
facher Häßlichkeit, indem ſich bier mit der Häßlichfeit der Molluft- 
ſünde an fich noch die Verlegung der den Bluts- und Anverwandten 
ſchuldigen Pietät vereinigt. Sjenäber der Grad der Berwandtjchaft 
ift, deſto jchwerer ift Die Sünde, und müſſen wenigſtens Die näch— 
ften Grade der Verwandtfchaft, in Denen als Ehehinderniſſen Die 
Kirche nicht zu diſpenſiren pflegt, im der Beichte ausdrücklich ange: 
geben werden. Auch ift, weil Die Bande des Blutes enger find, der 
Snceft mit einer Blutverwandten jehwerer als. der Inceſt mit 
einer Verjchwägerten. Und findet der Inceſt endlich mit einer 
Person ftatt, die uns durch geiftliche Werwandtichaft verbunden ift, 
to erhält er Dadurch zugleich den Charakter eines Sacritegiums, 

6. Sacrilegium venereum, i. e. violatio rei sacrae per actum 





1) Innocenz XI. verwarf nämlich folgende Thefe: Copula cum con- 
jugata consentiente marito non est adulterium ideoque sufheit in. con- 
fessione dicere, se esse fornicatüm. 

2) Antoine, tractat. de peccat. art. 4. 
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luxuriae. Die Wolluftfünde ift aber jacrilegijch entweder mit Hin= 
ficht auf die Berjon: die Wolluftfünde, die begangen wird von, oder 
mit einer Perfon , die das Gelübde Der jungfräulichen Keuſchheit 
abgelegt hat (geiftlicher Ehebruch); oder fie ift facrilegifeh mit 
Hinficht auf Den geweihten Ort: die Wolluftfünde in der Kirche, ' 

+ Die facrilegijche Wolluftfünde iſt um fo ſchwerer, je häßlicher 
die Wolluftfünde an fich ift, weil, je bäßlicher fie an fich tft, fie 
defto mehr: der dem gottgeweihten Dingen gebührenden Ehrfurcht 
widerftrebt. Die Wolluftjünde des Beichtvaters mit dem Beichtfinde 
Ichließt Die Bosheit eines doppelten Sacrilegiums in ſich; indem 
dadurch erftens das Gelübde der Keujchheit, und zweitens Die dem 
Bußjacramentegebührende Ehrfurcht verlegt wırd. Ein eigentlicher 
Inceſt iſt zwar dieſe Sünde nicht, weil eine geiftliche Verwandtichaft 
nur Durch Die heilige Taufe und durch Die heilige Firmung contrabirt 
wird, wohl aber hat fie, wie der heil. Thomas bemerkt, mit dem 
Sneefte Aehnlichkeit, indem das Beichtfind als der geiftliche Sohn 
oder als die geiftliche Tochter des Beichtwaters betrachtet werden 
fann N und ift daher dieſer Umſtand in der Beichte ebenfalls aus: 
drüdlich anzugeben ?). 

Die eben genannten Sünden find, obgleich ſämmtlich Todſun⸗ 
* doch wieder durch den Grad der Schwere von einander ver— 
ſchieden; daher ſie in der Beichte ſämmtlich namentlich angegeben | 
werben müſſen. | 

H. Die vollendeten unnatürlidhen MWotuftfinden tra: 
gen einen noch ſcheußlicheren Charakter an fich, indem fie gegen die 
Natur jelbft gerichtet find: und auf deren Zerftörung is 
Es werden dazu namentlich gerechnet :- 

4. Mollities, i. e. voluntaria seminis effusio sine ullo concu- 
bitu. Dieje Sünde wird auch Onanie genannt’). Die heilige 
Schrift ſchließt die Selbftbefleder (molles) vom Himmelreicheaus *), 
und die Natur jelbft belegt Diefe Sünde mit. ihrem Fluche und be- 
ftraft jie mit frübem Siechtbume, mit der Zerftörung der ſchönſten 
Teiblichen und geiftigen Kräfte, mit frübzeitigem Tode, 

Berbindet ſich mit dieſer Sünde unkeuſche Begierde nady einer 
Verſon anderen Gejchlechts, jo nimmt fie zugleich den Charafter an, 
den die Sünde der wirklichen Befriedigung des Gejehlechtötriches 


41 Thom. 4. dist. 42, qu. 1. art. 4. 

2) Sanchez, Delugo u. N. 

3) Der Name rührt her von Önan, dem Söhne Juda's, am dent Tiefe 
Sünde mit dem Tode beftraft ward; vgl. 1 Mof. 38, 9. 

4) 1 Cor. 6, 9. 10. # 
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mit diefer Berfon an fich trägt, tritt mithin auf als — 
Ehebruch, Inceſt, Sacrilegium u. dgl. 

Die Heilung iſt außerordentlich ſchwierig, weil ſich der Menſch 
bier immer ſelbſt die naͤchſte Gelegenhelt zur Sünde iſt. Natürliche 
Heilmittel find unter anderen: ſchwere Arbeit, Abhärtung des Kör— 
pers, Schlafen auf harten Betten , Wermeidung aller —— 
Speiſen, Getränke, Lectüre u. dgl. 

2. Inordinatus concumbendi modus, quo semen extra vas 
effunditur aut effundendi perieulum: infertur. : Die Häßlichkeit 
diejer Sünde liegt: vor Augen. 

3. Nodomia imperfeca., i. e. commixtio maris cum femina 
non servatis debitis organis seu instrumentis naturalibus. Noch 
häßlicher , als die. eben genannte, r 

4. Sodemia perfecta, i. e. commixtio — ejusdem sexus 
ut maris cum mare, vel feminae cum femina. Von der heiligen 
Schrift ala Sünde bezeichnet, die zum Himmel um Rache ſchreit ). 

5. Bestialitas, i. e.coitus cum bestia sive ejusdem sivediversi 
sexus: unter allen Wolluſtſünden Die jehwerfte, weil die tieffte Ent= 
wirdigung des göttlichen Ebenbildes im Menfchen ). Auch gehört 
bieher der congressus cum diabolo in forma hominis vel bruti; 
zugleich ein gräuliches Verbrechen gegen Die Gottesverehrung. 

Da die verjchiedenen Arten der unnatürlichen Wolluft fich ſpe— 
ceifiich von einander untericheiden , jo find fie auch in der Beichte 
namentlich anzugeben; und hat mit Beziehung hierauf Papſt Aler- 
ander VII ausdrüdlich folgende Bropofition verdammt: Mollities, 
sodomiaetbestialitas sunt peceata ejusdem speciei intimae ideo- 
que sufheit dicere in confessione, se procurasse: pollutionem. 


B. Die unvollendeten RWollufifünden. 

Man tbeilt fie wieder ein in Gedanken, in Wort: und in 
Werfitinden. 

f. Die unreine Gedanfenfünde befteht entweder bloß in der 
freiwilligen unreinen Beluftigung (delectatio morosa); oder ſie ftellt 
ſich zugleich dar als unreine Begierde und als Vorſatz, eine Wol- 
luftfünde zu begeben (desiderium pravum inefficax et efficax). 
Die unreinen Gedanfenfünden find alle von derfelben Art (species), 
mie Die vollendeten Werkſünden, auf die fie hingerichtet find. Eine 
unreine Begierbe nach einer Bereblichteng. B. ift Ehebruch ); eine 





1-1 Mof. 19, 24. Röm. t, 26 ff. 
2) Thom. 2. 2. qu. 156. art, 12. 
3) Maith. 5, 8. 
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anreine Begierde nach einer Bluts- oder Anverwandten ift Inceſt; 
eine unreine Begierde nach einer Gott geweihten Berjon ift jacrile: 
giſch ). Obgleich alle vollfommen freiwilligen Gedankenſünden 
gegen die Keuſchheit todſuͤndlich find, und obgleich es, da auch mit 
der unvollendeten Wolluftfünde ftet3 Die nächite Gefahr einer vollen: 
deten Wolluftfünde verfnüpft iſt, nach der übereinftimmenden An: 
ficht der Theologen eine parvitas materiae bei diefer Sünde nicht 
aibt: fo können fie doch in Abficht auf den Grad der Schwere von 
einander wieder jehr verichieden fein. Dieſe Verichiedenheit beftimmt 
fich aber theils nach ihrer verichiedenen species, theils nad) der 
Stärfe der Hingebung des Willens an diefe Sünden, theils endlich 
nach anderen Umftänden (nach Umftänden des Drtes, der Zeit, der 
Perſon u. dgl.). Kür läßlich können fie nur angefehen werden, 
wenn die volle Sinwilligung des Willens feblte. 

2. Unreine oder. zweideutige Worte, Reden, Lieder find Ba 
falls todfündlich, wenn fie aus einem unreinen Herzen kommen, 
wenn ein fleifchliches Ergötzen oder die Verführung Anderer da- 
durch beablichtigt wird ‚oder auch Andere Dadurch geärgert wer: 
den’). Nicht io ſchwer ſündhaft find fie, wenn fie aus Unvorſich— 
tigfeit oder aus einem gewiſſen Leichtfinn hervorgehen und Die 
ebengenannten Gefahren ausgeſchloſſen find, unter welcher Beding— 
ung fie von den Moraliften nur für läßliche Sünden erklärt wer: 
den’). Daß auch die wohlgefällige Anhörung unreiner Reden 
ſündhaft, und wofern die Beluftiaung daran vollfommen freiwillig, 
fchwer ſündhaft jei, verftebt fich. Auch die Komanfchreiberei und 
Romanlejerei gehört bieber , und muß es für den Beichtftubl als 
Srundiag feitgehalten werden, daß feiner, der unreine Bücher ge: 
fchrieben,, abiolwirt werde, wenn er nicht entichloflen iſt, fie zu 
widerrufen oder, wo dieſes möglich, Tie zu pertilgen. 

3. Zu den unvollendeten Wolluftfünden in Werken gebören: 
unfeuiche Geberden, Blide, Stellungen, Küſſe, Berührungen u, 
dal.: alles ſchwere Sänden.. wenn fie aus, oder mit freiwilliger 
fleifchlicher Luft ftattfinden , oder mit der Gefahr einer vollendeten 
Wolluftjünde verbunden find; indem die entgegengeſetzte Behaup— 
tung vom römiſchen Stuble verdammt worden ift ). 





1) Antoine a. a. 0. . 

2) Ephel: 5, 3.4. I Kor. 15, * 

3) Antoine a. a. O. | 

4) Papſt Alerander VII. bat nämlich folgenden Sag verdammt: Est 
probabilis opinie, quae dieit esse tantum veniale esculumhabitum ob 
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8.298 


Die Größe und Berabfhenungsmwürdigfeit der Wotluf— 
ſünde. 


1. Die Wolluftfünde iſt an ſich nicht Die Größte und ſchwerſte 
Sünde; fie ift nicht jo ſchwer als die Sünden, die unnfittelbar ge- 
gen Gott und feine Verehrung gerichtet find; fie iſt nicht fo ſchwer 
als die jogenannten geiftigen Sünden”); fte iſt nicht jo ſchwer als 
Die Sünde des Mordes ). 

2. Aber wenn auch nicht die größte und fehwerfte Stinde, ift fie 
doch eine Der fchändlichften und gefährlichften, und folglich eine Der 
verabſcheuungswürdigſten. 

Ste iſt a. eine der ſchändlichſten Suünden, denn fie verunſtaltet 
am meiften das aöttliche Ebenbild im Menschen, indem fie den 
Geiſt gänzlich unter Die Botmäßigfeit des Fleiſches bringt. Mäh- 
rend nämlich, wie der heil. Auguſtinus ſagt, bei allen anderen Suͤn⸗ 
den der Geift des Menjchen eigentlich nur von fich jelbft beſiegt 
wird, wird er in der Wolluſtſünde vom Fleiſche beſiegt; es ift eine 
rein thieriſche Yuft, der er unterliegt; und indem er dieſer thieri- 
ſchen Luſt unterliegt, wird er aleichfam felbft thieriſch. Ja, es ſinkt 
durch die Molluftfünde der Menfch noch unter das Thier herab; 
denm während das Thier inftinetmäßig nur feinem Naturtriebe 
folgt, begnügt fich Damit der Wollüftling nicht ; Durch den gewöhn- 
lichen nafurgemäßen Genuß nicht mehr befriedigt, erfünftelt er fich 
un= und widernatürliche Genüffe, und arabt fich jo immer neue 
Abgründe des Laſters. 

Hieraus erklärt ſich die uns angeborene Scham vor Allem, 
was mit der Befriedigung des Gefchlechtstriebes zufammenhängt, 
die jelbft Da noch hervortritt, wo, wie in der Ehe, dieſe Befrie- 
digung eine erlaubte iſt. 

Iſt aber die Sünde der Wolluſt für den Menſchen überhaupt 
entehrend, ſo iſt ſie es doch noch mehr für den Chriſten, deſſen 
Chriſto angehöriger und zu einem Tempel des heiligen Geiſtes ge— 
weihter Leib Dadurch ſchändlich entweiht und verunehrt wird ). 

b. Dieſe Sünde iſt wie eine der ſchändlichſten, jo auch eine der 





delectationem carnalem et sensibilem, quae ex osculo ’oritur, secluso 
perieulo consensus ulterioris et pollutionis. 

1) Gregor der Gr. lib. 33. Moral. cap. 11i: Peccata. carnalia sunt 
minoris culpae, quam peccata —— | 

2) Thom.:2. 2. qu. 
3; 1 &or 3, 17 
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gefährlichſten und zwar aus einem Doppelten-Grunde, Erſtens iſt 
fie Die Duelle vieler anderen Sünden (Daber auch ald Hauptjünde 
aufgeführt); Denn wenn auch nicht alle Sünden daraus entipringen, 
jo gibt es Doch feine Sünde, Die nicht Daraus entipringen könnte: 
Verſchwendung, Ungerechtigkeit, Yüge, Berläumdung, Verrath, 
GSiferfucht, Rache , Mord und wie die das Glüd der menjchlichen 
Gejellichaft zerftörenden Verbrechen jonft beißen mögen : fie alle, 
jagt Tertullian, ftehen gleichjam im Solde der Wolluft und find 
ftet$ bereit, ihr ald Werkzeuge zu Dienen. Hierauf deutet auch Der 
Heiland jelbft Hin, wenn er jagt, daß der unreine Geift noch jieben 
andere Geifter mit fich führe, die noch jchlechter als er jelbit ſeien. 
Was aber diefe Gefahr noch fteigert, iſt die. ſchreckliche Verblendung, 
in die dDiefe Sünde den Menjchen ftürzt. Die Wolluft verblendet 
den Menſchen erſtens über jich jelbit, Denn fie macht ihn blind ge- 
gen Ehre, Würde, Stand, gegen jeine, heiligiten Pflichten und In— 
tereſſen; jie verblendet ihn ‚zweitens über ihre eigene Natur und 
Häßlichfeit; denn wenn sie früber als ein Verbrechen verabjcheut 
ward, jo. wird fie, wenn man ſich ihr überläßt, bald für eine ge— 
wöhnliche menſchliche Schwachbeit und zulegt jogar für. einen er- 
laubten Genuß genommen; jie.verblendet ihn endlich drittens über 
Gott; denn nichts iſt gewöhnlicher als der Uebergang von der 
Wolluſt zur Gottvergeffenbeit und zum gänzlichen Unglauben, Die 
meiften, die jegt Atheiften find, jind es geworden Durch Die Wolluft, 
Die Heiden, Die dieſer Sünde ergeben waren, wurden Dadurch frei= 
lic in ihrem Glauben an die Götter nicht geftört, weil fie die rei: 
beit hatten, den Göttern Dieje Verbrechen jelbft anzudichten ; aber 
gegenüber dem wahren Gotte, der Die Reinheit und Heiligkeit ift, 
bleibt dem Wollüftling, um durch den Gedanken an ihn in feinem 
Genuſſe nicht geftört zu werden, nichts übrig, als ihn zu haſſen oder 
ihn aänzlich zu läugnen, 

Zweitens ift die Wolluft eine jo überaus gefährliche Sünde, weil 
fie ſehr ſchwer heilbar ift und der Befehrung ungewöhnliche Hin— 
derniſſe entgegenfeßt. Nicht nur, daß fie ſich wegen der Heftigkeit 
des einmal entfeflelten Gejchlechtstriebes Leichter ald jede andere 
Sünde zu einem habitus vitiosus ausbildet: es gibt auch Feine 
Sünde, die fo leicht entweder zur Vermeſſenheit oder zur Verzweif- 
lung und folglich zur endlichen Unbußfertigfeit führt. Leicht zur 
Vermeſſenheit führt dieſe Stinde, weil fie den Geift Des Menjchen 
nach und nach verblendet; leicht zur Verzweiflung führt fie; denn 
der Wollüftige, ſagt der heil. Chryſoſtomus, ‚der fo oft gefallen 
und zurüickgefallen, verzweifelt endlich ganz an der Möglichkeit feiner 
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Befehrung; er verzweifelt an jeiner Bebarrlichkeit; er verzweifelt 
an der Vergebung feiner Sünden und, wenn man ihm diefe auch 
verfpricht , jo verzweifelt er an jeinem eigenen Willen; er verzmei- 
felt ſomit entweder an Gott oder an ſich ſelbſt). Hieraus erflärt 
es ſich, wenn Die heiligen Väter geradezu jagen, daß die Bekehrung 
von der Wolluftfünde in der Welt noch feltener fei, als die völlige 
Unſchuld, und Daß es viel Leichter ſei, gar nicht in Diefe Sünde zu 
fallen, als, wenn man in fie gefallen, fich vom Falle wieder zu er: 
heben. So wie man es im Hinblicke auf das Gefagte nicht über: 
trieben finden wird, menn fie bemerfen,, Daß das menjchliche Ge— 
ſchlecht mehr durch Die Sünde der Wolluſt, als durch irgend eine 
andere der Herrichaft des Teufels unterworfen werde’), 

1 Has ER. | a4 
Die aus den Berfündigungen gegen die Keufchbeit entfprine 

gende Pfliht der Reftitution. 

Verſündige idy mid, aegen die Keuſchheit mit einer anderen 
Perſon, und verlege ich dabei zugleich Die Gerechtigkeit entweder 
gegen dieſe jelbft oder gegen eine dritte; fo bin ic, natürlich ver: 
pflichtet, das Unrecht wieder aut zu machen, rückſichtlich den ver: 
urfachten Schaden zu erſetzen: beziehe fich der Schaden auf die Gü— 
ter der Seele, auf die Güter der Ehre oder auf Die fogenannten 
zeitlichen Güter. 

1. An den Gütern der Seele füge ich derjenigen Perſon Scha— 
den zu, die ich auf welche Weije auch immer zur Unzucht verführe, 
bejonders, wenn Diejelbe bisher unſchuldig war; und ich bin dann 
verpflichtet, alle Mittel anzuwenden, um fie vom Wege der Sünde 
auf den Weg der Tugend zurtichzubringen ; perjönliche Vorſtellun— 
gen (wo dieſe anderer Umſtände wegen zuläffig find), gutes Bet: 
jpiel, die Ehelichung Der VBerführten, Gebet, Dpfer u. dal. 

2. Habe ich eine Jungfrau gejchändet, fo habe ich, vorausgejegt, 
daß dies befannt geworden, nicht nur ihrer eigenen Ehre, ſondern 
auch der (Ehre ihrer Familie Schaden zugefügt, und Fann ich dieſen 
Scyaden in den meiften Fällen nur Dadurch wieder aut machen, daß 
ich fie eheliche, wozu ich, wenn feine zu große Schwierigfeiten ent: 
gegenſtehen, verpflichtet Bin. 

% Habe ich eine Perſon durch das Vanehen der Ehe zur 





1) Ephef. 4, 19. 
2) Isidorus de summo bono e. 39.: Magis per carnis Iuxuriam hu- 
manım genas subditur diabolo, quam per aliquod aliud. 
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Unzucht verführt, fo bin ich zur Erfüllung meines Verſprechens 
verpflichtet, mag ich wirklich Die Abſicht gebabt haben, das Ver: 
ſprechen zu erfüllen, oder mag ich die entgegengejeßte Abficht ge- 
habt, mithin Das Verſprechen bloß fingirt haben, Ausgenommen 
werden nur folgende Fälle: 

a. wenn die Verführte ſich als reich , vornehm oder als Jungs 
frau anftellte, ohne es zu ſein; 

b. wenn die Verführte ſelbſt das Verjprecben zurückgibt; oder 
ihre Eltern die Einwilligung verſagen; 

e. wenn fie ſich ſpäter mit einem Anderen vergangen; 

d. wenn zu befürchten iſt, Daß große Uebel, Familienzwiſte, 
Aergerniffe u. dgl. aus der Ehelichung entjpringen werden ; 

e. wenn ein anderes gejegliched Hinderniß und überhaupt eine 
Veränderung eintritt, die eine hinreichende Urſache ift, die Spon— 
Jalien aufzuldjen, 

In Diefen Fällen muß die Verführte, wenn fie jelbjt nicht reis 
willig darauf verzichtet, auf eine andere — Meile, z. B. 
durch Ausſtattung, entſchädigt werden 

4. Iſt durch den unerlaubten Umgang ein Kind erjeugt worden, 
jo ift der Verführer verpflichtet, Die Koften feiner Erziehung und 
Unterhaltung zu tragen. Haben: zwei mit demjelben Weibe Um: 
gang gepflogen, und ift die Baterjchaft ungewiß, fo müſſen fich 
beide in die Laſt theilen, 

5. St im Ehebruche ein Kind erzeugt worden, jo find Der Ehe- 
brecher und Die Ehebrecherin, wofern von feiner Seite Lift: oder 
Gewalt angewendet worden , zur Tragung der Koſten der Erzieh- 
ung und lUinterhaltung Jolidarijch verpflichtet, | 

Sit Das Verbrechen der Ehebrecherin den Ehegatten unbekannt 
geblieben, und bat fomit die Ehebrecherin ihrem Manne das Kind 
unterjchoben, fo wird man fie zwar wegen der möglichen ſehr ſchlim— 
men Folgen zum Geftändnifje ihrer Untreue nicht anhalten Dürfen; 
dagegen muß fie angehalten. werden, den Schaden, der dem Ehe: 
gatten und den rechtmäßigen Kindern aus ihrem Verbrechen erwach— 
ſen ift, durch gejteigerten Fleiß, Sparjamfeit u, dgl, möglichft gut 
zu machen, Beichtet fie ihre Untreue erſt auf dem Sterbebette, jo 
ift.der Fall freilich noch ſchwieriger, indem dann eine Reftitution 
ihverjeits nicht mehr möglich ift. Gleichwohl ſoll man fie auch hier 
nicht zum Geftändniffe ihrer Untvene anhalten, ſchon deshalb nicht, 
weil der gute Ruf der Mutter in den Augen des Ehegatten und der 
Kinder für Dieje jelbit ein größeres Gut ift, als das zeitliche Gut, 
um das fie bei Geheimhaltung des Verbrechens verkürzt werden. 
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$. 300, | 
Belehrung von der Wollufifünde und Heifmitrek 

Die Bekehrung von der Wolluſtſünde ift, befonders wenn fie 
zur Gewohnheit geworben, fehr fchwer, jedoch nicht unmöglich, Sie 
Eoftet Die größte Anftrengung, Der Sünder muß fich die größte Ge- 
walt anthun, weil, wie der heil, Thomas fich ausdrüdt, der Feind, 
den er zu befämpfen bat, ein innerer, ein einheimischer Feind tft, 
und der Sieg über einen inneren, einheimifchen Feind der aller: 
Ichwerite iſt); aber Die Gnade Gottes fichert das Gelingen auch 
des fchweriten Werkes, wenn der Menſch das Seinige thut, 
Uebrigens find die Mittel, Die man bei der Befehrung anzuwenden 
hat, dieſelben, Die als Mittel der Bewahrung der Keuſchheit 
bereits ſind genannt worden. 





Zweites HZauptſtück 


Hflihtmäßige Sorge des Chriften für die: RER und 
alle. Kräfte der Seele, Sowohl feiner eigenen, als 
der Seele feines Mitmenfden. | 


Die Seele ift- mehr wertb, als der Leib; bin ich daher verpflich- 
tet, für meinen Leib zu forgen, fo bin ich es noch viel mehr, für meine 
Seele zu forgen. Die menjchlicdye Seele aber ift nach Dem Ebenbilde 
Gottes erichaffen, es ift ihr nämlich eingefchaffen Das Vermögen zu 
erfennen und das Vermögen zu wollen, worin ihr natürliches &ben- 
bild Gottes befteht, und moran die Würde des Meenfchen als Berfon 
geknüpft ift. Wie fie aber von Natur aus Gottes Ebenbild ift, ſo 
toll fie Gott auch auf eine übernatürliche Weife ähnlich werden , und 
e3 ſoll dieje ihre übernatürliche Nehnlichfeit mit Gott in ihr immer 
mehr vervollfommmet werden. Alle Pflichten, welche mir die Selbft: 
liebe in Abficht auf meine Seele vorſchreibt beſchränken fich ſomit 
auf die zwei Hauptpunfte: I. Daß ich das natürliche Ebenbild Got⸗ 
tes in mir, mein Grfenntniß- und Wollensvermögen, heilig halte 
und möglichft ausbilde; jo wie, Daß ich meine Würde als Perſon 
heilig halte; 2, daß ich die übernatürliche Gottähnlichfeit zu ge: 
winnen und fie immer mehr zu vervollkommnen ſuche. 

Und was der Chrift in den eben gedachten Beziehungen fich 
jelbft ſchuldig ift, ift er vermöge der Nächftenliebe auch einem Je: 
den feiner Mitſchuldigen ſchuldig. 





1) De decem praeceptis. 
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I Pflihtmäpige Sorge für fein und des Mitmenfchen 


mung — Ebenbild. 
g. 301. 
Die —— Sorge für das Erkenntnißvermögen 
und zwar 


a. für fein ‚eigenes Erfenntnißvermögen. 


Der Ehrift ift-verpflichtet, fein Erfentnißvermögen, d. i. keiten 
Verſtand und jeine Vernunft, möglichft auszubilden und heilig zu 
halten, Denn wenn wir unjer Srfenntnißvermögen nicht ausbilden, 
fünnen wir dadurch auch nicht erfennen, und Daß wir erfennen jol> 
Iens dazu eben ift Das Grfenntnißvermögen ung verliehen worden. 

Am Einzelnen wird gefordert 

1. daß man das Grfenntnißvermögen ausfülle mit nothwendi⸗ 
gen oder nützlichen und mit wahren Erkenntniſſen. Die Erfennt: 
niffe müſſen erftens ihrem Inhalte nach nothwendig oder: nüßlich 
jein; nothwendig oder nüglich find fie aber, wenn fie auf die höchfte 
Beftimmung des Menſchen unmittelbarioder mittelbar Bezug haben : 
die Erfenntniß Gottes und göttlicher Dinge, Die Erfenntniß unferer 
Pflichten u. dgl. Kenntniffe und Gefchidlichkeiten, welche ergößend 
das Leben ſchmücken, ohne auf die höchſte Beftimmung des Menſchen 
unmittelbar oder mittelbar. Bezug zu haben, find gleichgültig , und 
dürfen wenigitens nie. anf Unkoſten der nothwendigen oder nüßlichen 
erworben werden. „Unglücklich der Menſch,“ jagt mit Beziehung 
auf dieſe gleichgültigen Kenntniſſe der heil. Auguftinus, „unglüclich 
der Menſch, der alle Diefe Dinge erfennt, Dich aber, o Gott, nicht 
erfenntz glücklich aber, der did) erkennt, auch wenn er jene nicht ev: 
kennt. Wer aber dich und. jene Dinge zugleich erkennt, tft nicht 
glüdlich wegen der Grfenntniß jener ‚ jondern er ift nur glücklich 
wegen ber Erkenntniß Deiner allein‘ '). Endlich gibt e8 noch. Kennt⸗ 
niffe, Die vorausfichtlich für mich ſchädlich find und Die ich mir Daher 
gar nicht erwerben joll?): Die Neugierde, Die uns antreibt, ung die: 
jelben zu erwerben, ift nicht jelten die Quelle großer Verbrechen. 

Zweitens ihrer Form nad) müſſen die Erkenntniſſe wahr fein. 
Wahr aber ift Dasjenige, was iſt; falſch ift Das, was nicht ift; 
und e3 find mithin unfere Erfenntniffe wahr, wenn ihnen wirkliche 
Dinge entiprechen, und fie find falſch, wenn ihnen feine wirklichen 
Dinge entiprechen, Die Hauptauellen unferer Irrthümer find bie 





1) Confess, lib. 5. cap. 4. 
2) Sunt quaedam, fagt der Heil Auguftinus, quae neseire, quam 
scire sit melius (vergl. de fide, spe et carit. €. XVII.). 
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Bhantafie und. die durch die Phantafie gewedten und genäbrten 
Leidenschaften, Die Phantafie kann freilich der Erkenntniß auch 
nügen, indem fie Diejelbe anjchaulicher und lebhafter macht; ſie 
ſchadet ihr aber immer, wenn fie, ftatt von der Vernunft beberricht 
zu werben, Die Vernunft beherrſcht und über Wahr und Falſch ent- 
jcheiden will. Und ift e8 jomit eins der wejentlichiten Erforderniffe, 
um jich wahre Erfenntnifje zu erwerben und um jchädliche Irr— 
thümer zu vermeiden, daß man die Bhantafie zügele, d. 6. daß 
man jie einfchränfe auf ihre eigentliche und wahre Beftimmung, 
nämlich auf Die — den Geiſt aufzuwecken und wach zu 
erhalten, 

Die zweite Hauptquelle der Irrthümer ſind die Leidenſchaften; 
denn allzu ſehr geneigt iſt der Menſch, die Dinge zu glauben, weil 
er wuͤnſcht, Daß fie fein mögen, nicht‘, weil er erfannt hat, daß ſie 
wirklich jeien. Und ift e8 jomit ein zweites Haupterforderniß zur 
Erkenntniß der Wahrheit, Daß Die Vernunft die Leidenſchaften 
zügele. 

Die ihrem Anbalte nad) notbwendigen oder nüßlichen und 
ihrer Form nad) wahren Erfenntniffe werden aufbewahrt Durch 
das Gedaͤchtniß; und im Beſitze ſolcher Erfenntniffe befteht Die 
Wiſſenſchaft (scientia). 

2. Das Erfenntnigvermögen ift aber nicht nur Dazu beftimmt, 
theoretifch Die Wahrheit zu erkennen , fondern es joll die Erfennt: 
niß auch auf's Handeln anwenden und uns’ bei al!’ unferem Han: 
deln führen und leiten, Zu, dieſem Zwecke aber bedarf e3 haupt: 
fächlich der Uebung und Schärfung der moraliſchen Urtheilskraft, 
vermöge Deren wir in den einzelnen Fällen beurtheilen, was wir in 
der Richtung auf unſer Endziel zu thun und zu unterlaſſen haben, 
Die errungene Fertigkeit aber, in allen Angelegenheiten richtig und 
ficher zu beurtbeilen, was wir in der Richtung auf unſer Endziel 
bin zu thun oder zu unterlaffen haben, ift die Tugend der Klug— 
heit (prudentia) '), welche, wie oben gezeigt ward, gleichlam ala 
Königin über allen Tugenden ſchwebt und alle Handlungen leiten 
und regieren ſoll. 

Die Gegenſätze gegen die eben ——— Pflichten *— 
ſich aus dem Geſagten von ſelbſt. 


1) Der heil. Auguſtinus definirt die Klugheit durch: appetendarum 
et vitandarum rerum scientia (de lib. arb. 1,13.); ähnlich der heil. Thomas, 
indem er die prudentia von der scientia fo unterfcheidet, vaß er die erftere 
die recta ratio agibilium; die legtere die recta ratio scibilium nennt; 
vergl. Thom. 2. 2. qu. 65. art. 3. 
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+ Der unter 1: bemerften Pflicht: fteht per excessum entgegen? 
die unordentliche Wißbegierde, indem man entweder die gleidy- 
gültigen Kenntniffe den nüglichen und nothwendigen vorzieht, oder 
fich unnüße und schädliche Kenntniſſe aneignetz; und per defectum 
fteht jener Pflicht entgegen:  Geringichäßung des Wiſſens und 
Trägheit in Aneignung der nüßlichen und nothwendigen Erkennt: 
nilje. 

Der unter 2. bemerften Pflicht ſleht per excessum entgegen? 
die Klugheit des Fleiſches (prudentia carnis) und die Lift 
oder Schlauhbeit (astutia) *)5 per defectum ſteht der gedachten 
Pflicht entgegen die Untlugheit. 


b. flihtmäßige. ‚Sorge für dag Erkenntnißvermögen des Nähfen. 

Die Pflichten, Die mir in Abficht auf das Erfenntnifvermögen 
des Nächften obliegen, find theils negativ, theild affirmativ. Ver: 
boten ift mir nämlich in diefer Beziehung Alles, wodurch der 
Nächfte in der Ausbildung oder im Gebrauche feines Erfenntniß: 
vermögens gehindert oder irgendwie beeinträchtigt werben kann: 
abjichtliche Ssrreleitung, Verbreitung unrichtiger, bejonders unfitt= 
_ Ticher oder irreligiöfer Anfichten ‚ die fogenannte Aufflärungsjucht 
u. dgl. Und geboten ift mir, den Nächften im der Ausbildung 
oder im Gebrauche jeines Erfenntnißvermögens nad) Kräften zur 
unterftügen 5 wozu natürlich noch ganz befonders durch ihren Beruf 
verpflichtet find: Eltern, Priefter, Lehrer, Erzieher, Vorgeſetzte. 
Die Gegenjäße ergeben ſich von ſelbſt; und entipringt aus den 
Segenjäßen gegen Die gedachte negative Pflicht als Verleßungen 
der Serechtigfeit im engften Sinne des Wortes die Pflicht der Re— 
ftitution,, welche die möglichfte —— — des dem an 
ften zugefügten Schadens fordert. 


A — Sorge für das Willensvermögen und * 
für ſein eigenes Willensvermögen. 


Der Wille a dasjenige Vermögen, wodurdy ich alle meine ans 
deren Vermögen und Güter gebrauche, und defjen Richtung über 
meinen ganzen fittlichen Werth oder Unwerth entjcheidend iſt. Daß 
ich daher verpflichtet jei, ihm möglichft auszubilden und heilig zur 
halten, verfteht fich; und laufen in Diefer Pflicht alle anderen Pflich⸗ 
ten zujammen, Den Willen heilig halten, heißt aber nichts Anderes, 
als ihn nur —2 zur ae der, Gebote Gottes. und, * 





Martin’s Moral, 4. Aufl. 47 
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nie mißbrauchen zur Llebertretung der Gebote Öottes ; und den Wil: 
len ausbilden heißt nichts Anderes, als ihn eben zu diefer feiner Be: 
ftimmung ftarf undtüchtig machen. Was aber unferen Willen haupt: 
jächlich hindert, die ‚Gebote Gottes zu erfüllen, und auf deſſen Bes 
fiegung mithin die Ausbildung unferes Willens hauptfächlich hin— 
gerichtet 'jein muß, find die finnlichen Affecte. Alle finnlichen Affecte 
aber beziehen fid, entweder auf das finnlich Angenehme, oder anf 
das finnlidy Unangenehme; die finnlichen Affecte der erfteren Art 
find die Begierden; die finnlichen Affecte der leteren Art find 
die Abneigungen'). Obgleidy weder die Begierden noch Die 
Abneigungen an fich ſchlecht find , ‚jo neigen fie doch, wieder heil, 
Thomas bemerkt, im gefallenen Menſchen eher zum Schlechten hin, 
weil der gefallene Menfch überhaupt eher zum Böſen, ald zum Bu: 
ten neigt. Schlecht aber werden fie dadurch, daß ſie die rechte Ord⸗ 





1).Diefe Enutiten Affecte werden auch im weiteren Sinne des Wortes 
Leidenichaften (passiones) genannt und es werden. ihrer. nach Ariftoteles 
gewöhnlich folgende eilf aufgezählt: Liebe, Haß, Verlangen, Abſcheu, 
Freude, T raurigfeit (dieſe fechs Leinenfhaften werden von den Scho- 
laftifern nach Ariftoteles zum appetitus concupiseibilis gerechnet ; denn da= 
init ſie in der Seele erregt werden, bedarf es nichts Anderes, als der Ge-⸗ 
genwart oder der Abwesenheit ihrer Dbjeete); Kühnheit, Furcht, Ho fr 
nung, Verzweiflung und der Zorn, welcher Iegtere feinen Gegenſatz 
hat (diefe fünf legten Leidenschaften werden zu. dem appetitus irraseibilis'ge= 
rechnet, denn damit fie in der Seele erregt werden, ‚genügt ‚nicht ‚die ein— 
fache Gegenwart oder Abwefenheit ihrer Objecte, jonvern .es kommt bei 
- ihnen noch eine gewiſſe Schwierigkeit hinzu). Diefe eilf Leidenſchaften 
Taffen fich wieder auf eine einzige zurüdfführen, nämlich auf die Liebe, 
welche alle anderen in ung erregt. "Der Has felbft it nur eine Liebe; 
denn «ich haſſe einen Gegenftand nur , weil sich den entgegengefegten liebe. 
Das Berlangen ift eine Liebe, Die fih auf sein, Gut sausdehnt, das 
man liebt und nicht befigt, wie die Freude eine Liebe ift, die fih an 
das Gut ‚anheftet, das mambefigt. Die TZrauvigkett ift eine Liebe, die 
vor dem Mebel zurüdweicht und über das Uebel ſich betrübt, wodurd fie 
des geliebten Gutes beraubt wird. Die Kühnheit ift eine Liebe, welche 
das Schwierigfte unternimmt, um ſich in den Befig des geliebten Gegen» 
ſtandes ‚zu feßen; und die Furcht ift cine Liebe , welche beunruhigt wire 
von “der ‚Gefahr, das ‚geliebte ‚Gut zu verlieren. ‚Die Hoffnung iſt eine 
Liebe, welche ſich ſchmeichelt, in den Beſitz des gelichten Gutes zu gelan⸗ 
gen, und die Berzweiflung ift eine Liebe, welche ein ‚geliebtes Gut, 
deſſen fie fich fiir immer beraubt fieht, troftlos aufgibt. Der Zorn end» 
Lich if eine Liebe, welche darüber aufgebracht ift, daß man ihr das ge- 
liebte Gut entreißen will, und welche ſich anftrengt,, dieſes Gut zu ver- 
theidigen. Nimmt man folglich die Liebe hinweg , fo gibt es keine Leiden⸗ 
fchaft mehr, fo wie mit der Liebe zugleich alle anderen vorhanden find. 
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nung im Menſchen umſtoßen, oder daß ſie den Willen hindern, der 
Ordnung der Vernunft oder dem Geſetze Gottes ſich zu unterwerfen, 
Die Begierden hindern aber den Willen, der Ordnung der Ver— 
nunft oder dem Geſetze Gottes ſich zu unterwerfen, dadurch, daß ſie 
ihn zum ſinnlich Angenehmen, das der Ordnung der Vernunft oder 
dem Geſetze Gottes widerſtreitet, hinziehen; und die Abneigungen 
hindern den Willen, der Ordnung der Vernunft oder dem Geſetze 
Gottes ſich zu unterwerfen, dadurch, daß ſie ihn von dem, was die 
Ordnung der Vernunft oder das Geſetz Gottes gebietet, wegen des 
damit verbundenen ſinnlich Unangenehmen oder Schwierigen ab: 
ziehen. Und ift es ſomit Ziel aller Ausbildung des Willensvermö- 
gen, den Willen gegen diefe Hindernifje Der finnlichen'Begierden 
und Abneigungen ſtark zu machen rückſichtlich Diefe Hinderniffe zu 
befiegen. Diejenige Tugend nun , wodurd das Hinderniß'der finn- 
lichen Abneigungen befiegt wird, ift Die Tugend der Tapferkeit; 
und diejenige Tugend, wodurd das Hinderniß der finnlichen Be- 
gierden beſiegt wird, ift Die Tugend der Mäßigkeit; ſo daß ſich 
alle Vflichten, die dem Chriſten in Mbficht auf Ausbildung ſeines 
Willensvermögens obliegen, auf die Pflicht der Erwerbung und 
Bervollfommnung diejer beiden Tugenden zurüdführen laſſen. 

Unter den Tugenden, die der Mäßigkeit annex find, verdient 
bejonders hervorgehoben zu werden die Sanftmuth, welche Den 
Affect des Zornes zügelt. 

Doch iſt nicht jeder Zorn ſündhaft, ſondern oft iſt der Zorn eine 
durchaus berechtigte und pflichtmäßige Kraftäußerung. Das Wort 
Zorn kommt nämlich, wie der heil. Thomas bemerkt, in der heiligen 
Schrift in einem dreifachen Sinne vor. Erſtlich bezeichnet es 
ein bloßes Urtheil Der Vernunft über geſchehenes Unrecht, mit wel: 
chem eine unruhige Bewegung des Gemüthes nicht verbunden ft, 
und in diefem Sinne wird der Zorn Gott jelbft beigelegt. Im 
zweiten Sinne ift der Zorn eine Gemüthsbewegung, Die aus einem 
wirflich oder vermeint erlittenen Unrecht — und zur Rache 
oder zur Beſtrafung antreibt. 

Dieſe Gemüthsbewegung wird nun — von der Vernunft 
geregelt, und ſie hält ſich innerhalb der Grenzen der Vernunft — 
man zürnt nämlich, wann, ſo ſehr und worüber man zürnen ſoll — 
und in dieſem Falle iſt der Zorn ebenfalls nicht nur nicht ſündhaft, 
ſondern ſogar ein Act der Tugend — oder aber es wird dieſe Ge: 
müthsbewegung von der Vernunft nicht geregelt, und fie tritt aus 
den Schranken der Vernunft heraus — man zürnt nämlich, wann, 
jo ſehr und worüber man nicht zürnen ſoll — und in dieſem dritten 

47* 
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Einne ift der Zorn fündhaft, entweder läßlich, oder fehwer - fünd- 
haft. Läßlich jündhaft tft er, wenn der Wille entweder nicht voll- 
fommen eimmwilligt, oder wenn die Handlung der Rache, zu der man, 
wenn auch nicht der That, Doch der Gefinnung nach dadurch fort: 
geriffen wird, feine ſchwer jündhafte, das Wohl des Nächften Schwer 
beeinträchtigende ift, Schwer ſündhaft dagegen ift der Zorn, wenn 
eine vollfommene &inwilligung ftattfindet und: die Handlung der 
Rache, wozu er treibt, jelbft fchwer ſündhaft iſt 
Als Hauptregeln, die der Chrift in Abficht auf den: Born zu 
beobachten hat, bezeichnet der heil. Thomas folgende fünf: 
erftens, Daß er fich nicht allzu Ichnell zum Borne fortreißen 
laſſe (Jähzorn); 
zweitens, daß er im Zorne nicht lange verweile („zürnet And 
fündiget dicht, “ſagt der Pſalmiſt); 
drittens, daß er ihn namentlich nicht im Herzen wachſen laſſe 
bis zum Haſſe, der immer ſchwer ſündhaft iſt; daß er ihn 
vierteng nicht fortſchreiten laſſe zu beſchimpfenden oder ſchmä— 
henden Worten (wer [im Zorn] zu feinem Bruder jagt: Du 
Narr, iſt des hoͤlliſchen Feuers — ur * er * 
— 
fünftens nicht zur äußeren That fortſchreiten laſſe 2) 
Die Gegenfäbe gegen die eben gedachten —* ergeben ſich 
von ſelbſt. 


b. Pflichtmäßige Sorge für das —— des 
Nächſten. 


In Abſicht auf das Willensvermögen des Nachſten iftm mir 
1. verboten, der Ausbildung deſſelben Hinderniſſe in den Weg 
zu legen, namentlich in ihm Begierden oder Leidenjchaften zu erregen, 
oder ihn geradezu zur Sünde zu verführen; 2. ift mir geboten, 
den Nächften bei Ausbildung jeines Willensvermögens nad) Kräften 
zu unterftüßen ; Dies aber geichieht namentlich Durch Das gute Bei- 
jpiel, und durch vechtzeitige Belehrung und Zurechtweiſung. 

Die Verleßung Der negativen Pflicht, welche eine Pflicht der 
Gerechtigkeit im engeren Sinne ift, verpflichtet: zur möglichiten 
Wiedergutmachung des dadurd dem Nächten zugefügten Scha- 
dens. Uebrigens wird von der eben gedachten negativen wie boft 
tiven —— unten noch beſonders Rede ſein. Ina 





1) Thom. de decem präeceptis (V. praecept.). 
2) Aa. O. 
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3. Die pflihtmäßige — —— — der Denikdenwärbe 
fowoblin mir felbfi, als im Nächſten. 


a. ch bin nicht allein berechtigt, ſondern auch verpflichtet, meine 
Würde als. Berjon heilig zu halten und jeden Angriff auf dieſelbe, 
jeden Verfuch, mich zu einem. bloßen Werkzeuge , zu einer bloßen 
Sache, zum Sklaven u. dgl. zu machen, nad) allen Kräften von mir 
abzuwehren. Hat man mich aber zum Sklaven gemacht, jo bin ic) 
zwar berechtigt, mich Diefem Verhältniffe wieder zu entziehen und zu 
diefem Zwecke jedes erlaubte Mittel, jelbft Gewalt als Nothwehr, 
anzuwenden 5 doch bin ich hiezu nicht unbedingt verpflichtet; viel- 
mehr haben die Apoftel in ihren Briefen die Sklaven ermahnt, in 
ihrem Stande geduldig auszubarren, weil Diefes um höherer a 
willen wünjchenswerth war '). 

Bon der Sklaverei der alten Welt in etwas unterfehleben ift bie 
mittelalterliche Leibeigenschaft; indem fchon der Name „leibeigen” 
das Bewußtfein vorausſetzt, Daß fich Das Befitrecht wenigſtens nicht 
auf den Geiſt oder auf die Perfönlichfeit des Nächten als folche 
ausdehnen fönne. Der Leibeigene war wenigftens nicht aller Men- 
ſchenrechte beraubt; der Herr hatte gegen ihn noch Pflichten zu er: 
füllen, wa3 ‚bei dem Sklaven der alten Welt nicht der Fall war. 
Gleichwohl kann auch dieſes Verhältnig vom Standpunkte der 
chriftlichen Moral aus nicht entichuldigt werden ‚ und ift es von 
der Kirche auch nie entjchuldigt worden. - 

2, Wie ich die perjönliche Würde in mir felbft heilig halten ſoll, 
jo ſoll ich fie auch heilig halten in allen meinen Mitmenfchen. 

Verletzungen diefer Pflicht find: :; | 

Menfchenraub und Menfchenhandel; Sflavenerwerb; Miß- 
brauch des Nächiten als eines Werfzeuges-der Sünde; überhaupt 
eine jede Behandlung des Nächten , woburd das göttliche Eben— 
bild in ihm herabgewürdigt und verunehrt wird. 


I. Pflihtmäßige Sorge des Chriſten für fein und 
heim Mitmenfhen übernatärlihes Ebenbild (das 
' Seelenheil im engeren Sinne). 
1... Die, pflichtmäßige Sorge für fein eigenes Seelenheil 
$. 308. 
Bon der pflihtmäßigen Sorge für fein Seelenpeit im 
Allgemeinen. 

Das Heil meiner Seele ift das Eine Nothiwendige, wie es der 

1) ı Zimoth. 6, 1 ff. 1 Petr. 2, 18 ff. Berg. Möhlers Abhand⸗ 
lung: „Bruchftüde zur Gefchichte der Aufhebung der Sklaverei durch das 
Chriſtenthum“ in feinen gefammelten Schriften. 
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‚Heiland nennt, Alles Anderen, was ich befige, Fann oder ſoll ich 
mich; unter Umftänden entäußern; aber mein Seelenheil darf ich 
unter feiner Bedingung und um feinen Preis aufopfern ; denn 
was hilft mir die ganze Melt, wenn ich an meiner Seele Scha- 
den leide. Ya es ift mir nicht nur nicht erlaubt, jemals’ oder 
um irgend einen Preis das Heil meiner’Seele dufjuöpfern ich 
Darf es fogar niemald auch nur der Gefaßt ausfeßen. Denn fo 
groß die Liebe zu Gott, ſo groß ſoll auch der Eifer fiir das Heil 
meiner Seele fein, Die Liebe zu Gott und der Eifer für mein See: 
fenheil find Beide etivas Ausſchließliches Meil Gott das Höchfte 
Gut it, muß meine Piebe zu ihm tiber alles groß fein; und weil 
im Heile meiner Seele meine höchſte Seligkeit befteht, muß mein 
Eifer dafür ebenfalls ein überaus großer Eifer fein. Liebe ich in 
der Welt irgend etwas mehr, als Gott, fo verlege ich Die Gott 
ſchuldige Liebe und jege den Schöpfer dem Gejchöpfe nach und 
verlange ich nach irgend etiwas Anderem in der Welt mehr, als 
nach dem Heile meiner Seele, ſo verlege ich die Liebe gegen mich 
jelbft, und ziehe meinem höchften Gute ein eitles und trügeriſches 
But vor. Liebe ich ferner in der Welt irgend etwas auch nur in 
gleichem Grade wie Gott, jo beleidige ich auch dadurch jchon Gott; 
weil mit Gott, der durch feine Natur tiber Alles erhaben tft, etwas 
Anderes nicht in Vergleich gefegt werden darf: ebenjo wenig aber 
darf mir irgend’ ein Gut der Melt ebenfo jehr am Herzen liegen, 
als das Heil meiner Seele, weil mit dem Heile meiner Seele, wel: 
ches für mich das hoöchſte Gut ift, ein anderes Gut nicht verglichen 
werden kann. Und wenn ich endlich zwar nichts weder mehr fiebe 
als Gott, noch es in gleichem Grade liebe wie Gott, aber Doch et- 
was Anderes mit Gott liebe, was ich nicht wegen Gott liebe: fo 
befibe ich noch immer nicht die Vollkommenheit der Gott gebühren⸗ 
den Piebe, weil dann meine Viebe noch immer getheilt tft. Ebenſo 
darf ich auch nicht nur Fein Gut Der Melt mehr oder ebenſo jehr 
Begehren und erjtreben , als das Heil meiner Seele, fondern ich 
darf überhaupt Fein Gut Begehren oder erftreben, außer in wiefern 
e3 mir zu meinem Seelenheile nüblich ift. Denn das Heil meiner 
Seele ift im eigentlichen Sinne mein einziges Gut; jedes andere 
Gut aber ift nur Gut, als es mir zu meinem Seelenheile nützlich 
ift. Dieſes eifervolle und unbedingte Streben, fein Seelenheil zu 
wirken , nennt die heilige Schrift dad Hungern und Durften nad) 
der Gereihtigkeit, und ſelig preiſ't fie Diejenigen, denen Een 
Streben eigen tft. 
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Von der pflihbtmäßigen Sorge für das Seelenpeil im 
Befonderen, und zwar 


1. für fein eigenes Seelenbeil. 


Das Heil, meiner Seele befteht in den Gemeinſchaft mit Gott, 
bienieden nämlich in der Gemeinfchaft ſeiner Gnade und jenſeits in 
der Gemeinschaft feiner Glorie, und es laſſen ſich daher Die einzel- 
nen Pflichten, die mir in Abjicht-auf das Heil meiner Seele oblie— 
gen, auf folgende drei, Punkte zurückführen: | 
erften$, daß ich in den Stand der Gnade zurückkehre, wenn ich 
55:3 Dar Gnabe Gottes beraubt bin; 
zweitens, daß ich mich im Stande Der Gnade erhalte; 
drittens, daß ich mich im Stande der Gnade vervollfommne. 
. Daß, wenn ich der Gnade Gottes beraubt bin, Die Rückkehr 
in den Stand der, Gnade oder die, Befehrung eine unerläßliche 
Pflicht Für mich ſei, verſteht fih. Und zwar bin-ich. verpflichtet, 
mich ſchleunig zu befehren ; indem ich Durch jeden Aufſchub der Be- 
fehrung mein Seelenheil augenjcheinlicher. Gefahr ausſetze. Zur 
Bekehrung find nämlich, Drei Dinge erforderlich: Die Zeit, bie 
Gnade und der Wille des Sünders; die Zeit: denn mein Heil 
fann ich nur innerhalb der Zeit wirken; die Gnade: denn Die 
Gnade ift Das Princip.aller Heildwirkung ; der Wille endlich : denn 
der Wille ift es, Durch den allein ich mein Heil wirfen kann und 
der das eigentliche Subject der Bekehrung ift. | 

Keines Diejer drei Dinge aber, Die zur Befehrung nothwendig 
erforderlich find , kann ich mich für die Zukunft verfichert halten. 
Sc kann mich. nicht verficyert halten der Cfünftigen) Zeit; Denn 
nichts ift ungewiſſer als Die Zeit, welche, wie der heil. Auguftinus 
jagt, Die Ungewißheit jelbft iſt; ich kann mich nicht verfichert bal- 
ten. der Gnade; denn Gott kann mir die Gnade der Befehrung, 
die er mir jeßt verleiht, jeden Augenblick entziehen, und ich. fann 
nicht willen, ob die Gnade, Die mir Gott jeßt verleiht , nicht etwa 
die letzte ſei. Ich kann mich endlich meines eigenen Willens nicht 
verfichert halten, weil mein Wille die Veränderlichkeit und Ge: 
brechlichfeit ‚jelbft ift ,; jo daß, wenn ich überhaupt mein Heil der 
Gefahr ausjeßen und meine Befehrung verjchieben dürfte, ich noch 
mehr Grund hätte, auf Die fünftige Gnade Gottes zu rechnen, Die 
nicht von mir abhängt , als auf meinem eigenen Willen, der von 
mir abhängt; denn die Gnade fommt von einem Princip her, das 
wenigftens an fich jelbft ewig: und unveränderlich: iſt; meinem 
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Willen aber habe ich in Demfelben Maße nicht in meiner Gewalt, 
als ich ihn in meiner Gewalt haben ſollte. 

ft es aber vermeffen, jeine Befehrung überhaupt aufzufchieben, 
fo ift es noch vermeſſener, fie bi8 an Das Ende des Lebens aufzu- 
fchteben, wo, wie von ſelbſt einleuchtet, Alles, wovon die Befehrung 
bedingt tft, noch weit mehr ungewiß ift. Die gewöhnliche Folge 
eines ſolchen Aufſchubes der Befehrung ift Die Unbußſertigteit bis 
an's Ende und der Tod in der Unbußfertigkeit. 

2. Zur Wirkung meines Heiles genügt es nicht, in den Stand 
der Gnade zurüdzufehren; ich muß auch in dieſem Stande aus: 
barren. Dieſes Ausharren in der Gnade führt allein zur Selig: 
feit ; Denn das Ausharren in der Gnade während der Zeit unferes 
Lebens führt zur Beharrlichfeit bis an's Ende (perseverantia fina- 
lis), und dieſe iſt die letzte Worbereitung zur Seligfeit. Die 
Auserwählung der Heiligen ift nämlich anzuſehen wie eine ge: 
heimnißvolle Kette, zuſammengeſetzt aus verichtedenen genau in 
einander eingreifenden Ringen. Yon Seiten Gottes ift dieſe Kette 
eine ununterbrochene Reihe von Heilsmitteln und Gnaden, welche 
Gott vorbereitet hat, um feine Auserwählten auf dem Wege des 
Heiles zu unterftügen und fie zu ihrem übernatürlichen Ziele hinzu: 
leiten. Won Seiten des Menichen aber ift dieſe Kette eine Reihe 
von Tugendacten, von welchen ſich einer an den anderen anfchließt 
und wodurch er diefe Krone verdienet, Alle dieſe Acte find gleiche 
fam ebenso’ viele Theile der Geſammt-Tugend der Beharrlichkeit, 
welche zum Heile führt; es gibt aber unter Diefen Acten einen, 
namlich den legten, welcher alle übrigen abichließt ‚ und welcher Die 
Beharrlidyfeit bis an's Ende ausmacht. Obgleich diefer letzte Act 
an ſich betrachtet von feinem größeren Verdienfteift,alg Die anderen ; 
fo werden doch, eben weil er der legte ift, alle anderen durch ihn ges 
Frönt, und e8 wird durch denſelben unsere Heilswirkung vollendet, 
indem das Ende unferes Lebens das Schieffal unserer ganzen Ewig— 
Feit bedingt. Zu diefer Bebarrlichfeit bis. an's Ende, ohne weldye 
ein ganzes Leben voller Tugend unnüg wäre, führt aber Die anfäng: 
liche Beharrlichkeit, die Beharrlichkeit im Yaufe deg Lebens. Denn 
ohne Anfang kann e8 fein Ende geben, und jedes Ende fteht in wer 
fentlicher Beziehung zu feinem Anfange Und hieraus folgt von 
jelbft, daß wir, um auszubarren bis an’s Ende , ausharren müfjen 
im Laufe unferes Lebens, da die Bebarrlichkeit bis an's Ende nur 
die Vollendung der Beharrlicyfeit im Laufe des Lebens ift. Dieſe 
Beharrlichfeit bis an's Ende fann zwarim ftrengen Sinne des Wor: 
tes von uns nicht verbtent werden; aber ift fie auch fein meritum 
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de condigno, fo tft fie Doch ein meritum de congruo; denjenigen 
nämlidy , der während der Beit feines Xebens fich ſtets bemühte, 
fich im Stande der Gnade zu erhalten und der gegen Die Feinde 
feines Heiles fortdauernd Fämpfte, wird Gott vermöge feiner Güte 
und Barmherzigkeit mit diefer großen Gnade der Beharrlichkeit 
bis an’3 Ende belohnen , der größten, womit er uns hienieden be: 
lohnen fann, Die Hauptmittel der Beharrlichkeit find nach der 
eigenen Erklärung unferes Heilandes Gebet und Wachſamkeit, 
3. Endlich iſt der Ehrift verpflichtet, fich in Stande der Gnade 
ftet8 zu vervollfommnen : eine Pflicht, Die im Weſen der chriftlichen 
Tugend jelbft begründet ift, indem man in der chriftlichen Tugend 
notbwendig zurüdichreitet, wenn man darin nicht fortichreitet. 
Die Vervollfommnung im Stande der Gnade befteht aber 
darin, daß man einerfeits fich immer mehr Verdienfte erwirbt, und 
daß man andererſeits fich immer mehr von den läßlichen Sünden 
reinigt, rüj. die, Zahl feiner läßlichen Sünden, von Denen man fich 
das ganze Leben hindurch ohne einen befonderen Gnadenbeiftand 
nicht ganz frei erhalten Tann ,  wenigftens immer mehr verringert; 
Denn worin Die chriftliche Gerechtigkeit überhaupt beftebt, im Thun 
des Guten und im Meeiden des Böſen, darin, rückſ. in deſſen Stei: 
gerung muß: auch Die Bervollfommung der Gerechtigkeit beſtehen 
Betreffend die legtere Seite der Bervolltommung feines Gnaden— 
ftandes, — Die Verringerung der Zahl feiner läßlichen Sünden —, 
jo ift hiezu vor Allem erforderlichieinerechte Selbfterfenntniß, 
denn erft muß man feine Fehler und deren Urfachen gehörig erfannt 
haben, ehe man fich von denfelben reinigen und fie künftig meiden 
kann; und bleibt daher die Erlangung einer rechten Selbſterkenntniß 
— einer der wichtigſten Punkte, worauf bei jeder Aſceſe hinge— 
arbeitet werden muß. Man gewinnt aber Diefelbe vorzüglich durch 
fortgefegte Meditation, wobei man fein Inneres vor Gott prüft und 
von Gott himmliſches Licht empfängt. Auch das fogenannte examen 
conseientiae partieulare darf feinen Tag unterlaffen werden; und 
ift e8 ſehr föoördernd, daß man fidy außerdem noch beftimmte Zeit: 
punfte: das Ende einer Woche, eines Monats, eines Jahres oder 
gewiſſe Firchliche Feiertage zu einer ftrengen Gewiffensprüfung feft- 
jeße. Der öftere Empfang der heiligen Sacramente ift nicht nur 
zu genauerer Grfenntniß feiner Fehler heilfam, fondern auch dag 
wirffamfte Mittel der Reinigung von denfelben und der Erneu: 
erung feines ganzen fittlicy religiöfen Lebens, 
+, Die erftere Seite der Selbftwollfommung, die Vermehrung jeiner 
DVerdienfte, betreffend, ſei man bejonders eifrig bedacht, treu und 
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gewiſſenhaft feine Standes- und Berufspflichten zu erfüllen, fich 
recht oft in der Demuth zu üben , täglich, ja ftündlicdy eine gute 
Meinung zu erneuern, häufige Acte Der Liebe Gottes zu erwecken 
und was dergleichen pflichtmäßige oder gerathene qute Handlungen 
mehr find. Denn durch alle dieſe Handlungen werden wir Chriſto 
gleichförmiger; und nur injofern wir Chriftoigleichförntiger werden, 
werden wir vollfommener und Gott wohlgefälliger,, indem Gott 
an und nichts liebt, als fein &benbild, und die Aehnlichkeit mit 
jeinem Sohne, an dem er allein Wohlgefallen hat. 


2. Die pflichtmäßige Sorge für das Seelenheil des Nächſten. 


Die Pflicht, für das Seelenheil des Nächften zu ſorgen, leitet 
fich aus der Pflicht Der Nächftenfiebe überhaupt ab, und iſt a A 
negativ und affirmativ zugleich. 

In negativer Beziehung nämlich darf ich Das Seelenheil des 
Nächiten nicht gefährden 5; dieſes aber geſchieht durch das Nerger: 
ni$ und Durch die Mitwirkung zur Sünde des Nächiten. In affir⸗ 
mativer Beziehung ſoll ich das Seelenheil des Nächften mach Kräften 
befördern ‚ und Dies gefchieht hauptſächlich durch Die chriſt liche 
Belehrung undden guten Rathz durch die hriftlihe Er: 
bauung und die brüderlihe Zurecht weiſungz tiber welche 
einzelne Pflichten nachftehend noch beſonders gehandelt werben joll, 
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Die negative Pfliht der Sorge für des Nächſten Seelenbeil 
und deren Gegenſatz (das Aergerniß und die Mitwirfung 
zur Sünde des Nähften). — 

Die negative Pflicht, das Seelenheil des Nächten nicht zu ge- 
fährden oder irgend zu beeinträchtigen, ift nicht bloß eine Pflicht der 
hriftlichen Liebe , ſondern auch eine Pflicht der Gerechtigkeit im 
engeren Sinne des Wortes, und wird Dieje Pflicht verlegt: 

1. durch das Aergerniß (scandalum = eigentl. Anſtoß). 
Dean unterjcheidet aber ein zweifaches Aergerniß, Das gegebene 
(scandalum activum) und Das genommene (scandalum passivum). 
Das gegebene Nergerniß ift eine ungehörige Rede oder Handlung, 
wodurd dem Nächften Gelegenheit zum Falle gegeben wird). In 
der ungehörigen Nede oder Handlung einbegriffen ift auch eine 





1) Thom. 2. 2. qu. 43. art. 1. Scandalum est —* vel factum 
Minus rectum, praebens oceasionem ruinae. 
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aͤußere Unterlafjungz denn wer zu thun oder zu reden unterläßt, 
was er thun oder reden foll, bereitet Anderen ebenfalls Anſtoß. 

Ungebörig aber ift eine Rede oder Handlung, wenn ſie ent: 
weder an fich Schlecht ift oder wenn jie den Schein des Schlechten 
an ich trägt; denn der Chriſt⸗ ſoll ſich auch vor dem Scheine des 
Böſen hüten ). 

Das genommene Aergerniß iſt der Fall des Nächſten, der 
Durch meine Rede oder Handlung rückſ. Unterlaffung veranlaßt 
worden ift. War die Rede oder Handlung, von der der Andere den 
Anlaß zur Sünde hernahm, nicht ungehörig oder anftößig, jo beiteht 
dieſes genommene Nergerniß ohne das gegebene Aergerniß (scan- 
dalum mere passivum), wie aud) das gegebene Aergerniß ohne das 
genonimene beftehen kann; war Dagegen die Rede oder Handlung 
wirklich ungehörig oder anftößig, jo befteht Diefes genommene Aer— 
gerniß des Einen mitdem gegebenen Aergerniß des Anderen. Das 
genommene Aergerniß entjpringt entweder aus Unwiſſenheit oder 
Schwäche (scandalum pusillorum sive infirmorum ), oder aug 
MWillensbosheit (scandalum pharisaicumz denn Die Pharijäer 
nahmen boshafter Weiſe auch aus den heiligjten Worten und Hands 
lungen Ehrifti einen Anlaß zur Sünde her); denn der Vollkom— 
mene nimmt jo wenig Nergerniß, als er Aergerniß gibt?). 

Die Schuldbarkeit des Aergerniſſes betreffend, läßt fich hierüber 
furz Folgendes bemerken. | 

a. Ein Nergerniß geben ift immer ſündhaft; jei es, daß man 
durch Die ungehörige Rede oder Handlung den Nächten ärgern oder 
zur Sünde verleiten will (das Direct gegebene Aergerniß), jei eg, 
daß man dieſes nicht will, jondern daß man ohne alle Rückſicht auf 
den Nächften nur feines eigenen Intereſſes oder Vergnügens wegen 
ungehörig redet oder handelt (das indirect gegebene Aergerniß). 

Das direct gegebene Nergernig (die Verführung im engeren 
Sinne des Worte) ift von zwiefacher Schlechtigkeit; erftlich ift.die 
Rede oder Handlung an fich ſchlecht; nämlich entgegengejeßt der 
Tugend, der fie widerfprichtz zweitens ift fie jchlecht, weil fie der 
Liebe rüdj. der Gerechtigkeit gegen den Nächiten widerspricht und 
ander Schlechtigfeit der Handlung Theil nimmt, zu der der Nächfte 
dadurd; verführt wird. Wer z.B. unzüchtige Worte fpricht, um 
eine andere Berjon zur Wolluft zu verführen, fündigt zweifach; er 
jündigt gegen die Keuſchheit und gegen die Liebe des Nächften 





1) ı Theil. 5, 22. 
2) Thom. 2. 2. qu 43, art. 5. et art. 6; 
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zugleich, Die Frage, ob man Jemanden zu einer geringeren Sünde 
verleiten dürfe, um ibn von einer fchwereren zurückzuhalten, tft von 
mehreren Moraliften mit Unrecht bejaht worden. Al3 Grund wird 
angeführt, daß man in Diefem Falle jedes der beiden Uebel nur in 
feinem rechten Lichte Darftelle und den Rath ertheile, zwischen den 
beiden Uebeln dag geringite zu wählen, was nicht al8 unerlaubt 
betrachter werden könne Was aber’ wohl zu bemerfen iſt, der 
Srundfag, daß man aus zwei Uebeln das geringfte auswählen 
dürfe, findet Da, wo beide Uebel vermieden werden Fönnen, durch— 
aus Feine Anwendung; niemals und unter feiner Bedingung darf 
ich Jemanden zu einer Sünde verleiten oder ihm dazu rathen, auch 
nicht zu Der allergeringften umd ſelbſt dann nicht, wenn voraus: 
fichtlich daraus die größten Vorthetle'entipringen , ne der gere 
Zweck nie das schlechte Mittel heiligt) 

Anders verhäft es fidy, wenn gefragt'wird, ob ich Eleinere Sün— 
den zulajfen dürfe, um größere zu verhüten. Denn dieſes fann 
unter Umftänden allerdings erlaubt ſein; nämlich dann, wenn es 
mir nicht möglich iſt, Beide Arten von Sünden, die geringere und 
die größere, zugleich zu verbüten. Die geringere Siinde des Näch— 
ften darf ich dann mit Stillfchweigen übergehen, und mein Be- 
mühen eingta Daranf richten, ihn von der größeren Sünde zurüd: 
zubalten; eine Simvilligung in’ die geringere Sünde oder eine 
wirkliche Betberligung an derjelben findet bier nicht ftatt?). 

Das indireet gegebene Aergerniß ift ebenfall® von zweifacher 
Schlechtigkeit; die Rede oder Handlung ift an fich ungehörig, und 
fie ift zugleich eine Sünde gegen Die Liebe, rückſ. Die Gerechtigfeit 
genen den Nächten; Denn wenn ich auch Durch meine ungehörige 
Rede oder Handlung den Schaden Des Anderen nicht intendirt habe, 
fo hätte ich ihn Doch vorausfchen innen und vorausſehen follen ; 
und kann er mir daher, als urfächlich Freiwillig, auch imputirt wer: 
den. Hierang leuchtet ein daß auch das indirect gegebene Aerger— 
niß die Art und Schwere der Sünde theilt, die dadurch veranlaßt 
wird, und daß fihz. B. Diejenigen ſchwer gegen Die Liebe und die 
Keuſchheit zugleich verfündigen, welche unreine Bilt er und Gemätde 
anfertigen, ausftelfen oder verkaufen; welche unreine Bücher an: 
fertigen, verfaufen oder verbreiten; welche fich unſchamhaft Heiden. 
w. 5 wi; mögen fie auch die Verführung? 6 hi zur —3— 
nicht drect beabfichtigen. 





ı) Röm7'3, 8. 
2, Antoine, de praecept. carit. cap. VI. $. 4. 
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b. Das gegebene Aergerniß, beſonders das Direct gegebene tft, 
als der Liebe gegen den Nächften zuwider, anı fich oder feiner. Art 
nach fchwer ſündhaft); doch Täßt ed eine parvitas materiae zu. 
Nur läßlich fündhaft ift es nämlich, wenn Die ungehörige Nede oder 
Handlung, jo wie die Dadurch veranlaßte Sünde des Nächften ſelbſt 
nur eine läßliche Sünde iſt. Wenn der Nächfte an meiner ungehös 
rigen Rede oder Handlung kein Mergerniß nimmt, jo fragt e8 fich, 
ob ich ihn als jo vollfommen tugendhaft kannte, Daß ich nicht zu 
befürchten hatte, daß er ein Aergerniß daran nehmen werde; und 
in dieſem Falle ift Die ungehörige Nede oder Handlung Fein Aerger— 
niß; rückſ. e8 braucht der Umftand des Aergerniſſes in der Beichte 
nicht ausgedrückt zur werden.  Mußte ich aber das Gegentheil ver: 
muthen, jo ift der Umftand des Mergerniffes allerdings zu beichten, 
wenn das Aergerniß auch zufälliginicht genommen worden ift, 

Gefteigert wird die Sünde des gegebenen Aergerniſſes durch 
Stellung, Anſehen und Einfluß Desjenigen, Der e8 gibt (wie viel 
ſchwerer z. B. ift das Aergerniß, daß ein Priefter, ein Vorgeſetzter 
gibt) und vervielfältigt wird eg durch Die Zahl der Perſonen, 
denen e8 gegeben wird ; jo wie durch Die Zahl der Sünden, die 
dadurch veranlagt werden Cz B. Anfertigung oder Verbreitung 
unmoralifcher oder irreligiöfer Schriften oder Kunftwerfe); und 
müfjen dieſe Umſtände in der Beichte ebenfalld ausgedrückt werden. 

In Folge eines gegebenen Aergerniſſes, als wodurch nicht nur 
die Liebe, jondern auch die Gerechtigkeit gegen den Nächſten verlegt 
wird, tritt die Pflicht der Neftitution oder der Wiedergutmachung 
des dadurch dem Nächten zugefügten Schadens ein. Den Berführ- 
ten auf Die rechte Bahn zurüdzubringen, find alle möglicyen Mittel 
anzuwenden; Bitten, Ermahnungen, Belehrungen, Gebet. 

c. Was das rein paſſive oder genommene Aergerniß betrifft, jo 
dürfen: zu deſſen Verhütung die zum Heile nothwendigen 
ober die pflichtmäßigen guten Werfe nicht unterlafjen 
werden, denn, da Jeder jein eigenes geiftliches Wohl dem geift: 
lichen Wohle des Nächten vorziehen muß, fo darf Niemand jelbit 
jündigen, um Die Sünde des Nächten zu verhüten. Auch geratbene 
gute Werke joll man, wie das Beifpiel des Heilandes lehrt, nicht 
unterlafjen zur Verhütung des phariſäiſchen Nergerniffes; zur 
Verhütung des Aergernifjes der (geiftlich) Unmündigen Dagegen 
ſoll man fie verbergen, oder aufichieben,, bis man die Unmündigen 





1) Bergl; die Drohung des Deilandes: Wer eins diefer Kleinen , vie 
an mich glauben, ärgert, dem wäre es beffer u: f. wi Matth. 18, 6—7. 


750 


belehrt hat; dauert ihr Aergerniß auch nad) der Belehrung noch 
fort, fo ift anzunehmen, daß es aus Willensbosheit ent|pringe, und 
find Dann die guten Werfe nicht mehr zu unterlaffen’). Erlaubte 
Handlungen müffen zur Verhütung des Nergerniffes der Unmün- 
digen unterlafjen werden ’); auch zur Verhütung des pharifäifchen 
Aergernifjed, wenn fie ohne merklichen Schaden oder ohne große 
Beichwerde unterlaffen werden fönnen ). 

2, Durch Die gedachte negative Pflicht der Some für des Nädy: 
ften Seelenheil ift ferner verboten eine jede Mitwirkung zur 
Sünde des Nächften (cooperatio ad peecatum), geſchehe fie Durch 
Darbietung der Gelegenheiten und Mittel zur Ausführung "der 
Sünde oder Durch welche Hülfeleiftung auch immer. 

Doc) unterjcheiden die Moraliften zwifchen der formellen 
und der bloß materiellen Mitwirkung. Die formelle ‚bei der 
man die Sünde als solche will, ift natürlich ſtets unerlaubtz Die 
bloß materielle Dagegen, beider man die Sünde als folche nicht 
will, fann unter Umftänden erlaubt fein. Sp ift dem Knechte er— 
laubt, feinem Herrn die ihm contractmäßig ſchuldigen Dienfte zu 
leiften, ihm 3. B. Die Bferdeangufchirren, ihn zu fahren u. dgl., auch 
wenn er weiß, Daß er ihm dadurch zur Ausführung feines fündhaf- 
ten Vorhabens die entfernte Gelegenheit oder Hülfe zur Sünde 
Darbiete, Aber die nächjte Gelegenheit oder Hülfe zur Sünde Ceinem 
diebiſchen Herrn Die "Leiter zum Stehlen anlegen, ihm einſteigen 
helfen u. dal.) darf er ihm nicht darbieten, auch nicht zur. Vermei— 
dung eines: noch fo großen zeitlichen Schadens oder Verluftes"). 
Denn von Demjenigen, der Jemanden die nächfte Gelegenheit zur 
Sünde Darbietet, rückſ. ihm die nächte Hülfe Dazu Leiftet, muß an— 
genommen werden, daß er in Die Sünde ſelbſt einwillige. 

Hiemit in Verbindung ſteht die Frage, ob man feinem Nächiten 
etwas an ſich Grlaubtes leiften oder verfaufen dürfe, wenn man 
vorausfieht, daß er. es wahrjcheinlich zur Sünde mißbrauchen werde; 





1) Thom. 2. ..qu. 43. art. 7. 

2) 1Cor. = 22— 23. 1.Cor. 8, 13. Röm. 14, 1315. 15, 1 

3) Faymann, Balentia, Antoine w 4. 

4) Eine entgegengefeßte. Behauptung iſt von Papſt Innocenz XI... con- 
demnirt worden; fie lautete wörtlich wie folgt: Famulus, qui submissis 
humeris scienter adjuvat herum suum adsendere fenestram ad stupran- 
dam virginem- et multoties eidem subservit deferendo scalam, aperiendo 
januam aut quid simile cooperando, non peccat mortaliter, si id faciat 
metu notabilis (detrimenti, puta, ne a'Domino male tractetur, ne torvis 
oculis aspiciatur, /ne domo 'expellatur. 
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und wird diefelbe von den älteren Mopraliften richtig dahin beants 
wortet, daß dies nicht geichehen dürfe, wenn es ohne einen großen 
Schaden unterlafjen werden könne; indem Jeder vermöge der 
Pflicht der Liebe die Sünde des Nächten nach Möglichkeit verhin- 
dern muß und daher um fo viel weniger dem Nächften etwas leiften 
darf, mas ihm Mittel oder Gelegenheit zur Sünde ift. Es verjüns 
digen fich demnach z. B. Wirthe , welche ihren Gäften geiftige Ge: 
tränfe in ſo bedeutender Quantität verabreichen, daß fie ſich vor: 
ausjichtlich daran betrinfen werden. Können fie fich aber ohne Ge: 
fahr des Lebens oder großen zeitlichen Werluftes defjen nicht weiz 
gern; jo machen fie ſich nad) der gemeinen Anficht der Moraliſten 
dadurch Feiner Sünde ſchuldig; denn ſie erſcheinen dann nicht etwa 
als in die Sünde des Nächſten einwilligend, oder als poſitiv zu 
derſelben mitwirfend ‚ ſondern nur als ſie um einer gerechten Urs 
fache willen’ zulafjend. — Ebenſo darf auch ein Geiftlicher einem 
nit öffentlichen Sünder die heil. Kommunion reichen‘, wenn 
dieſer ſie öffentlich begehrt. 


$.-306 


Die affirmative Pflicht und Sorge für des Nächſten 
Seelenpeil: 

Dieſe vollzieht ſich: 

1. Durch Erflehung der göttlichen Hülfe, deren der Nächſte 
zur Wirkung ſeines Seelenheiles bedürftig tft. Wie Viele find Durch 
die Fürbitte ihrer Mitbrüder gerettet worden, die ſonſt ewig ver⸗ 
loren gegangen wären? 

2, dur Leiſtung ihrer eigenen m enſ ch lich en Hülfe; na— 

mentlich: 
durch die Belehrung und den guten Rath; 
durch die Erbauung und das gute Beiſpiel; 
durch die brüderliche Zurechtweiſung. 

a. Die Belehrung (doctrina) und der gute Rath (consi- 
lium). Durch die erftere fommt man der ſpeculativen Erfenntniß 
des Nächften , Durch den legteren fommt man feinem praftifchen Ur— 
theil oder feinem Gewiffen zu Hülfe). Die Verpflichtung dazu 
legt ung Die Nächſtenliebe auf; und die heilige Schrift ſchärft dieſe 
Pflicht ebenfalls ein’). Aber als affirmative Pflicht verbindet Die- 
jelbe immer, aber nicht fir immer. Wer nämlich Andere belehren 





1) Thom. 2. 2. qu. 32. art.ı2. 
2) WM. 50, 15. Eeel. 5, 14. Eoloff.3, 16. 
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fol, muß auch lehren können, denn wenn ein Blinder , jagt der 
Heiland, den anderen führt, jo ftürzen beide in Die Grube ; und mer 
einen guten Nath geben will, muß felbft einen guten Rath haben. 
Auch muß diefe Pflicht -mit Klugheit geübt werden; ſonſt ſchadet 
man, ftatt zu nüßenz; namentlich) muß auf Ort, Zeit, Amt, Alter 
und ähnliche Umftände weiſe Rüdficht genommen werden. Daf 
auch die Abficht Dabei rein fein müfje, verfteht fih, Die Gegenſätze 
gegen die Pflicht der Belehrung und des guten Rathes: Gleichgül: 
tigfeit gegen ſchädliche Irrthümer des Nächſten, falſche Weife der 
Ichuldigen Belehrung u. dgl. ergeben fich von Jelbft. 

b. Die hriftlide Erbauung (aedificatio). Sie Fann ftatt- 
finden durch Wort (Ermahnung), wie durd die That (gutes 
Beiſpiel); jedoch ift das Beiſpiel mehr und fchneller wirkjam, 
als bloße Worte: verba movent, exempla trahunt; und zwar 
wirft es um jo mächtiger, je höher die Stellung und je größer das 
Anſehen Deffen iſt, der es gibt: qualis rex, talis grex. Die hei: 
lige Schrift fordert zum guten Beijpiele öfters auf‘), und Die 
Priefter find Dazu beſonders verpflichtet ’). 

Das Motiv derfelben muß fein die Liebe Gottes und des Näch— 
ften; Oftentation, eitle8, bochmüthiges, kopfhängeriſches Wejen 
muß dabet vermieden werben; Der directe Gegenjaß gegen das 
gute Beifpiel ift das active Aergerniß. 

c. Die brüderliche Zurechtweijung (correetio fraterna), 
welche ald einfache Ermahnung auf die Beflerung des fehlenden 
Nächten hinarbeitet und ſomit als ein Act reiner Nächftenliebe oder 
als ein geiftliches Almofen erfcheint, wogegen Die fogenannte obrig- 
feitliche Zurechtweifung (correctio judicialis) ein Act der Gerech⸗ 
tigkeit ift und zugleich den Charakter der Züchtigung an fich trägt. 
Während nämlich, wie eben bemerkt, jene dahin zielt, den fehlenden 
Nächften zu beifern, das lIebel der Sünde von ihm zu entfernen — 
offenbar ein reiner Act der Nächftenliebe — ; zielt die obrigfeitliche 
Zurechtweiſung darauf bin, den der menschlichen Gejellichaft aus 
der Sünde des Nächten erwachjenden Schaden zu verhüten, wozu 
die Obrigkeit vermöge der Gerechtigkeit verpflichtet iſt ). Geichieht 
die Zurechtweifung vom Obern, jedoch ohne Beobachtung der offi- 
ciellen Form, jo wird fie väterliche Burechtweifung (correctio 
paterna) genannt; und dieſe bezweckt die Beſſerung des Fehlenden 
und zugleich die Aufhebung des von ihm gegebenen Aergernifjeg, 

1) Matth. 5, 14—16. 1 Petr. 2, 11—13. u. 4. 

2) Conc. Trid. sess. XXI. c. 1. de ref. 

3) Thom. 2. 2. qu. 53: art.'1. 
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Daß die Pflicht brüderlicher Zurechtweifung Lauch in Der heili= 
gen Schrift wird fie öfters eingefchärft‘)] nicht etwa nur Vorge— 
feßten, Brieftern u. dal. ,„ Sondern Allen obne Unterjchied obliegt, 
ift Schon in ihrer Natur, als eines geiftlichen Almoſens, begründet; 
Denn wie Seder, ‚der leibliches Almofen -geben fann, es zır geben 
verpflichtet iſt; jo ift auch Jeder verpflichtet, geiftliched Almoſen 
zu geben, wenn er es geben fann, 

Und wie ferner das leibliche Almoſen allen leiblich Dürftigen 
ohne Ausnahme geipendet werden muß, jo muß auch dieſes geiſt— 
liche Almofen allen geiftlich Dürftigen, unter Umſtänden jelbft 
den Vorgejegten, gejpendet werden ); obgleich ed nicht Pflicht ift, 
die geijtlich Dürftigen oder die Fehlenden aufzujuchen, jo wenig 
als es Pflicht iſt, die leiblich Dürftigen aufzufuchen; außer wenn 
Diejes der bejondere Ruf mit fid) bringt ?). 

Es verbindet. aber: dieſe Pflicht brüderlicher Zurechtweijung, 
als eine affirmative Piticht, zwar. „immer, jedoch mia für immerz;“ 
nämlich nur unter folgenden Bedingungen: 

@. wenn man überzeugt ift, Daß der Nächite — hat oder 
in der nächſten Gefahr der Sünde ſchwebt; denn ohne dieſe Be— 
dingung wäre zur Zurechtweiſung Fein Grund vorhanden, 

8. Wenn Gefahr vorhanden ; daß der Nächte in Die Sünde, 
die er begangen hat, zurückfalle oder in feiner Sünde beharre; denn 
ohne dieſe Bedingung befindet er ſich nicht in geiftlicher Noth und 
kann es daher auch nicht Pflicht fein, ihm durch Das geiftliche Al: 
moſen zu Hülfe zu fommen, | 

7 Wenn Hoffnung auf Erfolg vorhanden ; RR ohne. dieſe 
Bedingung ift die Zurechtweifung zwecklos und unflug. Durchaus 
ift Davon abzuſtehen, wenn zu befürchten, Daß der Nächfte Dadurch 
nurnoch verichlimmert werde‘). Die bloße Furcht jedoch, Der 
Nächite werde Durch meine Zurechtweiſung in Traurigfeit oder auch. 
in ‚einen gewiſſen Unwillen gegen mich jelbft verjegt, Darf mich, 
wenn jonft nur Hoffnung auf Erfolg vorhanden, won Hebung die: 
ſer Pflicht nicht abhalten; denn diefe geringeren Uebel müſſen zu: 
gelaſſen werden, um das. größere Hebel zu verhindern. 

%. Wenn fein Anderer. da: ift,. der den fehlenden Nächften zu: 
rechtzuweiſen mehr geeignet und Der zugleich hiezu geneigt ift. ‚Denn 
ift ein Anderer da, der Diele Pflicht mit mebr Erfolg üben fann 


1) Zac. 5, 19—2%0. Galat. 6, 1. A Timotß,. 5, 1-2. 
2) Thom. a. a. O. 

3) Thom. 2. 2. qu. 33. art. 2. 

4) Thom.a.a. D. art.6. _ ; seih 
Martin’d Moral, 4, Aufl. 48 
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und will, fo befindet fich der un mir gegenüber in Feiner geift- 
lichen Roth nieht. 

‚€. Daß die rechte Zeit dazu ift, indem man Er dadurch mehr 
ſchaden al® nützen würde”). 

& Daß man endlich in Demjenigen, worin man den Nächften 
zurechtweifen will, jelbft nicht fehlerhaft ſei; Denn fonft ailt, was 
der Heiland jagt: Was fiehft du den Splitter u. . w. ). 

Geäübt muß diefe Pflicht werden in derjenigen Weile, die den 
Erfolg am meiften fichert, namentlich mit Demuth, mit möglichſter 
. Milde, Sanftmuth und Schonung). ho 3 

Auch muß bei Der Brüderlichen Zurechtweiiung der vom Heilande 
vorgezeichnete Stufengang“) genau eingehalten werben; d. h. es 
muß die Zurechtweilung erft in Geheimen, unter vier Augen ge— 
ſchehen; Bleibt dieſe erfolglos, To find noch ein oder zwei Zeigen 
hinzuzunehmen, und wird auch hierdurch nichts erreicht, ſo iſt beim 
Vorgeſetzten die Anzeige zu machen. Denn wie ein leiblicher Arzt, 
jagt der heil. Thomas, den Kranken, wenn's möglich ift, geſund 
niacht, ohne ihm irgend ein Glied abzuichneiden, und wie er ihm 
nur Dann ein Weniger nothwendiges Glied abſchneidet, wenn das 
Leben deſſelben ohne dieſes nicht erhalten werden kann: ebenſo be— 
nimmt ſich auch ein geſchickter geiſtlicher Arzt. Auch er ſucht feinen 
geiſtlich Kranken zu beffern, daß fein guter Ruf erhalten werde; 
und zwar muß der gute Ruf des Fehlenden wo möglich erhalten 
werden erftens tm Intereſſe des Fehlenden ſelbſt, indem der qufe 
Ruf dem Fehlenden jelbft nüßlich ift, jowohl zu feiner zeitlichen, 
wie zu feiner ewigen Wohlfahrt, weil manche nur noch durch Die 
Furcht Vor Schande vom Böfen abgehalten werden; zweitens muß 
der gute Ruf des Fehlenden erhalten werden im Intereſſe des Mit: 
menjchen, indem, wenn der gute Name Eines Menfchen gefchändet 
wird, nicht jelten der der Anderen zugleich geſchändet wird, auch 
Viele, wenn die Sünde Eines Menſchen offenbar werd, 1 zu Die: 
jer Sünde ebenfalls fortreißen laſſen. | 

Kann aber die Seele des Fehlenden nicht anders gerettet wer: 
den, ald daß man Die Rückſicht auf feinen guten Ruf außer Acht 
laſſe; To muß die Seele, als das it Gut, feinem güten Rufe 
vorgezogen werben M 


1) Thom. 2. 2. qu. 83. art. 2. 

2) Thom. 2. 2. qu. 38. dr. 5. 
3) Salat. 6, 1. 

4) Matth. 18, 15—17. 

5) Thom. 4. dist. 19. qu. 2. art. 3, 
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Unter folgenden Bedingungen ift man den vom Herrn bezeich— 
neten Stufengang einzuhalten nicht verpflichtet : 

&. wenn die Sünde des Nächften bereits fo offenkundig ift, daß 
feinem Rufe durch Die unmittelbare Anzeige beim Vorgejeßten ‚Fein 
Schaden mehr zugefügt wird; denn dann befteht Fein Grund mehr, 
feinen Ruf zu ſchonen, und es gilt dann nicht allein, den Nächften 
zu beffern, fondern auch das Aergerniß, das er gegeben hat, wieder 
aufzuheben) 

B. Wenn die Sünde, obgleich geheim, doch der ganzen Geſell— 
fchaft gefahrbringend ift: Falſchmünzerei, Hochverrath, Ketzerei 
u, dal.; und nicht gehofft werden kann, daß fie durch eine Privat: 
hang werde gehindert werden). Denn das allgemeine Wohl 
muß dem Wohle, rüdj, dem guten Rufe eines Einzelnen vorgezo— 
gen werden. Dafjelbe gilt, wenn die Sünde des Nächiten einen 
dritten Privaten zu ſchwerem Nachtheile gereicht und eine Verhin— 
derung derjelben mittelft einer geheimen Abmahnung nicht erwartet 
werden kann. Denn nach der Ordnung der Liebe muß das Wohl 
eines Unfchuldigen dem Wohle des Schuldigen oder des ungerech— 
ten Angreifers vorgezogen werden). 

y. Wenn man vernünftiger Weiſe urtheilt, daß eine Privatab- 
mahnung, auch Die Zuziehung eines oder mehrerer Zeugen nicht? 
fruchten werde. Denn dann fordert die Liebe, daß man das geift- 
liche Wohl des Fehlenden feinem guten Rufe vorziehe. 

d. Wenn der Nächfte, der gegen mich gefehlt, mir Die gebiüh- 
rende Genugthuung zu Teiften fich weigert; denn Dann bediene ich 
mich durch die Anzeige beim Vorgefegten nur meines guten Rechtes, 

Gegen die Pflicht der brüderlichen Zurechtweifung verfündiget 
ſich: @. wer aus Feigheit, Gleichgültigkeit, Schadenfreude ‚oder 
aus anderen jelbftfüchtigen Rückſichten die brüderliche Zurecht⸗ 
weiſung unterfäßt; 8. wer ohne gerechte Urſache die vom Heilande 
vorgeichriebene Stufenfolge überfpringt; y. wer den Nächften 
zurechtweiſſt oder Denunctirt nicht aus Liebe, und damit er gebeffert 
werde, jondern aus Haß, damit er nämlich beichämt und herabge= 
—— werde *). | | 





1) Thom. 2. 2. qu. 33. art. 7. 

2) Thom. a. a. O. 

3) Thom. 2. 2. qu. 33. art. 8. 

4) Antoine, de virt. theo). de carit. ce. V. 
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Drittes Hauptkück. 
$. 307, 
Bethätigung unferer Liebe gegen die Seelen im Fegefener. 


1. Die Liebe des Chriſten erſtreckt fich ſelbſt über die Grenzen 
Diejed Dajeins hinaus. Won den aus diefem Leben gejchiedenen 
Mitmenjchen find aber unjerer thätigen Liebe noch ebenjo bedürftig 
als empfänglich die im Fegefeuer leidenden Gerechten. Nach der 
ausdrücdlichen Yehre der Kirche fönnen wir durch. unfere Fürbitten, 
durch gute Werke und Opfer zur Erleichterung ihrer Beinen, und 
zur Beichleunigung ihrer Erlöſung beitragen '). Auch, Die heilige 
Schrift bezeichnet e3 als einen Schönen und heilfamen Gedanken, 
für Die Abgeftorbenen zu beten , und ſtets ward es in Der Kirche 
zu den ſchönſten Liebeswerken eines Chriſten gerechnet, der. leidens 
den Seelen im Fegefeuer vor Sott zu gedenken und ihre SEINE 
beichleunigen zu helfen, 

Zwar ift uns über die eigentliche Natur der Strafen, womit bie 
Seelen im Fegefener gejtraft werden, nichts geoffenbart worden; 
wir willen aber, Daß fie Unausſ ſprechliches leiden: ſie erleiden näm— 
lich, wie die Synode von Florenz jagt, das unertraͤglichſte aller 
Uebel, die Beraubung Gottes, ein Uebel, welches. ihnen das Fege— 
feuer zur Hölle machen würde, wenn fie die Hoffnung nicht aufrecht 
hieltes und außer dieſer Strafe des Werluftes erleiden fie. noch 
Strafen der Empfindung, deren heftiger Schmerz mit dem bren— 
nenden Schmerze des Feuers zu vergleichen ift, Ferner wifien wir, 
daß fie für Die Erleichterung ihrer Yeiden und für Die Beichleunigung 
ihrer Srlöfung jelbft nichts mehr wirken können, indem die Zeit 
der Verdienfte für fie verftrichen ift. , Und endlich willen wir, daß 
wir ihnen wirklich helfen können. Welch’ ein Mangel chriftlicher 
Theilnabme wäre es Daher, von ihren Leiden nicht gerührt zu wer, 
den, und zu deren Erleichterung ihnen diejenige Hülfe zu verjagen, 
die wir ihnen leiſten können. Zu dem allgemeinen Pflichttitel der 
ehriftlichen Liebe fommen aber noch andere. Gründe: Gründe Der 
Dankbarkeit, Gründe einer innigeren, ehelichen, geſchwiſterlichen 
oder freundſchaftlichen Liebe, die uns zu dieſer Hülfeleiſtung ver— 





1) Conc. Flor. deer. union; Animabus (in purgatorio) prodesse 
fidelium vivorum suftragia, missarum sacrificia, orationes et eleemo- 
synas et alia pietatis oflicia. Of. Conc. Lugd. II. Sess. IV. Conc. Trid. 
Sess, XXV. de purgat. Prof. fd: Trid.: Purgatorium esse animasque 
ibi detentas fidelium suffragiis juvari. 

2) 2 Maft. 12, 43 ff. 
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pflichten. Ja man Fann jagen, daß wir uns fchon im Antereffe der 
chriftlichen Selbftliebe hiezu aufgefordert fühlen müſſen; indem e8 
für uns felbft von Nußen iſt, zur Erlöfung einer leidenden Seele 
im Fegefener mitzumirfen, Welch’ ein Troft würde für uns nicht 
im Bewußtfein liegen, Daß es im Himmel eine Seele gebe,. deren 
Eintritt in die Seligfeit wir befchleunigt und die wir ung dadurch 
ganz befonders verpflichtet haben, Bezeichnete uns Gott durch eine 
ausdrüdliche Offenbarung einen Seligen namentlich, welchen wir 
aus dem Fegefeuer errettet, mit welchem Vertrauen würden wir 
zu ihm unfere Zuflucht nehmen, mit welcher Zuverficht würden wir 
ibm das Heil unferer Seele anempfehlen! Und haben wir wirklich 
einer Seele Erlöfung aus dem Fegefeuer bejchleunigt, jo Eennt we— 
nigfteng fie und, wenn auch wir fie nicht Fennen, und gewiß wird 
fie mit um fo viel größerem Eifer am Throne Gottes für dag Heil 
unferer Seele wirken. Umgekehrt aber, wenn wir der leidenden 
Seelen im Fegefeuer vergeffen; jo haben wir Grund zu befürchten, 
daß man auch unfer nach dem Tode einft vergeffen werde. Gott 
wird es zulaffen, daß man ung behandele, wie wir Andere behan— 
delt. Wie denn mehrere ältere Theologen wirklich Der Anficht find, 
daß ein Chrift, der niemals mit der Kirche für die Seelen im Fege- 
feuer gebetet hat, in Folge einer gerechten Strafe Gottes im Fege- 
feuer einfteng unfähig fein werde, von den Gebeten , welche die 
ps für ihn darbringen wird, Nußen zu ziehen. 

2. Nüßen fönnen wir aber den Seelen im Fegefeuer nur durch 
6 gute Werke, die wir im Stande der Gnade vollbringen. 
Alles, was wir im Stande der Ungnade Gottes thun, hat ſo wenig 
für ſie, als für uns ſelbſt Werth. Denn wir können ſie durch unſere 
Werke doch nur inſofern erleichtern, daß wir ihnen die Frucht der⸗ 
ſelben zu wenden; um ihnen aber die Frucht davon zuwenden zu 
fönnen, müſſen fie ſelbſt fruchtbringend fein, was die im Stande 
der Ungnade verrichteten Werke offenbar nicht find. Ausgenommen 
hievon tft jedoch Die Darbringung des heiligen Meßopfers; denn 
der Werth defjelben hängt weder von der Heiligfeit Desjenigen ab, 
der es darbringt, noch von der Heiligkeit Deſſen, der es darbringen 
läßt; vielmehr ift derfelbe einzig an Die Perſon Jeſu Chrifti und 
an den Preis feines Blutes geknüpft: . Und. folglich Fann auch ein 
Sünder den Seelen im Reinigungsorte dadurch zu Hülfe kommen, 
daß er dieſes Opfer der Verföhnung für fie Darbringen läßt: Die 
einzige Art von Hülfe, die er ihnen * fann, fo Tange er im 
nk der — an | | 
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Viertes Hauptſtück. 
Die Bethätigung der chriſtlichen Geſinnung in Abſicht 
auf die menſchliche Geſellſchaft als ſolche. 





$. 308. 
Ueberſicht und Eintheifung. 

Der einzelne Menfch bat außer den allgemein menjchlichen Be— 
ziehungen, in denen er zu ſeinen Mitmenſchen ſteht, zu dieſen noch 
ein beſonderes Verhaͤltniß als Glied ihrer geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung. Ohne ſein Zuthun iſt er in den Kreis der menſchlichen Ge: 
ſellſchaft hineinverſetzt worden, und ſo lange er lebt, kann und darf 
er ſich ihr nicht entziehen. Das Chriſtenthum, welches alle men ch⸗ 
lichen Verhältniſſe mit ſeinem Einfluſſe berührt und durchdrungen 
hat, hat auch dieſes ſociale Verhaͤltniß in's Auge gefaßt, hat es 
geregelt, veredelt und verklärt. Die einzelnen Pflichten, die der 
Chriſt nach dieſer Seite hin zu erfüllen hat, werden die chriſtlichen 
Socialpflichten genannt, Die folgende Darftellung wird ſich 
zuerſt über Den. geſellſchaftlichen Verkehr überhaupt, und zwar über 
die Grundbedingungen des geſellſchaftlichen Verkehres verbreiten, 
dann über das geſellſchaftliche Wirken oder über Die Berufsthätig— 
feit des Chriften handeln, und zuletzt Die Pflichten des Chriften in 
Abficht auf die Grundformen der ee — im Be⸗ 
ſonderen SHÄHERUSEHABEN 





Gefter Abſchniet. Kr u 
Die Orundbedingungen des gefelffpaftligen Ber: 
kehres überhaupt. 

ALS ſolche Lafjen fich bauptiächlich folgende drei be it 
— Wahrhaftigkeit und Treue; . ” 
2. Glauben und Vertrauen ; / 

3, Halten-auf Ehre und guten Namen, 
Die unerläßliche Nothwendigkeit Diejer Bedingungen für den 
Bee Verkehr bedarf feines Beweiſes. 


1. Bahrnaftigteit und Treue 
$. 309. Er RN .n 


 Die- Pflicht a Waprhaftigkeit und Der Grgenfap, 


1. Was der Menjch dur Wort oder Handlung Fundgibt; set 
der Nusdrud feiner inneren Gefinnung oder Heberzeugung fein, und 
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das entſchiedene Beftreben, feine Worte und Handlungen jederzeit zu 
einem wahren, Nusdrude feiner inneren Geſinnung oder Ueberzeu: 
gung zumachen, ift Die Tugend der Wahrhaftigkeit (veracitas). 
Zu diejer Tugend, welche auch die heilige Schrift öfters einjchärft"), 
ift der Chriſt aus einem dreifachen Grunde ſtreng verpflichtet; er ift 
fie erſtens Gott jchuldig; denn Gott ift Die Wahrheit ſelbſt; er ift 
jie.zweitens fich ſelbſt ſchuldig; denn durch Die Verlegung derſelben 
verunehrt er fich als Ebenbild Gottes, und er ift fie endlich dritteng 
jeinem Nächiten und der menſchlichen Gejellichaft ſchuldig; Denn 
ohne dieſe Tugend kann die menſchliche Gejellichaft nicht beſtehen ). 
Eine beſondere Erſcheinungsform der Wahrhaftigkeit iſt Die 
Offenheit und Geradbeit, darin beſtehend, daß man ſich ohne 
Verſchloſſenheit und übertriebene Zurückhaltung äußerlich zu geben 
jucht, wie manift. Doc) ift man feinem Nächiten Alles zu jagen 
nicht, verpflichtet; und oft Darf folches ſogar nicht. gejchehen. 
Namentlich darf ich dem Nächiten Dasjenige nit mittheilen, was 
mir als Geheimniß anvertraut worden. oder zu deſſen Geheim— 
haltung ich mich durch ein Verſprechen, durch Uebernahme eines 
Amtes (als Arzt, Richter, Anwalt, Beichtvater u: dgl.) verpflichtet 
babe (die Verjchwiegenheit des Beichtvaterg — sigillum sacra- 
mentale — ift eine abjolute Pflicht, und darf nie und nnter feinen 
Umftänden verlegt werden; die Verſchwiegenheit in Abficht auf 
das mir außer: dem Beichtſtuhl als Geheimniß Anvertraute — 
sigillum naturale — ift eine bloß hypothetiſche Pflicht, Die höheren 
Pflichten weicht).  Ueberhaupt aber ſoll der Chrift im Umgange 
mit Anderen feine Zunge moͤglichſt beherrichen und nichts Unnüges, 
oder gar Anderen Nachtheiliges reden (reticentia); indem er von 
jedem unnügen Worte, wie der Heiland jagt, dereinft Rechenſchaft 
zu geben hat ?).. 

2: Der Tugend * Wahrhaftigkeit entgegengeſetzt iſt: 

a. die Lüge (mendacium), di. die der inneren Ueberzeugung 
widerjprechende Rede, wodurch bezweckt wird, den Nächften zu 
täufchen*). Doch ift, wie der heil. Thomas bemerkt, die Abficht, 
den Räfiten zu täuſchen, nur zum Weſen der vallEammen en 


— — — 


1) Epheſ. 4, 25. 3 Mof. 19, 11.. Spridw. 6, 19. 12, 12. Math. 
5, 37 ua. | 

2) Thom. 2..2. qu. 109, art, 3., 

3), Matth. 12, 36. Jar. 1,49. A 
4): August. de mendac. cap. 4.: Nemo dubitat et mentiri eum, ‚qui 
falsum enuntiat causa fallendi, ‚Quapropter. enuntiatio, falsi cum volun- 
tate ad fallendum prolata, manifestum est mendacium. 
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Lüge, nicht zum Weſen der Yüge überhaupt erforderlich; zum Wefen 
der Lüge überhaupt ift nur erforderlich, daß man den Willen habe, 
unmwahr zu reden‘). Mag auch das, was man ausſpricht, materiell 
wahr fein; wenn man es für falſch hält, fo redet man formell un: 
wahr und macht man ſich Daher auch einer Lüge fehuldig *). 

Nach den verichiedenen Zweden die durch die Lüge erreicht 
werden follen, theilt man fie ein in Die Schadenlüge (mendacium 
pernieiosum); in die Dienſtlüge (mendacium officiosum) und in die 

Scherzlüge (mendacium jocosum). Bei der Schadenlüge intendirt 
man den Schaden des Nächften , bei der Dienſtlüge das Nikliche, 
bei der Scherzlüge das Ergöglihe”). In Folge der Schadenlüge 
ift man natürlich zum Schadenerfage verpflichtet. | 

Jede Lüge ift, als in fich ſelbſt ſchlecht, Sunde, In ſich ſelbſt 
ſchlecht iſt aber die Lüge, weil ſie der natürlichen Beſtimmung der 
Rede, Ausdruck des inneren Gedankens zu fein, wiberftreitet und 
fomit als etwas Unnatürliches erfcheint*). 

Auch iſt jede Lüge der menjchlichen Geſellſchaft ſchädlich, indem 
fie, jo viel an ihr liegt, Den gefelligen Verfehr der Menfchen mit- 
einander unmöglich macht. Daher denn auch die Offenbarung 
jede Lüge fireng unterfagt und den Urſprung en auf den 
Teufel felbft zurückführt ) 

ft aber die Lüge in ſich ſelbſt Ichlecht und Macbecſlich ſo kann 
ſie durch keinen noch ſo guten Zweck jemals gerechtfertigt werden; 
indem der Zweck niemals das Mittel heiligt; und iſt ſomit auch 
die Noth- und Scherzlüge für ſündhaft anzuſprechen. Der heil. 
Auguſtinus“) und der heil. Thomas’) entſcheiden in demſelben 
Sinne. Was die Nothlüge in&befondere betrifft, bemerftder leßtere 
mit Recht, daß, da das Sündhafte der Füge nicht etwa allein da: 
rin beitehe, daß man Anderen Schaden zufüge, auch die Lüge nicht 
aufhöre, Sünde zu fein, wenn dem Nächten dadurch Fein Schaden 
zugefünt werde; und daß, wenn Die Püge nicht Sünde zu fein 
aufhöre, auch wenn dadurch dem Nächſten fein Schaden zugefügt 





1) Thom. 2. 2. qu. 110. art. 1. 

2) Thom. a.a.d. . 

3) Thom: 2. 2. qu. 110. art. 2. 

4) Thom. a. a. O. art. 3. 

5) Sir. 20, 26—28. Zar. 3, 14. Coloff. 3,9. goh. 8, 44. 

6) De mendacio (cap. ult.): Quisquis esse aliquod genus mendacii, 
quod peccatum non sit, putaverit, decipiet se ipsum turpiter, cum ho- 
nestum se deceptorem arbitratur aliorum. 

N) Thom a a. 
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werde, fie auch nicht Sünde zu fein aufhöre, wenn man ſich ihrer 
bediene, um den Schaden des Nächften zu verhindern, gleichwie es 
nicht erlaubt fei, zu ftehlen, um Almojen zu geben '). Nehnlich ver: 
hält es fich auch mit der Scherzlüge. Wenn audy der zum Scherze 
Lügende nicht die Intention hat, zu täufchen, jo trägt Doch Die 
Scherzlüge, injofern fie Lüge, das Wefen der Täufchung in fich, 
und fittliche Handlungen werden nicyt nur nach dem befonderen 
Zwecke des Handelnden (finis operantis), fondern auch nach dem 
ihnen an ſich zu Grunde liegenden Zwede (finis operis) ge: 
würdigt ). 

Die Lüge kann Tod- und Tägliche Sünde fein; Todſünde ift ie, 
wenn fie der Liebe widerſtrebt, wodurch die Seele mit Gott ver: 
bunden wird; dies kann fie aber auf eine dreifache Weiſe: erſtens 
an ſich; zweitens durch den intendirten Zweck; drittens durch die 
Umftände. An fick widerftrebt fie der Liebe, wenn fie fich bezieht 
auf göttliche Dinge oder auf die nothwendigen Heilswahrheiten ; 
denn dann widerfpricht fie Der Yiebe Gottes, deffen Wahrheit ſie 
verfälfcht, und fie ift Ben zugleich der Tugend des Glaubens ent⸗ 
gegengeſetzt 

Durch den intendirten Zweck widerſtrebt ſie der Liebe, wenn 
man lügt, um Gott zu entehren, oder dem Nächſten an ſeiner Per— 
ſon, an ſeiner Ehre oder an Fine zeitlichen Gütern Schaden zu: 
zufügen. | 

Durd Die Umftänbe endlich wiberftrebt Die Yüge der Liebe, 
wenn Damit ein Nergernig verbunden ift, oder ein vorauszuſehen⸗ 
der Schaden für den Nächſten daraus entſpringt). | 

Daß answeichende Antworten auf. unbefugte Fragen, Para— 
bein, Fabeln, Mährchen, ſo wie die, eingeführten Höflichkeitsfor- 
meln ‚nicht. als Yüüge angejehen werden fönnen, -verfteht fich. 

Megen der ipgenannten Amphibolie und Menralreftriction 
vergleiche man das 8. 218. bei Gelegenheit des Eides Gefagte. 

b. Es widerspricht ferner der Tugend der Wahrhaftigkeit die 
Verftellung (simulatio), welche eine Lüge in Handlungen ift*), 
und daher ald ebenſo unnatürlich und verwerflich erſcheint. Eine 
beſondere Art der Berftellung ift die Heuchelei (hypocrisis), bei der 
man,in fittlich religiöfer Beziehung äußerlich zu fcheinen fucht, was 


4) Thom a. a O. 

RD. 

3) A. a. 0. 

4) Thom. 2. 2. qu. 111. art. 1.: Simulatio proprie est mendacium 
quoddam in errorum signis factorum consistens. 
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man innerlich nicht ift. In der heiligen Schrift fommt das Wort 
Heuchelei ftet3 mit einer jehr üblen Nebenbedeutung vor; in dem 
Sinne nämlich), daß man erftend Die Tugend nicht befigt, und doch 
tugendhaft erjcheinen will; und daß man zweitens auch feine Sorge 
anwendet, jich Die Tugend zu erwerben, fondern alle jeine Sorge 
nur Darauf richtet, ihren Schein zu gewinnen., In diefem Sinne 
aufgefaßt, ift Die Heuchelei Todfünde. Nimmt man, Dagegen Das 
Wort Heuchelei indem Sinne, daß man den Schein, der Tugend 
jucht, den man doch Durch Die Todſünde verloren hat, ſo braucht 
die Heuchelei, ob fie gleich mit einer Todjünde verbunden ift, doch 
nicht nothwendig jelbit Todſünde zu fein; Tondern fie kann je nach 
der Berjchiedenheit des intendirten Zwedes Tod- oder Läßliche . 
Sünde fein. Widerjpricht nämlich der Zwed, Den man dadurch er⸗ 

reichen will, der Liebe Gottes oder des Nächſten (Jemand heuchelt 
b B. Heiligkeit, um jeinen Irrlehren Vorſchub zu Leiften oder um 
ein Eirchliches Amt zu erlangen, wozu er nicht tauglich iſt), ſo iſt 
fie Todjünde; wenn Dagegen Der intendirte Zwed der Liebe Gottes 
oder des Nächiten nicht widerſpricht (Jemand heuchelt z. B. einer 
feichten Eitelkeit zu Liebe), jo iſt ſie läßliche Sünde. Dafjelbe gilt 
auch von. der Veritellung überhanpt '). | 


$. 310, 
Die Pflicht ver Treue. 


Mit der Tugend der Wahrhaftigkeit nahe verwandt ift Die Tu: 
gend der Treue (fidelitas); vermöge deren man feine Worte rüd- 
fichtlich fein gegebenes Verſprechen wahr zu machen fucht. Alte 
Gründe, wodurd Die Pflicht der Wahrhaftigkeit im vorigen $. be: 
gründet worden ift, gelten auch für die Pflicht der Treue. Iſt Das 
Verſprechen vom Promifjar acceptirt worden, jo tft man auch ver- 
möge der Gerechtigkeit im engeren Sinne zur Erfüllung deſſelben 
verpflichtet, und ein durch einen Eid befräftigtes Verſprechen 
(der Verſprechungseid) verbindet zugleich durch ſeinen religiöſen 
Charakter. 

Es verſteht ſich übrigens, daß das Verſprechen, wenn es bin⸗ 
dend fein ſoll, gültig abgelegt ſein muß (vergl, das 8. 283. bei Ge⸗ 
Tegenheit der Verträge hierüber Geſagte). War der Gegenftand 
des Verſprechens an fich unerlaubt, jo darf eg natürlich nicht er— 
füllt werden; war das Verjprechen zwar nicht an fich unerlaubt, 





1) Thom. 2. 2. qu. 111. art. 4. . 
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wurde es aber. an die Bedingung einer unerlaubten Handlung ge: 
knüpft; ſo verbindet es nicht vor der Ausführung Der unerlaubten 
Handlung, wohl aber nad) der wahrjcheinlicheren Meinung, wenn 
die unerlaubte Handlung vom Bromifjar ausgeführt worden ift'). 
Die Bedingungen, unter denen ein gültig.abgelegtes und accep- 
tirtes Verſprechen zu verbinden aufhört, find oben (H. 283.) be: 
reit3. angegeben worden, 

Der Gegenjab der Tugend. der Treue iſt der Treuebruch oder 
die Treuloſigkeit (infidelitas). Dieſelbe ift nach der Wichtig: 
feit der Materie Tod» oder Läßliche Sünde. War das Berjprechen 
acceptirt, ſo iſt fie zugleich eine Sünde gegen die Gerechtigkeit im 
engeren Sinne, in. Folge wovon Die Pflicht der Reftitution eintritt, 
Bon der Verlegung: des eidlich. befräftigten Verſprechens ift das 
Nöthige bei der Mer vom Eide ſchon bemerft worden (vergl. 
* aa 

$. 311. 
| 2, Glauben und Bertrauem- 

Der Wahrhaftigkeit auf der einen Seite entſpricht auf der an: 
deren Seite der Glaube; der Treue entſpricht das Ver: 
trauen; und wie ohne Wahrhaftigkeit und Treue, jo kann auch 
ohne Glauben und Vertrauen der gejellichaftliche Verkehr der Men: 
chen mit einander nicht wohl beftehen. Auch die Liebe verpflichtet 
und Dazu; denn die Liebe, jagt der Apoftel, glaubt Alles und hofft 
Alles’). Doch, verträgt fich mit der Geneigtheit, dem Nächiten zu 
glauben und zu vertrauen, eine gewiſſe Vorſicht, wozu die Offen: 
barung ſelbſt ung verpflichtet, ‚bejonders gegenüber Den religiong- 
und gewifienlojen Menjchen’).. 

Die Gegenfäge find Mißtrauen und Argwohn, die, wie jehr 
auch vielleicht durch vielfach gemachte Bittere Erfahrungen ent= 
fchuldigt, Doc nie ganz entichuldigt find. 


$. 312. 
—J Halten auf Ehre und guten Namen. 


"Der gute Name eines Menjchen (bona fama) beiteht in der 
guten Meinung, Die man von feiner Tugend, jeiner Geſchicklichkeit 
oder ähnlichen Vorzügen defjelben hat. Der Ausdruck einer Toigen 


1) Antoine, de contract. p. II. cap. I. qu. 5. 

2) Cor 13, 7. | 

3) 1 Joh. 4, 1.: Geliebteſte, glaubet nicht — Geiſte, ſondern 
prüfet die Geiſter, ob fie aus Gott ſeien; denn es find. viele falſche Pro- 
pheten in die Welt gekommen; vergl. auch Matth. 10, 16. 17. 
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guten Meinung wird Ehre (honor) genannt; findet Diefer Aus: 
drud in Worten ftatt, jo heißt er Lob (laus), und ein öffentliches, 
weiter ausgedehntes Lob heißt ie: (gloria = clara cum laude 
notitia) ). 

Daß die Ehre und der gute Ran wovon unſer Einfluß auf 
die menſchliche Geſellſchaft und der Erfolg unſeres ſocialen Wirkens 
hauptſächlich bedingt iſt, ein wünſchenswerthes Gut iſt, erleidet Fei- 
nen Zweifel. Wer feine Ehre hat, iſt, eben weil er nicht mehr ein: 
dringend auf die menschliche Gejelljchaft wirken kann, für dieſe fo 
gut wie todt; ja es bedingt die Ehre eines Menschen oft fogar feine 
eigene Sittlichfeit, indem es ausgemacht ift, daß Viele fich vom 
Böfen nur durch die Zurcht vor Schande zurückhalten laſſen. In 
einem gewiſſen Sinne ift e8 Daher ganz wahr: Ehre verloren, Afles 
verloren. Aud, Die heilige Schrift erfennt Die hohe Bedeutung der 
Ehre an”), und einftimmig behaupten alle Väter und Xehrer der 
Kirche, daß fie unter den äußeren Gütern des Menfchen Das größte 
jei’). Aus Gejagten leuchtet von jelbft ein, Daß es Pflicht fei, für 
jeine und feiner Mitmenſchen Ehre und guten — ne zu 
tragen, | FEIND os 


s. 313." 
Die pflihtmäßige Sorge für feine eigene Ehre und guten 
Namen und die Gegenfäge 

1. Sorge für jeine Ehre und quten Namen ſoll der Shrift 
hauptiächlich dadurch tragen, Daß er fich, wie der Apoſtel jagt, des 
Guten nicht nur befleißigt vor Gott, jondern aud) vor Den Men: 
ſchen ), und daß er jelbjt den Schein des Böſen meidet‘). Er darf | 
jedoch die Ehre nicht etwa als Zweck erſtreben, — die Ehre iſt nicht 
Zwed, jondern nur Mittel zum Zwede — und er muß alle feine 
Ehre auf Gott zurückführen nach den Worten des Pſalmiſten; 
Nicht uns, o Herr, ſondern deinem Namen allein gib Ehre‘). 





1) Antoine, de just. et jure p. II. c. 5. Thom. 2.2. qu. 103. art.1. 

2) Sirach At, 15. Trage Sorge für. einen guten Namen, denn er 
en dir gewiſſer, als taufend foftbare und große Schäße. Sprichw. 22, 

Ein guter Name iſt beffer, als großer Reichthum, beſſer «als Silber 
— * Gold iſt beliebt ſein. 1 Cor. 9, 15.: Es wäre mir lieber, iq ftürbe, 
als daß mir Jemand meinen Ruhm zu nichte machte. 

3) Thom. 2. 2. qu. 13% art.'ı. ' 

4) Rom. 12, 17. = | 

RE ————— A 

6) Pſ. 113, 6.1. Bergl. auch 2 Cor. 1, "36. er fi rühmen 
will, der rühme fih im Herrn.“ u Zu J 
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2. Wird unfere Ehre und unjer guter Name angegriffen oder 
verlegt, jo Dürfen wir fie vertbeidigen, und unter Umftänden find 
wir dazu fogar verpflichtet , wenn nämlich Amt und Beruf es er: 
fordern. Damit befteht , dab wir. der Ehrenfränfungen, Demü— 
thigungen u, dal; uns innerlich erfreuen, weil dadurch gewürdigt, 
an der Schmach Jeſu Ehrifti Theil zu nehmen. Daß wir ung 
übrigens zur Wiedererlangung der uns geraubten Ehre feiner un- 
erlaubten Mittel Eder Düge, des Duell u. dgl.) bedienen Dürfen, 
verfteht fich. 

Verfündigen kann man fich gegen die eengebahte Pflicht 
ſowohl per defectum, als per excessum. 

Per defectum verſündiget man ſich dagegen durch Gleichgat 
tigkeit gegen ſeine Ehre und guten Namen u durch Scham⸗ 
loſigkeit. 

Per excessum verfündiget man ſich dagegen * Ehrgeiz (am- 
bitio) und durch die Begierde nach eitlem Ruhme (inanis.gloria). 
Unter Ehrgeiz verftebt man das. ungeordnete Streben nach Ehre, 
Ungeordnet aber fann das Streben nach Ehre in einer dreifachen 
Rückſicht fein ; verfteng, indem man Ehre für einen Vorzug begehrt, 
den man gar nicht. bejißt ; zweitens , indem man für ſich Ehre be: 
gehrt, ohne fie auf Gott zurüdzuführen ; drittens endlich, indem man 
die Ehre nicht als Mittel, Anderen zu nützen, ſondern ala Zwed 
erftrebt und fich an derjelben als jolcher ergötzt ). Was das Stre: 
ben nach Ruhm betrifft, jo tft dieſes an fich jo. wenig, als das Stre: 
ben nad) Ehre, ſündhaft; das Streben nach eitlem Ruhme Dagegen 
ift immer ſündhaft; eitel aber kann der Ruhm in.einer dreifachen. 
Rücklicht genannt werden; eritens rücfichtlich der Sache, aus der 
man Ruhm zu erlangen fucht, indem man nämlich aus einer Sache 
Ruhm zu erlangen ſucht, Die nicht ruhmwürdig iftz zweitens rück— 
ſichtlich Desjenigen, von dem man gerühmt jein will, indem man 
nämlich von einem Menfchen gerühmt jein will der fein richtiges 
Urtheil hat; drittens endlich rüfichtlich Desjenigen, der nach Ruhm 
ftrebt, indem man nämlich den Ruhm nicht, auf den gehörigen Zweck, 
auf.die Ehre Gpttes und das Heil des Nächiten zurückbezieht). 

Die unordentliche Chr: und Ruhmbegierde kann Tod = oder 
laͤßliche Sünde jein. Todſünde iſt fie, wenn ſie der Liebe Gottes wi- 
derftrebt; der Liebe Gottes widerftrebt fie aber erftens, wenn man 
die Ehre und den Ruhm der Welt dem Beifalle Gottes vorzieht’); 

1) Thom. 2. 2. qu. 131. art. 1. 


2) Thom. 2. 2. qu. 132. art. 1. 
3) 30h. 12, 43. 
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zweitens, wen man Ehre und Ruhm durch Handlungen fucht, die 
Gott Schwer verboten hatz drittens endlich, wenn man Ehre und 
Ruhm als letzten Zweck erftrebt und alle feine Handlungen, gute 
wie fchlechte, Darauf zurüdbeziehtz in allen diefen Fällen ift nämlich 
die Liebe zur Ehre oder zum Ruhme größer, als die Liebe und Die 
Furcht Gottes, was eine tödtliche Unordnung der Seele iſt und 
eine grundverkehrte Geſinnung vorausſetzt ). 

Bon Gregor dem Großen, Thomas und m. A. wird die unor- 
dentliche Ehr: und Ruhmbegierde als Hauptfünde betrachtet; und 
werden als Töchter derfelben bezeichnet: Ruhmredigkeit, Heuchelei, 
Streitiucht, Hartnädigfeit, Zwietracht, Neuerungsfucht, Ungehor: 
fam?). Diejenigen Sünden nämlich, Tagt der heil. Thomas, Die 
ihrer Natir nad zu dem Endzweck irgend einer Sünde hingeordnet 
werden, heißen die Töchter Diefer Sünde, Der Endzweck der eitlen 
Ehr: und Ruhmbegierde ift aber die Offenbarung der eigenen Größe 
oder Vorzüglichkeit; und auf diefen Zweck kann der Menfch auf 
eine zwiefache Weiſe, auf eine Directe und auf eine indirecte Weiſe, 
hinftreben; auf eine Direcre Weile Fann er dazu hinftreben entweder 
durch Worte; und dann entfteht das, was man Ruhmredigkeit 
oder Prahlerei nennt; oder Durch Handlungen, und dann ent⸗ 
fteht das, was man Nee gsffucht und Heuchelei nennt; 
Neuerungsſucht nämlich, wenn die Handlungen durch ihre Nenbeit 
Auffehen und Bewunderung erregend find, ihnen jedoch Wahrheit 
zu Grunde liegt; Heuchelei Dagegen, wenn ihnen feine Wahrheit zu 
Grunde Liegt. Auf indirecte Weiſe ftrebt man zu dem Zwecke der 
eitlen Ehr- und Ruhmbegierde Dadurch hin, daß man zeigt oder 
zeigen will, man fei nicht Fleiner oder geringer, als ein Anderer; 
dieſes aber kann auf eine vierfache Weiſe gefchehen ; erftens, indem 
man zeigen will, man feinicht geringer, al3 der Andere an Verftand 
und deshalb der befferen Meinung des Anderen gegenüber auf feiner 
eigenen fchlechteren Meinung beharrt (Hartnädigkeit)z; zwei⸗ 
tens, indem man zeigen will, man ſei nicht geringer als ein Anderer 
an Willenskraft und deshalb fich dem Willen eines Anderen nicht 
fügen will (3wietracht); drittens, indem man zeigen will, man 
ſei nicht geringer, als ein Anderen der Rede (Streitiuht); 
und endlich diertens, indem man in feinem Handeln fic) dem Wil: 
len des Vorgefehten nicht unterwerfen will (Ungehorſam)). 





1) Thon. 2. 2. qu. 132. art. 2. 
2) Gregor. 31. Moral. e. 17. 
3) Thom. 2. 2. qu. 132. art. 5. 
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$. 314. 


Die pflihtmäßige Sorge für. Ehre und guten Namen des, 
Nächſten und die Gegenfäpe. 


‚Die Pflicht, die dem Chriſten in Abſicht auf Ehre und guten 
Namen des Nächſten obliegt, iſt theils eine negative, theils eine 
affirmative. 

1: Die desfallſige negative Pflicht fordert, daß er die Ehre und 
den guten Namen des Nächſten nicht verlege: Die Ehre und der 
gute Name des Nächſten Fann aber verlegt werden theild innerlich, 
theils äußerlich. 

a. innerlich, wird die Ehre und ‚der gute Name des Nachſten 
verlegt Durch Argwohn (suspicio) und durch freventliches Urtheil 
(judieium temérarium); denn wenn ich von Jemanden argwöh— 
niſch oder freventlich urtheile, fo verachte ich ihn bei mir ſelbſt und 
füge ihm ſomit an ſeiner Ehre einen Schaden zu. 

Der Argwohn beſteht nämlich darin, daß man aus leichten, 
unzureichenden Gründen die Tugend des Nächſten in Zweifel zieht; 
das freventliche Urtheil beſteht darin, daß man aus leichten, unzu⸗ 
reichenden Gründen über die Tugend des Nächſten entſchieden ab: 
urtheilt, Beide Fehler entipringen in Der Regel entweder Daher, 
daß man ſelbſt ſchlecht ft und daher auch vom Nächiten Teicht das 
Schlechte vermuthet I; oder daher, daß man gegen den Nächften 
eingenommen ift, daß man ihm nicht wohl. jondern übelwill; denn 
Dasjenige, was man wünscht, glaubt man gern, und von Dem: 
jenigen, Den man haßt, wünſcht man, daß er ſchlecht jei?). 

Daß der Arawohn, als ein bloßer Zweifel, nicht jo ſchwer fünd: 
haft fei, als das freventliche Urtheil [es wird in. der heiligen Schrift 
oft Davor gewarnt}, verfteht ſich. Auch leuchtet von ſelbſt ein, 
daß der Argwohn und dag freventliche Urtheil leichter oder ſchwerer 
jündhaft ift je nad) der Größe oder Geringheit der Sünde des 
Kächiten, welche der Gegenftand Des Argwohnes oder freventlicheu 
Urtheiles ift, 

Selbit die offenbaren Fehler des Nächften berechtigen mich. noch 
nicht, ihn zu verurtbeilen, denn oft läßt fich, wie der heil. Bernard 
jagt, die Abficht entfchuldigen, wenn man auch das Werf nicht ent- 





1) Ecclef. 10, 8.5 In via stultus ambulane; cum 'ipse sit insipiens, 
omnes stultos aestimat. 

2) Thom. 2. 2. qu. 60. art. 3. 

3) Mattd. 7,5. 1 Cor. 4. u. A. 
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ichuldigen kann ). Es fann allerdings fein, daß ich mich, wenn td} 
die zweifelhaften Handlungen des Nächften ftet3 zum Befjeren aus: 
fege, öfter täufche; aber befjer ift es, jagt der heil. Thomas, Daß 
ich mich in meiner guten Meinung vom Nächften mehrmals täujche, 
als wenn ich mich in meiner jchlechten Meinung vom Nächiten auch 
nur einmal täujfche, Denn durch Letzteres füge ich dem’ Nachſten 
ein Unrecht zu, durch Erſteres nicht ?). 
Ä b. Weußerlich kann ich die Ehre und den guten — des 
Nächſten auf eine doppelte Weiſe verletzen; erſtens, indem ich von 

ihm hinter ſeinem Rücken etwas ſeinem guten Namen Nachtheiliges 
rede; zweitens, indem ich ihm in's Angeſicht ehrenkraͤnkende Worte 
ſage; das Erſtere nennt man Ehrabſchneidung (detractio); 
das Letztere Beſchimpfung (contumelia); der erſtere Fehler iſt 
Direct gegen den guten Namen des Naͤchſten; der letztere Fehler iſt 
Direct gegen die Ehre des Nächften gerichtet ). 

a. Der Ehrabjchneidung (= denigratio alienae famae per 
oceulta verba)'fann man ſich direct oder indirect ſchuldig machen. 

Direct macht man fich ihrer auf vierfache Weiſe jchuldig: 

eriteng, wenn man dem Nächiten einen Fehler, Der feinem gutem’ 
Namen nachtbeilig ift, andichtetz zweitens, wenn man feinen wirk⸗ 
lichen Fehler vergrößert; Drittens, wenn man feinen verborgenen 
Fehler offenbar macht; viertens, wenn man feinen * Hand⸗ 
lungen eine ſchlechte Abſicht unterlegt. 

Indirect macht man ſich der — —— auf eine breiſache 
Weiſe ſchuldig: 

erſtens, wenn man das Gute am Nächften laͤugnet; —— 
wenn man es boshafter Weiſe verſchweigt; drittens, wenn man 
es, Durch bedingendes Lob z. B,, verringert”). | 

Diefe fieben verfchiedenen Arten der Shrabſchaewung find aus 
— in folgenden Memorial-Verfen : | 


Imponens, augens, manifestans, in mala vertens, 
Qui negat, aut reticet, minuit laudatve remisse. 


Die erfte Art der Ehrabichneidung, die Ehrabſchneidung des 
Nächften durch Füge, nennt man gewöhnlich Verläumdung 
(calumnia). TEN | 





1) Serm. 40 in Cant.: Etiamsi perperam actum quidem deprehen- 
das, nee sic judices proximum; magis autem excusa intentionem, Si 
opus non potes, puta ignorantiam, puta subreptionem. 

2) Thom. 2. 2. qu. 60. art. 4. 

3) Thom. 2. 2. qu. 73. art. 1. 

4) Thom. a. a. O. 
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Die Ehrabfcehneidung , welche in der heiligen Schrift oft und 
ftreng gerügt wird '), iſt ihrer Natur nach Todfünde. Denn da 
unter allen äußeren Gütern der gute Name eines Menjchen fein 
Eoftbarftes und größtes Gut tft ?), jo fügt man ihm durch Verlegung 
defjelben einen großen Schaden zw, und dieſes iſt, als Der Liebe 
geradezu widerftrebend, Todfünde. Uebrigens ift die formelle oder 
böswillige beabfichtigte Ehrabfchneidung von der bloß materiel- 
len oder nicht beabfichtigten wohl zu unterfcheiden. Während Die 
formelle Shrabjchneidung immer Todfünde iſt, ift die bloß mate- 
rielle Ehrabjchneidung, die nur aus Unvorfichtigfeit, Unbedacdht- 
jamfeit oder leichtfinniger Gefchwäßigfeit hervorgeht, in der Regel 
nur für eine Täßliche Sünde anzusprechen „ außer, wenn:der gute 
Name des Nächten dadurch jchwer verlegt wird’). Uebrigens 
fteigert jich die Schuldbarfeit Der Ehrabjchneidung nach dem Ver: 
hältniß der Größe des dadurch dem Nächften zugefügten Schadens, 
Der gute Name eines in Amt und Würde ftehenden Mannes ‚des 
Geiftlichen, des Bifchofes , des Vorgejegten ift offenbar ein größe- 
red Gut, als der gute Name eines in der Dunkelheit lebenden Pri: 
vatmannes, und'ziehe ich mie Daher Durch Anfchwärzung des —* 
Namens des Erſteren auch eine ſchwerere Schuld zu. 

Desgleichen kommt bei der Beurtheilung dieſer Sünde auch der 
Umfang ihrer Verbreitung in Betracht, und iſt in dieſer Beziehung 
beionders hoch anzurechnen das fogenannte Schmählibell. 

Vergleicht man die Ehrabjchneidung mit anderen Sünden der 
Ungerechtigfeit, jo erjcheint fie, da die Sünde um jo ſchwerer ift, je 
größer das Gut ift, das Dadurd verlegt oder beeinträchtigt wird, 
Schwerer, Denn der Diebftahl 5; und: leichter , denn der Mord und 
der Ehebruch. Sie tft eine leichtere Sünde, als der Mord und 
Ehebruch; denn durch Mord und Ehebruch wird das Gut des 
eigenen Yeibes oder Lebens des Nächten verlegt Wer Ehebruch iſt 
der rechten Ordnung der menſchlichen Zeugung, wodurch der Ein: 
gang in’3 Leben ftattfindet, entgegengejeßt, und kann daher ebenfalls 
als eine Sünde gegen das Leben des Nächften betrachtet werben) ; 
das Gut des eigenen Yeibes aber ift ein höheres Gut, als Die foge: 
nannten äußeren Güter. Sie ift eine jchwerere Sünde, ala der 





1) Spridw. 24, 19. Röm, 1, 30. 2 Cor. 12, 20. 1 Per. 2, 1. 
ar. 4, 1 WA. ti Passt 
2) Eceli, 41, 15: 
3) Thom. 2. 2. qu. 73. art. 2. 
Martin’d Moral, 4. Aufl, 49 
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Diebftahlz denn der gute Name ift, ald dem geiftigen Gütern näher 
verwandt, ein größered Gut, ald Neichthum '). 

Ob es auch fündhaft fei, von den notorifchen Fehlern oder Ver: 
gehungen des Nächften zu reden, wird controvertirt, Denn iſt es 
auch feine eigentliche Ehrabjchneidung, fo kann e3 doch deshalb 
noch nicht für fchlechthin erlaubt erklärt werden. 

Auch ift e3 unerlaubt, jolche Fehler des Nächften zu offenbaren; 
die vorausfichtlich ohnehin bald offenbar werden; und wenn auch 
bei jener beftimmten Vorausſicht vie Schuld nicht ſo groß ift, 
Schuld bleibt fie immer. 

Dagegen ift es nicht nur — ſondern oft ſogar pflicht⸗ 
mäßig, um höherer Rückſichten willen Fehler des Nächſten bei der 
betreffenden Behörde zur Anzeige zu bringen, namentlich unter 
folgenden Bedingungen: 

1. wenn es geſchieht von Gerechtigkeitswegen. Diejenigen 
nämlich, welche dazu berufen ſind, die Vergehen Anderer der Be— 
hörde zur Beſtrafung anzuzeigen, ſind hiezu von Gerechtigkeits— 
wegen verpflichtet; 

2. wenn die Aufdeckung des Fehlers des Mitmenſchen das ein: 
zige Mittel ift, deſſen ungerechten Angriff auf meine eigene Ehre 
abzuwehren. Sie erjcheint hier als Nothwehr, bei der jedoch, wie 
bei jeder Nothwehr, da8 moderamen inculpatae tutelae ſtreng 
eingehalten werden muß; 

3. wenn es gejchieht entweder aus Liebe gegen den Fehlenden 
jelbft (Fehler der Kinder, oder Untergebenen 3. B. darf und fol 
man unter Umftänden den Eltern oder Vorgeſetzten anzeigen); oder 
wenn es zur Verhütung des Schadens eined Dritten geſchieht (den 
Diebftahl eines Dienftboten z. B. Darf oder foll ich unter Umſtän— 
den der Herrichaft anzeigen, um dieſe vorfichtig zu machen; Den 
Süngling darf ich warnen vor. einer fittlich verdächtigen Perſon; 
die Behörde darf ich warnen vor einem Kandidaten, der ein Amt 
nachjucht, deſſen er unwürdig ift, oder wozu ihm die erforderlichen 
Eigenschaften fehlen). Kann die gute Abſicht Durch mildere Mittel, 
durch brüderliche Zurechtweifung u. Dal. erreicht werden, fo find 
natürlich nur Dieje gelinderen Mittel anzuwenden. 

Wie die Ehrabjchneidung und Verläumdung felbft, ift natürlich 
auch die negative oder pofitive Mitwirkung dazu verboten: das 
wohlgefällige Anhören ehrabjchneiderifcher oder verläumderiicher 





1) Thom. 2. 2. qu. 73. art. 3. 
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Reden, das Einſtimmen in dieſelben, das neugierige Aufipfiren der 
Fehler des Nächten u. dgl, Die pofitive Mitwirkung zur Ehrab: 
ſchneidung tft unter Umftänden fogar jehuldbarer, als die Sunde 
des Ehrabſchneiders ſelbſt). Weniger ſchwer ſündhaft ift Die ne 
gative Mitwirkung dazu: Stilljchweigen zur Chrabjchneidung aus 
Schwäche oder Furchtſamkeit. Eine befondere Art der Ehrabfchnei- 

dung iftdie Ohrenbläferei oder die feindfelige Bwifchenträgeret 
(susurratio), deren Abficht ift, Freunde zu entzweien. 

8. Die Beſchimpfung (contumelia), d. i. die Durch Worte 
oder verähtliche Zeichen und Handlungen dem Nächften in’3 An- 
eficht zugefügt Chrenfränfung; Verhöhnung (derisio) wird fie 
genannt, wenn fie den Nächften dem Gelächter und dem Geſpötte 
Preis gibt. Sie kann negativ Dutch Verweigerung der dem Nächften 
gebührenden Ehrenbezeugungen, pofitiv Durch Direct beleidigende 
ehrenrührerijche Worte oder Zeichen geichehen ; und fie kann ferner 
ebenso wie die Ehrabſchneidung eine formelle oder böswillig beab: 
jichtigte, oder eine bloß materielle fein. Die formelle Beſchimpfung 
ift noch ſchwerer fündhaft, als die formelle Ehrabſchneidung; in: 
dem ſie eine noch größere Verachtung der Perfon des Nächften ein: 
ſchließt; fie verhält fich namlich zur Ehrabſchneidung gerade fo, 
wie fich der Naub zum Diebftahle verhält”), Die materielle Be: 
ſchimpfung Dagegen tft bisweilen gar Feine Sünde (man tadelt 
Jemanden in's Angeficht, um ihn zu beſſern), bisweilen Täßliche 
Sünde (man jagt Jemanden, ohne ihn beſchimpfen zu wollen, aus 
Unvorſichtigkeit, vielleicht auch in guter Abficht, verletzende Worte), 
bisweilen Todfünde (man fagt Jemanden, wenn auch nicht in bos⸗ 
hafter Abficht, Doch ſch mer Fränfende Worte) ’). 

In Folge der (aäußeren) Verlegung der Ehre und des guten Na- 
mens des Mitmenschen tritt die Pflicht der Neftitution ein, d. h. die 
Pflicht, die dem Naͤchſten geraubte Ehre wieder herzuftellen und den 
ihm dadurch zugefügten zeitlichen Schaden wieder gut zu machen, 

Die Reftitution der durch —— verletzten Ehre des 
Nächſten findet ſtatt: 





1) Thom. 2. 2. qu. 72. art. 4. „Si aliquis detractiones audiat, abs- 
que resistentia, videtur detractori consentire, unde fit pafticeps peccati 
ejus. Et si quidem inducat eum ad detrahendum vel saltem placeat ei 
detractio propter odium ejus, cui detrahitur, non minus peccat quam de- 
trahens et quandoque magis. Unde Bernardus dicit: detrahere aut.de- 
trahentem audire, quid horum damnabilius sit, non facile dixerimus. 

2) Thom. 2. 2. qu. 73. art. 1. 

3) Thom. a. a. ©. 
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durch Widerruf; entweder durch förmlichen und Directen Wi: 
derruf, wenn nämlich Die Ehrabjchneidung eine Berläumdung warz 
oder durch indirecten Widerruf, wenn die üble Nachrede oder Aus— 
ſage auf Wahrheit berubte. Indirect kann ich eine folche üble 
Nachrede etwa Dadurch widerrufen, Daß ich. den befannt gemachten 
se des Nächſten möglichſt entjchuldige, Daß ich Dieguten Seiten 
und Borzüge des Nächten in's Licht feße, oder daß ich mich ſelbſt 
meiner leichtlinnigen und fehlerhaften Rede wegen anflage. 

Daß die Reftitution jo viel als möglich vollftändig, und zwar 
bei:oder vor allen Denjenigen geichehen muß, bei oder vor welchen 
die Ehre oder der gute Name des Nächiten verlegt oder gejchmälert 
worden ift, veriteht ſich. Deffentlich, z. B. durch Schmählibelle, 
gejchehene Ehrenverlegungen müſſen auch AN wieder gur ge⸗ 
macht werden. 

Habe ich Die Ehre des Nächſten bona fide geichunifene; Io bin 
ich zur Reftitution verpflichtet , ſobald ich zur Erfenntniß gelangt 
bin, daß die Ehre des Nächten von mir gejchmälert worden iſt; 
gerade jo wie Derjenige, der bona fide in den Beſitz fremden 
Eigenthums gelangt ift, zur Neftitution verpflichtet ift, fobald ex 
erfennt, Daß er fremdes Eigenthum befige. 

Bon der Keftitution entichuldigt bin ich: 

@. wenn der ungerecht Verlegte mir dieſelbe nachläßt, wofern 
er anders Über feine Ehre und guten -Nanen vollfommen frei ver: 
fügen Fann, rückſ. nicht aus höheren Rückſichten Die Neftiturion jet: 
ner Ehre zu fordern verpflichtet ift; 

8. wenn die Ehre und der qute Name des Naͤchſten ſchon an⸗ 
derweit vollkommen wiederhergeſtellt iſt; 

y. wenn dem Nächſten aus meiner Ehrabſchneidung an ſeiner 
Ehre und jeinem guten Namen fein Schaden erwachien tft, jet eg, 
daß der Fehler, den ich offenbarte, ichon befannt war, ſei es, Daß 
Andere meiner ehrabjchneiderijchen Nede feinen Glauben jchenften; 

d, wenn Die ehrabjchneiderifche Rede jchon in Bergefjenheit ge: 
kommen ift und Gefahr vorhanden, daß ich Durch Widerruf nur 
die Erinnerung daran wieder auffriichen werde; 

€. wenn die Neftitution moralifch unmöglich ift, d. b. wenn fie 
ohne Gefährdung eines höheren Gutes, entweder meines eigenen 
oder eines fremden, nicht ftattfinden fann'). Ob, wenn die Re: 
ftitution der Ehre nicht möglich, eine Compenſation durch zeitliche 
Güter ftattfinden müffe, wird controvertirtz angejehene Autoritäten, 





1) Antoine de justit. et iur. p. 111, c. 5. 
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unter anderen auch der heil. Thomas, behaupten e8'), Andere, 
wie der heil. Liguori, find der entgegengejeßten Anficht. 

Die Pflicht der Reftitution der Ehre geht als eine rein perjön- 
liche nicht auf Die Erben über, wohl aber die Pflicht der Reftirution 
de3 Durch die Ehrabfchneidung dem Nächiten zugefügten zeitlichen 
Schadens, | 

Die Neftitution der durch Beichimpfung gejchmälerten Ehre 
(Satisfactiom) kann auf verfchtedene Weiſe ftattfinden: Durch 
Abbitte, Reueausdrud, ehrenvollere Behandlung, zuvorfommende 
Begrüßung, Beſuch u. dgl. 

Daß hiebei auf Stellung, Würde und Stand ebenjo der belet- 
digten Perſon, wie derjenigen, Die beleidigt hat, Rückſicht zu neb- 
men fei, verfteht fih. Wenn der Beleidiger höher ſteht, als der 
Beleidigte, jo braucht ausleicht beareiflichen Gründen die Satisfac- 
tion weniger eclatant zır fein, als wenn das Umgefehrte der Fall ift. 

Wenn der Beleidigte oder Beichimpfte fich gerächt hat, jo wird 
in der Regel eine weitere Satisfaction nicht erforderlich fein, indem 
dann angenommen werden fann, daß der Beleidigte ftatt der Sa- 
tisfaction Die genommene Rache acceptire, und daß der Beleidiger, 
Dadurch, Daß er Dem Anderen, während er fich rächte, nicht Wider: 
ftand Teiftete, jeine Schuld einerjeits und feine Achtung gegen Agen 
andererſeits ſchon hinreichend zu erkennen gegeben habe. 

2. Die affirmative Pflicht der Sorge für des Nächſten Ehre 
und guten Namen fordert, daß ich dem Nächſten poſitiv die ihm 
gebührende Ehre erweife, Daß ich feine Vorzüge bereitwillig und 
neidlos anerfenne, ihre Anerkennung bei Anderen möglichft befür- 
dere, und feine Ehre und guten Namen gegen Verläumder und Ehr— 
abjchneider möglichft in Schuß nehme, Diefer affirmativen Pflicht 
fteht per excessum entgegen: Yobhudelei, Schmeichelei und Krie— 
herei, Fehler , wodurdy man feine eigene perfönliche Würde weg: 
wirft; und per defeetum: kalte Gfetchgültiafeit gegen Ehre und 
guten Namen des Nächften. | 


Zweiter Abfchnitt. 
Sorge für das gefellfhaftlihe Wirken oder, w.d.i,,. 
für eine angemeffene Berufsthätigkeit. 


$.. 315. 


Die verfhiedenen Stände und Berufsarten, und Haupt 
vflihten derfelben. 


Damit der Geſammtzweck des gejellichaftlichen Daſeins erreicht | 
werde, find verſchiedene Stände und Berufsarten nothwendig. 
1) Thom. 2. 2. qu. 62. art. 2. 
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(58 gibt aber, und es muß genau jo viele Stände und Berufs: 
arten geben, als es verjchiedene Intereſſen der menjchlichen Geſell— 
ſchaft gibt, welche Dadurch gewahrt und vertreten werben jollen. 

1, Den geiftigen Anterefjen der menjchlichen Gefellichaft dienen; 

3. der Beruf des Gelehrten. Diejer hat die Aufgabe, den 
Schatz des menjchlichen Wifjens und Erkennens zu bewahren und 
zu.erweitern, Höchites Geje für den Gelehrten als jolche ift Liebe 
zur Wahrheit, welche aber wieder nicht denkbar ift ohne Liebe zu 
Gott, dem Urquell aller Wahrheit, 

b. Der Beruf des äſthetiſchen Rünftlers, Höchite Auf: 
gabe deſſelben ift, das Göttliche und Ewigichöne, dad geiftige Leben 
der Religion und Tugend, außer fich nachzubilden, oder ein Briefter 
im Tempel der Religion zu fein. Höchfter Mißbrauch der Kunft ift, 
das Ewigjchöne durch das Zeitlichichöne zu verdunfeln und die Kunſt 
herabzuwürdigen zur Dienerin des Schlechten. 

»6 Der Beruf des Lehrers und Erziehers. Aufgabe 
deſſelben iſt, Andere durch lebendige Mittheilung von Kenntniſſen 
und Grundſätzen zu tüchtigen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft 
heranzubilden. Die nothwendigen Bedingungen hiezu find außer der 
nothwendigen Wiſſenſchaft und. dem erforderlichen Lehr- und Er⸗ 
ziehungstalente innige Liebe zum Zöglinge, Ausdauer, Geduld und 
Selbſtverläugnung, ſo wie eine Achtung gebietende ſittliche Würde, 

d. Der Beruf des Geiftlichen und Seelſorgers. Er ſoll 
an Chriſti Statt. und. ald. Diener der Kirche befonders durch Die 
Berfündigung der Heildlehre und durch würdige Ausſpendung Der 
Heilsichäge Die ihn anvertrauten Seelen für das Reich Gottes er— 
ziehen. Hm dieſes zu können, muß er fein, mas ſein Name jagt, 
ein wahrhafter Mann des Geiſtes, ein Vorbild der Gläubigen in 
der Lehre, im Glauben, im Gebete und in feinem ganzen Wandel, 
und bejeelt von unnachlaſſendem Gifer für Gott und für die ihm 
anvertrauten unfterblichen Seelen. Die anderweiten Pflichten des 
felben find anderwärts bereit3 erörtert worden. 

2. Den leiblichen Intereſſen dienen: | 

a. der Stand der Broducenten, welcher bie zur Erhaltung 
des phyſiſchen Lebens nothwendigen rohen Stoffe liefert (der Stand 
der Bauern, Bergleute, Filcher, Jäger). 

b. Der Stand der Fabrifanten, welcher den rohen Stoff 
für die mancherlei Bedürfniffe und Bequemlichfeiten des menſch— 
lichen Lebens verarbeitet (der Stand der Handwerker). 

c. Der Stand, welcher die Broducte und. Fabrikate in Umlauf 
jeßt (der Handels: und Raufmanngftand). 
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Die gemeinfamen Pflichten, welche aus diefen Berufsarten ent= 
Ipringen, find: 

a, in Abficht auf Die Gejchäfte des Standes: Arbeitjamfeit, 
Genauigkeit und Ordnungsliebe; 

6. in Abficht auf die Genoffen deſſelben Standes oder anderer 
Stände: Redlichkeit und Gerechtigkeit; | 

7. in Abficht * ſich ſelbſt: Mäßigkeit, Genügſamkeit, Spar— 
ſamkeit. 

3. Den geiftigen er leiblichen Intereſſen zirgleich dienen: 

"a. Der Beruf des Heilfünftlerd. Nothwendige Erforder— 
nifje zur Ausübung dieſes Berufes find vor Allem tüchtige natur— 
und arzneiwiffenfchaftliche Kenntniffe, Liebe zum Hetlungsberufe 
und Religiofität, vermöge deren man „in Gottes Natur und an 
Gottes Gefchöpfen nie ohne Gott arbeiten will.“ Die hauptfäch- 
Tichften Pflichten des Heilkünftlers bei Ausübung feines Berufes 
ſelbſt find: ſtrenge Gewiffenhaftigkeit im Heilverfahren, Unver- 
droffenheit und Pünktlichkeit im Kranfenbefuche, Verfchwiegenheit 
hinfichtlich der ihm vom Kranken in Abficht auf feine Krankheit 
oder Die Quellen derjelben anvertrauten Geheimmniffe, gleichzeitige 
Einwirken auf den Geift und das Gemüth des Kranken, befonders 
durch Belebung wahren Gottvertrauens und endfich die Pflicht, 
den Kranken von dem ernften Charakter der Krankheit oder der 
nahen Todesgefahr früh genug zu unterrichten). 

"'b. Der Beruf des Soldaten (MWehrftand); er hat die Be— 
ftimmung, ungerechte Angriffe auf Leben Hecht und Freiheit der 
menjchlichen Gefellfchaft durch materielle Mittel abzumehren, oder 
auch denfelben vorzubeugen. Sehe — ———— Ben — 
Muth und Tapferkeit. 

c. Der Beruf des Richters und Sach walters; feine Ber 
ſtimmung ift, Necht und Gerechtigkeit zu ſchützen oder zu verfechten, 
woraus fich als Hauptpflicht herleitet eine unbeftechliche Unpar- 
theilichfeit und ein ſtrenger Gerechtigfeitsfinn. 





. I) Sehr beachtenswerth, aber felten mehr beachtet ift, was Papft In⸗— 
nwocenz III. verordnete: Cum infirmitas corporalis non: nunquam ex 
peecato ‚proveniat, dieente Domino languido, quem curaverat: vade et 
amplusnoli peccare, ne deterius aliquid tibi contingat ; praesenti decreta 
statuimus et distriete praecipimus mediciscorporum, ut cum eos adin- 
firmos vocari continget, ipsos ante Omnia moneant et inducant, ut me- 
dicos advocent animarum, ut postquam fuerit infirmo de spirituali salute 
provisum, ad corporalis medicinae remedium salubrius procedatur, cum 
causa cessante cesset effectus. 
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Sorge des Chriſten für feine eigene, wie für des Näkften 
berufsmäßige Wirffamfeit.. 


... %.Die dem Chriften. in Abſicht auf ſeine eigene berufsmäßige 
Wirkſamkeit obliegenden Pflichten laſſen ſich kurz auf folgende. 
zurüdführen: 

a. Jeder ift verpflichtet, fich eine beftimmte Berufsart zu er— 
wählen; denn Jeder ift verpflichtet, für die Geſellſchaft zu wir: 
fen und nur durch ein berufsmäßiges Wirken wirkt man für die 
Geſellſchaft. 

b. Jeder iſt verpflichtet, die Wahl ſeines Standes und Be— 
rufes als einen Gegenſtand won der größten Wichtigkeit zu behan— 
deln, um jeiner ſelbſt- und um der menschlichen Geſellſchaft willen; 
um feiner jelbjt willen, weil die Wahl des Berufes in der Negel 
auch über ſein zeitliches und ewiges Glück oder. Unglück entjchei- 
dend iſt; um der menschlichen Geſellſchaft willen, weil nur, wenn 
Jeder an jeiner rechten Stelle wirft, jein Wirken für Die Gejell- 
Ichaft jegenbringend fein Fann, 

c. Jeder. ift verpflichtet, vor der Wahl einer beftimmten Berufs: 
art fich mit aller Sorgfalt und vor Gott zu prüfen, ob er Dazu 
auch einen höheren Beruf in ſich trage. In der Regel tft es Die 
Stimme des eigenen Herzens, die wirkliche enticheidende Neigung, 
worin fich Der höhere Beruf zu erkennen gibt: nur darfdie. Stimme, 
durch’ die unjer Herz zu uns redet, nicht Die Stimme des verbor: 
benen Herzens, der. Genußſucht, des Ehrgeizes oder anderer un- 
reinem Triebe und Neigungen fein: Daß. das Maß der zu dem 
beftimmten Berufe erforderlichen Kräfte und Talente zugleich in 
Betracht fomme, bedarf feiner Grinnerung. 

d. Jeder ift verpflichtet, für den. Stand, Dan er fh erwählt 
bat, ſich mit aller Sorgfalt vorzubereiten, Endlich ift 

e. Jeder verpflichtet, Die Vflichten Des Berufes, in den er ein: 
getreten tft, treu, fleißig und —— wahrzunehmen (Berufs⸗ 
eifer)'). | 
‚ Die Gegenjäße: —— * von ſelbſt. Beinnbers grell aber 
ſteht gedachter Pflichtientgegen der Müßiggang, und zwar a, der 
Müßiggang des Nichtsthuend (otium pigrum) , b. der nicht das 
Rechte thuende oder der gefchäftige Müßiggang (otium 1 





4) Röm. 12, 8:1 Petr. 4, 11. Bergl. die Parabel von den Zalenten 
Matth. 25, 1430. 


777 


und c. der frömmelnde Müßiggang (otium pium, richtiger pietis- 
ticum). 

2. Wie ich verpflichtet Bin, für meine eigene berufsmäßige 
Wirkſamkeit Sorge zu tragen; jo bin ich auch verpflichtet, Dem 
Nächften bei der Wahl feines Berufes, jowie in der Erfüllung ſei— 
ner Berufspflichten Durch Rath und That möglichit Beiftand zu 
Veiften. Die Gegenfäße gegen diefe Pflicht ergeben fich won felbft. 





Dritter Abi nike 


Die Pflihten in Abfiht auf Die Grundformen der 
| menſchlichen Geſellſchaft. 


Die Scheren der menschlichen Gejellichaft find Familie, 
Staht und Kirche. Vom fittlichen Verbältniffe des Ehriften zur 
Kirche ift obem bereits gehandelt worden, und bleibt Daher hier nur 
noch ſein sittliches Verhältniß zur Familie und zum Staate in Be⸗ 
— * zu ziehen. | 


eat Lie 
4 Die Ehe als die Grundlage der Familie. 


‚ Indem wir bier nur die moralijche Seite der Ehe in's Auge 
— handeln wir von den verſchiedenen ſittlichen Wehelverhalt 
niſſen, die aus der, Ehe entipringen und zivar 


.$..317. 


A, vr . — —— —⏑—⏑⏑⏑—⏑ ⏑ ⏑ —— dwitden den 
beiden Eheleuten ſelbſt. 


Wie die Familie die Grundlage der menſchlichen Geſellſchaft * 
(die menschliche Geſellſchaft iſt nur das Gewebe geordneter Fami- 
lien); jo iſt die Grundlage der Familie die Ehe. Die urfprüngs 
lichen paradieſiſchen Beftimmungen über dieſelbe, wie folche aus 
den bekannten Worten Adam's fich deutlich erfennen laſſen ’), hat 
Chriſtus ihrem ganzen Umfange nach beftätigt, rückſ. er hat dieſe, 
infoweit wegen der Herzenshärte der Menfchen im AB. davon 
wariabgewichen worden, auf's Neue fanctionirtiundwiederberge- 
jtellt: und er hat außerdem die Ehe zur Würde eines Sacramen: 
tes erhoben, indem er fie zu einem Abbilde feiner geheimnißvollen 
Verbindung mit der Kirche machte, Aus dieſem höheren Charakter, 





1) 1 Mof. 2, 23—25. 
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ben Chriſtus der Che mitgetheilt, laſſen ſich alle Pflichten ableiten, 
welche die chriftlichen Eheleute einander ſchuldig find, 

I, Die Verbindung Chriſti mit feiner Kirche ift eine heilige 
Verbindung: heilig joll daher auch die Verbindung der Eheleute 
miteinander fein. Sich gegenfeitig fittlich und religiös zu fördern, 
und ſich einander zu heiligen Durch gemeinfchaftliches Gebet, Durch 
mwechfelfeitige Anregung und Aufmunterung zum Guten ift eine der 
wichtigſten Pflichten, die fie fich einander fchuldig find, Insbeſon⸗ 
dere aber joll ihr geſchlechtliches Verhältniß rein und züchtig fein, 
geweihet Durch den Zweck, das menschliche Gejchlecht fortzupflanzen 
(der primäre Zived der Ehe), oder Unzucht zu verhüten (der fe: 
cundäre Zweck der Ehe) ). 

Genauerer Beſtimmung wegen werde über dieſen Punkt hier 
kurz Folgendes bemerkt. Bor Allem iſt feftzuhalten, daß der actus 
conjugalis an fich nicht nur nicht erlaubt ‚> fonderm unter Umftän- 
dem ſogar ein pflichtmäßiger und tugendhafter Aet ift. 

1. Der actus conjugalis ift am ſich nicht unerlaubt und weder 
jchwer noch läßlich ſündhaft; indem die entgegengejeßte Behauptung 
von der Kirche verdammt worden ift. Unerlaubt ift derfelbe nur 
der Umftände wegen, und zwar in folgenden Fällen: 

a. wenn er eines unerlaubten Zweckes, 3. B. Bloß des Ver: 
gnügens wegen, ftattfindet, indem Papſt Innocenz XI. a er 
Sab verdammt hat: 

Opus conjugii ab solam voluptatem exercitum omni 
penitus caret culpa ac defectu veniali. 

Der des bloßen VBergnügens wegen ftattfindende actus conju- 
galis ift Sünde, weil Die rechte Ordnung dadurch verfehrt wird, 
daß die Ergötzung, Die von der Natur nur ald Mittel zur Zeugung 
intendirt ift, zum Zwecke erhoben wird; jedoch iſt Derjelbe feine 
Todfünde, weil Die Ergößung an einer Sache nur aus einem zwei⸗ 
fachen Grunde todjündlich ift,, entweder, wenn: die Sache jelbft 
ſchwer verboten ift, oder wenn Der Menſch ſich Daran , wie am jei- 
nem letzten Ziel und Ende ergößt, was beides der Vorausſetzung 
nach hier nicht der Fall ift?). 

b. Wenn er der Gefinnung nach oder in der Phantafie * 
ehebrecheriſcher Act iſt (nach der gemeinen: Anſicht der Theologen 
Todſünde). 

1) 1 Cor. 7, 2. 

2) Thom. suppl. qu. 64. art. 6. Liguori, 'Theol. Mor. Ib. VI. 


tract. VI. art. 1. 
3) LAiguori a. a. ©. 
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c. Wenn er nur mit Gefahr der Gejundheit oder des Lebens 
ftattfinden kann; e8 müßte denn fein, Daß eim größerer Schaden, 
3. B, die Gefahr der Unenthaltjamfeit zu befürchten wäre; Denn ber 
größere Schaden muß eher vermieden werden, ald der geringere’). 

d. Wenn ev auf ungehörige Art, am ungehörigen Orte, zuruns: 
gehörigen Zeit ftattfindet, oder dabei die Zeugung verhindert wird *). 

2. Der actus conjugalis ift pflihtmäßig und ein Act der Ges 
rechtigfeit, wenn Der andere Ehetheil ihn fordert; denn beide Eher 
theife haben das Necht, die eheliche Pflicht zu fordern, und beide 
haben die Pflicht, dieſelbe, wenn ſie vom Anderen gefordert wird, 
zw leiſten, welche Pflicht eine Pflicht ftrenger Gerechtigkeit ift. Aus: 
genommen find jedoch folgende Fälle, 

a. Der eine Ehetheil darf Die ebeliche Pflicht nicht fordern : 

%, wenn er Durd) ein einfaches Gelübde gebunden iſt; 

8. wenn er mit dem Verwandten des anderen Ghetheiles einen 
formellen Inceſt begangen ; 

7. wenn ex mit dem: anderen Ghetbeile eine geiftliche Rer- 
wandtichaft contrahirt bat ; | 

d. wenn er an der Gültigkeit der &he zweifelt; 

2. wenn der actus conjugalis jeiner eigenen Gefundheit oder 
der Gefundheit des anderen Ehetheiles nachtheilig if. 

b, Der eine Ehetheil braucht die ebeliche Pflicht nicht zu 
leiſten: 

@. wenn der andere Ehetheil, der ſie fordert, fich eines Ehe— 
bruches ſchuldig gemacht; ed müßte Denn fein, Daß er fich Diejes 
Verbrechens ebenfglls ſchuldig gemacht oder in den Ehebruch des. 
Anderen eingewilligt hätte ; | 

8. wenn der andere Shetheil, der bie eheliche Pflicht begehrt, 
nicht bei Sinnen iftz 

2 wenn ev Die eheliche Pflicht ohne großen Nachtheil feiner 
Gejundheit oder ſeines Lebens nicht Leiften kann; rückſ. Die Leiſtung 
derjelben ihm: moralisch unmöglich iftz A braucht er ſie 
nicht zu leiſten, wenn der andere Ehetheil, der die eheliche Pflicht 
begehrt, an einer anſteckenden bößanttgan Krankheit (Ausſatz, Belt, 
Siphylis) Teidet ; | 

õ. wenn eine legitime Scheidung a thoro et mensa ftattgefuns 
dem hat 

c. Der eine Ehetheil Darf die eheliche Pflicht, ungeachtet ſie von 





1) Liguori a. a. O. 
2) Vergl. das Ausführliche hierüber bei Liguoria. a. O. 
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Anderen gefordert wird, nicht leiſten, wenn fie von Diefem auf 
fündhafte, unnarürliche Weije, am ungebörigen Cheiligen) Orte 
oder mit ſchwerem Aergerniß Anderer gefordert wird, 

3. Meder gefordert noch geleiftet Darf Die eheliche Pflicht werden, 
wenn beide Ehegenoſſen über die UIngültigfeit der Ehe Gewißheit 
befigen. Haben beide wegen der Gültigkeit der Che gegründete 
Bweifel, fo Darf vor der Ermittelung der Wahrheit ebenfalls von 
feinen Die eheliche Pflicht weder gefordert noch geleiftet werden. 

4. Die eheliche Pflicht zu fordern , ift feiner von beiden Ehe- 
theilen an fich verpflichtet, Doch Eann fowohl der Ehemann, als Die 
Ehefrau der Umftände wegen Dazu verpflichtet fein, nämlich zur 
Verhütung der Unzucht des anderen Chetheiles oder zur Wieder: 
belebung der erfalteten ehelichen Liebe) ey 

5. Unreine Berührungen u. dal: find unter Eheleuten nur in der 
Richtung auf den actus conjugalis bin, nicht aber des bloßen Ver: 
gnügens wegen erlaubt, Die delectatio morosa wegen eines ver: 
gangenen oder Fünftigen actus conjugalis, der aber gegenwärtig 
nicht ftattfinden fann , tft der gemeinen Anficht nach bei: Eheleuten 
ee von (äßlicher Sünde nicht freizufprechen °). Ä 

- 1. Die Verbindung Ehrifti mit feiner irche tft eine ewige und 
unauflösliche Verbindung: unauflöslich ſoll auch Die Verbindung 
der Ehegatten miteinander fein; fie follen zufammenbalten in feſter 
Liebe und unverbrüchlicher Treue, fie follen mit einander ringen und 
fämpfen, mit einander Teiden und dulden, für einander Teben und, 
wenn’s jein'muß, auch für einander sterben, Auflösbarfeit der Ehe 
widerjpricht ihrem Begriffe. Die wahre Liebe wird ſchon Durch Den 
Gedanken eines jeweiligen Aufhörens zerftörtz Denn es ift unmög⸗ 
lich, daß ein Wejen, wenn es wahrhaft liebt ‚den Augenblick be- 
rechne, wo es nicht mehr Lieben werde, Nur Robheit, wandelbare' 
fleifchliche Luft und Selbftjucht können der Auflösbarfeit Des Ehe- 
bundes das Wort reden. "Die Lehre der heiligen Schrift, daß das 
Eheband nur durch den Tod gelöj’t werden fünne?), ift einer Miß— 
deutung nicht fähig , und hat Die Kirche mit unbiegjamer —*— 
ſtets an derſelben feitgehalten *). 

Auch das divortium oder Die eg a thoro et mensa ift 
nur in den dringendften Fällen der Noth zuläffig , indem für Die 
Eheleute und ihre Rinder daraus — Nachtheile und — 


1) Liguori a. a. O. 

2) Thom. de malo qu. 15. art. 2. ad 17. 

3) Matth. 19, 9. 5, 31—32. 1 Cor. 7, 10—12, 
4) Conc. Trid. Sess. XXIV. e. 7. 
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für Andere aber Nergernifie daraus entipringen. Statthaft ift fie 
namentlich nur in folgenden Fällen: 

a. in Folgeseines Ehebruches des. einen Ehetheiles, wenn der 
andere Ehetheil in denſelben nicht eingewilligt oder ſich nicht eines 
gleichen Verbrechens schuldig gemacht bat; 

b. wenn der eine Ehetheil von dem anderen fortgejeßten ſchwe— 
ren körperlichen Mißhandlungen unterworfen; 

c. wenn er von ihm —— zu Verbrechen ſollicitirt wird, 
und endlich 

d. wenn der eine Ehetheil vom Glauben abgefallen tft‘). 

III. Chriftus iſt das Haupt und der Beichirmer der Kirche; 
ebenso ift auch der Gattedas Haupt, der Beichirmer und Berjorger. 
der Gattin, Wie aber die Herrichaft Ehriftt über feine Kirche. eine 


milde und liebevolle ift, fo joll auch die Herrichaft des Mannesüber 


die Frau. gemildert fein durch die Liebe: der chriftliche Ehegatte 
betrachtet feine Ehegattin nicht als Sklavin, ſondern als treue Ge— 
hülfin und Lebensgefährtin, er hört auf ihre Bitten , er achtet auf 
ihren Rath und ihre Wünfche, «Die chriftliche Gattin,aber unter: 
wirft ſich der höheren Einficht ihres Mannes, erfreut ihn durch ein 
janftes und gefälliges Begegnen,  theilt feine Sorgen und Mühen 
in Erringung des zeitlichen Unterhaltes, und ift treu beflifjen, 
durch häuslichen wirtbichaftlichen Sinn die erworbenen Mittel zu 
‚erhalten und zu vermehren. Genannte Pflichten werden auch in 
der. heiligen Schrift oft genug eingefchärft 9). 

Aus Gejagtem leuchtet zugleich: die Nothwendigkeit ein, ſich 
auf den Eheſtand lange und mit Sorgfalt vorzubereiten; und Pflich 
des Seelſorgers ift e8, darauf zu achten, Daß: Niemand eine Ehe 
abjchließe, Dem Die erforderlichen leiblichen oder geiftigen, nament— 
lich Die fittlich veligiöfen Dualificationen abgehen. Insbeſondere 
jollen religiöfe Ignoranten, unfittliche und vollfommene Menichen 
vom den Hirten der Kirche vor ihrem Eintritte in Die Ehe mit be; 
jonderer Vorſicht behandelt: werden. ı 

Beider Wahl des Ehegenoſſen dürfen zwar. auch materielle ab 
äußerliche Bortheile, Stand, Beruf, bürgerliche Stellung, Vermö- 
gen und. Schönheit in Anschlag gebracht werden ; aber den Aus: 
jchlag follen höhere Rückſichten geben, die Rückſicht namlich auf Den 
Charakter und Die geiftigen Eigenfchaften des Anderen, und wahre 
wechtelfeitige Liebe und Achtung. Wenn die Kirche gemijchte Ehen 





1) Ligusriaa DO nit 
2) Betr. 3, 1-7.» Zit: 2,46.  Ephef. 5, 22-32: a. 
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mißbilfigt und nur bedingungsweife geftattet Cfie fordert nämlich 
Garantien für die Fatholifche Erziehung der Kinder und das Be: 
mühen des katholiſchen Theiles, den akatholiſchen Ehetheil für die 
Kirche zu gewinnen), fo ftüßt fie fich hiebei nur auf den höheren 
Charakter der Ehe, vermöge deffen fie Darftellung der dDurchgängte 
gen Lebensgemeinschaft zustehen Chriſtus und der Kirche, und zu= 
gleich eine Pflanzſchule für die Kirche ſelbſt iſt. Eine wahrhaft 
geiftige Lebensgemeinfchaft kann bei Verſchiedenheit religiöfer Ueber⸗ 
zeugungen wohl Faum beftehen,, ſowie hiebei auch der Zweck der 
gegenfeitigen Hetligung der Ehegatten durch gemeinfames Gebet, 
durch gemeinſame Erweckung ind Belebung des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe fich ſchwer wird erreichen laſſen. Zu er: 
wähnen ift noch, was fich übrigens auch von ſelbſt verfteht, daß die 
Gläubigen an Die Eirchlichen Beftimmungen über die Ehehinder— 
niffe, Deren tiefere ethifche Bedeutung fich aufdringt, ſtreng gebun— 
den find, Auch follen fe, eingedenk des Geiftes der Firchlichen Ge: 
jeßgebung, eine Dispens nicht ohne wichtige Veranlaffung nadh: 
juchen, indem auch hier der allgemeine Firchliche Grundſatz gilt, 
daß eine Dispens von einem Geſetze nur in den Fällen ertheilt 
werden ſoll, wo Das Geſetz felbft fich nicht al3 anwendbar zeigt, 
oder für welche e3 dem Geifte nach nicht gegeben ift. 


$. 318. 


B. Das aus der Ehe entfpyringende Wehfelverpältniß 
zwifhen Elternund Kindern. 

1. Die Eltern haben ihre Kinder vom Herrn empfangen, dem 
Herrn follen fie Diejelben auch wieder zurücfgeben, für den Herrn 
jollen fie Diefelben erziehen. Sie follen namentlich gleich nach der 
Geburt Sorge tragen, daß fie durch die heilige Taufe wiedergeboren 
werden, und daß die Keime, die Durch dieſe neue Geburt in fie hinein: 
gelegt worden, bewahret und zu gebeihlicher Entwickelung geför: 
dert werben, Insbeſondere fällt die religiöfe Erziehung der Mutter 
anheim. Dieſe Erziehung begann im Grunde fehon, als das Kind 
noch in ihrem Schoße lag. „Jeder Gedanke, jedes Gebet, jeder 
Seufzer der Mutter war eine göttliche Milch, die bis in Die junge 
Seele floß und fie zur Heiligkeit taufte.” Das Wort der Mutter, 
das Beilpiel der Mutter, die Bitten, Mahnungen , Thränen der 
Mutter find von faft untoiberftehlicher Kraft und dringen zu den 
geheimften Tiefen des Findlichen Herzens, Und die erften Eindrüde 
haften faft unvertilgbar für Die ganze fpätere Lebenszeit. Was die 
Mutter in das Herz des Kindes gepflanzt: e8 wird felbft nach den 
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traurigften VBerirrungen jpäterer Jahre fich immer auf's Neue aus 
dem Hintergrunde des Herzens bervordrängen, anklagend, bejchä: 
mend und in's verlorene Paradies zurüdrufend, Die Pflicht Der 
Eltern, die Rinder hauptjächlich für den Himmel zu erziehen, ſchließt 
jedoch Die Pflicht der Erziehung der Kinder auch für Die Erde feines: 
wegs aus, Denn die Erde ift der Schauplaß,, worauf die Kinder 
fich zu ihrer ewigen Beftimmung befähigen jollen. Es jollen Daher 
die Eltern auch für die irdiſche Wohlfahrt ihrer Kinder Sorge tra= 
gen, fie jollen diejelben namentlich an Gehorfam, an Fleiß und 
Thätigkeit gewöhnen, ihnen ein irdifches Fortkommen ſichern, ins: 
bejondere aber ihnen behülflich fein, Daß fie einen angemefjenen Le⸗ 
bensberuf ergreifen und fich für denſelben forgfältig ausbilden ’). 
Wie jehr fich aber auch die Eltern bemühen mögen, in das Herz 
ihrer Kinder guten Samen auszuſäen; jo wächſt Doch oft ſchon in 
frübefter Jugend neben dem Waizen das Unfraut aufz denn Die Ans 
Tage zum Böfen tft ihnen angeerbt und die unordentliche Sinnlichkeit 
ift auch Durch die Taufe in ihnen nicht vertilgt worden. Die wahre 
Erziehung wirkt daher nicht bloß entwickelnd, jondern auch hem- 
mend, abwehrend, ausreutend, Sie wird auch die Eleinfte Unart 
nicht nachjehen, fie wird zwar nicht mit unzeitigem und unbejonne: 
nem, Doch mit liebevollem Ernfte zurechtweifen, und, wo es Noth 
thut, jelbft Strafen und Züchtigungen anwenden, 

2. Alles, was die Kinder find und befiten, find und bejigen fie 
nächft Gott durch ihre Eltern, und Alles, was fie werden können, 
fönnen fie mittelbar wenigitend wiederum nur durch ihre Eltern 
werden. Es ergeben ſich für die Kinder hieraus folgende Pflichten : 

a. Eindlicher Gehorfam gegen die Eltern; Doch natürlich nur in 
allen erlaubten Dingen, Gehorjam ift Die Grundtugend des Kin⸗ 
des, weil ohne ihn die Erziehung eine reine Unmöglichkeit iſt ). 
Iſt die Erziehung an den Kindern vollendet, und find fie zur 
Selbititändigfeit herangereift, jo ift zwar die Pflicht des Gehor- 
ſams für fie Feine unbedingte Pflicht mehr; doch follen fie auch 
dann noch den wohlgemeinten Rath der Eltern möglichft beachten 
und jorgfältig in Erwägung ziehen. | | 

b. Kindliche Ehrfurcht und Hochachtung, indem die Eltern an 
den Kindern Gottes Stelle vertreten). | 

c. Kindliche Liebe und Dankbarkeit; insbejondere ſollen Kinder 





1) Zob. 6, 16. 17. 1 Shell. 4, 3-5. 
2) Sprühmw. 1, 8. Eoloff. 3, 20. Epheſ. 6, 1-3. 
3) Sirad, 3, 8-11. Sprüchw. 30, 17. 
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den Eltern in allen möglichen Dienftleiftungen bereitwillig zur 
Hand gehen, ihnen Freude machen, ihre Laſten mittragen, ihre Sor— 
gen erleichtern, fir fie beten, ihnen im Alter eine Stüße und auf dem 
Sterbebette ein Troft fein. Auch nach ihrem Tode follen fie diejel: 
ben noch dankbar in Ehren halten , ihren legten Willen pünktlich 
erfüllen und für ihre Seelenruhe Gebete und Opfer darbringen ?). 
Jeſus Chriſtus hat dieſe Findlichen Pflichten und Tugenden durch 
ſein eigenes Beiſpiel geheiligt; ſeine ganze Kindheit war faſt aus: 
ſchließlich ihrer Uebung gewidmet und eines ſeiner letzten Worte 
war ein Wort der Liebe für ſeine Mutter, Und wie es nie eine Mut- 
ter gab, Die ihren Sohn jo liebte, als Maria Jeſus liebte, jo gab es 
auch nie einen Sohn, der ſeine Mutter jo liebte, als Jeſus Maria 
liebte; ja feine Liebe gegen jeine Mutter übertraf noch Die Liebe 
feiner Mutter gegen ihn genau in demfelben Verhältniffe, als feine 
Tugenden überhaupt die ihrigen an Vollkommenheit übertrafen. 
Was Eltern den Kindern, das Ichulden mehr oder weniger aud) 
Bormünder und Erzieher ihren Pflegebefohlenen , und umgefehrt 
jchulden dieje jenen, was Kinder ihren’ Eltern schuldig find. 
Berwandtichaft mit dem Verhältniß gwijchen Eltern und Kin— 
dern hat auch das Berhältniß zwifchen Alter und Jugend. Schon 
heidnifche Gejeßgebungen ftellten oben an die Pietät der Jugend 
gegen Das Alter, und fieift imder That der tiefe und edle Grund, 
woraus alle anderen Tugenden, welche Die Jugend zieren, Nahrung 
und Wachsthum ziehen. Die Offenbarung" fchärft dieſe Pflicht 
ebenfalls ein ?). f 
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©. Das aus der Ehe entfpringende — —— 
zwiſchen den Geſchwiſtern. 


Ein ferneres, aus der Ehe entipringendes Wechjelverhältniß ift 
das Werhältniß der Gefchwifter zu einander, Sie find mit einan= 
der verfnüpft Durch Die engen Bande der Natur; aus demſelben 
Blute entiproffen, theilen fie von Jugend auf Diefelben Intereſſen 





1) Sirach 3, 14—16. * 

2) Vergl. 3 Mof. 9, 32. „Vor einem grauen Haupte ſollſt du auf 
ſtehen und die Perſon des Greiſes ehren und den Herrn deinen Gott fürch— 
ten.“ Sir. 8, 7 ff. „Verachte feinen in feinem hohen Alter, denn au 
wir werden alt. Verachte die Lehren der greifen Alten nicht und richte 
dich nach ihren Denffprücen, denn ‘von ihnen wirft du «bie Be 
lernen.“ 
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und diejelben Schieffalez und e8 folgt hieraus von ſelbſt, daß fie 
fi) einander auch ‚ein größeres Maß thätiger Liebe jchuldig jeien. 
Mehr oder weniger gilt dieſes auch von den näheren oder entfern- 
teren Verwandten, die ebenfall3 ſchon von Natur mehr auf einan- 
der hingewiefen find. Nur darf Dieje Liebe gegen Die Unferigen 
nicht in ungerechten Nepotismus ausarten, oder ung hindern, Die 
höheren —— zu erfüllen’), 
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D. Das durd die Familie begründete Wechſelverhältniß 
zwiſchen Herrſchaften und Dienſtboten. 

1. Die Herrſchaft fol ihre Dienſtboten als wirkliche Mitglieder 
ihrer Familie anerkennen und für ihre leibliche und geiftliche Wohl: 
fahrt eine befondere Sorge tragen ’).: Ihre geiftliche Wohlfahrt 
betreffend , joll die Herrichaft Die Dienftboten ftreng zur Hebung 
ihrer religiöjen Pflichten anhalten, über ihre Sitten und ihren 
Umgang wachen, und bei ihnen überhaupt auf Zucht und Ordnung 
ſehen. In Abficht auf ihre leibliche Wohlfahrt ſoll ſie ihnen na— 
mentlich unverfümmert und pünftlic) den ausbedungenen Lohn ent: 
richten ?), ihnen gefunde und Hinreichende Nahrung Darreichen, fie 
nicht mit Arbeiten überbürden, ihnen als lindern deſſelben Vaters 
durch liebevolle, nachfichtige und jchonende Behandlung ihr Loos 
möglichit verfüßen, bejonders aber jie in der Krankheit verjorgen , 
und verpflegen. Wie manche ehriftliche Herrichaft wird befonders in 
dieſer legten Beziehung Durch den heidnifchen Hauptmann im Evan: 
gelium beichämt! Ueber alle dieſe Pflichten verbreitet fich Die hei- 
lige Schrift an verjchiedenen Orten mit großer Ausführlichkeit*). 





1) Matth. 12,46 ff. 

2) 1 Tim. 5, 8.: Wenn Jemand für die Seinigen, befonders für die 
Hausgenofien Feine Sorge trägt, der hat ven Glauben verläugnet und ift 
ärger als ein Ungläubiger. 

3) 3 Mof. 19, 13. Zac. 5, 4. 

4) Schon im U. T. hieß es Sir. 33, 31.: „Haft du einen Knecht, fo 
fet er dir fo werth, als du. dir felber bift. Halte ihn wie deinen Bruder ;“ 
und 7, 22—-23.; „Behandle den Knecht nicht übel, der dir redlich arbeitet, 
auch einen Tagelöhner nicht, der fih dir aufopfert; ein vernünftiger Knecht 
fei dir fo Tieb, als dein Leben, und entlaß ihn nicht hülflos.“ Das N. T. fügt 
diefen noch Höhere Beweggründe hinzu; fo heißt es Coloſſ. 4, 1.: „Ihr Herren, 
was recht und billig ift, erweifet ven Knechten, da ihr wiffet, daß auch ihr 
einen Herrn im Himmel habet,“ und Ephef. 6, 9.: „Shr Herren, Taffet ab 
von Drohungen (gegen euere Knechte), denn ihr wiffet, daß ihr Herr auch 


der eurige ift im Himmel und daß bei ihm Fein Anfehen der Perfon gilt.“ 
Martin’s Moral, 4. Aufl, 50 
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2. Die Dienftboten , die von ihrer Herrjchaft als Mitglieder 
der Familie aufgenommen find, follen fich ihrerjeits auch als wirk- 
liche Mitglieder der Familie betrachten und jich als jolche beneh- 
men; insbejondere jollen fie ihrer Herrſchaft Ehrfurcht und in allen 
erlaubten Dingen Gehorſam und Linterwürfigfeit erzeigenz das 
Beite derſelben in Allem treu wahrnehmen, und nicht nur ſelbſt 
ihnen nicht8 veruntreuen, jondern auch jeden Schaden von Seiten 
Anderer nad) Kräften von ihnen abwenden; fie follen ferner ihre 
vertragömäßigen Arbeiten fleißig verrichten; eine gute Herrichaft 
um eines Fleinen Bortheiles willen nicht verlafjen und jelbft in den 
vortheilhafteften Dienft nicht eintreten, wenn ihnen derſelbe eine 
nächite Gelegenheit zur Sünde Darbietetz endlich‘ jollen fie mit 
ihrem Looſe zufrieden fein, bedenfend, Daß fie, wenn fie mit. Chri— 
ſtus dienen, auch‘ mit Chriftug einftens herrſchen werden: alles 
Pflichten, welche Die — ae an verſchiedenen Drten eins 
ſchärft 


I. Der Staat. 


8. 321, | 
Dogmatiihe Borausfegungen, 

1. Die menjchliche Gejellichaft läßt Tich betrachten entweder 
injofern fie Die ganze Menjchheit umfaßt-als eine große, allgemeine 
Familie; oder infofern fie fich ſcheidet in Nationen oder Völker, 
zufammengejeßt aus verjchiedenen beſonderen Familien, welche, 
eine jede, ihre Rechte haben. Die Geſellſchaft in dieſem letzteren 
Sinne heißt die bürgerliche Gejellichaft, oder der Staat. Genauer 
fann man denſelben definiren als die Gejellichaft von Menjchen, 

welche zur Sicherung und zum Schuße ihrer zeitlichen Rechte und 
zur Beförderung ihrer zeitlichen Wohlfahrt unter denſelben Ge: 
jegen mit einander vereinigt find, 

2Gott hat nicht gewollt, daß der Menſch iſolirt und abge- 
Schloffen von den übrigen Menfchen Leben ſollte, jondern er hat ihn 





1) Coloſſ. 3, 22.1: „Ihr Knechte geborchet in Allem ven leiblichen: 
Herren, nicht als Augendiener, um Menfchen zu gefallen, fondern mit Auf- 
richtigkeit des Herzens aus. Furcht Gottes. Was ihr thuet, das thuet von 
Herzen: ale wie dem Herrn und nicht den: Menfchen ,ı deß eingedenf, daß 
ihr vom Herrn den Lohn.des Erbiheiles empfangen werdet." Tit.2, 9—10s: 
„Die Kuechte ermahne, daß fie ihren Herren unterthänig, in Allem gefällig 
feien, nicht widerfprechen, nichts entwenden, fondern in Allem fich vollfom- 
men treu erweifen, damit fie der. Lehre Gottes unfers Heilandes zur Zierde 
feien in Allem.“ Vergl. Ephef..6, 5—8: 1 Betr. 2, 18 wu a, 
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als ein gejelliges Weſen (animal sociale, wie der heil, Thomas: 
jagt) für die menſchliche Geſellſchaft beſtimmt und an Diefe ihn 
durch vielfache und fortwährende Bande feitgefnüpft, Und zugleich 
hat er ihm unvertilgbar eingejchaffen Die Idee des Rechtes und der 
Gerechtigkeit, als deren Nepräfentant ſich eben der Staat felbft 
Darzuftellen hat. Hieraus folgt, daß die bürgerliche Geſellſchaft 
oder der Staat eine Anordnung Gottes ift, und daß Jeder ver: 
pflichtet jet, fich Diefer Anordnung zu unterwerfen ober w. d. i. in 
irgend einen ſtaatlichen Verband einzutreten. 

3. Keine menſchliche Geſellſchaft und mithin auch kein Staat 
kann beſtehen ohne eine Regierung, und hat daher Gott die 
menschliche Geſellſchaft oder den Staat gewollt, ſo hat er auch eo 
ipso eine Regierung diefer Gefellichaft gewollt; m. a, W. Die 
Regierung eines Staates ift ebenfalls göttlicher Anordnung, wie 
ſolches auch der Apoftel ausdrücklich ehrt, wenn er jagt: „Es ift 
feine Gewalt als von Gott und jede ale, welche befteht, ijt 
von Gott angeordnet ).“ 

4, Die Regierung ift weder Bloß der Regierten wegen, noch 
find die Regierten bloß der Regierung wegen da; jondern Die Ne- 
gierung ift da der Negierten und die Negierten find da der Negte- 
rung wegen; beide Theile bedingen fich einander nothwendig und 
aus beiden und Durch beide beiteht eben der Staat als folcher, 

Aus Diefen vom Standpunkte des Chriſtenthums aus allgemein 
zugeftandenen Vorausfeßungen laſſen fich Die einzelnen Pflichten 
ſowohl der Negierenden als der Negierten folgerecht entwickeln. 


$. 322, 
1. Pflichten der Regenten. 
a. Der Regent muß fich jelbft anichauen ald Gottes Stellver: 
treter, dazu beftimmt, an Gottes Statt die Gerechtigkeit auf Erden 
zu ſchützen und aufrecht zu erhalten. Da aber Gott der wahre Va— 
ter des Menſchengeſchlechtes ift, jo folgt, Daß der Negent als Stell: 
vertreter Gottes der Vater feiner Unterthanen jein müſſe; * 
3 






liche Güte und Liebe ſoll Der Grundzug feines Charakters un 
Motiv aller feiner Negentenhandlungen fein. Leberzeugt, 
nicht für ſich, ſondern für feine Unterthanen da jet, fol fein ganzes 
Streben dahin zielen, für die Bedürfniffe feiner Unterthanen väter- 
lich, Sorge zu tragen und in jeder Beziehung ihr wahres Glück zu 
befördern. Die heilige Schrift verwirft durchaus Diejenigen Fürſten, 





1) Röm. 13, 1. 
50 * 
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die nur an fich denfen") und Die da voll Eigennutzes alfo Sprechen : 
„Ich allein bin, und es ift Feiner als ich auf der Erde ).“ . 

Und dieſe väterliche Liebe und Güte, die den Fürften auszeich- 
nen ſoll, Darf jelbit Durch erfahrenen Undanf nicht alterirt werden. 
Es gab feinen bejjeren Volksführer, als Moſes, und es gab fein 
undanfbareres Volk, ald das jüdische, Aber die Undanfbarfeit 
dieſes Volfes vermochte nicht feine Güte und Liebe zu demjelben 
zu ermüden, Ebenſo hörte auch David troß des allgemeinen Ab- 
Falles jeines Volkes zu Abjalon nicht auf, ſich nach wie vor gänz- 
lich Diejem Volke zu widmen, 

b. Der Regent bat feine Gewalt von Gott, und er darf fie 
Daher nicht willführlich, ſondern nur fo gebrauchen, wie er e8 vor 
Gott, dem er Darüber Rechenschaft ſchuldet, glaubt dereinſt ver: 
antworten zu fönnen ). 

„Achtet eueren Burpur,“ ruft der heil. Gregor von Nazianz den 
Königen zu, „erkennet in euerer Berjon Die großen Geheimniſſe 
Gottes; er regiert Durch fich jelbft die himmlischen Dinge, aber in 
die Regierung der irdiſchen Dinge hat er fich mit euch getheilt, 
jeid alſo Götter euerer Unterthanen.”, Seid. Götter euerer Unterz 
thanen, das heißt, regiert fie, wie Gott fie regiert: vegiert auf eine 
edle, uneigennüßige, gütige, kurz auf, eine göttliche Weife. Am 
allerwenigften aber darf der Regent die Gewalt, die er von Gott 
hat, gegen Gott oder zum Nachtheile der Religion gebrauchen; 
vielmehr ift e8 eine jeiner erſten ARE ein Beſchützer der Reli: 
gion und Rinde zu Jein. 


| $. 323. 
2. Die Pflihten der Regierten. 

Die wejentlichiten Pflichten der Regierten find: 

a. Batrivtismus für Staat und Vaterland, weil das Vater: 
land unfer zeitliche8 Glück und das Glück unjerer Familien ein: 
ſchließt. Die heilige Schrift ift voll von Beijpielen, die ung lehren, 
was wir dem Staate oder Vaterlande ſchuldig find (die Propheten, 
die Machabäer u. dgl.); aber das erhabenfte Beifpiel ift Chriftus 
ii 5 durchläuft Judäa wohlthuend und heilt Alle, Die von 
böſ eiſtern geplagt ſind ); er erkennt ſich zunächſt geſandt für 
die verlorenen Schafe des Hauſes Iſrael“); und wenn er an das 

1) Ezʒech. 3 ” 3.4 ff. 

2) Sef. 47, 

3) Bergl. je 2 fhöne Stelle B. der Weish. 6, 2. 3 ff. 

4) Apft. 10, 38. 

5) Matth. 15, 24. 
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Unglüd Serufalems denkt, Fann er ſich der Thränen nicht enthal- 
ten‘). Genau beobachtet er die Geſetze und Löblichen Gewohnhei— 
ten feines Landes, felbft diejenigen, denen er fich nicht unterwor- 
fen glaubt, Er bezahlt die Steuern, obgleich er, wie er jelbft 
fagt, Dazu nicht verpflichtet ift?). Und fo Iehrt er auch, daß man 
dem Raifer gebe, was des Kaiſers tft). Nie unternahm er etwas, 
was die öffentliche Ruhe und Ordnung hätte ftören, was das An- 
jehen der Obrigkeit hätte untergraben können, und felbft der ſchwär— 
zefte Undanf war nicht im Stande, feine Liebe zu feinem Vaterlande 
auch nur im Geringften zu jchwächen. In feine Fußftapfen traten 
die Apoftel und Die Chriften der erften Sahrhunderte Es gab 
feine beſſeren, nüßlicheren,, rubigeren Unterthanen, als fie; und 
wenn man fie nicht zum Gößendienfte zwingen wollte, dienten fie 
‚gern felbft in den Armeen. „Ihr jagt,” ſchreibt Tertullian, „Die 
Chriſten find unnüße Unterthanen, und wir ſchiffen mit euch; wir 
tragen mit euch die Waffen, wir bebauen den Boden, wir treiben 
Handel By | 

Es war den erſten Chriften von der Kirche ftreng unterfagt, 
Unruhe zu machen, die Gößenbilder umzuftürzen, oder auf irgend 
eine andere Weije Gewalt anzuwenden; und wie fehr auch unter- 
drückt, ſollten fie der Unterdrüdung nur die Kraft ihres guten 
Rechtes und Die Ruhe ihres Gewiffens entgegenfegen. „Für Die: 
jelben Kaiſer,“ jagt Tertullian, „brachten fie Gott täglich -Gebete 
dar, von denen fie täglich verfolgt wurden und täglich opferten fie 
das unblutige Opfer für denſelben Staat, welcher täglich das 
Blut ihrer Brüder opferte ).“ 

b. Gehorjam gegen die legitime Regierungdgewalt, in wel: 
cher Form dieſe auch beitehen mag; denn alle legitimen Regierun— 
gen nimmt Gott in feinen Schuß, in welcher Form fie auch ge— 
gründet fein mögen, und wer fich gegen fie auflehnt, oder fie 
umzuftürzen wagt, ift nicht nur ein Feind der menschlichen Gefell- 
ſchaft, jondern auch ein Feind Gottes, Daß fich übrigens der Ge- 
horſam nur auf das fittlich Erlaubte, von Gott nicht Verbotene 
erftrecden darf, verfteht fich, Gebet Gott, was Gottes, und dem 
Kaiſer, was des Kaiſers ift, 





1) Luc. 19, 41. 42. “ 

2) Matth. 17, 24 ff. 

3) Matth. 22, 21. 

4) Apologetic. Nr. 42. 

5) Ad Scapul. 2. 2. Bergl. auch) Theoph. ad Autolyc. 1. 1. 2. Just. 
Apol. 1. 17. 
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e. Eine beſondere Liebe und Ehrfurcht ift der Chriſt feinem 
_ Fürften oder dem Landesheren ſchuldig, Da Diefer nach der Aus— 
drucksweiſe der heiligen Schrift der Diener und Stellvertreter 
Gottes iſt ); und jelbft wenn er feiner Pflicht nicht nachkommt, 
ift Doch immer noch in ihm Die Würde oder das Amt zu ehren’), 
Dieje Achtung und Ehrfurcht gegen den Fürften hat eine Art reli- 
giöſen Charakters; der Dienſt Gottes und die Ehrfurcht gegen 
den Fürften find zwei miteinander verwandte und eng verbundene 
Pflichten; der heil, Petrus jelbft verbindet fie miteinander, wenn 
er jagt: Fürchtet Gott und ehret den König’); und Tertullian 
nennt Dieje Achtung gegem den Fürften. Die Religion gegen die 
zweite Majeftät, Dieſe zweite Majeftät ift nämlich ein. bloßer Aus: 
fluß, au& Der. eriten Majeftät, der Majeftät Gottes, welche einen 
Theil ihres Glanzes zum Wohle. der menjchlichen Gejellichaft auf 
bie Könige der Erde übertragen hat, und e8 kehrt folglich die Ehr— 
furcht vor. der Majeftät Der Könige wieder zurück auf Die höchfte 
göttliche Majeftät, auf den unfterblichen König aller Zeiten, dem 
allein Ruhm, Ehre und Lob Br hin von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen, 





1) Rön: 13, 5, Epheſ 6, 5.6: Colofk 3; 22 fi 1 Pele-2, 13. 1% 
2) 4 Petr, 2, 18. 
3). 1 Betr. 2, 17. 
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APPENDIX. 


PROPOSITIONES ETHICAE CONDEMNATAE. 





Propositiones damnalae anno 1311 in Cone. Generali 
Viennensi. sub. Clemente. Pontifice Maxıimo V. 


> 


1. Homo in vita praesenti tantum et talem perfectionis gradum 
potest acquirere quod reddatur penitus impeccabilis et amplius in 
gratia proficere non valebit. Nam (ut dieitur) si quis potest sem- 
per proficere, potest aliquis Christo perfectior inveniri. 

2. Jejunare non opportet hominem nec orare postquam gra- 
dum hujusmodi perfeetionis fuerit assecutus, quia tune sensualitas 
est ita spiritui'et rationi subjecta, guod homo potest —* corpori 
concedere quidquid placet. 

3. Illi qui sunt in praedicto gradu perfectionis et spiritu liber- 
tatis, non sunt-humanae subjecti obedientiae nec ad aliqua prae- 
cepta Eeclesiae obligantur.. Quia (ut .afferunt) ubi Spiritus Do- 
mini, ibi libertas. 

. Se in actibus exercere — ‚est hominis imperfeeti et 
perfecta anima licentiat a se virtutes. | 

5. Mulieris osculum (cum ad hoc natura non n inclinet) est. pec- 
catum mortale; actus autem carnalis (cum;ad.hoc natura inclinet) 
peccatum non est, maxime cum tentatur exercens. 

6. Exercere usuras.non est, peccatum. 





Propp. damn,, anno 1428 in ‚Gone. Gonstantiensi oecum. 
sub. Joanne XNXIV: tempore, schismatis, ante creationem : 
Martini V. qui deinde hujus propositionis damnationem 
approbavitt. Ä 

1. Quilibet tyrannus potest‘ et debet licite et meritorie oceidi 
per quemeunque vasallum suum vel subditum, etiam per clancu- 
lares insidias' et subtiles blanditias vel adulationes, non: obstante 
quocunque praestito juramento,, seu consecratione facta eum’eo, 
non exspectata‘sententia vel mandato judieis eujuseumgque. 
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Prop. damn. anno 1418 sub Joanne XXIV. ante erea- 
tionem Martini V. in Üone. Constant. sess. 45 contra 
Joannem Wicleffum. 


1. Contra scripturam sacram est, quod viri ecelesiastici habe- 
ant possessiones. 

2. Domini temporales possunt ad arbitrium suum auferre bona 
temporalia ab Ecclesia, possessionatis habitualiter delinquentibus, 
idest ex habitu, non solum actu delinquentibus. 

3. Si aliquis ingreditur religionem privatam qualemeunque; 
tam possessionatorum quam mendicantium redditur ineptior et 
inhabilior ad observationem mandatorum Dei. TR 

4. Fratres tenentur per laborem. manuum vietum acquirere 
et non per mendicitatem. 

5. Omnes, sunt simoniaci , ‚qui: se ohlieank orare pro „als, eis 
in. temporalibus subvenientibus. I 

6.. Omnia. de necessitate absoluta ann —*777 — 

7. Juramenta illicita sunt, quae ſiunt ad corroborandos * 
nos contractus et commereia civilia. 





Propp. Martini. Lutheri a: Leone: X. damn. anno 1520. 


1. Fomes pececati, etiamsi nullum adsit actuale peccatum, mo- 
ratur exeuntem a corpore animam ab ingressu coeli. 

2. In omni opere bono justus peccat. | 

3. Opus bonum optime factum’est veniale peccatum. 

4. Nemo est certus se non semper peccare mortaliter propter 
oceultissimum superbiae vitium. 

5. Liberum arbitrium post peceatum est res de solo titulo et 
dum facit, quod in se est, peccat mortaliter. | 





Propp. Michaelis Bajı, olim a Pio VP. et Gregorio XII. 
ac deinde ab Urbano VIII. anno 1664 a in 
Bulla ‚In Eminenti.“ 


1. Non est vera legis obedientia, quae sit sine caritate. 

2. Nullum est peccatum ex 'nafura sua veniale,'sed eh ei 
eatum meretur poenam aeternam. 

3: Omnia opera infidelium sunt peccata ‚et philosophorum 
virtutes sunt vitia. 

4. Liberum arbitrium sine ——e— Dei adjutorio nomnisi ad 
peccandum valet. 
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5. Pelagianus est error, dicere quod liberum arbitrium valet 
ad ullum peccatum vitandum, 

6. Non soli fures ii sunt et latrones, ‚qui Christum viam et 
ostium veritatis, et vitam negant, ‚sed: etiam quicunque aliunde, 
quam. per ipsum, in viam justitiae (hoc est ad — — 
conscendi posse docent. 

7. Aut tentationi ulli sine gratiae ipsius adjutorio resistere 
hominem posse, sic ut in eam non inducatur, ut ab ea non 
superetur. 

8. Caritas perfeeta et sincera, quae est de corde puro et con- 
scientia bona et fide non fieta, tam in catechumenis quam in pher 
nitentibus potest esse sine remissione peccatorum. 

9. Caritas illa, quae est plenitudo legis, non est semper con- 
juncta cum remissione peccatorum. | 

10. Distinetio ila -duplieis amoris, naturalis videlieet, ‘quo 
Deus amatur ut auctor naturae,, et gratuiti, quo Deus amatur ut 
beatificator , vana est commentitia et ad illudendum saeris litteris 
et plurimis veterum testimoniis excogitata. 

141. Omne quod agit peccator vel servus peccati peccatum est, 

12. Amor naturalis, qui ex viribus naturae exoritur ex sola 
philosophia, per elationem praesumptionis humanae cum injuria 
erucis Christi asseritur a nonnullis doctoribus. 

13. Cum Pelagio sentit, qui, boni aliquid naturalis, hoc est, 
quod ex naturae solis viribus.ortum. ducit, agnoscit. 

14. Omnis amor ereaturae, rationalis aut vitiosa est cupiditas, 
qua: mundus. diligitur, quae a. Joanne prohibetur aut laudabilis 
illa caritas, qua per Spiritum Sanctum in corde diffusa Deus 
amatur. 

15. Quod Brite fit, etiamsi. necessario fiat, libere tamen fit. 

16. In Omnibus suis actibus peccator servit dominanti cupi- 
ditati. | 

17. Is libertatis modus, qui est a necessitate, sub libertatis 
nomine. non. reperitur in seripturis sed solum nomen libertatis 
a peccato. | are, 

18. Ad rationem et definitionem peccati non pertinet. volun- 
tariumz; nee definitionis quaestio est, sed causae et originis:: utrum 
omne, peccatum debeat esse veluntarium. 

‚19. Unde-peceatum originis- vere habet rationem peccati sine 
ulla relatione ac respectu ad voluntatem, a qua originem: habuit. 

20. Prava desideria, quibus ratio. non:consentit, et: quae homo 
invitus. patitur, sunt prohibita‘praecepto: non concupisces, 
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21. Concupiscentia, sive lex membrorum et prava ejus desi- 
deria, quae inviti sentiunt homines sunt vera legis inobedientia. 

22. In peccato duo sunt actus et reatus; transeunte autem 
actu, nihil manet, nisi reatus sive obligatio ad poenam. 

23. Celebris illa doctorum distinctio divinae legis mandata 
bifariam impleri, altero modo quantum ad praeceptorum operum 
substantiam tantum, altero quantum ad certum quemdam modum, 
videlicet, seeundum quem valeant operantem perducere adregnum 
(hoc est ad modum meritorum) commentitia est et explodenda.' 

24. Illa quoque distinctio, qua opus dieitur bifariam bonum 
vel quia ex objecto et ex omnibus 'eircumstantiis rectum est, et 
bonum (quod moraliter bonum appellare consueverunt) vel quia 
est meritorium regni aeterni, eo quod sit a vivo Christi membro 
per Spiritum caritatis, rejicienda est, 

25. Sed et illa distinetio duplieis justitiae, alterius, quae fit 
per Spiritum caritatis inhabitantem;' 'alterius, quae fit ex inspira- 
tione quidem Spiritus Saneti cor ad poenitentiam execitantis, sed 
nondum cor inhabitantis et in eo’ caritatem diffundentis, qua divi- 
nae legis justificatio impleatur, 'similiter rejieitur. 

26. Item et illa distinetio duplieis vivificationis, alterius qua 
vivificatur peccator, dum ei poenitentiae vitae'novae propositum 
et inchoatio per Dei gratiam‘inspiratur; 'alterius, qua vivificatur, 
qui vere justificatüur et palmes vivus in vite Christo efhicitur, pari- 
ter commentitia est’ et Scripturis minime congruens. ’ 

27. Nonnisi Pelagiano errore admitti potest usus aliquis’liberi 
arbitrii bonus 'sive''non malus et Be Christi injuriam facit, 
qui ita’sentit et docet. | | Zul 

28. Sola violentia repugnat libertati 'hominis naturali. 

29. Homo peccat etiam damnabiliter in eo, |. necessario 
facit. | J 

30. Infidelitas pure negativa in his, ung est Christus non 
praedicatus, peecatum est. | | 

31. Homo existens in peccato mortali sive in reatu' aeternae 
damnationis, potest habere veram caritatem et caritas etiam per- 
fecta potest consistere cum reatu aeternae damnationis.'' 

32. Per contritionem, etiam' cum caritate perfecta, et cum 
voto suscipiendi sacramentum conjunctam, non remittitur erimen 
extra casum necessitatis aut Martyrii' sine actuali ER rung sa- 
cramenti. | iS. 

33. Coneupiscentia in renatis relapsis in peecatum mortale, in 
quibus jam-dominatur, peccatum est, sicut et alii habitus pravi. 
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34. Quamdiu aliquid eoncupiscentiae carnalis in diligente est, 
non facit praeceptum: Diliges Dominum Deum tuum in. toto 
corde tuo. 





Propp. damn. ab Alexandro VII. (an. 1665 et. 1666). 


4. Modus evadendi obligationem denuneiandae sollieitationis 
est, si sollieitatus confiteatur cum sollieitante, hie potoet ipsum 
absolvere absque onere denunciandi. 

2. Duplicatum stipendium potest Sacerdos pro eadem missa 
licite aceipere, applicando petenti partem etiam: specialissimam 
fructus ipsimet: celebranti correspondentem idque post Decretum 
Urbani VII. 

3. Post decretum Urbani potest sacerdos, cui missae cele- 
brandae tradantur, per alium satisfacere, collato illi minori stipen- 
dio, alia parte stipendii sibi retenta. 

4. ‚Non est contra justitiam pro pluribus sacrificiis stipendium 
accipere et sacrificium unum offerre. Neque est contra fidelitatem, 
etiamsi promittam,, .promissione etiam juramento firmata, danti 

stipendium, (quod pro nullo alio:ofleram. 
; 5. Peccata in:confessione omissa, seu oblita ob instans peri- 
culum vitae aut ob aliam causam , non tenemur in sequenti con- 
fessione exprimere. 

6. Qui facit.confessionem voluntarie Be satisfacit prae- 
cepto Ecelesiae. | 

7. Licet interficere lan re falsos testes, ac etiam 
Judicem, a quo iniqua certo imminet sententia,'si alia via non po- 
test innocens damnum evitare. 

8. Non peccat maritus occidens propria — uxorem 
in adulterio deprehensam. 

9. Restitutio a: Pio V. imposita beneficiatis non recitantibus 
officium non debetur in conscientia ante sententiam declaratoriam 
Judieis, eo quod sit poena. 

10. Habens capellaniam collativam aut quodvis aliud bene- 
ficium ecclesiasticum,; si studio litterarum vacet, satisfacit suae 
obligationi, si oflieium per alium recitet. 

11. Non est contra justitiam beneficia ecclesiastica non con- 
ferre gratis, quia collator conferens illa beneficia ecclesiastica, pe- 
cunia interveniente, non exigit illam pro collatione. beneficii, sed 
veluti pro emolumento temporali, quod tibi conferre non tenebatur. 

12. Frangens jejunium Eeclesiae, ad quod tenetur, non peccat 
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mortaliter, nisi ex contemptu vel inobedientia hoe faciat, puta, 
quia non vult se subjicere praecepto. 

13. Mollities, sodomia et bestialitas sunt peccata ejusdem 
speciei infimae ideoque sufhieit dicere in confessione se procurasse 
pollutionem. 

14. Qui habuit copulam cum soluta satisfacit confessionis 
praecepto, dicens: ' Gommisi cum soluta grave peocatum cohtra 
castitatem, non explicando copulam. 

15. Quando litigantes habent pro se opiniones aeque probabi- 
les, potest judex pecuniam aceipere er. ferenda sententia in — * 
rem unius prae alio. 

16. Si liber sit alicujus junioris et moderni, debet opinio cen- 
seri probabilis, dum non constet, rejectam esse a Sede apostolica 
tamquam improbabilem. : 

17. Populus non peecat, etiamsi absque ulla causa non u 
legem a principe promulgatam. — | | 

18. In die jejunii, qui saepius modieum quid eomedit, etsi 
notabilem quantitatem in fine comederit, non frangit jejunium. 

19. Non est evidens, quod consuetudo non comedendi ova 
et lacticinia in quadragesima obliget. 

20. Mandatum Tridentini factum sacerdoti sacrificanti ex 
necessitate cum peecato mortali confitendi quam .—. ‚est con· 
silium non praeceptum. 

"21. Est probabilis opinio, quae diecit, esse tantum veniale oscu- 
lum habitum ob delectationem carnalem et sensibilem, quae ex 
oseulo oritur, seeluso perieulo eonsensus ulterioris et pollutionis. 

22. Non est obligandus eoneubinarius ad ejiciendam coneubi- 
nam, si haec nimis utilis esset ad obleetamentum eoncubinarii, dum 
defieiente illa nimis aegre ageret vitam et aliae epulae taedio magno 
concubinarium afficerent, et aliae famulae' diffieile invenirentur. 

23. Lieitum est mutuanti aliquid ultra sortem exigere, si se 
obligat ad non repetendam sortem usque ad certum a 





Propp. ab: Innocente X. — anno: 4679. 


1. ion est illieitum in sacramentis eonferendis sequi opinio- 
nem probabilem de valore saeramenti, relieta tutiore, nisi id vetet 
lex, conventio aut periculum gravis damni ineurrendi. Hinc sen- 
tentia probabili tantum utendum non est in collatione baptismi, 
Ordinis sacerdotalis et episcopalis. 

2. Probabiliter existimo, judicem pe range er opinio- 
nem etiam minus probabilem. 
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3. Generatim dum probabilitate sive intrinseca sive extrinseca 
quantumvis tenui, modo a probabilitatis finibus non exeatur, con- 
ſisi aliquid agimus semper prudenter agimus. 

4. Ab infidelitate exceusatur infidelis non credens ductus opi- 
nione minus probabili. 

5. An peccat mortaliter, qui actum dileetionis Dei semel tan- 
tum in vita eliceret, condemnare non audemus. 

6. Probabile est, ne singulis quidem rigorose quinquennüs 
per se obligare praeceptum caritatis erga Deum. 

7. Tunc solum obligat, quando tenemur justificari et non ha- 
bemus aliam viam, qua justificari possimus. 

8. Gomedere et’bibere usque ad satietatem ob solam volup- 
tatem non ..est 'peccatum, modo non: obsit valetudini, quia lieite 
pötest appetitus naturalis suis actibus frui. 

9. Opus conjugii:ob solam voluptatem 'exereitum omni peni- 
tus caret culpa ac defectu veniali. 

10: Non tenemur proximum diligere actu interno et formali. 

11. Praecepto proximum diligendi satisfacere — per 
solus actus externos. | | 

12. Si cum debita moderatione facias, ke absque peccato 
mortali de vita alieujus tristari et'de.illius morte-naturali gaudere, 
illam 'ineflicaci affeetu-petere et desiderare, non quidem ex displi- 
centia personae, sed ob aliquod temporale emolumentum. 

13. Lieitum est absoluto desiderio.cupere mortem patris, non 
quidem ut malum patris, sed ut bonum —— er pimirum 
ei obventura est pinguis haereditas. — 

14. Licitum est filio gaudere de parrieidio —— a se in 
ebrietate perpetrato * ingentes divitias inde ex haereditate 
consecutas. ; 

15. Fides non’ censetur Ibn sub praeceptum speciale et 
secundum se. | 

46. Satisest, actum — in vita semel elicere. | 

17. Si a potestate publica quis interrogetur fidem ingenue 
confiteri, ut Deo, et fidei'gloriosum consulo; tacere ut peccami- 
nosum: per se non damno. 

18. Voluntas non potest eflicere, ‘ut assensus fidei in se ipso 
sit magis firmus,, NR FRAME Hondas rationum ad assensum 
impellentium. 

19. Hine potest quis a repudiare assensum, quem 
habebat supernaturalem.. 

20. Assensus fidei supernaturalis * utilis ad salutem stat 
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cum notitia solum probabili revelationis; immo cum formidine, 
qua quis formidet, ne non sit locutus Deus. | 

21. Nonnisi fides unius Dei, necessaria videtur — 
medii, non autem explicita remuneratoris. 

22. Fides late dieta ex testimonio creaturarum similive mo- 
tivo ad justificationem suflieit. 

23. Vocare Deum in testem mendacii levis non est tanta' 
irreverentia, propter quam velit aut possit damnare hominem. 

24. Qann causa licitum est jurare sine animo jurandi sive res. 
sit levis, sive gravis. 

25. Si quis vel solus,: vel coram alla sive interrogatus sive 
propria sponte, sive recreationis causa sive quocunque alio fine 
juret se non fecisse aliquid quod revera feeit, intelligendo intra 
se aliquid aliud, quod non feeit, vel aliam viam ab ea, in qua feeit, 
vel quodvis aliud additum verum,  revera :non mentitur nec est 
perjurus. 

26. Causa justa utendi his —B—— est, —— id neces- 
sarıum aut utile est ad salutem corporis, honorem, res familiares 
tuendas vel ad quemlibet alium virtutis actum, ita ut veritatis 
oceultatio censeatur tunc expediens et studiosa. 

27. Qui mediante commendatione vel munere ad magichtahum 
vel officium publicum promotus est, poterit cum restrictione men- 
tali praestare juramentum, quod de mandato regis a similibus 
solet exigi, non habito respectu ‚ad intentionem  exigentis, quia 
non tenetur fateri crimen occultum. 

28. Urgens metus gravis est causa justa sacramentorum: ad- 
ministrationem simulandi. 

29. Fas est viro honorato occidere invasorem, qui nitätage 
calumniam inferre, si aliter haec ignominia vitari nequit; idem 
quoque diceendum, si quis impingat alapam vel fuste  percutiat, 
et post impactam alapam vel ictum fustis fugiat. 

30. Regulariter occidere possum furem pro conservatione 
unius aurei. 

31. Non solum lieitum est defendere defensione oceisiva, quae 
actu possidemus, sed etiam ad quae jus inchoatum habemus; et 
quae nos possessuros Speramus. she | 

32. Licet procurare abortum ante animationem — ne 
puella deprehensa gravida occidatur aut infametur. 

33. Videtur probabile, omnem foetum, quamdiu in utero est, 
carere anima rationali et tunc primum incipere eandem habere 
cum paritur; ac consequenter dicendum erit, in nullo abortu ho- 
micidium committi. | 
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34. Permissum est furari, non solum in extrema necessitate, 
sed etiam in gravi. 

35. Famuli et famulae domesticae possunt occulte heris suis 
surripere ad compensandam operam suam, quam majorem judi- 
cant salario, quod recipiunt. | 

36. Non tenetur quis sub poena peccati mortalis restituere, 
quod ablatum est per pauca furta, quantumcunque sit magna 
summa totalis. 

37. Qui alium movet aut inducit ad inferendum grave dam- 
num tertio, non tenetur ad restitutionem istius damni illati. 

38. Cum numerata pecunia pretiosior sit numeranda et nullus 
sit, qui non majoris faciat pecuniam praesentem quam futuram, 
potest creditor alignid ultra sortem a mutuatario exigere et eo 
titulo ab usura excusari. 

39. Usura non est, dum ultra sortem aliquid exigitur tamquam 
ex benevolentia et gratitudine debitum , sed solum si exigatur, 
tamquam ex justitia debitum. 

40. Exinde non nisi veniale sit detrahentis auetoritatem mag- 
nam sibi noxiam falso crimine elidere. 

44. Probabile est non peccare mortaliter, qui imponit falsum 
crimen alicui ut suam justitiam et honorem defendat. Et si hoc 
‚non sit probabile, vix ulla erit opinio probabilis in theologia. 

42. Dare temporale pro spirituali non est simonia, quando 
temporale non datur tamquam pretium, sed dumtaxat tamquam 
motivum conferendi vel efficiendi spirituale vel etiam quando tem- 
porale sit solum gratuita: compensatio pro spirituali aut e contra. 

43. Et id quoque locum habet, etiamsi temporale sit prineipale 
motivum dandi spirituale, immo etiam si sit finis ipsius rei spiri- 
tualis, sie ut illud pluris aestimetur, quam res spiritualis. 

44. Tam clarum videtur, fornicationem secundum se nullam 
involvere malitiam et solum esse malam, quia interdicta, ut con- 
trarium omnino rationi dissonum videatur. | 

45. Mollities jure naturae prohibita non est. Unde si Deus 
eam non interdixisset, saepe esset bona et aliquando obligatoria 
sub mortali. 

46. Copula cum conjugata consentiente marito non est adul- 
terium; ideo suflicit in confessione dicere, se esse fornicatum. 

47. Famulus, qui submissis humeris scienter adjuvat herum 
suum ascendere per fenestras ad stuprandam virginem et multo- 
ties eidem subservit deferendo scalam, aperiendo januam, aut 
quid simile cooperando, non peccat mortaliter, si id faciat metu 

Martin’d Moral, 4, Aufl, : 51 
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uotabilis detrimenti, puta ne a Domino male tractetur, ne ei: 
oculis aspiciatur, ne domo expellatur. 

48. Praeceptum servandi festa non obligat sub —** sepo- 
sito scandalo et si absit eontemptus. | | 

19. Satisfacit praecepto Ecclesiae de audiendo sacro, qui duas 
ejus partes, immo quatuor simul a diversis celebrantibus audit. 

50: Qui non: potest recitare Matutinum et Laudes, potest 
autem reliquas horas, ad nihil tenetur, quia major an trahit ad 
se minorem. 

51. Praecepto communionis 'annuae" satisfit' per’ sacrilegam 
Domini manducationem. | | 

32. Frequens ceonfessio et eommunio, etiam in eo qui 'genti- 
liter vivunt, est nota praedestinationis. Ri # 

53. Probabile est, —— attritionem naturalem modo 
honestam. N une ji 
54. Non tenemtur eonlessario interroganti —* peceati alicu- 
Jus consuetudinem. iR oe 

55. Licet saeramentaliter absolvere dimidiater tantum' confes- 
sum, ratione magni concursus poenitentium‘, 'qualis v. g. potest 
contingere in die magnae alieujus festivitatis aut indulgentiae. 

56. Poenitenti 'habenti' constietadinem peccandi' contra legem 
Dei, naturae, aut Ecclesiae, etsi emendationis spes'nulla appareat, 
nec est neganda nee differenda absolutio, dum modo ore —— 
se dolere et proponere emendationem X 

57. Proxima occasio peecandi non est fugienda, quando causa 
aliqua utilis aut honesta non fugiendi occurrit. | ß 

58. Lieitum est quaerere direete oecasionem proximam pec- 
candi pro bono spirituali, vel temporali nostro vel proximi. 

59. Potest aliquando absolvi , ‘qui in proxima’occasione pec- 
candi versatur, quam potest et non vult omittere, MER di- 
recte et ex proposito quaerit, aut ei se ingerit. it basn 

60. Absolutionis capax est homo, ‘quantumvis laboret igno- 
rantia mysteriorum fidei et etiamsi'per'negligentiam, etiam cul- 
pabilem, nesciat mysterium: sanetissimae'trinitatis et incarnationis: 
D. n. J. Ch. 

61. Suflieit: illa mysteria semel credidisse. 





Propp. de Confessione diversis temporibus damn. 
1. Seientia ex eonfessione acquisita uti licet, modo: fiat sine 
direeta aut indirecta revelatione et gravamine poenitentis, nisi) 
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‚aliud multo majus ex non. usu Bea in cujus comparatione 
prius merito contemnatur, 

2. Licet per litteras seu ——— ——— absenti pec- 
— sacramentaliter confiteri, et ab: eodem absenti absolutionem 
obtinere. 





Propp. Michaelis, de, Molinos .ab Innocente XI... damn. 

1. Oportet hominos suas — annihilare· Et haec est 
via interna. 

2. Velleeperarisactive „est Deum..offendere qui: vult esse 
—* solus agens et ideo opus est se ipsum in Deo totum et tota- 
liter derelinguere et postea permanere velut-corpus exanime. 

3. Vota.de aliquo faciendo sunt perfeetionis impeditiva. 

014 Nihilieperando anima se annihilat et ad ipsum principium 
redit et ad suam originem, quae est essentia Dei in qua transfor- 
mata remanet, ac divinizata, et» Deus tunc in se ipso«remanet; 
quia tunc non sunt amplius duae res unitae sed una: tantum ; et 
hac ratione Deus vivit-et regnat.in: nobis et anima. se ipsam anni- 
halakı in’esse operative... MR: 

5. Via interna ‚est illa, — non —2—— nec — nec 
amor nec resignatio et non. age Deum  cognoscere et hoc modo 
recte ‚proceditur. 

6. Non debet anima einig de,praemio nee de punitionie nec 
de paradiso nec de inferno nec ‚de morte ‚nec.de aeternitate. 
7. Non: debet: velle scire, an.gradiatur..cum ‚voluntate Dei an 
cum eadem voluntate: resignata. maneat nec ne; nec'opus est ut 
velit :cognoscere suum statum nee prophiuw nihilused debet ut 
corpus-exanime manare, 1 mt in! uber 1 FR 
8..Non debet ‚anima  reminisei nec sui nec Dei nec. —— 
que rei: et in via interna omnis reſſexio est nociva, etiam reflexio 
ad suas humanas actiones et ad proprios deſectus. 

9. Si proprii deſectus alios scandalicent, non est necessarium 
ste, dummodo non adsit voluntas scandalizandi et ad pro- 
prios-defectus non posse»reflectere; gratia Dei.est.i. TRR 

„10. Ad dubia, quae oecurrunt, an reete — nec ne non 
opus est reflectere.) sid mw. | S ri 

11. Qui suum liberum — * — “de er 
debet curam habere , nee de Inferno, nec: de paradiso nec 'debet 
desiderium.;habere ‚ propriae 'perfeetionis nee virtutum , nee pro- 
priae sanctitatis nec propriae'salutis; cujus spem.expurgare debet. 

12. Resignato: Deo libero arbitrio, eidem Deo relinguenda est. 

51 * 
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<ogitatio et cura de omni re nostra; et relinquere ut faciat in no- 
bis sine nobis suam divinam voluntatem. 

13: Qui divinae voluntati resignatus est, non convenit, uta 
Deo rem aliquam petat, quia petere est imperfectio cum sit actus 
propriae voluntatis et electionis; et est velle, quod divina voluntas 
nostrae conformetur et non quod nostra divinae. Et illud Evan- 
gelii, petite et accipietis non est dietum a Christo pro animabus 
internis, quae nolunt habere voluntatem. Immo hujusmodi animae 
eo perveniunt ut non possint a Deo rem aliquam petere. 

1%. Sieut non debent a:Deo rem aliquam petere, ita nee illi 
ob rem aliquam gratias agere debent,, quia utrumque est aötuB 
propriae voluntatis. 

15. Non convenit indulgentias quaerere pro be propräs 
peccatis debita; quia melius est divinae justitiae satisfacere, quam 
divinam misericordiam quaerere; quoniam illud ex puro Dei 
amore procedit et istud ab amore nostri interessato, nec est res 
Deo grata, nec'meritoria, quia est velle erucem fugere. 

16. Tradito Deo libero arbitrio, ‘et eidem relicta cura et cogi- 
tatione animae nostrae, non est amplius habenda ratio tentationum; 
nec eis alia resistentia fieri debet,, nisi negativa, nulla adhibita 
industria, et natura commovetur; —— sinere ut commoveatur 
quia est natura. | 

17. Qui in oratione utitur imaginibus, figuris, speciebus et 
propriis conceptionibus, non adorat Deum in spiritu et veritate. 

18. Qui amat Deum eo modo, quo ratio argumentatur aut 
intelleetus comprehendit, non amat verum Deum. 

19. Asserere, quod in oratione opus est sibi per discursum 
auxilium ferre et per cogitationes, per quas Deus animam non 
alloquitur, ignorantia est. Deus nunquam loquitur, cujus locu- 
tio est operatio; et semper in anima operatur, quando haec suis 
discursibus, cogitationibus et operationibus eum non impedit. 

20. In oratione opus est manere in fide obscura et universali, 
cum quiete et oblivione eujusque cogitationis particularis ac di- 
stinctae attributorum Dei ac Trinitatis et sic in Dei praesentia 
manere ad illum adorandum et amandum eique inserviendum, 
sed absque productione actuum, quia in his Deus sibi non com- 
placet. 

21. Cognitio haec per fidem non est actus a creatura productus 
sed est cognitio a Deo creaturae tradita, quam creatura se habere 
non cognoscit, sed postea cognoseit illam se habuisse et idem dici- 
tur de amore. 
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22. Qualescunque cogitationes in oratione occurrant, etiam 
impurae, etiam contra Deum, Sanctos, fidem et sacramenta, si 
voluntarie non nutriantur nec voluntarie expellantur, sed cum 
indifferentia et resignatione tolerentur, non impediunt orationem 
fidei: immo eam perfectiorem efficiunt, quia anima tunc magis 
divinae voluntati resignata remanet. 

23. Etiamsi superveniat somnus et dormiatur nihilominus sit 
oratio et contemplatio actualis, quia oratio et resignatio idem sunt 
et dum resignatio perdurat, perdurat et oratio. 

24. Taedium rerum spiritualium bonum est; siquidem per 
illud purgatur amor proprius. 

25. Dum anima interna fastidit discursus de Deo et virtutes 
et frigida-remanet, nullum in se ipsa sentiens fervorem bonum 
signum est. 

26. Totum sensibile. quod experimur in vita spirituali est 
abominabile, spurcum et immundum. 

27. Non convenit animabus hujus vitae internae, quod faciant 
operationes etiam virtuosas ex propria electione et activitate, alias 
non essent mortuae nec debent elicere actus amoris erga B. Vir- 
ginem, Sanctos aut humanitatem Christi, quia, cum ista objeeta 
sensibilia sint, talis est amor erga illa. 

238. Nulla creatura nec B. Virgo nee sancti sedere debent in 
nostro corde, quia solus Deus vult illud occupare et possidere. 

29. In occasione tentationum etiam furiosarum, non debet 
anima elicere actus explieitos virtutum oppositarum sed debet 
supradicto amore et resignatio permanere. 

30. Crux voluntaria mortificationum pondus grave est et in- 
fructuosum ideoque dimittenda. 

31. Deus permittit et vult ad nos humiliandos et ad veram 
transformationem perducendos quod-in aliquibus animabus per- 
fectis, etiam non arreptitiis, Daemon violentiam inserat, earum 
corporibus easque actus carnales committere faciat etiam in vigilia 
et sine mentis olfuscatione, movendo physice illorum manns et 
alia membra contra eorum voluntatem. Et idem dieitur quoad 
alios actus per se pececaminosos, in quo casu non sunt peccata, 
quia in iis non est consensus. 

32. Potest dari casus, quod hujusmodi violentiae ad actus 
carnales contingant eodem tempore ex parte duarum personarum, 
scilicet maris et feminae et ex parte utriusque sequatur actus. 

33. Duae leges et duae cupiditates animae una et amoris pro- 
prii altera tamdiu perdurant, quamdiu perdurat amor proprius, 
unde quando hic purgatus est et mortuus, ut fit per vim internam, 
non adsunt amplius illae duae leges, et duae eupiditates nee ulte- 
rius lapsus aliquis incurritur nec aliquid sentitur amplius nequi- 
dem veniale peccatum. 

34. Per contemplationem acquisitam pervenitur ad statum 
non faciendi amplius peccata nec mortalia venialia. 

35. Ad ejusmodi statum pervenitur non reflectendo amplius 
ad proprias operationes, quia defectus ex reflexione oriuntur, 
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36. Via interna sejuneta est a confessione, a confessariis et 
a casibus conscientiae, a theologia et philosophia. 

37. Anima: cum ad mortem mysticam pervenit, non potest 
amplius aliud velle quam quod Deus vult, quia.non habet amplius 
voluntatem et Deus illi eam abstulit. 

38. Risu digna est nova 'quaedam doctrina "in ecelesia: Dei, 
quod anima quoad internum gubernari debeat ab Episcopo, quod 
si Episcopus non sit eapax anima ipsum cum suo.direetore adeat. 
Novam dico doctrinam quia necd sacra'Seriptura nee Geoncilia nee 
Ganones nec Bullae nee Sancti nee auetores eam unquam tradide- 
runt nee tradere possunt, quia Ecelesia non jndicat de —— et 
anima Jus batiet — tn a sibi Dass visum. 


ri Fe 





; een ab Alexandro VIII. damn. anno 1690. 


1. In statu naturae lapsae ad peccatum formale et demeritum 
suflieit illa libertas, qua. voluntarium ae liberum fuit in causa un 
peceato originali et libertate Adami peecantis. 

2. Tametsi detur ignorantia invineibilis juris — — in 
statu naturae lapsae —* ex — non erueet⸗ a —— 
ſormali. 

3. Non licet sequi opinionem weh inter, probabiles probabilis- 
simam. 

#. Omnis humana actio deliberata est Dei dileetio; vel ** 
si Dei, caritas Patris est, si re ———— — * ern 
mala est. 

5. Revera peccat;' qui ne habet peccatum mere ah ejus Be 
pitudinem et disconvenientiam cum — —— sine ullo ad 
Deum offensum respectu 

6. Intentio qua‘ quis detestatur —“ et te bonum 
mere ut coelestem obtineat gloriam, non estreeta nee Deo placens. 

7. Omne, quod non est ex fide christiana — *—— * 
per dilectionem operatur, pececatum est. Pina 

'8. Quando in'magnis peccatoribus defieit omnia amor deheit 
etiam fides et etiamsi videantur erediene: non est fides divina sed 
humana. re ee 

2. Quisquis etiam aeterna® Beine: intuit, Deo famulatur 
caritate si carwerit, vitio non sarah quoties — lieet bestikadis 
nis operatur. IT Eur 

10. Timor onen non est; — 

11. Attritio, quae gehennae et poengrum ** eoneipitur, 
sine dilectione benevolentiae Dei propter se, non est bonus * 
ab supernaturalis. 

12. Ordinem — —— satisfactionem‘ absolutioni — 
non politia aut institutio Ecclesiae sed ipsa Christi Jexet- ‚prae- 
seriptio natura rei ad ipsum quodammodo dietante: 1 u. 

13. Sacrile.i sunt judicandi qui jus ad communionem: perei- 
piendam pr aetendunt anteguam condig nam de siehiclis suis By: 
tentiam egerint. 29 #ul 
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14. Similiter arcendi sunt a sacra communione, quibus non- 
dum inest amor Dei purissimus et omnis mixtionis expers. 

45. Bonitas: objeetiva consistit in ‘convenientia objeeti cum 
natura rationali; formalis vero in conformitate actuum cum regula 
morum. Ad hoc suffieit ut actus moralis tendat in suum finem 
ultimum interpretative, hune homo non tenetur amare neque in 
prineipio neque in deeursu vitae suae moralis. 

16. Peccatum philosophieum,, seu morale est actus humanus 
diseonveniens naturae rationali et rectae rationi; theologieum- vero 
et mortale est: transgressio  libera divinae legis, philosophieum 
quantumvis grave in illo qui Deum vel ignorat, vel de Deo actu 
non cogitat est grave peccatum sed non oflensa Dei neque peeca- 
tum: mortale dissolvens amicitiam Dei neque aeterna poena dignum. 





Propp. ab. Innocente AII. damn. 

4 Datur habitualis status amoris Dei, qui est caritas pura et 
sine ulla mixtione motivi proprii interesse. ' Neque timor poena- 
rum neque  desiderium 'remunerationdum, habent amplius in eo 
partem. :Nonmamatur amplius Deus propter meritum, neque propter 
perfectionem neque propter felieitatem in eo amando. 

2. In statu vitae contemplativae seu nnitivae 'omittitur omne 
motivum interessatum timoris et spei. 

"3: In statu sanctae indiflerentiae. anima nen 'habet. amplius 
desideria voluntaria, deliberata propter suum interesse; exceptis 
iis occasionibus, in quibus toti suae gratiae fideliter non cooperatur. 

%. In eodem: statu sanctae indifferentiae nihil nobis, omnia 
Deo volnmus. - Nihil volumus, ut simus perfecti et beati propter 
interesse proprium, sed omnem perleetionem: ae beatitudinem 
volumus,. in. quantum Deo placet eflicere , ut velimus. res istas 
impressione suae gratiae, 

5, In hoc sanctae indillerentiae statu-.nolumus amplius gal- 
tem, ut salutem propriam, ut liberationem aeternam, ut mercedem 
nostrorum -meritorum, ut nostrum interesse omnium maximum, 
sed eam volumus voluntate plena, ut gioriam et beneplaeitum Dei, 
ut rem, quam ipse vult quam nos vult velle propter ipsum, 

6. Omnia sacrificia, quae fieri solent ab animabus quam 
maxime disinteressatis: circa aeternam beatitudinem: sunt condi- 
tionalia. Sed hoe sacrifieium non potest esse absolutum-in statu 
ordinario. In uno extremarum: probationum: casu hoe sacrificinm 
fit aliquo modo absolutum. 





Propp. Quesnehi a Ölemente X]. damn. 


1. Peccator non est liber nisi ad malum sine gratia.liberatoris. 

2. Voluntas, quam gratia.non praevenit, nihil-habet luminisnisi 
ad aberrandum; est capax omnis mali et incapax ad omne bonum. 

3. Sine gratia amare nihil possumus, nisi ad nostram con- 
demnationem. 
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4. Non sunt nisi duo amores, unde volitiones et actiones om- 
nes nostrae nascuntur ; amor Dei, qui omnia agit propter Deum, 
quemque Deus remuneratur; et amor, quo nos ipsos ac mundum 
diligimus, qui quod ad Deum 'referendum est, non refert et propter 
hoc ipsum sit malus. 

5. Amore Dei in corde peccatorum non amplius regnante 
necesse est, ut in eo carnalis regnet cupiditas omnesque actiones 
ejus corrumpat. 

6. Gupiditas aut caritas usum sensuum bonum vel malum 
faciunt. 

7. Obedientia legis profluere .debet ex fonte et hic fons est 
caritas. Quando Dei amor est illius principium interius et Dei 
gloria ejus finis, tune parum est, quod apparet exterius; alioquin 
non est nisi hypocrisis aut falsa Justitia. 

8. Ut nullum peccatum est sine amore nostri, ita nullum est 
opus bonum sine amore Dei. 

9. Sola caritas christiano modo facit actiones christianas per 
relationem ad Deum et Jesum Christum. 

10. Nec Deus est nec religio, ubi non est caritas. 

11. Oratio impiorum est novum peccatum et quod Deus illis 
concedit est novum in eos judicium. 

12. Si solus supplicii timor animat poenitentiam, quo haec 
est magis violentia, eo magis dueit ad desperationem. 

13. Qui a malo non abstinet, nisi timore poenae, ille com- 
mittit in corde suo et jam est reus coram Deo. 





Propp. a Benedicto XIV. damn. 


1. Vir militaris, qui nisi offerat vel acceptet duellum tanquam 
formidolosus, timidus, abjeetus et ad offieia militaria ineptus ha- 
beretur, indeque officio, quo se suosque militaria privaretur; vel 
promotionis, alias sibi debitae ac promeritae, spe perpetuo carere 
deberet, culpa et poena vacaret, sive offerat sive acceptet duellum. 

2. Excusari possunt etiam honoris tuendi, vel humanae vili- 
pensionis vitandae gratia, duellum acceptantes, vel ad illud pro- 
vocantes, quando certo sciunt pugnam non esse secuturam, utpote 
ab aliis impediendam. 

3. Non incurrit in Ecclesiasticas poenas ab Ecclesia contra 
duellantes latas, dux vel officialis militiae, acceptans duellum ex 
gravi metu amissionis famae et officii. 

M. Lieitum est, in statu hominis naturali, acceptare et oflerre 
duellum, ad servandas cum honore fortunas, quando alio remedio 
earum jactura propulsari nequit. 

5. Afferta licentia pro statu nafurali applicari etiam potest 
statui eivitatis male ordinatae, in qua nimirum vel negligentia vel 
malitia magistratus justitia aperte denegatur. 


—— 














